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DIE SAGE VON WOLFDIETRICH 


_ können. Die Sage wurde im 13. Jht. von mehreren Dichtern behandelt; sie er- 
freute sich also damals einer großen Beliebtheit, aber ältere Formen gibt es 
“ nicht. Dieser Umstand erschwert die Forschung erheblich. Von den zahlreichen, 
_ einander teilweise berichtigenden, teilweise widersprechenden Beiträgen zur 
_ Wolfdietrichsage möchte ich die drei folgenden zum Ausgangspunkt meiner 
Betrachtungen wählen: Hermann Schneiders Buch „Die Gedichte und die 
Sage von Wolfdietrich“ (1913), Scheludkos Aufsatz „Versuch einer Interpreta- 
tion des Wolfdietrich-Stoffes“ in der ZfdPh 55 (1930) und N. Lukmans Bei- 
trag „Der historische Wolfdietrich“ in Classica et Mediaevalia 3—4 (1940— 
1941). Sie haben, wie mich dünkt, die Lösung der Probleme am meisten ge- 
- fördert, wenngleich sie in methodologischer Hinsicht nicht einwandfrei sind. 


2. Das groß angelegte Schneidersche Buch behandelt ausführlich die zahl- 
reichen literar- und sagengeschichtlichen Probleme. Die überlieferten Gedichte 
sind typische Produkte des 13. Jhts.; hat es eine ältere Form gegeben, so ist sie 
- völlig von den landläufigen Motiven der damaligen Abenteuerromane über- 
wuchert. Schneider versucht eine Vorform zi rekonstruieren, auf die wir noch 
ausführlich zu sprechen kommen. Ein genauer Vergleich der Ausdrucksformen 
-mıt jenen der damaligen Kunstdichtungen führt zu dem Ergebnis, daß in 
Wortwahl, aber auch in dem Gebrauch von Erzählmotiven auffallende Be- 
rührungen mit anderen Heldenliedern, besonders des Sagenkreises Dietrichs 
. von Bern, aber auch mit Spielmannsgedichten und sogar mit höfischen Gedich- 
ten wie Tristan, Iwein, Wigalois zutage treten. Sehr aufschlußreich sind die 
“ zahlreichen Berührungen mit französischen Chansons de geste, die er nach- 
weist. Wie soll man sich nun die Arbeitsweise dieser Dichter und Umdichter 
des Wolfdietrich-Stoffes vorstellen? Sie saßen doch wohl nicht am Schreibtisch 
und blätterten in vor ihnen ausgebreiteten Liederheften? Von unmittelbaren 
Entlehnungen kann kaum die Rede seiix Denn diese „Dichter“ waren zu 
gleicher Zeit Sänger und Spielleute. Die zahlreichen sprachlichen und motivi- 
schen Berührungen mit Gedichten so verschiedener Art beweisen nur, wie 
reichhaltig das Repertoire dieser fahrenden Leute war. Die südslavischen 
Balladensänger improvisieren jeden Vortrag eigentlich von Neuem, und dabei 
kommt ihnen zu statten, daß sie eine große Menge von formelhaften Wen- 
dungen und Vortragsstücken auswendig kennen. Das gilt aber nicht weniger 
von den homerischen Rhapsoden; sie hatten, wie Schadewaldt bemerkt!, mit 
zahllosen auswendig gelernten Liedern eine ganze Sängersprache im Kopf, 


1 Vgl. Die Antike 14 (1938) S. 19. 


1 GRM 39/1 


1. Seit Grimm und Müllenhoff haben die namhaftesten Forscher diese Sage j 
behandelt, ohne daß man zu einem befriedigenden Ergebnis hat gelangen 


j > edelolien Versän ad ee ne Lieder. D 


en daß die Fassungen des Wolfdietrich so weit auseinandergehen, ‚aber 
sie sich alle gleichermaßen innerhalb des Kreises der mittelalterlichen 
kunst bewegen. Jede handschriftlich festgelegte Form ist nur ein zufall 
Querschnitt durch eine immer fließende Überlieferung. 
Einen Teil seines Buches hat Schneider dem Nachweis gewidmet, daß ad 
schon von Müllenhoff vermutete „austrasische Dietrichsage“* als Grundlage | 
ler Wolfdietrich-Dichtung, besonders durch Parallelen in den französischen 
Chansons de geste, bestätigt wird. Dieser Meinung muß ich, wie sich noch zei- $ | 
gen wird, auf das Bestimmteste entgegentreten. Ei 
3. Scheludko hatte sich zur Aufgabe gestellt, die folkloristischen Motive in. 
Ortnit und Wolfdietrich nachzuweisen. Zuweilen zeigt uns der Vergleich mit 
dem von einem Dichter benutzten Märchen, in wie weit er ihm gefolgt oder 
von ihm abgewichen ist; es kann dadurch gelingen, die verschiedenen Redak- 
tionen gegeneinander abzuwägen. Als Scheludko diesen Aufsatz schrieb, waren \ | 
Panzers Ansichten über das Verhältnis von Heldensage und Märchen noch 
i 
| 
| 


allgemein angenommen. Heutzutage wird man geneigt sein, etwas vorsich- 
tiger zu urteilen. Es muß daneben ja auch der Mythus berücksichtigt werden. 
Die überlieferten Fassungen von Wolfdietrich machen tatsächlich auf weiten 
Strecken den Eindruck, reine Märchenstoffe zu behandeln. Wer also von dieser 
Seite her dem Liederzyklus näher tritt, kommt leicht zur Annahme, der Wolf- 
dietrich sei ein reiner Abenteuerroman, der nur die schwächste Bindung mit 
einer Sage hat, deren Hauptfigur ein historischer König Theodorich gewesen 
wäre. Eine solche radikale Absage an lange gehegte Lehrmeinungen macht 
einen erfrischenden Eindruck, und sie enthält zweifellos einen wertvollen 
Wahrheitskern. Aber die Durchführung seiner Kritik gelangt zu einem Er- 
gebnis, das mich nicht zu überzeugen vermag. | 
4. Lukman versucht wieder zu dem historischen Hintergrund der Wolfdiet- 
rich-Figur zu gelangen. An Stelle des austrasischen befürwortet er den ost- 
gotischen Theodorich. Er bringt dafür eine Reihe von beachtenswerten Hin- 
weisen, aber von seiner Entdeckung geblendet, entdeckt er fast überall Er- 
innerungen an Ereignisse in Theodorichs Leben. Er hätte sich am Beispiel des 
französischen Forschers Boissonnade spiegeln sollen, der sich ebenso über- 
schwenglich darum bemüht hat, Personen und Ortsnamen in den Chansons de 
geste in Chroniken und auf der Karte nachzuweisen. Man hat dessen Buch 
„Du Nouveau sur la Chanson de Roland“, das 1923 erschienen ist, schon für 
jene Zeit einen Anachronismus genannt?, das läßt sich um so mehr von der 
1940 erschienenen Lukmanschen Arbeit sagen. Sie wimmelt von durchaus un- 
haltbaren Identifikationen, die den Wert einiger guter Beobachtungen erheb- 
lich beeinträchtigen. Ein Beispiel wird genügen: Das Vorkommen des Namens 
Salnecke soll nicht nur auf Theodorichs Zug nach Saloniki 479, sondern auch 


® Vgl. Italo Siciliano, Les Origines des Chansons de geste (Paris 1951) S. 98. 


: es de Kranförichen Gedicht Aicl eh der Held a a ” 


#  chenland, wo er König von Saloniki wird; dazu bemerkt Gaston Paris mit. 

Recht, daß gerade dieser Name die Abfassung des Textes im Anfang des 13. 

 Jhts. sichert, „alors que l’Europe entiere &tait attentive aux resultats de la 
‚conqu£te de l’empire grec, due aux efforts combin&s des Frangais et des Veni- “3 


tiens““. Auch im Falle Wolfdietrich ist der Name Salnecke wichtiger für die 


Bestimmung der Entstehungszeit der uns überlieferten Fassungen als für den 


Das meiste des von Lukman beigebrachten Beweismaterials ist dieser recht 


Nachweis, daß hier die historische Theodorich-Figur durchschimmern sollte. - 


fraglichen Art. Das Wichtigste, wie die Identifikation Sabene: Sabinianus, 
hatte übrigens schon dreißig Jahre früher Sophus Bugge mit seinem weit- Fk 
schauenden Überblick gesehen und ausgesprochens. } 

5. Alle Fassungen der Wolfdietrich-Dichtung zeigen denselben Charakter 
einer nachklassischen Epik. Hier weht die Luft der Kreuzzüge und der Aben- 
teuerromane; hochritterliches Gebaren steht neben derbem Volkshumor. Die 
Lust am Abenteuer überschwemmt die Haupthandlung mit überflüssigen 
Zwischenepisoden und zieht immer wieder die Aufmerksamkeit vom eigent- 
lichen Heldenleben ab. Die Fülle an Begegnungen mit Riesen und Zwergen, 
mit Räubern und Sarazenen, das Auftreten von Meerweibern, von der bösen 
Marpaly, von Röme diu milte, von der schönen Amie, die Begeisterung für 
märchenhafte Pracht und mechanische Bäume scheinen dazu bestimmt, einem 


| Publikum behagen zu sollen, das wir heutzutage im Kino erwarten. Diese 


fahrenden Sänger haben sich offenbar in allen Kreisen der Gesellschaft um- 
getan, aber hatten wohl nur selten das Glück, am Hofe des adligen Gönners 
zu verweilen; vom Jahrmarkt zum Dorfkirmes wandernd, mußten sie nur zu 
oft um die Gunst von Dörflern und Bauern buhlen. Diese aber lieben die 
grellen Farben und die derben Schlägereien, möchten aber auch gerne schen, 
wie es hinter den hohen Mauern der Ritterschlösser zugeht, und sind zu glei- 
cher Zeit sentimentalischen wie grobsinnlichen Liebesszenen nicht abhold. Die 
Wolfdietrich-Lieder legen ein beredtes Zeugnis für den fast unersättlichen 
Stoffhunger der damaligen Zuhörerkreise ab, die immer Abenteuer und im- 
mer gröbere Affekte verlangen. 

Das ist die Kunst des 13. Jahrhunderts, und zwar einer Spätzeit, in der das 
Heldenlied gesellschaftlich und künstlerisch schon in bedeutend niedrigere 
Volksschichten herabgesunken war. Können wir über dieses Jahrhundert hin- 
ausgehen? Haben wir das Recht, eine ältere, vornehmere Stufe vorauszusetzen 
und sogar zurückzugewinnen? 

6. Diese Frage wird vielen überflüssig erscheinen. Aber ein Seitenblick auf 
das heftig bewegte Forschungsgebiet der französischen Chansons de geste wird 
uns davon überzeugen können, daß sie doch nicht so selbstverständlich bejaht 


8 Z.a.S. IV, S. 16. 
4 Histoire literaire de la France XII (Paris 1852) S. 285. 
5 Helgedigtene (Kristiania 1896) S. 167. 
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so muß man feststellen, daß die Cantilenentheorie auf schwachen 


ie Ereignisse aus dem 8. und 9. Jht.; dazwischen dehnt sich eine Le 
‚aus, die von Schweigen erfüllt ist. Hat es damals volkstümliche „Iyrisch- 
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\ lad es mit großer. Klarheit und scharfen, 


Wir haben die Gedichte seit dem Ende des 11. Jhts.; sie behandeln 


1 
|| 


epische“ Lieder gegeben, balladenhafte Liedchen, episodische Kurzepen, ale 
zu Kleinepen anschwellen konnten? Es ist möglich, wenn auch durch nichts zu 
beweisen. Jedenfalls ist es eine heikle Sache, mit Hilfe solcher ee N 
Vorstufen die Entwicklungsgeschichte der überlieferten Gedichte bestimmen \ 
zu wollen. I 
Freilich, der Germanist wird dem italienischen Skeptiker den Vorwurf I 
machen können, daß er zu wenig die germanischen Verhältnisse berücksich- 
tigt hat. Hier haben wir die Texte, die mindestens bis ins 8. Jahrhundert zu- 
rückreichen, hier gibt es epische Kurzlieder aus allen Teilen der germanischen 
Welt. Hier gibt es die Möglichkeit, das Nibelungenlied mit der Atlakvida zu j 
vergleichen und uns vor dem Fehlschluß zu hüten, das deutsche Epos sei um 
1200 als freie dichterische Schöpfung entstanden. Sollte man also für die Fran- 
ken eine Ausnahme machen müssen? Ist es glaubhaft, daß die adlige Gesell- 
schaft auch nach ihrer allmählichen Romanisierung diese alten Heldensagen 
nicht weiter beachtet hätte und daß dann erst am Ende des 11. Jhts. plötzlich 
eine neue und rein französische Epik aus einem unbestellten Brachland em- 
porgeschossen wäre? Von Germanien aus gesehen, scheint eine solche Skepsis 
unangebracht. Das lehrt uns aber auch die Homerforschung. Niemand zweifelt 
daran, daß Ilias und Odyssee die persönlichen Schöpfungen eines hochbegab- | 
ten Dichters sind. Aber die Gedichte tragen nichtsdestoweniger die deutlichen 
Spuren einer dichterischen Beschäftigung mit den berühmten Sagenstoffen, die 
bis in die mykenische Zeit zurückreicht. Wie hätte sonst die homerische Kunst- 


sprache entstehen können, in der ältere äolische und spätere ionische Sprach- 
formen unscheidbar gemischt wurden, und deren hohes Alter arkadisch-kyp- 
rische Wörter bezeugen? 


7. Wenn wir uns dann doch wieder zu der Einsicht ermutigt haben, daß es 
auch Dinge gegeben hat, die nicht in den „acta“stehen, so versuchen wir zu 
einer älteren Form, zu einem richtigen Heldenlied zurückzugelangen. Wir 
fangen damit an, leichten Herzens die Begegnung mit dem Meerweib, die 
Abenteuer mit Riesen und Räubern, den Abend in Büden, die Kreuzfahrt 
und einige Weibergeschichten zu streichen, und hoffen schließlich, etwas richtig 
Sagengemäßes zurückzubehalten. 

Nach mühsamen Überlegungen gelangt Hermann Schneider zu einem „Ur- 
Wolfdietrich“, dessen Inhalt er zu bestimmen versucht®. Er rechnet dazu die. 
folgenden Züge’: 


Die Sage von Wolfdietrich 5 


a) Wolfdietrich war der Sohn des heidnischen Königs Hugdietrich in Konstantinopel. 

b) Ein Verräter bestritt die Echtheit seiner Geburt; die jüngeren Brüder nahmen 
diesen Vorwurf auf. 

c) Der Meister Berchtung und seine Söhne standen treu zu dem Helden, wurden 
aber geschlagen und gefangen. 

d) Wolfdietrich zog aus, um Hilfe von Ortnit zu'erbitten. 

€) Unterwegs ein Reiseabenteuer auf der Burg eines Heiden, der ihm feindlich ent- 
gegentrat, während sich die Tochter in ihn verliebte. 

f) Er hörte in Lamparten Ortnits Gattin dessen Tod durch einen Wurm beklagen 
und tötete das Ungeheuer. 

g) Besitzergreifung Italiens und Heirät mit der Witwe. 

h) Heimkehr, Befreiung der Mannen mit Wiedereroberung Konstantinopels. 
Diese Rekonstruktion befriedigt mich nicht ganz. Schneider bemerkt selber 

schon dazu®, daß die selbständige Existenz der Dienstmannensage ein Po- 

stulat ist und daß die Vorgeschichte des Ortnit dunkel bleibt. Die Frage er- 

hebt sich, ob die Ortnitfigur von Anfang an zur Wolfdietrichsage gehört hat. 

Für eine alte einsträngige Heldensage ist das Abenteuer in der Heidenburg 

höchst befremdend; solche Geschichten gehören ja zu den typischen Moti- 

ven der jüngeren Abenteuerromane. Deshalb wird das Jugendabenteuer mit 

den Wölfen gestrichen?. 


8. Fangen wir deshalb mit diesem Motive an. Man darf fragen: bekam der 
Held den Namen Wolfdietrich, weil er von Wölfen ernährt wurde, oder 
aber hat man diese Geschichte erfunden, um den sonderbaren Namen zu 
erklären? Ich glaube, daß man Scheludko darin Recht geben muß, daß die 
Wolfgeschichte zusammen mit dem Namen Wolfdietrich zum Urthema ge- 
hören muß. Damit sind aber alle Schwierigkeiten noch nicht gelöst. Die ver- 
schiedenen Fassungen gehen in der Ausformung des Motives weit auseinan- 
der. Man kann dazu sagen, daß in volkstümlichen Überlieferungen der An- 
fang oft verstümmelt oder entstellt wird und dann wieder neu aufgebaut wer- 
den muß. Die B-Fassung enthält die Motive: Liebe vom Hörensagen, das 
Mädchen im Turm und der Werber in Frauenkleidung; das ergibt eine typi- 
sche mittelalterliche Liebesnovelle. 

Ursprünglicher sieht die Sagenform in A und C aus, weil hier das Kind 
ausgesetzt wird, dann unter Wölfe gerät, ‘schließlich aber von Berchtung 
erzogen wird. Das stimmt zu zahlreichen alten und neuen Sagen, von denen 
wir nur die von Kyros und Romulus zu nennen brauchen. Aber auch jetzt stel- 
len wir mehrere Umbiegungen fest. A wird entstellt durch legendäre Motive 
(das spielende Knäblein, dem die Wölfe nichts anhaben, die Ehrerbietung des 
Kreuzes). Mit der kurzen C-Fassung ist es wenig besser bestellt: das Kind wird 
während einer Jagd verloren, von Wölfen in ihre Höhle geschleppt und dort 
mit wilder nätüre erzogen. Auch hier stimmt manches nicht. Ein solcher Hel- 
densproß wird nicht einfach während einer Jagd verloren, sondern ausgesetzt, 


8 Z.a.S.S.403. 

9 Die Rekonstruktion wurde von Schneiders Auffassung der austrasischen Herkunft 
der Wolfdietrichsage teilweise bestimmt; deshalb unter a der starke Nachdruck 
auf die Namen Hugdietrich und Konstantinopel. 
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in 1, 
Auch der wildenere, bei dem in A das Kind erzogen wird, geh 
Urbestand der Sage: das beweisen die zahlreichen Parallelen in der Wel = 
_ literatur, von denen es genügt, Jung-Siegfried zu nennen. Später aber ist an 
dessen Stelle der Waffenmeister Berchtung getreten. Man kann darin eine 


‚ wo von einer Verlöiindung gesprochen \ win 


Art Verritterlichung des alten Themas sehen. Das Motiv des ausgesetzten und 


von Tieren ernährten Kindes ist weitverbreitet!%; man könnte deshalb meinen, 


daß es an jedem Punkte der Überlieferung eingeschaltet werden konnte und 
aus einem Märchen!! entlehnt wäre. Es ist aber zu bedenken, daß dieses Motiv 
ursprünglich zum Mythus gehört; es wäre also zu erwägen, ob die Erziehung | 
bei den Wölfen schon so früh zur Wolfdietrichsage gehört hat, daß sie 


noch ihren mythischen Charakter bewahrt hätte: das hängt von unserem Ur- 
teil über die Herkunft des Helden selbst ab. 


9. Scheludko rechnet zur Urgestalt des Romans die Geschichte von der 
rauhen Else und das Marpaly-Abenteuer; denkt man an den „Urroman“, so 
dürfte er darin recht haben. Diese Episoden sind ja durchaus „romanhaft“, 
typische Beispiele der abenteuerlichen Rittergeschichten des 13.Jhts., in denen 
der Einfluß der matiere de Bretagne deutlich spürbar ist. Wollen wir den In- 
halt des älteren Heldenliedes bestimmen, so bleiben eigentlich nur der Dra- 


chenkampf und die Dienstmannensage übrig. Aber auch sie gehören ihrer 


Funktion im Epos nach kaum von Anfang an zusammen. Die lange Haft 
Berchtungs und seiner Söhne kommt dem Dichter zustatten, um Wolfdietrich 
mittlerweile durch zahlreiche Abenteuer zu führen und besonders den Dra- 
chenkampf bestehen zu lassen. Sobald aber der Drache getötet, die Heirat 
mit Ortnits Witwe gefeiert und Wolfdietrich damit Herr Lampartens gewor- 
den ist, hören wir auf einmal (D IX, 1): daz er nie vergaz siner eilf dienstman, 
und erst jetzt bemüht er sich darum, die Dienstmannen aus ihrer Haft zu er- 
lösen. Man gewinnt den Eindruck, daß die beiden Motive (Drachenkampf 
und Dienstmannensage) nur lose zusammengefügt sind; im Grunde vertragen 
sie sich schlecht miteinander. 

Darf man daraus den Schluß ziehen, daß die Sagen ursprünglich unab- 
hängig voneinander waren? Also einerseits eine rein menschliche Dienst- 
mannensage, andererseits eine mythisch-heroische Lebensgeschichte mit 
Wolfsabenteuer und Drachenkampf? Als beide miteinander verbunden wur- 
den, hatte das zur Folge, daß statt des waldenere Berchtung als Erzieher 
des jungen Helden auftrat, und daß weiter die Dienstmannensage nur not- 
dürftig in den anderen Motivkomplex eingebaut wurde. 


10. Die Dienstmannensage bietet aber auch wieder ihre Schwierigkeiten. Sie 
einfach als „Wiederhall der Aussetzungssagen“* zu betrachten, wie Scheludko 


10 Vgl. Scheludko z. a. S. S. 2ff., der auch Beispiele aus der altfranzösischen und alt- 


englischen Literatur anführt für den von Tieren hergeleiteten Namen des Hel- 
den (z. B. Orson). 


11 Vgl. das Bärensohnmärchen. 
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es willi2, und sie also aus dem Urroman zu streichen, ist eine so gewaltsame 
Lösung, daß sie mir nicht einleuchten will. Das intime Verhältnis zwischen 
Waffenmeister und Helden, wie das in der Figur des Hildebrand vorbildlich 
zum Ausdruck kommt, gehörte ja als typisches Merkmal zur frühgermanischen 
Welt; man kann es leicht verstehen, daß daraus eine Sage von beispielhafter 
Treue entstehen konnte. 

Die Wolfdietrichsage kennzeichnet sich aber durch die große Zahl der 
Söhne, die im Gefolge des Berchtung auftreten: anfänglich deren sechzehn, 
von denen aber sechs in einem Kampf mit Sabene getötet werden. Es gibt 
dazu merkwürdige Parallelen in der altfranzösischen Literatur. In dem mit- 
telniederländischen Fragment einer Übersetzung des Floovant tritt Rigaut 
mit seinen 16 Söhnen auf, während im altfranzösischen Gedicht Parise la 
Duchesse die zehn Söhne von Clarembaut durch Huguet aus dem belagerten 
Schlosse Nueve Fert& befreit werden. Dieser Huguet ist der Sohn des Her- 
zogs Raymond de St-Gilles, wurde aber, als seine Mutter Parise fälschlich 
als Giftmischerin verleumdet wurde und deswegen in die Verbannung gehen 
mußte, in einem Walde geboren und von Räubern entführt. Diese Motive 
erinnern stark an die Jugendgeschichte von Wolfdietrich; dabei ist beson- 
ders zu beachten, daß die Namen Clarembaut und Berchtung, Huguet und 
Hugdietrich fast identisch sind!®. Das darf man gewiß nicht als Zufall 
betrachten. Während Gaston Paris davon überzeugt war, daß der Ursprung 
der Sage von Parise „entierement germanique“ ist!4, zieht Schneider dar- 
aus viel weitergehende Folgerungen®5: er sieht darin den vollgültigen Be- 
weis, daß die Dienstmannensage erstens in Frankreich auch ein gesondertes 
Dasein führte und zweitens, daß sie bereits in der merowingischen Periode die 
Tendenz besaß, sich an die Geschichte des verbannten und verdächtigten 
Thronerben anzuschließen. 

Das scheint mir aber reichlich hypothetisch. Parise la Duchesse ist ein jun- 
ges Machwerk des 13. Jhts; man kann es nur als eine Entgleisung betrachten, 
wenn der Versuch gemacht wird, ihm merowingische Ahnen zu vindizieren. 
Die Zurückführung des Floovant-Romans bis auf Chlodwigs Zeit wird heute 
als abschreckendes Beispiel der von Bedier angeprangerten Cantilenentheorie 
betrachtet!®. Es ist also abwegig, diese Chansons de geste als Beweise für den 
austrasischen Ursprung der Dienstmannensage ins Feld zu führen. 

Sollte nicht erwogen werden dürfen, daß in der Hochflut der Ritterepen 
während des 13. Jhts. die literarischen Strömungen nicht ausschließlich von 
West nach Ost gerichtet waren, daß also in Deutschland ein sehr beliebtes 
Heldenlied!? auch wohl in Frankreich Nachahmung hat finden können? Es 


12 2.2.5. S.48. 

13 Vgl. meine Rother-Ausgabe (Heidelberg 1922) S. LXXIII—IV. 

14 Vgl. Histoire lit&raire de la France XXII S. 665. 

15 Z.a.S.S. 363. 

16 Vgl. Siciliano z. a. S. S. 42—43. 

17 Die teilweise tiefgehenden Umarbeitungen und die zahlreichen Handschriften be- 
weisen ja, daß der Wolfdietrich dem damaligen Geschmack zusagte. 


Verde vor k aß v 
Einflüsse in | Erdnbrehr ia sogar bis; in n Spanien g wi v 
seit urgermanischer Zeit bezeugte Institution der Geflguchah bei al 
men Beispiele von erschütternder Treue der Dienstmannen hervorgebr 
_ und zu poetischer Gestaltung herausgefordert. So könnte eine die Gefolg- | 
schaftstreue verherrlichende Dichtung auch unabhängig voneinander bei Fran- 
ken und Bayern oder Goten entstanden sein!?. 


11. Aber Clarembaut-Berchtung kann nicht einfach als TE des Zufalls 
abgetan werden. Schneider möchte für diesen Dienstmann gerne ein geschicht- 
liches Vorbild aus der Merowingerzeit anführen, aber Ähnlichkeiten in den 
Namen liefern keinen schlüssigen Beweis?°. Der Berchtung der Wolfdietrich- 
sage heißt immer von Merän, und das weist auf das dalmatische Gebiet hin, _ 
setzt also eher eine östliche, als eine westliche Orientierung voraus. Deshalb 
versucht Schneider die Bedeutung dieses Namens abzuschwächen: falls der 
Name Berchtung ostgotischer Herkunft ist, muß man annehmen, daß die an 
sich in der fränkischen Sage bestehende Meistergestalt wesentlich nach der 
merowingischen Zeit erst in Berchtung von Merän umgetauft worden wäre?t. 
Das ist ein verzweifelter Ausweg. Die Meistergestalt bestand an sich ebenso 
sehr in der gotischen wie in der fränkischen Sage. Brauchen wir auf Hilde- 
brand noch hinzuweisen, hinter dem immer wieder die historische Gestalt des _ 
Gensimund geistert? 

Die alte Überlieferung verbindet die Ostgoten immer mit Merän. Aus dem 
dalmatischen Gebiet waren sie nach Italien aufgebrochen, deshalb galt es als 
das Stammland der Goten. Eine alte Glosse Gothi.. Meranäri bezeugt das 
schon. Das wird durch altenglische und skandinavische Quellen bestätigt: in 
Deors Klage lesen wir Z. 18—19, daß Theodorich in Meringaborg herrschte, 
und die Theodorich-Stronhe auf dem schwedischen Rök-stein nennt ihn skati 
marika, d. h. Fürst der Märinger. Die Form Merän ist eine Slavisierung von 
Meringös, über dessen ursprüngliche Bedeutung ich hier keine Vermutungen 
äußern will. 

Die Bezeichnung von Merän deutet also in ostgotische Richtung. Kann man 
hier auch den Namen Berchtung anknüpfen? Wahrscheinlich ist das nicht: 
Berchtung ist ein sprechender Name, in dem die leuchtende Treue des Dienst- 
mannes versinnbildlicht ist. Seit die bayerischen Grafen von Dachau den Titel 
Herzog von Merän bekommen hatten, war der Name wieder aktuell ge- 
worden. In einer Urkunde vom Jahre 1178 ist ein Berthold von Merän be- 


1° Daurel et Beton und die spanische Ballade von den Infantes de Lara, vgl. K. Weis, 
Es Epik Westeuropas und die Vorgeschichte des Nibelungenliedes (Tübingen 
1953 

1% Skandinavien hat das erschütternde Bjarkamäl, das ebenfalls ein Monument der 
Gefolgschaftstreue ist. 

20 Die von ihm namhaft gemachten Bertoaldus, Bercarius und Bertharius haben mit 
Berchtung nichts Wesentliches gemeinsam. 

21 7.a.S.S.361. 
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zeugt??2, dem nach dem Aussterben des Geschlechtes von Dachau dieser Titel 
von Kaiser Friedrich verliehen wurde. Es wäre möglich, daß ein Dichter ihm 
zu Gefallen den treuen Dienstmann Berchtung genannt hat23. 

An der ostgotischen Herkunft dieser Figur wird man kaum rütteln können. 
Er braucht aber in der Wolfdietrichsage nicht alt gewesen zu sein. Die Jugend- 
geschichte verlangt einen einfachen Mann des Volkes „wie der waldenere“; 
der treue Waffenmeister kann erst später eine größere Rolle bekommen 
haben. Man darf erwägen, daß diese Figur erst in Bayern ausgebildet wurde. 
Hier konnte eine Figur wie Hildebrand zum Vorbild dienen und der Herzog 
Berthold von Merän ihm seinen Namen geliehen haben. 


12. Auch der Drachenkampf zeigt einen eigentümlichen Charakter. Wäh- 
rend er mit den erforderlichen Motiven (das Ausschneiden der Zunge, der 
Verräter) ausgestattet ist, unterscheidet er sich dadurch von dem Normaltypus, 
daß er als eine Rachehandlung dargestellt wird. Der Drache, den er über- 
windet, hatte früher König Ortnit getötet: Der Kampf, der von diesem er- 
zählt wird, ist dann auch, wie Scheludko bemerkt, gegen alle Tradition. Er 
ist das offensichtlich, weil er mit Hinsicht auf Wolfdietrichs Abenteuer konzi- 
piert ist. Daraus schließt Scheludko weiter?4, daß die beiden Gedichte Ortnit 
und Wolfdietrich von einem Verfasser, bzw. von zwei Freunden nach einem 
gemeinsamen Plan als zwei einander ergänzende Teile gedichtet worden sind. 
Weshalb sollten aber „die beiden Freunde“ einen gegen alle Tradition strei- 
tenden Plan gefaßt haben? 

Der Ortnit ist nur die Voraussetzung für den viel wichtigeren Kampf 
Wolfdietrichs. Man muß also fragen: was hat den Dichter dazu veranlaßt, 
die normale Form des Drachenkampfes so umzubiegen, daß eine Vorge- 
schichte unentbehrlich wurde? Der Held findet in der Höhle zwischen Ortnits 
Gebeinen dessen Schwert, womit er die Heldentat wird vollführen können, 
nachdem sein eigenes Schwert versagt hatte. Das ist ein typisches Motiv; ich 
erinnere nur an das Schwert, das Beowulf in der Grendelhöhle findet. Aber 
es stimmt wieder nicht ganz genau: das Ungeheuer kann nur durch seine 
eigene Waffe getötet werden; in diesem Fall genügt aber das Schwert eines 
anderen Helden. 

Der Held findet aber noch mehr in der Drachenhöhle. In der Redaktion B 
findet er auch Ortnits Panzer, den er anzieht, später noch ein guldin vinger- 
lin25. Diese Gegenstände dienen dazu, ihn später als Ortnits Rächer auszu- 
weisen. Vielleicht bedeutet es doch noch etwas anderes. Der Held, der das 
Schwert des getöteten Königs mit Erfolg zu führen weiß, hat sich dadurch als 
würdig ausgewiesen, dessen Nachfolger zu sein. Er hat sein Anrecht auf die 
Krone Lampartens legalisiert. 


22 Vgl.K. von Bahder, Germania 29 (1884) S. 277. 

23 Lukmans Einfall z. a. S. 12, daß in dem Namen Berchtung der Name des italischen 
Stammes Brettii oder Bruttii (aus dessen Gebiet auch Cassiodorus herstammte) 
stecken soll, hätte nie zum Druck gelangen sollen. 

4 2.2.5.5.38. 

25 Str. 696—7 und 709. 


. m 2 ge >, a a wi we u Fin] Wr Aut Re 3 Br a 


De "Wolfdietrich sich im Burggraben mit dem von ihm geretteten, a 


> 
i 


- dener Ortnit. Wenn wir von dieser Vorstellung als dem eigentlichen Zwecke 


"Bi Fa assung. Ortnits Witwe eh a auf 


7 


verwundeten Löwen aufhält. Er bittet sie, den Löwen zu pflegen. Am folg k 
den Abend wiederholt sich die Szene. Jetzt aber wirft Wolfdietrich einen 

gewaltigen Stein über die zinnen dan: darauf bemerkt die Witwe (Str. 751): 
ditze ist wol geliche dem keiser Ortnit. Darauf bekennt Wolfdietrich, daß er 
ihren Mann gerächt hat. 

Voraussetzung zur Gewinnung der Frau und der Herrschaft ist also nicht 
nur die Rache für den erschlagenen Fürsten, sondern vor allen Dingen der 
Nachweis, daß er ihm ebenbürtig ist. Wolfdietrich in Ortnits Rüstung, mit 
dem Königsschwert und dem Königsring, ist gleichermaßen ein wiedererstan- 
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des Drachenkampfes ausgehen, so wird es deutlich, daß dieser Kampf einen 
anderen voraussetzt, der aber mit dem Tode des Helden enden muß. Weil 
das Hauptinteresse bei Wolfdietrich liegt, dürfen wir annehmen, daß der 
Ortnit-Kampf mit Hinsicht auf den seinigen ersonnen ist. 

' Das führt auf die Frage, ob sich in der eigentümlichen Form von Wolfdiet- 
richs Kampf die Erinnerung an eine historische Situation verbirgt. Scheludkos 
Behauptung, es sollten hier Abenteuerromane aus dem zweiten Viertel des 13. 
Jhts. vorliegen, wird schon durch die Piörekssaga widerlegt. Ortnit heißt hier 
Hertnid, aber sonst ist die Darstellung des Kampfes durchaus dieselbe. 
Der Drache mit seinen Jungen, das unter den Kleidern gefundene Schwert, 
nachher die Rüstung und der Helm mit dem Karfunkel?*! Damit ist dieser 
eigentümliche Drachenkampf für die niederdeutsche Tradition, mindestens 
des ausgehenden 12. Jhts., gesichert; die hochdeutsche Vorstufe wird also noch 
früher anzusetzen sein. 

Nun heißt Wolfdietrich hier Dietrich von Bern! Schneider sagt davon: Die 
willkürlichste und jüngste Übertragung Wolfdietrichscher Züge auf (den 
austrasischen) Theodorich ist in dem Drachenkampf der Ths Kap. 417f. vor- 
genommen?”. Er betrachtet Ortnits Kampf als die Veranlassung dazu, daß 
auch Wolfdietrich einen Kampf mit einem Drachen zu bestehen hatte (also 
genau das Umgekehrte von der oben vorgetragenen Auffassung), aber muß 
doch auch zugeben, daß auch der andere Dietrich zu einem Drachenkämpfer 
geworden war. Das macht die Entwicklung sonderbar kompliziert. Nicht der 
Verfasser der Piörekssaga handelte willkürlich, sondern Schneider, der ein 
klares Zeugnis wegzudeuten versucht. Waren Wolfdietrich und Dietrich von 
Bern nicht doch eine und dieselbe Person? 


13. Seit Müllenhoff hat die Forschung sich immer mehr davon überzeugen 
lassen, daß Wolfdietrich zur merowingischen Geschichte gehört. Zwar gibt es 
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26 Ausg. Bertelsen II S.359—368. In der B-Fassung sagt Piörekr, nachdem er die 


Rüstung gefunden hat: pat pykki mer venst at bessi vöpn hafdi borit Hertnid 
konungr. 


27 2.a.S.S.399. 
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haft gemacht worden: Theudebert, der 534—548 regierte”, und Theuderich, 


j dessen Vorgänger 511—5332®, Der einzige Grund für Theudebert ist im 


Grunde nur, daß dessen Vater in der Quedlinburger Chronik Hugo Theo- 
doricus genannt wird, was also zum Namen Hugdietrich stimmt. Die zweite 


- Ansicht geht davon aus, daß Wolfdietrich nicht der Sohn dieses Hugo Theo- 
dorich war, sondern er selber, denn dieser war wirklich ein Bastard und, was 
schwer ins Gewicht fallen soll, der Sohn eines Heidenkönigs und einer 

. Christin (also wie Wolfdietrich in A). Nun soll von diesem Theodorich ein 


Chanson de geste handeln, dessen Held Floovant = Chlodovenc (= Chlod- 
‚wigsohn) heißt. Die Argumente sind äußerst schwach. Die Jugendgeschichte 
ist nach einem bestimmten Schema aufgebaut, in dem der Sohn ausgesetzt 
wird, entweder auf Grund einer unheilverkündenden Prophetie, oder weil 
die Mutter des Ehebruchs beschuldigt wird. 

Das schlimmste ist aber, daß man auch wieder in diesem Fall die willkür- 
lichsten Übertragungen von Namen oder Taten einer Person auf eine andere 
vornehmen muß. So sagt Heusler3%: Der Vater wird hereingezogen und zwar 
als Gegenpartie; aus dem erwachsenen, beweibten Fürsten wurde das hilflose 
Kind. In Wolfdietrich sollen die Gestalten Theuderichs und Theudeberts zu- 
sammengeflossen sein. Zu solchen „Übertragungen“ bemerkt Siciliano mit 
nicht ganz unverdienter Schärfe?1: „Le „transfert“ Epico-historique conciliera 
toutes les contradictions, trouvera un fondement historique quand et ou il 
n’apparait pas ... c’est Jui qui transforme une d£faite en victoire ... qui 
transporte le heros d’un siecle dans un autre, attribue a tel personnage 
historique un fils inconnu ä la place du connu, ä tel autre donne un nom d’un 
second personnage??, les aventures d’un troisieme, les amours d’un quatrieme, 
les „enfances“ d’un cinquieme.“ 

Einmal von einer solchen Erklärungshypothese befangen, finden sonst sehr 
kritische Forscher Beweisgründe in den unbedeutendsten Einzelheiten. So 
nennt Schneider es von „entscheidender Bedeutung“, daß in der italienischen 
(!) Fassung der Chlodwigsohn in nahe verwandtschaftliche Beziehungen zum 
Herrscherhaus in Konstantinopel gebracht ist, ja als Sohn des ersten christ- 
lichen Kaisers Konstantin erscheint. Man möchte meinen, daß das Auftreten 
dieses Ortsnamens schon in der geschichtlichen Situation der Kreuzzugszeit 
seine Erklärung findet; sogar Charlemagne hat eine abenteuerliche Pilger- 


28 So Müllenhoff, ZfdA 1848 und Heinzel, Ostgotische Heldensage (1889). 

29 Vgl. Voretzsch, Epische Studien I (1900) S. 270ff., H. Schneider, Germanische Hel- 
densage I (1928) S.358 und Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur II? 
(1935). 

s0 Vgl. Hoops Reallexikon IV, S. 565. 

1 Z.a.5.S.41. 

s2 H. Schneider z. a. S. sagt: Theuderichs Vater Chlodwig heißt in alten Quellen 
Huga oder Hugo und „Theoderich“ kann sich diesen an sich uncharakteristischen 
Namen leicht beigesellt haben, nachdem der Sohn einen Doppelnamen „Wolf- 
dietrich“ erhalten hatte. 


Er 
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tsamer, daß der große Amaler ats] 


verweilte, mit dem Kaiser in engen Beziehungen stand u 


herrschte, wie auch Wolfdietrich sich das Reich Lamparten erwarb. 


kommen als mit einem merowingischen Namensvetter. 


14. Fangen wir mit dem Verräter Sabene an. Sophus Bugge hat schon an ü 
den ostgotischen Sabinianus erinnert, der Theodorich während seines Aufent- 
haltes im byzantinischen Reich feindlich gegenübertrat und 481 ermordet 


wurde3, Auch Widsiö Z. 115 nennt unmittelbar nebeneinander Peodric und 


Seafola. Der Versuc, diesen Seafola von Sabene zu trennen, muß abgewiesen 
werden®%#; auch Schneider muß zugeben, daß man in Seafola „ohne Zweifel“ 


Sabene zu sehen hat35, und das ist umso wertvoller, weil er damit selber in 
Schwierigkeiten gerät. 
Denn falls Sabene schon im Widsiö als bekannte Sagenfigur erwähnt wird, 


dann deutet das eher auf den ostgotischen als den austrasischen Theodorich. 


Schneider legt Wert darauf, daß in Z. 24 des nämlichen Gedichtes zu lesen 
ist: Deodric weold Froncum; das soll das einzige Zeugnis germanischer Zunge 
sein, das eine Erinnerung an die merowingische Abstammung kundtut. Aber 
das ist ein Trugschluß. Denn haben wir das Recht, diesen Peodric mit dem 90 
Zeilen später zusammen mit Seafola genannten Peodric gleich zu setzen? Es 


gab ja tatsächlich merowingische Theodoriche genug: Theudoricus I, Sohn - 


Chlodwigs I, der 534 gestorben ist und Thegdericus II, Childeberts Sohn, der 
587—613 regierte. Übrigens steht der fränkische Theodric in einem Passus, 
wo nur große Könige der Vorzeit aufgezählt werden; die Liste geht von 
Zitla und Eormanric über Cäsere und Oswine bis zu Offa und Hrößdgär. Aus 
dieser Aufzählung des Widsid geht nicht einmal hervor, daß der fränkische 
Theodorich eine sagenumwobene Königsgestalt sein sollte; das war Cäsere 
auch nicht®®. 


15. Lukman hat, wie schon früher bemerkt, aus den Wolfdietrich-Fassun- 
gen eine fast vollständige Lebensgeschichte des berühmten Amalers zusam- 
mengestellt. Sogar in offenbar jungen Episoden sollen noch Erinnerungen 
daran fortleben. Ortsnamen werden ohne Bedenken auf die Karte festgelegt; 


# Ich sehe keine Veranlassung, mit F. Altheim, Attila und die Hunnen (1951) S. 138 
als Prototype des Sabene den Führer der Ostgoten und Alanen Safrax oder Safrac 

anzunehmen. Der Name hat nur eine entfernte Ähnlichkeit, und dieser Heerführer 

stand in keinem Verhältnis zu Theoderich. 

R. Much verbindet den Namen mit jenem der von Ptolemaios erwähnten Stamm 

der Sabalingier, einem der Nerthusvölker! 

3 7.a.9.5S.363. 


3 Schneider weiß mit diesem Sabene in dem austrasishen Umkreis nichts anzu- 


34 


fangen. Vielleicht gehört er zur Dienstmannensage, aber „in welcher Funktion 


ist nicht recht klar.“ Aber vielleicht ist er später hinzugefügt, zusammen mit den 
anderen Zügen der Jugendgeschichte. Oder aber gehört er vielleicht nicht der 
Dienstmannen-, sondern der alten Dietrichsage an. Wieviel einfacher liegt die 
Sache, wenn wir von den ostgotischen Verhältnissen ausgehen. 


Versuchen wir deshalb, ob wir mit Dietrich von Bern nicht leichter au a 


_ ein so hübscher Name wie Lilienport soll einem Illyriae portus entsprechen, 

_ was an sich möglich, aber schwerlich zu beweisen ist. So phantastische Namen 

wie Merziän oder Ylias werden mit historischen Personen identifiziert. Das 

‚sind bedauerliche Entgleisungen. Wie weit der dänische Forscher sich von 

' seinem an sich richtigen Gedanken hinreißen läßt, zeigt seine Bemerkung, 
daß der Löwe auf Dietrichs Schild daran erinnern soll, daß Theodorich bei 

Kaiser Leo aufwuchs, oder daß der Drachenkampf vielleicht auf den 476 
gewonnenen Sieg über den Usurpator Basiliscus herstamme. 

Es ist schade, daß Lukman seine These so sehr kompromittiert hat. Neun 

- Zehntel seines Beweismaterials müssen ohne Bedenken gestrichen werden; 
was übrig bleibt, genügt vollauf, unseren Gedanken von dem Austrasier weg 
zum Amaler hin zu wenden. Der Schauplatz Konstantinopel-Lamparten ist 
ja schon bedeutsam genug: Theodorich der Große hat seine Jugend in Kon- 
stantinopel verbracht und schließlich Italien erobert. Der Schwerpunkt seiner 
Macht lag tatsächlich in der Lombardei. 

Aus der um ihn üppig hervorgehenden Sagendichtung sehen wir das Be- 
streben, seine Königsmacht als eine rechtmäßig erworbene zu legitimieren. 
Das große Anliegen war dabei, die Eroberung als eine Rückgewinnung dar- 
zustellen: Ermanarich hat ihn aus Italien vertrieben; nachdem Dietrich lange 
Jahre bei Attila eine Zuflucht gefunden hatte, kehrte er zurück und eroberte 
sein angestammtes Erbteil. Wolfdietrich wurde seines Erblandes beraubt, 

_ kehrte aber später mit Heeresmacht zurück und wurde wieder Herrscher in 
Konstantinopel?”. 

Man darf wohl annehmen, daß der historische Theodorich bestrebt gewesen 
ist, seine Untertanen davon zu überzeugen, daß sie in ihm den rechtmäßigen 
Herrscher anzuerkennen hatten; dazu reichte der Auftrag des byzantinischen 
Kaisers offenbar nicht aus. In den Kreisen seiner eigenen Gefolgsleute bildete 
sich allmählich die Vorstellung, daß Italien eigentlich gotisches Erbland war. 
Ermanarich war der Usurpator und Theodorich der wirkliche Herrscher. Die 
Ermordung Odoakers, angeblich ein Ausbruch der Familienrache, sollte mit 
einer schönen Sage übertüncht werden®®. 

16. Die Wolfdietrichsage hat den Anspruch auf Legitimität auf eine andere 
Weise gelöst. Die Idee der Rache wurde derart gewandelt, daß Theodorich 

- dadurch verklärt wurde. Jetzt rächt er Ortnit an einem Drachen, der ihn er- 

griffen und aufgefressen hatte. Wolfdietrich zieht aus, um ihn an dem Un- 
geheuer zu rächen, erwirbt Königsschwert und Königsring und erlangt 


1 


37 Dazu bemerkt Heusler in Hoops Reallexikon IV S. 565, daß dieses Motiv „kaum 
der gotisch-oberdeutschen Dietrichsage nachgebildet sein kann, da dies auch den 
französischen Texten angehört!“ Man kann es nur bedauern, daß die Forschung 
durch die Chansons de geste, deren historischer Gehalt äußerst fragwürdig ist, 
so sehr auf Irrwege geraten ist. 

3 Man hat eine gleiche Tendenz in der griechischen Heldensage festgestellt. Mene- 
laos hat aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich (die Göttin) Helena geraubt; 
als später daraus ein irdischer Mädchen- oder Frauenraub wurde, legten mora- 
lische Überlegungen es nahe, aus der Entführung eine Rückführung zu machen 
(vgl. E. Howald, Der Mythus als Dichtung S. 52). 
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- dorich als den rechtmäßigen König zu erweisen suchten, werden deshalb BE | 


früh und zwar zu seinen Lebzeiten eingesetzt haben. Der Urkern der Wolf- 
dietrichsage dürfte wohl bis zum Anfang des 6. Jhts. zurückzuverlegen sein. 


Wie konnte man schon so früh dem geschichtlichen König eine so helden- 
mäßige Tat wie einen Drachenkampf zuschreiben? Lukman hat aus einer 


Notiz des Anonymus Vallesianus gefolgert, daß etwas Ähnliches schon wäh- 


rend seines Lebens erzählt wurde: im Jahre 523, als der König schon 67 Jahre 


alt war, soll eine Frau unter dem Säulengang des Palastes in Ravenna vier 
Drachen zur Welt gebracht haben; zwei verschwanden ostwärts über das 
Meer, zwei andere mit nur einem Kopfe wurden getötet. Diese absonderliche 
Geschichte ist natürlich nie und niemals die Keimzelle des Drachenabenteuers 
im Wolfdietrich gewesen. 

Die Erhöhung eines Menschen ins Heldenhafte geschah sehr oft unter dem 
Symbole eines Drachenkampfes, weil dieser das Abbild des gewaltigen 
Kampfes des Schöpfergottes mit dem Chaosungeheuer war3®. Nachdem O. 
Höfler darauf hingewiesen hat, daß die Mythisierung der Theodorich-Gestalt 
schon bei dessen Lebzeiten einsetzte‘°, wird die Wolfdietrichsage erst in das 
rechte Licht gerückt. Eine Jugendgeschichte mit dem Motiv des von Tieren 
genährten ausgesetzten Kindes!®* und mit einem Drachenkampf war dazu be- 
sonders geeignet. Es wird jetzt aber auch verständlich, daß im Falle Theo- 
dorichs der Drachenkampf nicht wie in der Siegfriedsage ein Jugendabenteuer 
war, sondern nach einem späteren Zeitpunkt verlegt wurde, damit die Erwer- 
bung von Ortnits Witwe und Reich sich unmittelbar anschließen konnte. 


17. Weshalb bekam der Amaler den Namen Wolfdietrich? Er hängt natür- 
lich mit der Erziehung bei den Wölfen zusammen. Sigurd wurde ja von einer 
Hindin genährt; deshalb nennt er sich, als Fäfnir nach seinem Namen fragt: 
gofukt dyr (Fm 2), das mit Hinsicht auf Gör II, 2 wohl als hjortr häbeinn 
gedeutet werden darf. So hat Heusler es schon aufgefaßt?1; vielleicht steckt 
die Erinnerung an einen Initiationsritus dahinter, wie O. Höfler vermutungs- 
weise ausgesprochen hat2. 

Man darf wohl voraussetzen, daß der Name Wolfdietrich älter ist als die 
Sage der Erziehung bei Wölfen. Wilhelm Grimm dachte an die Bedeutung 


® Vgl. meine Betrachtungen zum Märchen, FFCommunications Nr. 150 (Helsinki 

es S. BAD F. R. Schröder, Mythos und Heldensage GRM 36. N. F. 5 (1955) 
es 14 

4% Vgl. Germanisches Sakralkönigtum I (1952) S. 345. 

#° Also die Romulus-Legende! Konnte Theodorich überzeugender als italischer König 
legitimiert werden? 

“1 Vgl. Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1919 S. 168. 

“ Vgl. Kultische Geheimbünde der Germanen I (1934) S. 209. 
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 „Verbannter“, die das Wort „Wolf“ (vgl. an. vargr) haben kanns, Man 


möchte aber diesen Namen, der gewiß nicht in der sagenhaften Jugendge- 
schichte von Anfang an heimisch war, auf eine andere Weise mit der Persön- 


lichkeit Theodorichs in Zusammenhang bringen. In dem mhd. Gedichte wird 


er auch Wolf her Dietrich genannt; in B 369 nennt er sich sogar einfach der 
Wolf. Theodorich, könnte man sagen, lebt in einer gewissermaßen „wölfhi- 
schen“ Atmosphäre. Seine Mannen heißen Wülfinge; der alte Hildebrand 
gehört zu einem so genannten Geschlecht und derselbe Name begegnet uns 
in ae. Wylfingas und an. Ylfingar“. Dazu gehören Helden wie Wolfhart und 


- Wolfwin. 


Ich möchte an die ulfheönar der skandinavischen Überlieferung erinnern. 
Sie stellen die Kerntruppe der nordgermanischen Gefolgschaften dar, und 
ihre kultische Bindung an den Kriegsgott Odin ist längst nachgewiesen 
worden. Der Wolf ist ein dem Odin geweihtes Tier. Nachdem Höfler darauf 
hingewiesen hat*5, daß der ostgotische Theodorich schon in der Rök-Inschrift 
als Odin-Hypostase aufzufassen ist, scheint es mir möglich, daß er „Wolf“ 
genannt wurde als Führer einer Gefolgschaft, deren Initiationsbräuche, wenn 
auch natürlich christlich übertüncht, noch Elemente eines alten Wödankultes 
bewahrt hatten. So wird man auch die Erziehung durch Wölfe auffassen 
müssen; und sollte der Ausdruck mit wilder nätüre in der A-Fassung nicht 
an die Berserkerwut anzuknüpfen sein? Von diesem Gesichtspunkt aus kommt 
der Name Wolfdietrich so wie die Jugendgeschichte in ein anderes Licht; sie 
werden von dem ostgotischen Theodorich aus gesehen begreiflich. 

18. Wie aber soll man die Ortnit-Figur in die Wolfdietrichgeschichte ein- 
bauen? Wolfdietrich ist Ortnits Nachfolger, wie Theodorich es der Odoakers 
war. Die Namen sind einander zwar ähnlich, aber sie unmittelbar mitein- 
ander zu verbinden, stößt auf Schwierigkeiten. Lukman versucht sie zu be- 
heben, indem er die Form Otnit anführt, die in einigen Handschriften für 
Ortnit vorkommt; das stimmt zwar besser, aber genügt doch nicht. In der B- 
Fassung (Str. 350—381) steht ein merkwürdiger Auftritt, in dem Wolfdietrich 
und Ortnit einander bekämpfen. Das Stück ist hochromantisch: Wolfdietrich 
schläft unter einer Linde ein, aber wer sich unter diesen Baum hinlegt, be- 
weise dadurch, daß er durch strites willen in das Land gekommen sei. Ortnit 


- reitet deshalb aus, um den frechen Ritter zu bekämpfen, wiewohl seine Frau 


davon abrät. Wolfdietrich weigert sich seinen Namen zu sagen, aber Ortnit 
vermutet in ihm Wolf herre Dietrich von wilden Kriechen; darauf sagt der 
Held: iuch wil der Wolf bestän. Der Kampf endet mit Ortnits Niederlage 
und einer vollständigen Versöhnung. 

Es wäre nicht schwierig, diese Episode in den Ablauf der geschichtlichen 
Ereignisse einzupassen. Auch Theodorich fällt in Odoakers Land ein, und man 


4 Vgl. Zeitschrift f. deutsches Altertum 12 (1865) S. 203. 

#4 A. Heusler, Hoops Reallexikon IV, S. 572 vermutet, daß man den Ausgangspunkt 
bei einem ostgermanischen Stamme, südlich der Ostsee suchen solle. Der Name 
hat aber keinen historischen, sondern einen kultischen Ursprung. 

4 Vgl. Germanisches Sakralkönigtum passim. 
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könnte v von lälkın: auch sagen ir vart mit einem le sam 
Die lange Belagerung Ravennas endete auch mit einer. Lussi B 
Theodorich und Odoaker. Aber die abenteuerlichen Nebenumständ: 
den Wald von Broceliande gemahnen, machen es doch höchst bedenklich, Ki 
einen Nachhall des geschichtlichen Kampfes anzunehmen. Eher wäre zu den- 
ken, daß diese Episode dazu dienen sollte zu erklären, daß Wolfdietrich zu 
Ortnit geht, um dessen Hilfe für den Kampf um Konstantinopel zu bitten. 
Da mußte man doch erst erfahren, wieso Wolfdietrich mit Ortnit befreundet | 
geworden war. - 
- Wenn die Wolfdietrichsage bezweckte, der Usurpation durch Theodorich 
einen schönen Glimpf zu verleihen, so mußte der Dichter eher darauf bedacht \ 
sein, die Erinnerung an Odoaker möglichst zu vertuschen. Vielleicht wählte er | 
}| 

j 


deshalb einen durchaus abweichenden und dennoch ähnlichen Namen. Die 
Form Ortnit wird von dem in der Piörekssaga gebrauchten Namen Hertniö | 
gestützt. Der erste Teil Ort-, der nur in einigen wenigen Namen der deut- 
schen Heldensage auftritt, und zwar nur in der gotischen Überlieferung®s, | 
lautet im Gotischen *uzda-. Der einzige Name, dessen Vorderteil dieses Wort 
bildet, ist Usdibadus; so hieß ein Gepide, der im 6. Jht. gelebt hat. Der zweite 4 
Teil aber, der germanisch *nipa „Neid, Eifer“ heißt, findet sih nur indem 
Namen Nidada, den ein Gotenkönig, ebenfalls im 6. Jht., getragen hat. Es | 
ergibt sich daraus unzweideutig, dai der Orinit auf einen ostgermanishen 
Ursprung dieser Figur hinweist. Man darf wohl annehmen, daß man in 
gotischen Kreisen, um die üblen Erinnerungen an Odoaker zu vermeiden, einen 
Ersatznamen gewählt hat, daß also Ortnit tatsächlich Odoaker getarnt hat?®, 

19. Anders aber steht es mit dem Namen Hugdietrich. Hier fällt es schwer, 
ihn in die Theodorich-Geschichte einzupassen. Der Versuch Lukmans ist wie- 
der ein Beweis seiner zügellosen Phantasie@’. Er geht von dem sicherlich ver- 
derbten, im Heldenbuch vorkommenden Hügeldietrich aus, leitet den ersten 
Teil aus ostgot. *ögila ab und verbindet das mit den Beinamen strabo „schie- 
lend“, den ein anderer Theodorich führte. Aber dieser war keineswegs der 
Vater seines berühmten Namenvetters, sondern überhaupt nicht mit dem 
Amaler-Geschlecht verwandt. Er war zwar dessen Oheim und herrschte über 
die Goten in Thrazien; er stand abwechselnd in guten und schlechten Be- 
ziehungen zum großen Amaler. 

Im Epos spielt Hugdietrich eine unbedeutende Rolle. In der Fassung B ist 
er der Held einer romantischen Werbungsgeschichte um eine in einem Turm 


“ Etzels Sohn heißt in der Dietrichsage Ort, im Nibelungenlied Ortlieb, in der 
Piödrekssaga Ortvin. Dagegen ist Ortwin ein Held von Dietrichs Zwölfen. In der 
Edda heißt eine Schwester Atlis Oddrün. 

«* Wüßten wir mehr von der gotischen Geschichte jener Zeit, so wäre es vielleicht 
möglich gewesen, einen bestimmten Träger eines Uzda-Namens als das Vorbild 
dieser dichterischen Schöpfung anzuweisen. Ob es in Usdibadus’ Leben Ansatz- 
punkte dazu gegeben hat? 

4 2. a. S. IV S. 14. Nicht weniger kennzeichnend für seine Methode ist die Her- 
leitung von Wolf her Dietrich aus Valamer-Theodorich. 


_ eingeschlossene Königstochter, zu der er in Frauenkleidern Zutritt erlangt. Er 
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überläßt sie nach der Schwängerung schmählich ihrem Schicksal. In der an- 
deren Fassung ist er ebenso wenig sympathisch geschildert. Er ist der grausame 


. Gatte, der einer Verleumdung seiner Frau Glauben schenkt und sie deshalb 


verstößt, während er das Kind dem Dienstmann Berchtung übergibt, damit er 
es umbringe. In beiden Fällen stirbt er so früh, daß seine legitimen Söhne die 
Verfolgung ihres Bruders;weiterführen können. 

Die Jugendgeschichte erforderte einen grausamen Vater, den die historische 
Überlieferung Theodorich dem Großen nicht zuschreibt“. Für diese Fiktion 


- brauchte der Dichter einen Namen; billiger könnte das nicht geschehen, als 


ihm jenen seines Sohnes zu geben. Um ihn aber von Wolfdietrich zu unter- 
scheiden, nannte er ihn Hugdietrich. Die Übereinstimmung mit dem fränki- 
schen Hugo Theodericus ist schlagend. Nun wurde, wie wir schon bemerkten, 
Chlodwig auch Hugo genannt“?. Dieser Chlodwig war ein Zeitgenosse Theo- 
dorichs; durch dessen Heirat mit Chlodwigs Tochter war er Chlodwigs Schwa- 
ger. Die Beziehungen zwischen Ravenna und Paris waren sehr gespannt; man 
strebte von beiden Seiten die Hegemonie über die germanischen Stämme an. 
Der fränkische Wüterich rottete fast seine ganze Familie aus und hatte nach- 
her noch die Unverschämtheit, darüber Krokodilstränen zu weinen. Man kann 
sich leicht denken, daß Theodorichs Frau dadurch peinlich berührt war. So- 
wohl die politischen wie die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den 
Schwägern waren also schr gereizt. Eine unsympathische Figur in der Diet- 
richsage konnte also leicht nach Chlodwigs Vorbild geschaffen sein. Damit ist 
aber auch der „austrasische“ Anteil an der Wolfdietrichsage völlig erschöpft. 

20. Ich komme zum Abschluß. Angeregt durch die Skepsis der neueren fran- 
zösischen Forschung auf dem Gebiete der Heidendichtung, wollte ich eine 
Gegenprobe mit einem spät überlieferten und romantisch aufgebauschten 
Epenzyklus, wie jenem von Wolfdietrich, machen. Zu meiner Überraschung 
fand ich mehr und vor allem klarere Verbindungslinien zwischen den Lied- 
texten und der ihnen zugrunde liegenden historischen Wirklichkeit, als ich 
erwärtet hatte. Sobald man sich von dem Irrbild der merowingischen Grund- 
lage befreit hat, treten die großen Linien einer ostgotischen Theodorich-Dich- 
tung deutlich hervor. 

Wenn ich recht sehe, war es hier, wie in den anderen Liedtraditionen vom 
Berner, die Absicht, ihn als den rechtmäßigen Beherrscher Italiens nachzu- 
weisen. Aber das Bedürfnis, seine Stellung zu legitimieren, war nur für die 


4 Der junge Theodorich wurde als achtjähriger Knabe von seinem Vater Thiudemir 
als Geisel nach Konstantinopel gesandt; die Trennung von seiner Familie und 
seinem Volke, sowie das Aufwachsen in einer durchaus fremden und von den un- 
mittelbar vorhergehenden Ereignissen aus gesehen geradezu feindlichen Um- 
gebung konnte den Gedanken an eine unverdiente Härte des Schicksals bei Theo- 
dorich habe entstehen lassen, die sich als ein Vorwurf an seinen Vater auskristal- 
lisierte. 

4 Vielleicht bedeutet das Wort einfach Franke; im Beowulf Z. 2914 heißen die 
Franken Hugas, ein Wort, das man mit dem Namen der Chauken hat verbinden 


wollen. 
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Namentlich sollte die häßliche Odoaker-Geschichte in a { | 
Theodorich war nicht der Usurpator, aber der seines Landes beraubte Fürst i 
der es zurückerobern mußte. F 

"Die Entwicklung dieser hoffähigen Tradition muß im Anfang des 6. Jhts. 
stattgefunden haben. Meine Deutung der Hugdietrich-Figur setzt die Bildung 
in einer Zeit voraus, da Chlodwig und Theodorich dem Volksbewußtsein 
noch gegenwärtig waren. Die Wahl des Namens Ortnit weist ebenfalls auf 
einen ostgotischen Umkreis. 

- Neben der Tendenz, Theodorichs Rechtsansprüche zu verteidigen, geht eine 
ir: die für eine sich um seine Figur webende Sagenbildung wichtiger war. 
Die Jugendgeschichte mit Erziehung durch Wölfe und Drachenkampf macht 
Theodorich zu einem dem berühmten Siegfried ebenbürtigen Held, dessen 
Persönlichkeit mythische Ausmaße bekommt. Die Meinung Otto Höflers, daß 
Theodorich noch bei Lebzeiten Gegenstand einer Mythendichtung war, findet 
also von der Wolfdietrichdichtung aus eine volle Bestätigung. 

Mehr als sechs Jahrhunderte schweigt die Überlieferung. Als im 13. Jht. 
eine breitverzweigte Liedtradition sich uns darbietet, zeigt sie alle Kenn- _ 
zeichen der damaligen Ritterepik. Das Nibelungenlied hat an mehreren Stel- 
len noch die herben Züge eines altgermanischen Heldenliedes bewahrt; der 
Wolfdietrich schleppt uns von einem Abenteuer zum anderen, arbeitet mit 
den damals beliebten Motiven, mischt Rührseligkeit mit Rohheit, Kreuzzugs- 
stimmung mit Riesenabenteuern. Es ist keine Frage, daß hier eine Schöpfung 
des 13, Jhts. vorliegt, die literargeschichtlich betrachtet keine Ahnen gehabt 
zu haben braucht. 

Sagengeschichtlich liegt die Sache aber ganz anders. Weder die Haupthand- 
lung noch die Namen kann dieser Dichter der Spätzeit aus dem. Nichts her- 
vorgezaubert haben. Sie waren ihm von einer alten Überlieferung in die 
Hand gegeben. Welcher Art aber war diese Überlieferung? Das wissen wir 
nicht. Gab es damals mündliche Sagen, gab es Prosaberichte über die berühmte 
Heldengestalt, gab es vielleicht eine nie unterbrochene, sich aber immer. 
wandelnde Kette dichterischer Behandlungen? Mit Siciliano zu reden: in der 
Zeit zwischen den geschichtlichen Ereignissen und den Chansons de geste 
herrscht ein völliges Schweigen. Aber was in der romanischen Tradition rest- 
los verschwunden zu sein scheint, davon lebt noch etwas in der germanischen 
Überlieferung. Die Sagenbildung um Theodorich entsprach Wünschen und 
Bestrebungen seiner eigenen Zeit; ein Dichter, der im 13. Jht. aus freien 
Stücken ein Wolfdietrichlied machen wollte, hätte auf diese Motivkette, auf 
dieses Verhältnis zwischen den handelnden Personen nie verfallen können. 
Falls ich mit meiner Betrachtung Recht habe, muß man daraus folgern, daß 
eine zu Theodorichs Lebzeiten ausgebildete Sagenform sich nicht durch mehr 
als sechs Jahrhunderte erhalten hätte, wenn sie nicht in festen Umrissen den 
aufeinanderfolgenden Generationen vor Augen gestanden hätte. Dann muß 
man wohl nicht von einer fließenden mündlichen Volksüberlieferung aus- 
gehen, sondern von Liedern, die fester im Gedächtnis verankert sind. 
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, ÜBER DAS VERHÄLTNIS VON DEUTSCHER UND LATEINISCHER 
DICHTUNG IM 9. BIS 12. JAHRHUNDERT* 


I 


E. R. Curtius hat in seinem Werk, dem er den programmatischen Titel’ 
„Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter“ gegeben hat!, in groß- 


" artiger und überzeugender Weise Einheit und Zusammengehörigkeit der 


abendländischen Literatur des Mittelalters aufgezeigt. Sein Blick richtet sich 
dabei vor allem auf die Romania; die deutschsprachige Literatur, besonders 
die deutsche religiöse Dichtung bis ins 12. Jahrhundert bleibt, abgesehen von 
einigen Hinweisen und Exkursen, außerhalb der Betrachtung. Mit diesem 
von Curtius ausgesparten Raum möchten sich die folgenden Ausführungen 
beschäftigen. Es stellt sich die Frage nach dem Verhältnis von deutscher Dich- 
tung und lateinischer Dichtung; sie ergibt sich zwingend aus der Forschungs- 
situation. Curtius sagt mit Recht: „Die Mittellateiner, die Historiker der 
Scholastik und die politischen Historiker haben ,.. untereinander wenig Be- 


“ rührung. Dasselbe gilt von den neueren Philologien. Diese bearbeiten auch 


das Mittelalter, halten sich aber von der mittellateinischen Philologie mei- 
stens ebenso fern wie von der allgemeinen Literatur-, politischen und Kul- 
turgeschichte ... Es gibt keine Gesamtwissenschaft vom Mittelalter“2. Es ist 
nun nicht so, daß sich die Germanisten um die lateinische Literatur nicht 
gekümmert hätten; ein Blick in die Fachzeitschriften oder in das Verfasser- 
lexikon genügt, das zu widerlegen®. Es kann jedoch nicht bestritten werden, 
daß die mittellateinische Literatur in der germanistischen Forschung nicht 


_ die Beachtung gefunden hat, die sie verdient und die nötig wäre, um unser 
Bild vom Mittelalter echter und wahrer zu gestalten. 


G. Ehrismann — als Beispiel genannt — behandelt in seiner Literatur- 
geschichte aus der Fülle der lateinischen Dichtungen das ‚Galluslied‘ und 
einiges aus den Cambridger Liedern, er streift kurz einige Sprichwörtersamm- 


lungen und bespricht ausführlich den ‚Waltharius‘ und den ‚Ruodlieb‘, die 


‚Ecbasis‘ und die Werke der Hrotsvit. Sie alle gehören zur sogenannten 
„Dichtung der Ottonenzeit“ und stehen als Lückenbüßer für die fehlende 
deutschsprachige Dichtung. W. Betz möchte die lateinischen Dichtungen auf- 


*) Freiburger Antrittsvorlesung; das Manuskript wurde an einigen Stellen erweitert 
und mit Anmerkungen und Nachweisen versehen. 
1 2. Aufl. Bern 1954. 


2 A.a.D. 23. 
3 Zeitschriften wie die ZfdA haben gerade in den ersten Jahrzehnten. ihres Er- 


scheinens der mittellateinischen Dichtung viel Raum gegönnt. 
4 Wie problematisch dieser Begriff ist, hat die Forschung gezeigt. ‚Ruodlieb‘ und 
Ecbasis‘ gehören in die Salierzeit, der ‚Waltharius‘ vielleicht in die Karolingerzeit. 
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„Es ist falsch, weil diese (sc. die deutsche) Lit. nur aus der zugrunde lieg. 
lat. erklärbar ist, nun auch die von Deutschen geschriebene lat. der Zeit ohne we 
Euer: in die dt. Literaturgeschichte einzubeziehen. Aber lat. Texte, denen dt. Dichtung 
ER * grunde liegt oder die germ.-dt. Dichtung stofflich und motivisch aufnehmen und wei- 
F terführen, gehören hierher: Ratperts Galluslied, der Waltharius ..., der Modus 
Ottinc ... und der Ruodlieb ... Wenn weiter lat. Texte hierher gehören, dann sind _ 
es die übers. und bearb., die Anregung gebenden, Isidor, Boethius, Marcianus Capella, 
Gregor, Prudentius, Vergil, Juvencus, Sedulius, Arator u. a., die Bibelkommentare, | 
Liturgien und Canones u. a., überhaupt alles Glossierte. Die Sequenzen des Notker 
Balbulus hingegen, die Dramen der Hrotswith zeigen, daß damalige Deutsche auh 
in anderen literar. Entwicklungsreihen Entsprechendes zustande bringen konnten, die | 
Erkenntnis der ahd. Lit. können sie kaum fördern, und sie stützen das Vorurteil, daß 
man die poetische und geistige Leistung der Deutschen jener Zeit an jenen dt. he 


I 
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terdenkmälern messen könne“. 


Sind diese Auffassungen berechtigt? Gehört die lateinische Dichtung wirk- 
lich nicht oder nur zum Teil in die deutschen Literaturgeschichten des Mittel- ! 
alters? Wenn z. B. G. Ehrismann die Werke der Hrotsvit behandelt, warum 
behandelt er dann nicht auch die Geschichtsdichtung eines Ermoldus Nigellus | 
oder das ‚Carmen de bello Saxonico‘? Warum bespricht er nur einige der 
' ‚Carmina Cantabrigiensia‘, dazu in verschiedenen Kapiteln? Auch die Auf- 

gliederung, die Betz vornimmt, läßt Zweifel aufkommen. Sind die Hymnen ' 
und Sequenzen der ‚Carmina Cantabrigiensia‘, die Notkers, Gottschalks, He- | 
riberts von Eichstätt für die Entwicklung der deutschen Dichtung ganz un- 
wesentlich? Wo soll man die Grenze ziehen, wenn anderseits Boethius, | 
Isidor u. a. in einer althochdeutschen Literaturgeschichte Platz finden sollen? 

Man muß, meine ich, die mittellateinische Dichtung stärker und intensiver 
als bisher in die Erforschung der deutschen Literatur einbeziehen. Nicht nur 
deshalb, weil die lateinische Dichtung an Umfang die deutsche um ein Viel- 
faches übertrifft; nicht nur, weil sich das Bild vom Leben und Geist der mittel- 
alterlichen Literatur verfälscht, wenn man nur auf die deutsche Dichtung 
blickt, sondern vor allem deshalb, weil wir wissen möchten, wie sich lateinische 
und deutsche Dichtung zueinander verhalten. Selbst wenn künftige Unter- 
suchungen ergeben sollten, daß sich deutsche und lateinische Dichtung wenig 
oder gar nicht beeinflussen, selbst dann ist es nötig, die Frage nach dem Ver- 
hältnis der beiden zu stellen, denn mit der Lösung dieser Frage werden sich 
neue Möglichkeiten bieten, die Eigenart der deutschen Dichtungen besser zu 
erfassen, die Leistung der deutschen Dichter gerechter zu würdigen. 

Zur Beantwortung dieser Frage fehlen aber noch weitgehend die Voraus- 
setzungen. Meine Absicht kann es deshalb nur sein, an einigen Beispielen 
aufzuzeigen, wo und in welcher Art sich Berührungen und Gegensätze ergeben, 
wo mir entscheidende Probleme zu liegen scheinen. | 


5 Althochdeutsche Literatur, in: Reallex. d. dt. Lit.Gesch., 2. Aufl. Berlin 1955ff., 
Bd. 1 Sp. 26. 
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Als Otfrid von Weißenburg seine Evangeliendichtung zu schreiben begann, 
hatte die lateinische Dichtung im fränkischen Reich ihre erste bedeutende 


. nur um Theologie und Wissenschaft bemüht, auch die Dichtung war zu ihrem 
Recht gekommen. Es waren nicht immer Poeten von Rang; vieles von dem, 
was auf uns gekommen ist, ist reine Schul- und Gelegenheitspoesie, imitatio 
antiker und spätantiker Vorbilder. Zu diesem Gelehrten- und Dichterkreis 
- um Karl den Großen und seinen Nachfolger gehörten aber auch Männer, 
denen es gelang, kleinere und größere Werke von nicht geringem Range zu 
schaffen, Männer wie Theodulf von Orleans, Paulus Diaconus, und für ein- 
zelne Dichtungen selbst Alkuin, Angilbert, Hibernicus Exul und andere. Ihr 
künstlerisches Streben, das nur in Verbindung mit der karlischen Reform ge- 
sehen werden kann, wurde von den nächsten Generationen weitergetragen. 
In ihnen tritt stärker als unter Karl auch das ostfränkische Element hervor. 
Hraban war sicher kein bedeutender Dichter, seine Dichtungen entbehren 
- meist des echten dichterischen Schwunges, seine Figurengedichte sind artisti- 
- sche Kunststücke, nur einige unter seinem Namen überlieferte Hymnen, wie 
der großartig schlichte Hymnus ‚Veni creator spiritus‘, sprechen von einem 
echten dichterischen Vermögen. Zwei seiner Schüler haben mit ihren Werken 
jedoch bewiesen, daß für sie Dichtung nicht nur techne, ars, sondern echte 
künstlerische Aufgabe war: der Sachse Gottschalk®* und Walahfrid Strabo. 
Otfrid von Weißenburg hat sie vielleicht noch persönlich gekannt; denn auch 

er war wie sie einst in Fulda Zögling Hrabans gewesen. 

In diesen Rahmen der dichterischen Produktion gehört nun rein zeitlich 
auch Otfrid. Es ist zu fragen, in welcher Beziehung sein Werk zu dieser latei- 
nischen Kloster- und Hofdichtung steht, die er sicher gekannt hat. Ich habe 
an anderer Stelle zu zeigen versucht, in welche Tradition sich Otfrid einfügen 
will, wie sein Werk zu verstehen ist’. Er will, den Bestrebungen der Reform 
Karls des Großen folgend, ja sie übertreffend, die große Traditionsreihe der 
religiösen Dichtung fortsetzen, er will Nachfolger der Juvencus, Sedulius, 
Prudentius und Arator sein, aber jetzt nicht mehr als Dichter, der sich in 
lateinischer Sprache ausspricht, sondern — wieder karlischen Bestrebungen 
folgend — in deutscher Sprache. Er unternimmt also etwas bisher Unerhörtes, 
etwas ganz Neues, und er unternimmt es gleich in einer Größenordnung, die 


6 Zur mittellateinischen Literatur insgesamt vgl. A. Ebert: Allgemeine Geschichte 
der Literatur des Mittelalters im Abendland, 2 Bde., Bd. 1 in 2. Aufl., Leipzig 
1889, 1880; M. Manitius: Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, 
3 Bde., München 1911/31; F. J. E. Raby: A history of christian-latin poetry, 2. Aufl. 
Oxford; ders.: A history of secular-latin poetry, 2 Bde., Oxford 1957. 

6 Vgl. dazu O. Herding: Über die Dichtungen Gottschalks von Fulda, in: Festschrift 
für P. Kluckhohn und H. Schneider, Tübingen 1948, 46ff. und I. Schröbler: Glossen 
eines Germanisten zu Gottschalk von Orbais, Beitr. (Tübingen) 77 (1955) 89ff. 

? Otfrid von Weißenburg und die spätantike Bibeldichtung. Wirk. Wort 7 (1956/57) 
334ff. 


4 Blüte erlebts. Der Kreis der Gelehrten um Karl den Großen hatte sich nicht - 


Bi lateini; nge 
_ epischen Dichtungen der Karolingerzeit, das ‚Ca. 
das Geschichtsgedicht des Ermoldus Nigellus, erreichen bei weitem 


Dichtung wie die Otfrids — der ‚Heliand‘ gehört ja nicht in diesen Rahmen — 
ist einmalig im Reich der karolingischen Literatur. Schon aus diesem Grid 


ist es verständlich, daß sich Otfrid nicht an die lateinische Dichtung seiner 


Zeit anschließen konnte. Seine Vorbilder waren die autoritativen spätantiken 


Bibeldichter. Ihnen folgt er, aber — und das ist wichtig — nur, was die 


Grundstruktur seines Werkes betrifft. Das heißt: er schafft eine Bibeldichtung 


ähnlich der des Juvencus oder Sedulius, er teilt sie in Bücher ein, übernimmt 
einige Gedanken aus den Prologen dieser Dichtungen, gibt Erklärungen in 


der im Mittelalter üblichen Art, wie sie auch schon Arator in seinem Werk 
gegeben hatte. Er sucht wohl auch ein Versmaß, das dem dieser Dichter 
. ähnlich ist, aber er folgt weder im Großen, im Aufbau, noch im Einzelnen 
seinen Vorbildern. Er greift zurück auf die Vulgata, wählt nach eigenem 
Ermessen aus, zieht die bekannten Bibelkommentare heran und gibt zu den 
ihm wichtig erscheinenden Stellen seine Erklärungen. Er schafft im Grunde 
also etwas durchaus Eigenes, wenn auch sein Werk als solches ohne seine Vor- 


gänger nicht zu denken ist. Mit der lateinischen Dichtung seiner Zeit ver- 


‚ Umfang der otfridschen Dichtung, auch die größeren Werke Walahfı rids 
bleiben weit hinter dem ‚Evangelienbuch‘ zurück. Eine solch umfangreiche || 
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bindet ihn nur Äußerliches. Der Schmuck seiner Prologe, die Akrosticha und 


Telesticha tragen, dürfte aus der zeitgenössischen Vorliebe für solche Kunst- 
mittel zu verstehen sein. 

Noch ein anderes scheint mir beachtenswert. Otfrid folgt, wie gesagt, nicht 
sklavisch seinen Vorbildern; dadurch aber hält er sich weitgehend frei von 
den Einflüssen der spätantiken Rhetorik; im Gegensatz zum größten Teil der 
mittellateinischen Dichter und im Gegensatz zu seinen Vorbildern Sedulius 
und Arator. Noch mehr: Otfrid gelingt es, im Verlauf seines Schaffens seinen 
eigenen, seiner Sprache angemessenen Stil zu finden, sich zu einer deutschen 
Diktion durchzukämpfen. Genaue Untersuchungen würden hier, wie ich 
glaube, zu aufschlußreichen Ergebnissen führen. 


III 


Abgesehen von den kleineren althochdeutschen Dichtungen aus dem Ende 
des 9. und dem Beginn des 10. Jahrhunderts überliefern uns erst wieder 
Handschriften des 12. Jahrhunderts Dichtungen in deutscher Sprache. Die 
frühesten dieser religiösen Dichtungen dürften um die Mitte des 11. Jahr- 
hunderts entstanden sein, zur selben Zeit etwa, als Williram seine Paraphrase 


zum Hohen Lied schrieb, ungefähr dreißig Jahre nach dem Tode Notkers. 


des Deutschen. Auch die lateinische Dichtung steht in diesen Jahrzehnten vor 
und nach der Mitte des 11. Jahrhunderts wieder in gewisser Blüte. Aus dem 
deutschen Bereich nenne ich nur Bern und Hermann von Reichenau, Heribert 
von Eichstätt, Wipo, Ekkehard IV., Warnerius von Basel, Arnulf und seine 
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‚Deliciae clerici‘, Williram, Otloh, Heinrich von Augsburg, Gottschalk von 
Limburg. Sie alle waren zwischen 1030 und 1080 literarisch tätig, und in 
dieser Zeit sind auch das ‚Carmen de bello Saxonico‘ und der ‚Ruodlieb‘ 
entstanden. a 

Es stellt sich die Frage, ob zwischen den Dichtern der lateinischen Werke 
und denen der deutschen Beziehungen bestanden haben, ob die lateinische 
Dichtung auf die deutsche in irgendeiner Weise eingewirkt hat, ob solche 
Einwirkungen in der deutschen religiösen Dichtung faßbar sind. 

Ich darf zur vorläufigen Beantwortung dieser Fragen zwei religiöse Dich- 
tungen als Beispiele herausgreifen, eine aus dem 11. und eine aus dem 12. 
Jahrhundert: Ezzos ‚Cantilena de miraculis Christi‘ und die sogenannte 
‚Summa theologiae‘®. Ezzo gibt in seinem Werk einen Abriß der Heils- 
geschichte, den er zu einer Art Preislied, einem Hymnus auf Gottes Erlösungs- 
tat gestaltet. Die Wahl dieses Themas ist nicht neu. Die miracula Christi als 
miracula Dei hymnisch zu preisen, ist immer Wunsch und Ziel der Dichter 
gewesen. Hraban verfaßte zu diesem Thema einen ‚Hymnus de Fide Ca- 
tholica‘; er läßt ihn mit dem ambrosianischen aeterne rerum conditor be- 
ginnen und behandelt ausführlich in hundert Strophen die einzelnen Stationen 
des Heilsgeschehens von der Erschaffung der Engel bis zum Jüngsten Gericht®. 
In den ‚Carmina Cantabrigiensia‘ stehen zwei Dichtungen, die dieses Thema 
zum Vorwurf haben, die Sequenz ‚Grates usiae‘ und der ‚Modus qui et 
Carelmanninc‘1%; und bei einem Durchblättern der Bände der ‚Analecta 
Hymnica‘ wird man immer wieder auf Hymnen stoßen, die um dieses Zen- 
tralproblem des christlichen Glaubens kreisen. Ezzo hat sich keiner dieser 
Hymnen angeschlossen, hat keine von ihnen als unmittelbare Quelle oder 
Vorlage benutzt. 

Im Aufbau seiner Dichtung, in der Auswahl der Themen, in der Art seiner 
Darstellung unterscheidet sich sein Werk grundsätzlich von allen mir be- 
kannten Dichtungen, in denen thematisch Verwandtes ausgesagt wird. Dabei 
ist es beinahe selbstverständlich, daß kein Gedanke in Ezzos Gedicht neu, 
ja nicht einmal entscheidend neu formuliert ist. Alles, was er bietet, ist längst 
bekannt und geläufig, gehört zum Rüstzeug des Geistlichen — wir werden 
darauf noch zu sprechen kommen. Aber wie Ezzo aus dem Altbekannten 
auswählt, wie er es gestaltet, ordnet und verknüpft, das ist neu und eigen- 
artig und findet in der lateinischen Dichtung keine unmittelbare Parallele, ist 
von der lateinischen Dichtung im Wesenskern weitgehend unbeeinflußt. 

Dasselbe gilt für Sprache und Versform. Ezzo schreibt deutsch, kein latei- 


8 Eine ausführliche Interpretation dieser Dichtungen und eine Begründung des hier 
Vorgetragenen findet sich in meinem Buch: Deutsche religiöse Dichtungen des 11. 
und 12. Jahrhunderts, Freiburg i. Br. 1958; vgl. zu Ezzos Dichtung auch H. Kuhn: 
Gestalten und Lebenskräfte der frühmittelhochdeutschen Dichtung, DV JS 27 (1953) 
1f. 

9 Mon. Germ. Hist., Poet. Lat. Bd. 2, 197ff. 

10 Nr. 4 u. 5 in der Ausg. von W. Bulst, Heidelberg 1950 (= Editiones Heidelber- 
genses 17). 


Haypiäte an Ada wenigen Stellen, an aa a 1 Satzgefüge gesale t, si 
sie gereiht, nicht geschachtelt, also deutsch und nicht lateinisch empfunden. 
Auch in der Wahl der Versform richtet sich Ezzo nicht nach der lateinischen“ 
Dichtung. Seine Verse und Strophen bestehen aus den uns seit Otfrid be- ı 
kannten binnengereimten Langzeilent!. 

Für die sogenannte ‚Summa theologiae‘ — etwa 50 Jahre nach Ezzos Dic- 
tung entstanden — gilt Ähnliches. Die Versform ist noch dieselbe, wenn auh 
die Lizenzen, die sich der Dichter erlaubt, manchmal die Form zu sprengen | 
drohen. Die sprachliche Gestaltung hat sich gegenüber der ‚Cantilena‘ Ezzos 
verändert. Der Atem der Sätze ist länger geworden, Satzgefüge sind häufiger, 
kausale Verknüpfungen dringen vor, die sich fast zwangsweise aus dem 
Denken des Dichters in kausalen Kategorien ergeben. Aber auch die Satz- 
gefüge der ‚Summa‘ sind deutsch und nicht lateinisch gedacht; die Wortstel- 
lung ist der deutschen Sprache angemessen, die Gestaltung der Haupt- und 
Gliedsätze und ihre Ordnung geht nicht auf die lateinische Syntax zurück!2, 
Und der ‚Summa‘ fehlt schließlich — genau wie Ezzos Dichtung — fast völlig 
der rhetorische Schmuck; die Sprache ist schlicht und einfach. Diesen Dichtern 
geht es um die Prägnanz des Ausdrucks, um die sprachliche Richtigkeit und 
nicht um die colores rhetorici. 

Auch der Dichter der ‚Summa‘ vermittelt mit seiner Dichtung das Heils- 
geschehen. Wieder, wie im Falle Ezzos, muß jedoch festgestellt werden: die 
einzelnen Gedanken sind längst bekannt, aber die Ordnung und Gestaltung 
dieser Gedanken ist höchst eigenartig und findet in keiner lateinischen Dich- 
tung eine echte Parallele. 

Diesen Befund bestätigen auch die anderen deutschen Dichtungen dieser 
Zeit, soweit es sich nicht um Dichtungen handelt, die einem ganz bestimmten 
Formtypus verpflichtet sind, wie es bei einzelnen Gedichten der deutschen 
Marienlyrik des 12. Jahrhunderts der Fall ist. Die Bibelepiker halten sich im 
allgemeinen an die Vulgata, ziehen zur Ausgestaltung ihrer Werke Bibel- 
kommentare und auch lateinische Dichtungen mit heran. So verwertet z. B. 
der Dichter der ‚Wiener Genesis‘ die lateinische Dichtung des Alcimus Avitus. 
Im Aufbau seiner Dichtung, in der sprachlichen und formalen Gestaltung, in 
der Auswahl läßt sich der deutsche Dichter aber nicht durch seinen lateinischen 
Vorgänger bestimmen!3. Für Dichtungen wie z. B. Notkers ‚Memento mori‘, 
Hartmanns ‚Rede vom Glauben‘, für die Gedichte ‚vom Recht‘ und von der 
‚Hochzeit‘, für die Wernhers vom Niederrhein und des Wilden Mannes und 
für viele andere läßt sich keine direkte lateinische Quelle nachweisen. Keiner 
dieser Dichter folgt in der Sprachgestaltung, formal oder inhaltlich einer 


"! Vgl. dazu F. Maurer: Über Langzeilen und Langzeilenstrophen in der ältesten _ 
deutschen Dichtung, in: Beiträge zur Sprachwissenschaft und Volkskunde, Festschrift 
für E. Ochs, Lahr 1951, 31ff. 

12 Zu diesen Fragen vgl. außerdem H. de Boor: Frühmittelhochdeutscher Sprachstil 
I u. II, ZfdPh 51 (1926) 244ff. u. 52 (1927) 31ff. 

'» Vgl. dazu R. Gruenter: Der paradisus der Wiener Genesis, Euph. 49 (1955) 121ff. 
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lateinischen Dichtung oder zeigt sich deutlich von der lateinischen Dichtung 
beeinflußt! 

Etwas anders ist es bei den Legendendichtungen. Hier schließen sich die 
Dichter, wie es auch später häufig der Fall sein wird, oft ziemlich eng an 
lateinische Werke an; das gilt z. B. für die deutsche Gestaltung der Brandan- 
legende und der Tundaluslegende, für die lateinische Prosa- und Hexameter- 
fassungen überliefert sind. 

Daß für die deutschen religiösen Dichtungen im allgemeinen keine direkten 
Vorlagen in der lateinischen Dichtung nachzuweisen sind, daß es sich um 
keine Übersetzungsdichtung im engeren oder weiteren Sinne handelt, daß die 
deutschen Dichter das überlieferte Gedankengut frei und originell umge- 
stalten, das läßt sich, meine ich, wenigstens zum Teil leicht erklären. 

Das Streben der mittelalterlichen Dichter, auf originale Quellen zurück- 
zugehen, in ihren Werken der maßgebenden Autorität zu folgen, ist be- 
kannt. Für Bibeldichtungen ist vor allem die Bibel selbst Autorität, für die 
nötigen Erklärungen sind es die anerkannten Kommentare. Die maßgeblichen 
Autoritäten für Dichtungen über dogmatische und moraltheologische Themen 
sind ebenfalls die anerkannten Theologen von der Väterzeit bis zur Gegen- 
wart des Dichters. Autorität für eine Legendendichtung ist die dem Dichter 
zur Verfügung stehende Vorlage, deren authentische Herkunft er nach Mög- 
lichkeit zu überprüfen sucht. Autorität ist aber nicht in erster Linie die latei- 
nische Dichtung, die ja ihrerseits selbst auf den maßgebenden Autoritäten fußt. 


IV 


Dies erklärt manches, aber nicht alles. So unbeeinflußt die deutsche Dich- 
tung der Zeit formal und sprachlich von der lateinischen Dichtung ist, so ist 
sie ohne die lateinische Literatur im weitesten Sinne nicht zu denken. Es läßt 
sich im Grunde jeder Gedanke dieser Dichtungen irgendwo durch eine Stelle 
in der theologischen Literatur des Mittelalters, durch einen Vers oder eine 
Strophe einer lateinischen Dichtung belegen. Das bedeutet aber, daß die in 
den deutschen Dichtungen sich findenden Topoi und Bilder nur im Blick auf 
die Gesamtentwicklung der lateinischen Literatur und Dichtung des Mittel- 
alters zu verstehen sind. Die deutsche Dichtung steht nicht außerhalb dieser 
gedanklich-rhetorischen Einheit der mittelalterlichen Literatur, sie hat an ihr 
Teil, eben weil die Dichter die Autoritäten kennen, weil ihnen die Topoi aus 
der theologischen Literatur und auch aus der Dichtung — der Hymnik be- 
sonders — vertraut sind. Das Bild der peregrinatio hominis z. B. ist gleicher- 
weise in Dichtungen Alkuins und Hrabans wie in das deutsche ‚Memento 
mori‘ eingebaut!5. Die Antithese oder Synthese von Gottes und der Welt 


2 Vgl. dazu Verf.: Deutsche religiöse Dichtungen, a.a.O. (Anm. 8) und die Angaben 


in Ehrismanns Literaturgeschichte. 
15 Die Nachweise dafür in meinen Deutschen religiösen Dichtungen, 10ff., a.a.O. 


(Anm. 8). 


: Re heißt es im er Buch er Br (Bun 26); P Pz war 

_ Thessalonicher (1. Thess. 2, 4), sie sollten nicht den Menadi one > 
gefallen wollen, denn wer den Menschen gefalle, sei nicht servus Christi | 
- (Gal. 1, 10). Der Topos findet sich mit bezeichnenden Varianten in der latei- 
nischen Dichtung wie im ‚Heliand‘, im ‚Annolied‘, in der ‚Rede vom Glauben‘ 
und bei den staufischen Dichtern!®. Der Topos fortis et sapiens, dessen Ge- 
schichte E. R. Curtius und F. R. Schröder skizziert haben!”, spielt auch eine be- 
deutsame Rolle bei Otfrid, beim armen Hartmann, bei Wolfram!s. Auf 
diesem Gebiet ist noch viel zu tun, aber schon diese wenigen Beispiele zeigen, 
wie stark und folgenreich die deutsche Dichtung in diesem stilistisch-gedank- 
lichen Bereich von der lateinischen Literatur und — abgeleitet — auch von 
der lateinischen Dichtung beeinflußt ist. Jede Interpretation einer deutschen 
- Dichtung, die diese Tatsachen nicht berücksichtigt, wird zwangsweise zu ein- 
seitigen Ergebnissen führen. 

Hier wird also die enge Verknüpfung von deutscher Dichtung und latei- 
nischer Literatur und Dichtung greifbar. Sie wird weiter greifbar in den 
Gattungstypen, die die lateinischen und deutschen Dichtungen verbinden. 
Aber auch hier haben die deutschen Dichter nicht sklavisch die Gattungstypen 
übernommen, sondern sie in eigener und eigenartiger Weise verwandelt; so 
ist Ezzos Hymnus eine ganz neue Ausprägung des Gattungstyps ‚Hymnus‘ 
geworden!?. Trotz dieser Bande bleibt das Faktum bestehen, daß die deut- 
schen Dichter im Aufbau, in der sprachlichen und formalen Gestaltung ihrer 
Dichtungen von den lateinischen Dichtungen weitgehend unabhängig sind. 
Ich habe diese Tatsache vorher mit dem Rückgriff auf die maßgeblichen 
Autoritäten zu erklären versucht. Diese Erklärung genügt nicht; zwei Fragen 
bleiben offen: Warum haben sich die deutschen Dichter nicht ebenso, wie sie 
sich den theologischen Autoritäten anschlossen, an die dichterischen Autori- 
täten angeschlossen; warum also spiegeln sich die Kunstformen der mittel- 
lateinischen Dichtung nicht in denen der deutschen? Zum andern: Weshalb 
sind die deutschen Dichtungen so weit in Aufbau, Auswahl und Sprachstil von 
den durch die Dichtungstradition unter ganz bestimmten Gesetzen stehenden 
lateinischen Dichtungen entfernt; warum hat der Leser lateinischer und deut- 
scher Dichtungen oft das Gefühl, zwei verschiedenen Welten gegenüber zu 
stehen? 


Endgültige Antworten lassen sich auf diese Fragen noch nicht geben; es 


!* Heliand 3216ff.; Annolied 591ff.; Rede vom Glauben 1246ff.; Parzival 827, 19ff.; 
Walthers ‚Reichston‘ u.a. 

 E. R. Curtius, a.a.O. (Anm. 1) 179ff.; F. R. Schröder, Mythos und Heldensage, 
GRM 36 (1955) 1, & 17. 

18 Vgl. dazu Verf.: Die Funktion des Wortes tump im ‚Parzival‘ Wolframs von 
Eschenbach, GRM 38 (1957) 97ff. 

1° Vgl. zu diesen Problemen H. Kuhn: Gattungsprobleme der mittelhochdeutschen 


es München 1956 (= SB d. Bayer. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl. Jg. 1956 
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seien deshalb nur einige Gedanken vorgebracht, die vielleicht Wege zeigen 
können, die einmal zu echten Antworten führen. 

'F. Maurer hat dargelegt, daß Otfrid bei der Gestaltung seiner Verse wohl 
an binnengereimte Hexameter anknüpfte?%, Doch hält man teilweise bis heute 
an der alten Lehrmeinung fest, Otfrid habe den ambrosianischen Hymnen- 
vers nachgebildet. Aber die Art von Otfrids Vers und die Tradition, in der 
der Dichter steht, scheinen die Annahme zu bestätigen, daß Otfrid tatsächlich 
glaubte, einen dem Hexameter ähnlichen Vers zu dichten?!. Dazu verhalf ihm 
die Entwicklung, die der Hexameter seit der Spätantike genommen hatte. Inder 
Zeit des Aufblühens der rhythmischen lateinischen Dichtung setzte Otfrid den 
metrischen Hexameter in einen rhythmischen Vers um; kurz gesagt — so paradox 
es klingen mag —: in einen Sechstakter mit acht Hebungen. Er paßte ihn damit 


‚seiner Sprache an, die nur rhythmische Dichtung zuließ. Mit dieser Umsetzung 


ins Rhythmische hat Otfrid etwas erreicht, was er wohl selbst nicht ahnte. Er 
schuf einen Vers, der sich nicht allzu weit von der lateinischen rhythmischen 
Dichtung entfernte — im Grundsätzlichen unterscheidet ihn davon nur die 
Füllungsfreiheit —; und dieser Vers, der den neuen christlichen Schmuck des 
Endreims trug, war seiner Gestalt nach auch nicht allzu weit vom alten hei- 
mischen Vers, dem Stabreimvers entfernt. Hier war also durch Otfrid eine 
Grundlage geschaffen worden?!*, auf der die Folgenden aufbauen konnten, ein 
eigener deutscher Vers, der von lateinischen Versen nicht allzu verschieden 
war, aber doch den Forderungen der deutschen Sprache gerecht wurde. Diese 
von ÖOtfrid geschaffene Traditionsreihe führt über das ‚Georgslied‘ und 
Ratperts Lobgesang zu Ezzos Dichtung, zur ‚Summa‘ und schließlich auch 
indirekt zum ‚Nibelungenlied‘. Gerade das von Ekkehard IV. ins Lateinische 
übersetzte ‚Galluslied‘ Ratperts zeigt eindringlih Nähe und Abstand von 
deutschem und lateinischem rhythmischem Vers. 

Die Verse des ekkehardischen ‚Gallusliedes‘ sind auf keinen Fall ambro- 
sianische Hymnenverse, wie G. Ehrismann gemeint hat??. Der ambrosianische 
Hymnenvers: 

aeterne rerum cönditör noctem diemque qui regis, 


ist ein Achtsilbler aus je zwei _jambischen Dimetern. Die erste Zeile des 
‚Gallusliedes‘ lautet aber: 

Nünc incipiendum est mihi mägnum gaudium. 
Von der antiken Verslehre kommend könnte man eher seine Herkunft vom 
Senar aufweisen. Es sind dann aber Senare mit sehr großen Freiheiten. Den 
Gesetzen der rhythmischen Dichtung des Mittelalters folgen sie auch nicht, 
da die Silbenzahl der einzelnen Verse wechselt und die Versschlüsse nicht 


20 A.a.O. (Anm. 11); vgl. auch H. Brinkmann: Verwandlung und Dauer, Wirk. Wort 
1951/52 1ff., der eine andere Deutung sucht, und neuerdings F. Neumann: Otfrids 
Auffassung vom Versbau, Beitr. (Halle) 79 (Sonderband) (1957) 249#f. 

21 Vgl. dazu auch Verf.: Otfrid von Weißenburg, a.a.O. (Anm. 7). 

21° Wie stark hierbei auch heimische Verstradition mitwirkt, ist eine weitere Frage. 

22 ] iteraturgeschichte Bd. 1, 218. 


einheitlich nah oder fallend: Pr Diese V c 
. tungen Ekkehards als Unica stehen, lassen sich ee wenn ı 
als deutsche Verse liest, als binnengereimte Langzeilen mit acht Ie 
und voller oder klingender Kadenz*®: 

Niünc incipiendim est mihi mägnum gäudiüm. 

Sänctiörem nillüm quam sänctum misit Gällüm ea; 

Filiüm Hibernid, recepit pätrem Sueuia. 
e | Exultemus ömnes, laude&mus Christum päriles 

Sänctos advocantem _&t glorificantem®. 

Ekkehard hat hier also aus Verehrung für seinen Vorgänger und vielleicht 
auch aus Rücksicht auf die Melodie Konzessionen gemacht und dem deutschen 
Vers, wenn auch recht zurückhaltend, Eingang in die lateinische Dichtung 
verschafft. Er konnte es, weil man aus seinem Vers immerhin noch den latei- 
nischen rhythmischen Vers heraushören konnte, 

Lateinische und deutsche Versgeschichte gingen also getrennte, wenn auch { 
nicht sehr weit voneinander entfernte Wege. Im Rückblick auf die Geschichte 
der deutschen Literatur dürfen wir sagen: es war ein Glück, daß Otfrid diesen 
Schritt von der lateinischen Tradition weg wagte, daß er den lateinischen 
Vers der deutschen Sprache anpaßte und nicht umgekehrt, daß er mit naiver 
Selbstverständlichkeit das der deutschen Sprache und ihrem Rhythmus Unan- 
gemessene erkannte und vermied. Ihm ist es vor allem zu verdanken, daß die 
deutsche religiöse Dichtung besonders des 11. und 12. Jahrhunderts nicht in 
sklavische Abhängigkeit von der lateinischen Dichtung geriet, daß sie auf 
verstechnischem Gebiet eigene Wege fand, ohne die Verbindung zur latei- 
nischen Dichtung ganz abreißen zu lassen. | 

Man muß überhaupt das feine Gefühl der Dichter für das Angemessene 
bewundern, denn eine lateinische Dichtungsart wurde sehr früh ins Deutsche 
übernommen und lange gepflegt, eben weil sie nicht nur der lateinischen, 
sondern genau so gut der deutschen Sprache angemessen war, wenn man nur 
auf die genaue Regelung der Silbenzahl kein allzu großes Gewicht legte. 
Ich meine die Sequenz, die als Leich in der mittelhochdeutschen Dichtung 
einen bedeutsamen Platz einnimmt. 

Nun zur zweiten Frage: Warum stehen die deutschen Dichtungen so weit 
in Aufbau und Sprachstil von den lateinischen Dichtungen entfernt? Auch 
hier muß ich mich auf einige Hinweise beschränken, die zeigen sollen, wo 
man wohl Gründe für dieses auffallende Phänomen wird suchen müssen. 
Wieder muß Otfrid genannt werden. Das Wagnis seines Werkes läßt sich 


2% So hat sie schon 1908 (!) W. Meyer gedeutet: Gesammelte Abhandlungen zur mit- 
tellateinischen Rhythmik, Bd. 3, Berlin 1936, 58f. Vgl. auch F. Maurer: Zur Geist- 
lichendichtung des Mittelalters, in: Fragen und Forschungen im Bereich und Um- 
kreis der germanischen Philologie, Festgabe für Th. Frings, Berlin 1956, 338ff. 

4 Zitiert nach Müllenhoff-Scherer: Denkmäler deutscher Poesie und Prosa, Nr. 12, 
3. Aufl. Berlin 1892. 

5 Zu diesen verstechnischen Problemen vgl. auch I. Schröbler: Zu den Carmina rhyth- 
mica in der Wiener Handschrift der Bonifatiusbriefe oder über den Stabreim in 
der lateinischen Poesie der Angelsachsen, Beitr. (Tübingen) 79 (1957) 1ff. 
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_ nur verstehen im Blick auf die karlische Reform. Von Karl dem Großen war 
die Anregung ausgegangen, theologische Texte in deutsche Sprache umzu- 
setzen, da in omni lingua Deus adoratur. Ein kühner Entschluß, denn er be- 


deutete den Versuch, die deutsche Sprache neben die drei heiligen Sprachen 
zu setzen. Otfrid geht noch einen Schritt weiter: er wagt es sogar, eine Bibel- 
dichtung in deutscher Sprache zu schaffen. Daß er dies selbst als unerhört 


empfand, zeigen seine ausführlichen Rechtfertigungen und sein Versuc, die 


rectitudo der fränkischen Sprache zu beweisen. Um aber sein Werk trotzdem 
in die lateinische und damit gültige Dichtungstradition einreihen zu können, 


folgte er im Formalen, gattungsmäßig, den großen christlichen Dichtern der- 


Spätantike. Er dichtete also nach lateinisch gültigem Vorbild eine deutsche 
religiöse Dichtung und wollte damit auch den Versuch unternehmen, die 
deutsche Sprache zur Literatursprache zu erheben?”. 

Diesem Versuch war kein nachhaltiger Erfolg beschieden. Die Ungunst der 
politischen Verhältnisse, ein anderes Denken und noch vielerlei andere Fak- 
toren ließen den karolingisch-otfridischen Ansatz bald in Vergessenheit ge- 
raten. Es blieb nach Otfrid, wie es früher war: Dichtung und lateinische 
Sprache gehörten zusammen; Dichtung war nur in lateinischer Sprache Dich- 
tung und nur lateinische Dichtung wurde für wert gehalten, dem kostbaren 
Pergament anvertraut zu werden. Latein war eben die Sprache der Theologen 
und Politiker, der Mönche und Dichter, denn diese Dichter waren ja meist 
Mönche; deutsch war der sermo vulgaris, die Sprache der illitterati. Die Dich- 
tung war und blieb Klosterdichtung und Hofdichtung, Adelsdichtung; deutsche 
Dichtung war und konnte nicht ebenbürtig sein. 

Diese Einstellung zur deutschen Sprache, zur lingua barbarica, die Auf- 
fassung, daß nur lateinische Dichtung echte Dichtung sei, läßt sich aus zeit- 
genössischen Quellen immer wieder ablesen. Otfrid z. B. beklagt in seinen 
Widmungen und im Liutbertbrief diesen Zustand. Ekkehard IV. will das 
carmen barbaricum seines Lehrers Ratpert und dessen Melodie dadurch für 
die Nachwelt, für die Literatur retten, daß er es ins Latein umsetzt. Deutsch 
ist für ihn eine barbarische Sprache, und es ist kein Zufall, daß in Ekkehards 
‚Casus St. Galli‘ nur der Teufel deutsch redet (Kap. 41). Der Mönch Williram 
hat eine deutsche Paraphrase des Hohen Liedes verfaßt, aber eben nur eine 
Prosaparaphrase, keine Dichtung; die dichterische Paraphrase muß — muß 
noch — lateinisch sein, wie Willirams Gedichte lateinisch sind. Deshalb setzt 
er neben die deutsche Prosa die lateinischen Hexameter. Für Otloh gilt das- 
selbe: man kann ein Gebet ins Deutsche übersetzen, aber man kann keine 
deutschen Gedichte schreiben. In lateinischer Sprache dagegen kann man 
vieles: man kann deutsche Heldensagen in Hexametern gestalten, kann welt- 
liche Stoffe ernster und heiterer Art ins Gedicht fassen, kann einen höfischen 


26 Vgl. dazu J. Fleckenstein: Die Bildungsreform Karls des Großen, Bigge-Ruhr 1953. 

® Vgl. dazu ausführlich Verf.: Otfrid von Weißenburg, a.a.O. (Anm. 7) und F. Mau- 
rer: Zur Frage nach der Entstehung unserer Schriftsprache, GRM 33 (1951/52) 
108ff, 
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ü } a wie ‚ den ‚Ruodlieb" EN ab 
Werke in deutscher Sprache zu dieser Zeit aufs P 


"brauch des Deutschen eine res paene inusitata genannt, er, der ja nur Schu 


"Sprache, nur die Sprache der litterati, der Theologen. Und dieser Adel will 


ıf ergaı 
Deutsch ist eben noch nicht Literatursprache. Selbst Notker hatte 


bücher übersetzen und erklären wollte. EN 

Dieser Einstellung zur deutschen Sprache steht — so müssen wir annehmen 
— ein wachsendes Bedürfnis nach deutscher religiöser Dichtung entgegen, 
das in erster Linie in Kreisen des mittleren und niederen Adels zu suhen 
sein wird, denn auch die aufblühende deutsche Dichtung ist vor allem Adels- 
dichtung®®. Dieser Adel will jetzt religiöse Unterweisung in deutscher Sprache. 
Latein ist für ihn — anders als im französischen Raum — eine fremde 


die Unterweisung auch in ästhetisch ansprechender Form, als religiöse Dich- 
tung. Diesem Bedürfnis kommt jetzt im 11. Jahrhundert der Geistliche, der | 
Weltgeistliche entgegen. Hier ist also ein bedeutsamer Wandel eingetreten. I) 
Otfrid war Möndh, die übrigen althochdeutschen Denkmäler sind in Klöstern 1 
entstanden; Ratpert, Notker, Otloh und Williram waren Mönche. Aber bei i 
keiner der seit der Mitte des 11. Jahrhunderts entstehenden Dichtungen läßt | 
sich einwandfrei nachweisen, daß sie einen Mönch zum Verfasser hat, dagegen | 
von sehr vielen, daß ihre Verfasser Weltgeistliche waren. Ezzo war Canonicus 
am Bamberger Bischofshof; dann sind uns Namen überliefert: Priester 
Arnold, die Pfaffen Lamprecht und Konrad, Priester Adelbreht und Wernher; 
bei vielen Dichtungen ist nachgewiesen, daß sie von Weltgeistlichen stammen. 
Die Ansätze der deutschen Dichtung in der Karolingerzeit waren von Mön- 
chen getragen, die deutsche Dichtung des 11. und 12. Jahrhunderts ist vor 
allem Geistlichendichtung — und bereits auch Laiendichtung, ich nenne nur 
Frau Ava, den armen Hartmann und Heinrich von Melk. Diese dichtenden 
Geistlichen gehören nicht in die höchsten Klassen der geistig-literarischen 
Hierarchie der Zeit. Viele der deutschen Dichtungen sind anonym überliefert, 
keiner der namentlich genannten Dichter außer Ezzo ist uns näher bekannt. 
Bekannt aber ist, daß keiner der geistig führenden Männer der Zeit deutsch 
gedichtet hat. 

Aus dieser Situation läßt sich vieles, wenn auch nicht alles verstehen. Für 
die deutsch dichtenden Geistlichen ist nicht die Tradition der lateinischen 
Dichtung maßgebliches Vorbild, denn diese deutsche Dichtung wächst nicht 
aus der lateinischen heraus, sondern entsteht neben ihr und gegen sie. Sie 
versucht mühevoll neben der lateinischen Platz auf dem Pergament zu ge- 
winnen, als nicht Gleichberechtigter sich die Gleichberechtigung zu erkämpfen. 
Und sie hat auf ein Publikum Rücksicht zu nehmen, dem die lateinische Dich- 
tung kein selbstverständlicher Besitz ist, das von dem, was Dichtung sein soll, 


»® Vgl. zu diesen Problemen K. Hauck: Mittellateinische Literatur, in: Deutsche Phi- 
lologie im Aufriß Bd. 2, Berlin-Bielefeld 1954, Sp. 1841ff.; ders.: Haus- und sip- 
pengebundene Literatur mittelalterlicher Adelsgeschlechter, MJOG 62 (1954) 1218, 
Verf: Deutsche religiöse Dichtungen, Kap. 6, a.a.O. (Anm. 8). 
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eigene Vorstellungen hat. Auch zu diesem ganzen vielfältigen Prozeß muß 
man im Rückblick sagen: es war ein Glück, daß es so kam, denn nur dadurch 


_ war es möglich, daß diese deutsche Dichtung ihren eigenen Ton fand und nicht 
‚ in die Abhängigkeit der lateinischen Poesie geriet. 


Aber noch ein anderes kommt hinzu. Ich habe es schon kurz erwähnt. Wenn 
der Geistliche es wagen wollte, religiöse Themen in deutscher Sprache zu 
gestalten, in einer Sprache also, die nicht zu den drei heiligen Sprachen ge- 
hörte, dann konnte er es nur unter einer Voraussetzung wagen: er durfte sich 
am Wort nicht vergreifen, denn ein Vergreifen am Wort war ein Vergreifen _ 
an der Sache. Ein Vergreifen aber an seiner Sache, eben an den christlichen 
Glaubenstatsachen, ist Sünde; das hat schon Otfrid ausdrücklich betont2®. 
Diese Gefahr, mit dem Wort sich an der Sache zu versündigen, ist aber dort 
besonders groß, wo man die Sache in gebundener, künstlerischer Sprache, in 
der Dichtung darstellen will. Das Ziel dieser deutschen Dichter kann also gar 
nicht sein, in kunstvoller, mit rhetorischen Mitteln ausgeschmückter Sprache 
ihre Werke zu gestalten. Ihnen kann und muß es in erster Linie um die 
Sprachrichtigkeit und damit um die Sachrichtigkeit gehen. Gerade darin liegt 
aber ein wesentlicher Teil ihrer Leistung, und daraus ist es zu verstehen, daß 
die lateinische Rhetorik so wenig Eingang in die deutschen Dichtungen fand. 

Diese recht unvollkommene Skizze kann noch nicht zum Bild werden. Zu 
viele Vorarbeiten fehlen noch. Aber ich glaube, daß man von diesen Punkten 
aus weitersuchen kann, um die Skizze eines Tages zu vervollständigen. 


V 


Zum Abschluß sei ein kurzer Blick auf die lateinische Literatur geworfen. 
Es ist noch die Gegenfrage zu stellen: Hat die deutsche Literatur nachweis- 
bare Einwirkungen auf die lateinische Literatur und Dichtung hinterlassen? 
Daß die Antwort auf diese Frage noch schwieriger ist, liegt auf der Hand. 
Vorarbeiten fehlen fast völlig. Man hat schon viel nach dem Einfluß der 
lateinischen Sprache auf die deutsche gefragt, noch viel zu wenig nach dem 
der deutschen Sprache auf das Mittellatein, um nur ein Beispiel zu nennen®®. 
Aber nur unter Beachtung höchster Vorsicht wird man der Beantwortung 
dieser Fragen näher kommen. 

Was ich meine, sei an einem Beispiel erläutert. J. O. Plassmann®! glaubt in 
der Wendung. Widukinds militum manu vallare eine altsächsische Wortprä- 
gung erkennen zu können, nämlich die Heliandformel mid werodu biwerpan. 
Auf diesen und anderen Beispielen baut Plassmann seine Anschauungen auf, 
die hier nicht besprochen werden können. Das gewählte Beispiel zeigt aber, 
wie gefährlich diese Methode ist. Die von Plassmann angeführte Wendung 


= 1,2, 15f. 
3 Vgl. dazu W. Stach: Wort und Bedeutung im mittelalterlichen Latein, Dt. Arch. 


f. Erforschung d. Mittelalters 9 (1952) 332ff. 
51 Princeps und Populus, Göttingen 1954, 142ff. 


schen oder aus = ee Woher er sie ia RR 


Vielleicht auch aus dem Lateinischen. Vielleicht ist diese Wendung auch zu- 


fällig in beiden Sprachen ursprünglich, was durchaus möglich wäre. Will man 
also auf diesem Gebiet weiterkommen, d. h. in unserem Problemkreis: will 
man untersuchen, ob dichterische Wendungen aus der deutschen Dichtung in 


_ die lateinische eingedrungen sind, dann ist größte Vorsicht am Platze. Von 


der Hand zu weisen ist eine solche Möglichkeit nicht, aber Plassmanns 
Methode ist zu einfach. 
Vorsicht ist auch bei allen anderen Problemen nötig. Man wird nicht über- 


sehen dürfen, daß die lateinische Dichtung viel stärker a | 
ist als die junge deutsche Dichtung. Die Hymnik z. B. hat ihr ganz bestimmtes 


äußeres Gewand, ganz bestimmte Themen gehören in ihren Bereich, zu ihrer 
Gestaltung steht ein festgeprägter Toposschatz zur Verfügung. Die Dichter 
selbst ordnen sich ganz selbstverständlich in diese Tradition ein. Für mutter- 
sprachliche Einwirkungen bleibt wenig Raum. Sie können vorhanden sein; 
aber wie kann man sie fassen? 


| 
! 
| 


| 
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Und doch glaube ich, daß die in Deutschland entstandene lateinische Dich- 


tung nicht unbeeinflußt von deutscher Sprache und Dichtung ist. Bekannt ist, 
daß heimische Stoffe in der lateinischen Dichtung gestaltet wurden; im 
‚Waltharius‘ und im ‚Ruodlieb‘ ist das offensichtlich, in einigen Gedichten der 
‚Carmina Cantabrigiensia‘ deutlich zu greifen. Doch auch in kleineren Dich- 
tungen hat Heimisches Platz gefunden, bei Froumund z. B., ganz abgesehen 
von den Geschichtsdichtungen. Davon soll hier nicht weiter gesprochen 
werden. 

Zwei-andere Bereiche sind es, in denen vorsichtige Untersuchungen viel- 
leicht Bezüge aufdecken können: der Bereich der Verslehre und der der 
Stilistik, wobei unter Stil äußerer und innerer Stil verstanden werden soll. 

Ich habe vorher kurz von den Otfridversen gesprochen, die, dem leoni- 
nischen Hexameter verwandt, sich auch im 11. und 12. Jahrhundert noch 
finden. F. Maurer hat gezeigt, wie die Otfridverse rhythmisch zu erklären 
sind, und er hat die Nähe der Otfridverse zu den leoninischen Hexametern 
am Beispiel von Ruodliebversen deutlich gemacht3?. Auffallend ist nun, daß 
man viele der Ruodliebverse wirklich rhythmisch als deutsche Achtheber lesen 


kann, so daß Hebung und Senkung auch dem Wortakzent entsprechen. Ich 
meine Verse wie 


gräminis et flöorim quantum sit dic et honörum (17, 14); 
Et vicinöorlm maiörum sive minörum (8, 13); 
qui düm venerünt cöram rectöre steterünt (8, 21)%. 


® A.a.O. (Anm. 11). 
» Zitiert nach K. Langosch: Waltharius-Ruodlieb-Märchenepen, Basel-Stuttgart 1956. 
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F sale es schwer, en und nicht rhythmische Verse zu ee 


Versibüs emensis his ductor Bäsiliensis, 

Vir quidam clerum paritätes querere rerum 
 Ammönuit primis, _ dömino quas indice scimüs, 

Rerum priscarum __brevis editor atque novarım, 

Nön veteri möre sed &as scribendo canöre 

Et quasi certäntes pomendo dos modulantes: 

Res ab eis iincte titulantur in Ördine cüncte, 

Judice matröna, dare quae solet öptima döna. ih > 

UÜt nömen nöris _laudator cönpositöris, 

Sensim primarim seriem coniünge notarum®*, 

' Man wird daraus vorläufig keine großen Konsequenzen ziehen dürfen. Man 

_ wird sich aber immerhin einmal fragen müssen: Otfrid hat sich leoninische 

 Hexameter zum Vorbild genommen, aber rhythmische Verse gestaltet. Ist es 

“nicht möglich, daß diese deutschen binnengereimten Langzeilen auf den 

_ leoninischen Hexameter zurückgewirkt haben? Aufschlußreich ist auf jeden 

Fall die große Vorliebe der lateinisch schreibenden Dichter des deutschen 

Raumes für den leoninischen Hexameter; er findet sich in Hrotsvits Dich- 

tungen, im ‚Ruodlieb‘, in der ‚Ecbasis‘, bei Froumund, Warnerius und an- 

- deren; in Frankreich wird dagegen der leoninische Hexameter weitgehend 

abgelehnt. Wie wurden diese leoninischen Hexameter gelesen? Es ist ja zu 

reachten, daß die Penthemimeres, also die dritte Länge (oder Hebung?) den 

Reim trägt; daß also dadurch schon diese Hexameter ein ganz eigenartiges 

> Thythmisches Gepräge erhalten. Auffallend ist weiter, daß die Ersetzung der 

- Daktylen durch Spondeen gerade in der ersten Halbzeile — im ‚Ruodlieb‘ 

z. B. — sehr beliebt ist; ich meine Verse wie 

äreptö frenö (1,50) oder cönsolaturi (1, 57). 

- Zu erklären sind weiter bestimmte Unregelmäßigkeiten der Prosodie, be- 
merkenswert daß z. B. in Hrotsvits Werken und im ‚Ruodlieb‘ die Elision 
fehlt. Wie ist überhaupt das Aufblühen der rhythmischen Dichtung zu ver- 
stehen? Volkssprachliche Einflüsse werden sich nicht von der Hand weisen 
lassen. Sind alle diese Dinge im Ganzen und Einzelnen nur im Gesamtbereich 

- des lateinischen Mittelalters zu sehen oder lassen sich deutsche Sonderent- 
wicklungen aufzeigen? Obwohl vor allem W. Meyer zur Lösung dieser und 
anderer Fragen höchst Bedeutsames geleistet hat?5, ist noch viel zu tun, und 
man wird manches Problem unter der besonderen Blickrichtung von der deut- 
schen auf die lateinische Dichtung hin neu angehen müssen. 

Ähnliches gilt für Stil und Sprache. Seit den Tagen J. Grimms ist immer 

- wieder festgestellt worden, wie unlateinisch gerade die Ruodliebsprache sei, 
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8% Hg. v. J. Huemer, Rom. Forsch. 3 (1887) 315ff.; der zitierte Text S. 319. 

= ee Abhandlungen zur mittellateintschen Rhythmik, 3 Bde., Berlin 1905 
u. 1936; hier vor allem: Ein Merowinger Rhythmus über Fortunatus und altdeut- 
sche Rhythmik in lateinischen Versen, Bd. 3, 42ff. 


3 GRM 391 


uch .nige Ge B 
Zar ee ee 2 Stil des ‚Ruodlieb‘ bedürfen. noch eingehe 
Untersuchung. Dasselbe gilt für viele andere mittellateinische Dichtung 
Man muß die Frage stellen, ob deutsche Dichter lateinischer Werke in ihr 
lateinischen Dichtungen Stilwerte hineingebracht haben, die sich von denen 
mittellateinischer Dichtungen abheben, die von Franzosen geschaffen sind. 


Dümmler3? hat schon 1867 zu dem Gedicht Hermanns des Lahmen über die 
acht Hauptsünden bemerkt, es mache sich „bei Hermann ähnlich wie be 4 
seinem Zeitgenossen Wipo in dem fremden Gewande doch ein deutscher Geist 


geltend, der dem Ganzen eine innere Wärme“ gebe. Das bleibt bis auf 


weiteres eine Behauptung; aber es würde sich, © meine ich, lohnen, diesen 


Fragen nachzugehen. > 


VI 


Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter; dieser Begriff hat seine 
Gültigkeit, aber es gibt im literarisch-geistigen Bereich auch ein deutsches 
Mittelalter in seiner vom französischen oder englischen Mittelalter abge- 


hobenen und abzuhebenden spezifischen Eigenart. Diese Eigenart zu fassen, 
ohne den Blick auf das Ganze zu verlieren, ohne auf die Ergebnisse von 


Curtius zu verzichten und damit ins Provinzielle abzusinken, ist die Aufgabe. 
Mittellateiner und Germanisten werden dabei eng zusammenarbeiten müssen. 

Die Bezüge und Gegensätze zwischen deutscher und lateinischer Literatur 
sind vielfältig und vielschichtig und harren noch weitgehend der Klärung. 


nd 


Dies gilt nicht nur für den Zeitraum vom 9. bis zum 12. Jahrhundert. Im 


13. Jahrhundert stellen sich ähnliche Probleme und es stellen sich neue Pro- 
bleme; ich denke nur an die Deutschordensdichtung, an Heinrich von Neu- 
stadt, der Teile des ‚Anticlaudian‘ von Alanus in eine seiner Dichtungen 
übernimmt, an die Marienleben und an die Liebeslyrik. 

Wenn man aber ein Bild von der Geistigkeit und sprachlichen Kunst des 
deutschen Mittelalters zu gewinnen sucht, dann ist das nur möglich, wenn 
man sich gleicherweise der deutschen und der lateinischen Literatur zuwendet. 
Dabei aber wird man nicht einen Teil der lateinischen Literatur ausschließen 
dürfen, weil er nicht in direktem Bezug zu deutschen Werken steht. Man kann 
gerade im Reich der mittelalterlichen Dichtung und Literatur den Blick nicht 


weit genug schweifen lassen. Das Buch von E. R. Curtius hat gezeigt, was man 
alles zu schen bekommen kann. 


3° A.a.0. 371 (Anm. 33). 
 ZfdA 13 (1867) 433. 
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DIE DICHTERISCHE BEDEUTUNG DER LATINISMEN 
E IN DANTES PARADISO* 


Ein Grundproblem des dichterischen Sprachstils der Göttlichen Komödie 
ist das Problem ihrer Latinität: die Frage, in welchem Umfang und in wel- 
cher Weise der Dichter Dante die Sprache seines Werkes in das mütterliche 
Element des Lateins zurückgetaucht und damit schöpferisch bereichert hat. 
"Dieses Problem erschöpft sich nicht wie bei vielen Humanistendichtern vom 
Typus Petrarcas in der literarischen Imitatio, d. h. in der Nachformung und 
Einschmelzung antiker dichterischer Vorbilder, Verse und Wortprägungen, 
sondern ist bei Dante wesentlich komplizierter. Die lateinischen Quellen sei- 
ner Dichtung sind unvergleichlich vielschichtiger: er schöpft gleichermaßen aus 
der goldenen und silbernen Latinität wie aus der Patristik und Scholastik; er 
empfängt die ganze geistige Dynamik der dichterischen Sprache der Vulgata 
ebenso wie deren Weiterwirken in der Liturgie und in der Mystik. Dazu 
kommt die besondere Aufgabestellung und Struktur der G.K. als einer reli- 
giösen Dichtung von vollendeter Gesetzmäßigkeit bis hinein in die feinsten 
'Nüancen der sprachlichen Formgebung. 

Da die schöpferischen Sprachprägungen des obersten Paradiso eine letzte 
Folge der stufenweise sich steigernden Latinismen sind, sei zunächst kurz die 
Vorstufe angedeutet, die klassischen Verbalreminiszenzen. Sie sind naturge- 
mäß besonders stark im Inferno vertreten mit seiner plastischen Beschrei- 
bungskunst und seinen Zusammenhängen mit der Unterwelt der Aeneis; 
aber sie fehlen auch nicht im Paradiso, sei es etwa in einer sentenziösen Zu- 
sammenfassung wie der Exklamation: O insensata cura dei mortalit, in der 
ein Wort der biblischen Sapientia mit einem Persius-Vers verschmolzen ist, 
sei es, daß sie von der Sache her bedingt sind, d. h. daß ein antikes Motiv so- 
zusagen die sprachliche Prägung mitbringt: so in dem Vergleich des Dante 
widerfahrenen Unrechts mit der Vertreibung des Hippolytos aus Athen: 

sceleratae fraude novercae®. 
Per la spietata perfida noverca®. 
Oder auch in der betonten Gegenüberstellung der gottgewollten Prophe- 
zeiung des Cacciaguida mit den heidnischen Orakeln nach dem Aeneis-Vers: 
Horrendas canit ambages* 


Ne per ambage, in che la gente folle 
Gia s’inviscava .. >. 


*) Der Aufsatz gibt in erweiterter Form einen Vortrag wieder, der auf der Tagung 
der Internationalen Vereinigung für neuere Sprachen und Literaturen in Heidel- 
berg am 27. August 1957 gehalten wurde. 

1 Par. X], 1 2 Ovid, Met. XV, 498 3 Par. XVII, 47 4 Virgil, Aeneis VI,99 

5 Par. XVII, 31ff. 
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Be ee und RE Bat sie re ga 
durchleuchtende Wirkung ausgeübt, oft auf dem Wege über die kirchlicheL 
gie, die ja im Purgatorio eine ne a ge erfa 


zu dnkleiden: So hat er z. B. in der Atmosphäre de; Paraliio den ga 
Wortbereich der ebbrezza religiös geadelt in immer neuen Abwandlun 


‘auf Grund des Psalmenverses: Inebriabuntur ab ubertate domus. tuae, so 


etwa beim Gesang der Gloria im Fixsternhimmel: 
Si che m’inebriava il dolce canto". 

Das Verbum des Johannesevangeliums, der griechische Logos, hat. a im 
Paradiso seine magisch-religiöse Bedeutung, nicht nur im Bilde der Trinität 
als Verbo di Dio tür den Sohn Gottes, sondern auch als prophetische Kenn- 
zeichnung im Munde des Cacciaguida, ja sogar für Dantes eigene im Himmel 
gesprochene Rede: 


2 Gia si godeva solo del suo verbo 
Quello specchio beato, ed io gustava ‚ 
Lo mio, temprando col dolce l'acerbo®. ' 
Von den vielen Nachklängen der Vulgata im Paradiso seien nur noch einige 
neutestamentliche genannt. Ausdruck der Christusverehrung ist der dilectus 


= 
ı 


filius suus aus dem Epheserbrief, der als nostro Diletto® erscheint. Ja, solche | 


Christusverehrung wird sogar kühn auf Dante selbst übertragen, wenn Cac- 


ciaguida ihn mit dem Matthäuswort anredet: in quo mihi complacui: 


O fronda mia in che io compiacemmi!!, 
Auch das Himmelreich wird mit einem Matthäuswort eingeführt, das sogar 
halb lateinisch bewahrt wird: 


Regnum coelorum vim patitur!? 

Regnum coelorum violenza pate"®. 
Eine unerschöpfliche Quelle allegorisch-dichterischer Nach- und Weiterbil- 
dungen ist die Abendmahlssymbolik des Neuen Testamentes; aus ihr fließen 


die zahlreichen Speise- und Trankmetaphern, die die ganze Dichtung des 
Paradiso durchziehen. Ein besonders eindrucksvolles Beispiel dafür ist das 


Gebet Beatrices an das Gefolge Christi mit seinen starken, durch den Reim 
unterstrichenen Latinismen: 


O sodalizio eletto alla gran cena 
Del benedetto Agnello, il qual vi ciba 
Si che la vostra voglia E sempre piena, 
Se per grazia di Dio questi preliba 
Di quel che cade della vostra mensa 
Prima che morte tempo gli prescriba, 


° Psalm XXXV, I ° Par. XXVIII, 3° We’pär. XVII ı 


® Par. XIII, 111; Eph. I, 6 10 Matth. III, 17 1 Par. XV,88 2 Matth. XI, 12 
18 Par. XX, 94 
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Ponete mente all’affezione immensa 
E roratelo alquanto: voi bevete 
Sempre del fonte onde vien quel ch’ei pensa'*. 


. Gerade an diesem Beispiel schon wird deutlich, was als Gesetz für den ganzen 


Sprachzauber des Paradiso gilt: daß der in der Allegorese der Bibel ent- 


 haltene dichterische Keim von Dante weiterentwickelt wird und durch die 


Bewahrung der lateinischen Prägungen der Vulgata in der Aktualisierung 
und Dramatisierung der Jenseitsreise die transzendentale sprachliche Note 
abgibt. 

Neben den klassischen und biblischen Ouellen ist die Scholastik eine we- 
sentliche Quelle für die Latinität der G. K., insbesondere im Paradiso. und 
damit auch zugleich Nährboden für die paradiesische Sprachshöpfung. Um- 
fangreiche Stellen des Paradiso sind nichts anderes als scholastische Dar- 
legungen, die in Dichtung umgesetzt wurden. Dann scheint gleichsam das 
Knochengerüst der scholastischen Diktion bewußt und deutlich durch den 
Sprachleib der Danteschen Terzinen hindurch. Dieses scholastische Element 
der Sprache des Paradiso, das dem lehrhaften Charakter der Cantica ent- 
spricht, umfaßt nicht nur viele Ausdrücke der scholastischen Lehrtradition, 
sozusagen die scholastischen Umgangsformen, und viele ihrer Grundbegriffe 
in latinisierenden Wörtern, sondern ganze Lehrkreise, die Dante den scho- 
lastischen Quellen nachgebildet hat. Zu den formalen Elementen gehören 


_ Ausdrücke wie dubitazion für die Zweifelsfrage, argomento casso — quassus, 


corollario, sowie die ganze Anostelprüfung mit dem dicente und dottor, 
proborre und abbrovare, quidditate, intenza und necesse. Wesentliche meta- 
physische Grundbegriffe kehren in scholastischer Formulierung immer wieder 
und geben dem Gebäude des Danteschen Paradiso seine philosophische Per- 
spektive, so insbesondere die sustanze, d. h. die erstgeschaffenen Wesenheiten, 
und die fotenze, d. h. die Elemente: aber auch scheinbare Neuschöpfungen 
wie il deiforme regno15 und come a dii!$ haben bei Thomas von Aquino ihre 
Vorbilder: Deiformes id est Dei similes. Ut di dicantur qui particibant 
aliquid per similitudinem!!. Insbesondere aber sind es ganze in sich geschlos- 
sene Lehrkreise, in denen Dante die Ausdrucksform der Quellen unmittelbar 
aus dem Latein ins Italienische transponiert hat, sogar oft mit besonderer 


. Hervorhebung durch die Reimposition, so in der Darlegung der Erlösungs- 


lehre, der Schöpfungslehre, der Trinität und der Gnadenwahl, der Prüfung 
über Glaube, Hoffnung und Liebe und in der Engelslehre. die wieder in die 
Schöpfungslehre einmündet. 

Die im siebenten Gesang des Paradiso von Beatrice vorgetragene Erlö- 
sungslehre folgt weitgehend der Schrift des Anselm von Canterbury Cur Deus 
homo und läßt in ihren Latinismen deutlich diese Quelle erkennen: insbe- 
sondere das von Anselm so pathetisch wiederholte Wort tota hat Dante 
auch im Italienischen bewahrt, ebenso wie dimittere und satisfacere: 


14 Par. XXIV, If. 15 Par. II, 20 16 Par. V, 123 


17 Thomas von Aquino, Summa I, 13, 9 


e Kine die anschließende Schöpfungslehre nach der Summa des 


o che Dio ‚solo per zus ver = 
 Dimesso avesse, o che Fuom. ber se a 
Avesse sodisfatto a sua follia. 


Aquino enthält die scholastische Terminologie: in loro essere intero. 
creata virtü sono informati — creata fu la virtü informante — comples. pn 
potenziata usf. Die Umschreibung des dreieinigen Gottes im Weisheitshimmel Bi 
läßt Formulierungen von Gregor dem Großen und von Isidor von Sevilla ii 
dichterischer Konzentration anklingen: 


2 


Non circoscritto e tutto circoscrive®. 
Die Erlösungslehre im Zusammenhang mit dem Problem der unerlösten Hei- 
‚den enthält ausgesprochen Thomistische Latinismen: 
Non pote suo valor si fare impresso 
In tutto l’universo che il suo verbo 
Non rimanesse in infinito ecceso®!. — 
Quel dei passuri e quel dei passi piedi®. 
‘Unter den Lehrgesprächen sind besonders die drei Prüfungen durch die 
Apostel reich an theologischen Latinismen wie sustanza di cose sperate in der 
Definition des Glaubens, die übrigens auf den Hebräerbrief zurückgeht, 
primo amore di tutte le sustanze sempiterne®?* in der Darlegung der Liebe. 
Vor allem aber erhebt sich Dante in der Engelslehre, mit einer Wiederholung 
der Schöpfungslehre, zu höchster, scholastisch inspirierter Gedankendichtung. 
Hier stellt er den transzendenten Schöpfungsakt durch eine geniale dichterish- 
philosophische Umschreibung dar, die zeigt, wie souverän er die scholastische 
Lehre ebenso wie ihre aristotelischen und platonischen Wurzeln beherrscht. 
Forma e matera, congiunte e purette 


Usciro ad esser che non avria fallo 
Come d’arco tricordo tre saette?® 


heißt es erst in platonischer Formulierung mit dem Thomistischen productae 
sunt in esse®*, Und dann wird der gleiche Gedanke in aristotelischer Formu- 
lierung variierend wiederholt: 


18 Par. VII, 85ff. 1% Par. VII, 91f. 20" Par XIV. 28. 

2! Par. XIX, 43ff. Vgl. Thomas von Aquino, Summa III, Suppl. 92, 1: Quamvis 
finiti ad infinitum non possit esse proportio, quia excessus supra finitum non est 
determinatus. 

22 Par. XX, 105; Vgl. Trhomasvon Aquino, Com. ad Rom. V, 5: In eum autem 
crediderunt homines, non solum qui sunt post ejus incarnationem, sed etiam qui 
ejus incarnationem praecesserunt. Sicut enim nos credimus eum natum et passum, 
ita ipsi crediderunt nasciturum et passurum, unde eadem fides nostra et eorum. 

®aPar. XXIV, 64. Vgl. Hebr. II, 1: Est autem fides sperandarum substantia rerum, 
argumentum non apparentium. 


= Par, SAXIX, 20, 


a’ Thomas von Aquino, Summa I, 46, 1, 3: Materia et coelum producta sunt in esse 
per creationem. 


\ 
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Concreato fu ordine e costrutto 
Alle sustanze; e quelle furon cima 
Nel mondo in che puro atto fu produtto. 
Pura hotenza tenne la parte ima; 
Nel mezzo strinse potenza con atto 
Tal vime che giammai non si divima:. 
Damit sind wir auch schon wieder im Bereich der spontanen Wortschöpfung 
Dantes angelangt: vime — divima. Gerade dieser letzte Passus kann zeigen, 
in welcher Weise Dante die Transponierung der scholastischen Latinität in 
das Italienische der Paradiso-Dichtung benützt zur Darstellung aller der 
irdischen Wirklichkeit entrückten metaphysischen Vorgänge, hier der reinen 
Idee des metaphysischen Schöpfungsaktes im Bereich des Empyreums, und wie 
diese sublimste Form der Imitatio den Ansporn bildet für seine eigenen 
kühnen Sprachschöpfungen im Bereiche der Transzendenz. 

Ebenfalls Vorstufen der rein transzendentalen Sprachschöpfungen des 
Paradiso sind viele bloß poetische Latinismen, mit denen Dante zur Hebung 
der Feierlichkeit die Dichtersprache des Paradiso durchsetzt hat. Sie sind auch 
schon im Purgatorio zu finden, so wenn Beatrice im Irdischen Paradies Dante 
das himmlische Bürgerrecht voraussagt: 

Qui sarai tu boco tembo silvano; 
E sarai meco senza fine cive 
Di quella Roma onde Cristo € romano®. 
Sie sind teilweise der mythologischen und epischen Tradition entsprungen, so 
etwa in der Schilderung des Regenbogens: 
Quando Junone a sua ancella jube*. 
Oder im Zusammenhang mit der Nennung der Musen eingedrungen: 
Si ch’ogni Musa ne sarebbe opima...?” 
O diva Pegasea, che gli ingegni 
Fai gloriosi e rendili longevi... 
Se mo sonasser tutte quelle lingue 
Che Polimnia con le suore fero 
Del latte lor dolcissimo piü pingue...® 
Häufig sind solche poetische Latinismen mimetisch bedingt durch das Be- 
streben Dantes, die Gestalten der G. K. durch ihren Sprechstil zu charakteri- 
sieren. So spricht die fromme Piccarda in einer theologisierenden Kloster- 
sprache: este beato esse — virtü di caritd — colui che qui ne cerne — essere in 
caritade E qui necesse. Auch die in den Venushimmel erhobene Magdalenen- 
gestalt der Cunizza bedient sich einer gebildet-geistlichen Sprache: 
Cunizza fui chiamata, e qui rifulgo 
Perche mi vinse li lume d’esta stella 
Ma lietamente a me medesma indul go 
La cagion di mia sorte, e non mi noia 
Che parria forse forte al vostra vulgo”. 


24 Par. XXIX, 31ff. 25 Purg. XXXII, 100f. 26 Par. XII, 12 
27 Par. XVIII, 33 2 Par. XVIII, 82f. 2% Par. XIII, 55f. 2%a Par. III, 71. 


s Par. IX, 34ff. 


Ber 


lichen an: 4 er doch sogar seine Re ER einer ganzen ıtein 
Terzine ‚begonnen: ; er 


O sanguis meus, o superinfusa . er 
- Gratia Dei! sicut tibi cui ir 


r 


Bis unguam coeli ianua reclusa?®! 


Und: seine Rede ist durchsetzt von Latinismen: leggendo nel magno volume, 


tu credi che a me tuo pensier mei, gaudioso, questa turba gaia, il bensier 


pandi, la mia risposta € gid decreta, quella gente turba, la sua pace postrema, } 
coscienza fusca, radice incognita®®. Auch Dante in seiner Gegenrede hat seine 


Sprache durch Latinismen aufgehöht: cara mia primizia, miei carmi, il bel 


cacume®. Und aus dem gleichen Grunde der zeitlichen und metaphysischen 
Ferne ist das Gespräch mit dem Urvater Adam in den Bereich einer lateinisch 
archaisierenden Sprache gehoben: 


O pomo che maturo 
Solo prodotto fosti, o hadre antico 
A cui ciascuna sposa & figlia e nuro*. 


Dazu die Antwort mit den lateinischen sdrucciolo-Reimen: en 
— razionabile — durabiles. 
Das schönste Beispiel solcher Mimesis ist das unvergeßliche Wort des 


Thomas von Aquino zu Dante, mit einer Reminiszenz aus Gregor dem 


Großen: 


Qual ti negasse il vin della sua fiala 
Per la tua sete, in libertä non fora 
Se non com’acqua ch’al mar non si cala®®. 


Andere dieser Latinismen sind rein poetisch konzipiert zur bloßen Hebung 
der Feierlichkeit des Stils, manchmal im Anschluß an Quellentexte wie den 
santo atleta®® für den hl. Dominikus, öfters frei erfunden wie die Umschrei- 
bung für Richard von St. Victor: a considerar fu piü che viros®, oder die 
militärischen Latinismen für die Apostel Petrus: alto primopilo3”, und Jo- 
hannes: alto preconio®, sowie für Gott selber: sommo duce®®. So löst auch die 
erhebende Umschreibung der Maria als Himmelskaiserin, Augusta, eine 
ganze Reihe von teilweise imperialen Latinismen aus, die im Sinne einer 
transzendenten Stilisierung wirken: gran patrici, imperio giustissimo e pio, 
propinquissimi ad Augusta, quel padre vetusto, questo fior venusto. 

Diese poetisch-ornamentalen Latinismen nehmen in den oberen Himmeln 
immer mehr zu und dienen dort meist zum Ausdruck der steigenden Ver- 
zückung. So entspricht der übernatürlichen Kollektivgestalt des Jupiteradlers 
die latinisierende Umschreibung: 


3a Par. VII, 88ff. 31 Par. XV, 28ff. 

®2 Par. XV, 50, 55, 59, 60, 63, 69, 145; XVI, 147; XVII, 124, 141. 

88 Par. XV], 22; XVII, 111, 113 %4 Par. XXVI, 91f. 85 Par. XXVI, 125f. 
86 Par. X, 88 3a Par. XII, 56 s6b Par. X, 132 9 Par. XAIV, 58 

38 Par. XXVI, 43 ® Par. XXV, 72 @ Par. XXXII, 119 


b- La: bella image che nel dolce frui 


000.00. Liete faceva l’anime consertett. 
Und y von der Wirkung seines Gesanges heißt es: k 
canti i 5 


Di mia memoria labili e caduci.. 
Mostrando l’uberta del suo cacumen. 
Ebenso latinisierend wird die Verzückung = Fixsternhimmels, die visione 
oblita, umschrieben: 
’ J.a mente mia cosi, tra quelle dape 


Fatta piü grande, di se stessa uscio Pu 
E che si fesse rimembrar non sa pe“. 


Und der verzückte Aufstieg zum Kristallhimmel nach dem Rückblick auf die 
Erde: 
... lo piacer divin che mi rifulse 

Quando mi volsi al suo viso ridente. 
E la virtü che lo sguardo m’indulse 

Dal bel nido di Leda mi divelse 

E nel ciel velocissimo m’impulse. 
Le parti sue vivissime ed eccelse 

Si uniformi son, ch’io non so dire 

Qual Beatrice per loco mi scelse®. 
Diese poetischen Latinismen haben mehr und mehr nicht nur ornamentalen 
Charakter, sie stellen auch nicht nur eine theologische oder mythische Patina 
der Sprache dar, sondern sie suggerieren und implizieren mit ihrer Abkehr 
von den geläufigen italienischen Sprachformen auch mehr und mehr eine 
grundsätzlich andere geistige Realität, eben eine übernatürliche, transzendente 
Erlebnisform, sie werden zum adäquaten Ausdruck der Transzendenz. 

Hier stellt sich nun die Frage nach dem Verhältnis Dantes und seiner 
Dichtkunst zum mystischen Schrifttum. Man möchte annehmen, daß er darin 
noch mehr als in Bibel und in Scholastik für sein Paradiso geschöpft habe. 
Und doch war Dante kein Mystiker; sein Verhältnis zur Mystik abzugrenzen 
wäre eine besondere Aufgabe, die hier nur angedeutet werden kann. Es 
scheint, daß das, was in der Sprache der Mystik irrationale, begeisterte 
Akkumulation von Bildern, Metaphern und Worten war, von Dante in klare, 
rationale Architektonik übertragen wurde. Das großartigste Beispiel dafür ist 
die Lichtsymbolik, die, von Dionysius Areopagita ausgehend, die ganze 
mystische Literatur durchströmt und das entscheidende Mittel für Dante 
wurde, die himmlische Seligkeit sichtbar darzustellen. Und gerade die Sym- 
bolik des transzendenten Lichtes erscheint bei Dante in einer ebenso zarten 
wie mathematisch genau durchdachten Stufenleiter, von dem blassen Mond- 
licht bis hinauf zum Blitze der Gottesschau, gekreuzt mit allen Nüancen der 
Sternensphären und der Einzelseelen. 

Ein Beispiel möge genügen für die rationale und plastische Umgestaltung 


4 Par. XIX, 2 42 Par. XX, 12 4 Par. XX, 21 #4 Par. XXIII, 43 
4 Par. XXVII, 95; vgl. auch Par. XXIV, 143: santi speculi; XXX, 10: il trionfo 
che lude; XXX, 19: la bellezza si trasmoda u. a. 


er: [: ie ganze Fülle dee es Bilder er 
5 lischen rauhen die ae des Gartens und der Bienen, 


| 

fon indificiens, qui universam’irrigat superficiem paradisi. Nec modo irrigat, | 

sed inebriat fons hortorum, puteus aquarum viventium, quae fluunt. impetu | 
{ de Libano; et fluminis impetus laetificiat civitatem Dei ...4., Und dieser | 
Br Gedanke wird nun in immer neuen Bildern variiert und amplifiziert! Bere | 
| 


0... Dante dagegen sind diese amorphen allegorischen Aufreihungen in Handlung 

' gesetzt, dramatisiert, in konkrete Vorstellungen zurückübersetzt, wenn auch | 

| noch in der vergeistigten Sprache der Mystik. So tauchen die Seligen des | 
Danteschen Paradiso wirklich sichtbar wie Bienen in dem Lichtstrom des 


Empyreums auf und nieder und sammeln den Honig der Glückseligkeit auf 
den Blumen des himmlischen Gartens. Und die Idee der gnadenreichen Rose 
hat Dante im grenzenlosen Empyreum zum anschaulichen Symbol der trans- 
_ zendenten Gnadenordnung gemacht. 

Wenn so die mystische Bilderwelt bei Dante plastisch-rationale Formen 
annimmt, so wird umgekehrt bei ihm der sprachliche Ausdruck von Schritt zu 
Schritt kühner in einer steigenden Zuspitzung der synthetischen Wortschöp- 
fungen, mit denen er das irrationale mystische Erlebnis der Himmelsvision 
in rationale Formen zu fassen versucht. u 

Ein erstes Beispiel solcher transzendentalen Wortkunst ist das Wort trans-- 
cendere selber, das gleich am Anfang des Paradiso für den Vorgang der 
Überwindung der irdischen Raumgesetze erscheint: 


BEE pr 


Com’io trascenda questi corpi levif!. 
Und am Ende des Paradiso wieder für den rein seelischen Überschwang: 
Letizia che trascende ogni dolzore*. 
Als Nebenform dazu erscheint sehr häufig auch trasmutare und trasmutarsi, 
so gleich im Mondhimmel in der Verbindung mit dem Irrationalismus nor so 
che divino: 
Nei mirabili aspetti 
Vostri risplende non so che divino 
Che vi trasmuta dai primi concetti®. 
Ein anderer Latinismus für die himmlische Verwandlung, der seine Quelle 
in der Mystik hat, ist das Wort sublimare: 


La verita che tanto ci sublima®”. 
Vergleiche Bonaventura: quia talis forma omnio est improportionabilis oculis 


omnibus qui non sunt sublimati per gloriam vel per superabundantiom 
gratiae®t; ein Satz, den Dante, ebenfalls latinisierend, nachgebildet hat: 


“ Bernhard von Clairvaux, Opera, Paris 1640, Sp. 272. 


4 Par. I, 99 # Par. XXX, 42 4 Par. III, 58f. % Par. XXII, 41 | 
51.Bonaventura, In Sent. I, 2, 10 | 


 Agli occhi di ae, ac il cui are 
Nella fiamma d’amor non & adultos2. 


he hinaus hat Dante ein gutes Dutzend Vehalbamsasie mit in ge- 
en die teils diesen Vorgang der Divinisierung, teils die mystische Ver- 
einigung der Seligen in Gott ausdrücken. Für den himmlischen Aufstieg er- 
scheinen: imparadisa, inciela, infutura, insempra, tinsusi; so heißt es von 
Beatrice: Dh 
Quella che imparadisa la mia mente®®. 
Von Piccardas Seligkeit: 
Perfetta vita ed alto merto inciela ö 
Donna piü su .. .. ee 


2 Von Cacciaguida: 


O cara piota mia che si t’insusid®. 
Von Dantes eigenem künftigen Leben in Ruhm und Seligkeit: 

Poscia che s’infutura la tua vita 

Vie piü la che il punir di lor perfidie®. 
Und von der Seligkeit im allgemeinen: 

Se non cola dove il gioir s’insempra®. 
Ein solch synthetisches Wort für die mystische Vereinigung in Gott selber ist 
indiarsi, das in einer Hyperbel von den Seraphinen gebraucht wird: 
F Dei Serafin colui che piü s’india®. 
Ähnlich drückt inoltrarsi das Eindringen in die Tiefe des göttlichen Rat- 
schlusses aus: 


2 Perö che si s’inoltra nell’abisso 
Dell’eterno statuto ...®. 


Und in höchster Form heißt es von der Verschmelzung des Menschenbildes 
mit dem göttlichen Kreissymbol: 

Veder volea come si convenne 

L’imago al cerchio e come vi s’indova®, 
An diese Bezeichnungen der Gottversenkung reiht sich eine ganze Gruppe 
dieser in-Komposita für die verschiedenen Vorgänge der Versenkung Dantes, 
besonders gehäuft in der Glut des Venushimmels in der Diktion des Troba- 
dors Folquet von Marseille: 

Dio vede tutto, e tuo veder s’inluia .. . 

S’io m’intuassi come tu t'imü ...% 
Auch im Munde Beatrices vor der ultima salute: 

E perö prima che tu piü tinlei, 

Rimira in giü ... 
Und im Munde des Petrus Damianus: 


52 Par. VII, 58ff. 53 Par. XXVIII, 3 

54 Par. III, 98 55 Par. XVII, 13 56 Par. XVII, 98 57 Par. X, 148 
58 Par. IV, 28 5 Par. XXI, 94 60 Par. XXXII, 137 61 Par. IX, 73 
62 Par. IX, 81 6 Par. XXIJ, 117 


R GR; wird ae ns Both 
bunden mit dem Latinismus mea: 


2 


‚Che quella viva luce che si mea 
Dal suo lucente, che non si disuna 
Da lui ne dall’amor ch’a lor s’intrea....® | 
Und sie erscheint auch in einem letzten Schlußanruf im Angesichte Gottes mit | 


dem vieldeutigen internarsi: 


Nel suo profondo vidi che s’interna 

- Legato con amore in un volume 
s Ciö che per l’universo si squaderna®. : 
E Die Wahl der Latinismen gibt im Paradiso den Dingen und Ereignissen in 
P* steigendem Maße einen mystisch-transzendenten Charakter. Dies gilt im 
Bereich des Menschlichen, wenn die Seligen als festinata gente®®* oder wenn 
Dantes eigene Bewegung zum letzten Ziele mit dem Worte appropinquare®®” 
umschrieben werden und die Seligen später platonisierend als di lor vero 
umbriferi prefazi®® bezeichnet werden oder ihre Angesichter mit einer 
antiken Venusbeschreibung als visi a carita suadi®®® erscheinen. 

Besonders in der Licht-Mystik, in den Bildern des Feuers, des Stromes und 
ihrer Bewegung, treten die transzendentalen Latinismen hervor: so wenn 
für das Feuer face, lustro, igne, ignito, circumfulgere erscheinen und für den. 
Lichtstrom die Reimserie: miro gurge — urge — turge®!. Einen solchen trans- 
zendentalen Glanz empfängt auch die Beschreibung der Himmelsrose aus der 
Häufung der Latinismen: visibili face lo creatore ... circular figura ... 
intercisi ... semicircoli.... pausa — ausa usf.®7*, 

Andere abstrakte verbale Latinismen bewirken die metaphysische Vertiefung, 
so vige für die religiöse Kraft: 


O donna in cui la mia speranza vige...®% 

Oder indige für die philosophische Unzulänglichkeit des Geometers: | 

..qual principio ond'elli indige®. 1 
Oder vice für die providentielle Bedeutung eines himmlischen Momentes®®*., 
So gibt die Verbalform sidi”0 der Trinitätsumschreibung ihre metaphysische 
Tiefe, ebenso wie die Gottesumschreibung anläßlich der Unterscheidung der 
Kinderseelen aus einem Latinismus ihre letzte Subtilität empfängt: il primiero 


% Par. XXI, 88. 9% Par. XIII 558: 

® Par. XXXIII, 88 9a Par. XXXII, 58 *b Par. XXXIII, 47 
66c Par. XXX, 78 66d Par. XXXT, 49 

67 Par. XXX, 68ff. 

07a Par. XXX, 100ff.; XXXIL 25; XXXIL, 61f. 

#8 Par. XXXI, 79 

® Par. XXXIIL, 135 

®a Par. XXX, 18. Vgl. K. Maurer, Z. f.R. Ph. 70, 1954, 391—394 

” Par. XXXIII, 124. 
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des Wortschatzes ist die Bezeichnung des Greises: Charon im Inferno heißt 


einfach vecchio2, Cato im Purgatorio wird mit dem Provenzalismus veglio® 
bezeichnet, der hl. Bernhard auf der Höhe des Paradiso mit dem Latinismus 


sene”*, der noch durch den Reim gene unterstrichen wird. 


Ein besonders interessantes Beispiel der Steigerung ist innerhalb des 


Systems der Engelshierarchien in ihrem letzten und höchsten Urbilde zu er- 
kennen, das im Empyreum um Gott als Punkt kreisend sichtbar gemacht 
wird: hier gebraucht Dante drei in sich gestufte Latinismen für die drei 
Engelsgruppen: vimi — tripudi — ludi: 

Cosi veloci seguono i suoi vimi”® 
für die höchste und engste Bindung an Gott. 

Poscia nei due penultimi tripudi”®. 
Und die dritte für das lose, spielende Kreisen: 

L’ultimo € tutto di angelici ludi””. 
Das großartigste Beispiel sprachlicher Steigerung ist der geheimnisvolle 
Gräzismus letargo, der gleichsam eine Potenzierung des transzendentalen 
Bilinguismus zum Trilinguismus darstellt. Hier hat Dante in dem Argo- 
nautenbilde für seine Jenseitsfahrt zugleich der Idee des Traumes und der 
Verzückung eine letzte verbale dichterische Spitze gegeben: 

Un punto solo m’e maggior letargo 


Che venticinque secoli alla impresa 
Che fe Nettuno ammirar l’ombra d’Argo"®. 


Und endlich hat Dante mit genialer dichterischer Einfalt den letzten Zu- 
sammenhang seiner Seele mit der Bewegung des Weltalls und der Sterne 
durch das einfache velle ausgedrückt: 
Ma gid volgeva il mio divio e il velle, 
Si come rota’ch’egualmente € mossa, 
L’Amor che move il sol e l’altre stelle”. 
Ich glaube gezeigt zu haben, wie Dante im Paradiso, besonders in den 

letzten Gesängen, einen neuen Sprachstil geschaffen hat, der zwar in der klas- 


"a Par. XXXII, 75. Die Deutung dieser Stelle als Gottesumschreibung war den alten 
Kommentaren bekannt, ist aber neuerdings in Vergessenheit geraten; vgl. den 
Anonimo: e solo sono differenti in iscanni, berche sono differenti nella volonta 
di Dio lo quale l’Auttore apella primo acume, cia € prima causa a che si radduce 
tutte le cagioni. 

Par. XIX, 64. 978 Inf, I, 83 © Purg. 1, 31 %4 Par. XXXI, 59 

75 Par. XXXIII, 100 8 Par. XXXIII, 124 7° Par. XXXIII, 126 

78 Par. XXXIII, 94. Vgl. E. R. Curtius, Das Schiff der Argonauten, Kritische 
Essais, Bern 19542, S. 424. 

”® Par. XXXIII, 143. 
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das Prinzip der Steigerung aufs deutlichste verfolgen, sowohl in ihrer Menge 
wie in ihrer Qualität. Ein gutes Beispiel für die etymologische Differenzierung _ 


Bo 1ausgeht in sei i rision. Die Latir 
des Paradiso sind mehr Patina,  adäc 
szendenz. 


Für sie hat er eine in der Geschichte der Dichtung einmalige Art der Le- | 
 gierung von Latein und Muttersprache gefunden. i j g aM 
re . GISELA FREIIN v. STOLTZENBERG - KIEL i 


SHAKESPEARES CYMBELINE # 
Versuch zur Deutung 


Die oft erstaunlich ungünstige und bis heute noch unsichere Beurteilung, de 
Shakespeares Cymbeline im Laufe der Zeit erfahren hat, berechtigt wohl zu | 
einer erneuten Betrachtung dieses Stückes, zumal es sich nicht um ein Jugend- 
werk, sondern um eine der sogenannten Romanzen handelt, dieam Ende von 
Shakespeares Schaffenszeit stehen. Mit der Frage nach Cymbeline ist also _ 
implicite die nach dem Charakter der vier Romanzen und nach der Bedeu- | 
tung von Shakespeares Zuwendung zu dieser Gattung gestellt. Im Folgenden 
soll demnach eine Deutung Cymbelines zwar wesentlich aus dem Text, aber 
mit einem einleitenden Blick auf die Stellung dieses Stückes im Gesamtwerk | 
versucht werden. 

Seitdem Edward Dowden in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
vier große Phasen in Shakespeares Entwicklung unterschied, hat die Shake- 
speare-Forschung sich vielfach bemüht, Entwicklungslinien, sei es künstle- 
rischer, sei es weltanschaulicher Natur im Werke des Dramatikers aufzu- 
zeigent. Die für die einzelnen Stücke bisher ermittelten Entstehungsdaten und 
die damit gewonnene Kenntnis der Reihenfolge der Werke bieten dafür eine 
annehmbare, wenn auch nicht exakte Grundlage. 


! In letzter Zeit besonders: D. A.Stauffer, Shakespeare’s World of Images: The 

Development of his Moral Ideas. New York, 1949 — T.S.Eliot, Shakespeares 
Versification. — E. T. Sehrt, Vergebung und Gnade bei Shakespeare. Stuttgart, 1952 
— E. T. Sehrt, Shakespeare und die Ordnung. Veröffentlichungen der Schleswig- 
Holsteinischen Universitätsgesellschaft. Neue Folge, Nr. 12 — Richard Flatter, 
Triumph der Gnade. Shakespeare Essays. München, Wien, Basel, 1956. 
Speziell mit den Romanzen befaßten sich letzthin (von Studien einzelner Romanzen 
abgesehen): E.M.Tillyard, W. Shakespeare’s Last Plays. (1938). — F.R.Leavis in 
The Common Pursuit. (1925) — Derek Traversi, Shakespeare: The Last Phase. New 
York, 1958 — Walther Fischer, Shakespeares Späte Romanzen. Shakespeare Jahr- 
buch, 1955, Seite 7. — Horst Oppel, Shakepeares Tragödien und Romanzen: Kon- 
tinuität oder Umbruch? Akademie der Wissenschaften und der Literatur in Mainz, 
Abhandlungen der Klasse Literatur, Jahrgang 1954, Nr. 2. — Vgl. auch das Kapitel 
über Shakespeare in: Una Ellis-Fermor, The Jacobean Drama. London. 1936. 
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Zwei Wendepunkte zeichnen sich allerdings mit unübersehbarer Deutlich- 
keit in der Entwicklung der Dramenreihe ab. Der erste fällt in das Jahr 1601 
mit den tragischen Ereignissen um den Grafen Essex und seine Freunde, mit 
denen Shakespeare verbunden war?. Mit Hamlet erklingt ein neuer Ton in 
Shakespeares Dramen, ein bitterer, schmerzlicher Ton, der aus einem akuten 
Leiden am Bösen und Minderwertigen im Menschen zu kommen scheint. Der 
Dichter setzt sich nicht nur in den großen Tragödien mit dem Bösen ausein- 
ander, in den sogenannten Komödien dieser Periode stellt er den Menschen 
in seiner ganzen Verächtlichkeit dar. Und nachdem er in König Lear und 
Timon von Athen tragische Bilder von äußerster Gewalt und Schärfe gezeich- 
net hat, erfolgt die zweite große Wendung, die die tragische Periode beendet 
und die versöhnte Welt der Romanzen auftut. 

Diese Wendung fällt in das Jahr 16083. Sie gibt uns eines der bedeutungs- 
vollsten Probleme im Zusammenhang mit Shakespeares gesamter künstleri- 
scher und menschlicher Entwicklung auf. Es handelt sich natürlich nicht um ein 
Aufspüren biographischer Erklärungen‘ für Shakespeares Abwendung von 
der Tragödie, vielmehr einfach um das Verständnis der Romanzen nach Form 
und Gehalt, und damit um das Verständnis der letzten Entfaltung von Shake- 
speares dramatischer Kunst. Im Gegensatz zu dem ersten Einschnitt scheint 
diese zweite Wendung nicht durch einen äußeren Klimawechsel bedingt zu 
sein5. Sie erscheint vielmehr in ihren Resultaten als die Frucht einer nur 
Shakespeare eigenen inneren Entwicklung. Auch ist der Übergang von der 
Tragödie zur Romanze nicht so abrupt, wie es zunächst erscheint. Vielmehr 
wird sich zeigen, daß Timon bereits die neue Form vorbereitet. 

Es gab allerdings auch äußere Gründe dafür, daß Shakespeare nun ‚Ro- 
manzen‘ oder ‚romantische Tragikomödien‘ schrieb. Wie es schon zu Beginn 
des Jahrhunderts unter den dem Hofe nahestehenden Dramatikern eine all- 
gemeinere Hinwendung zum Tragischen gegeben hatte, so gab es auch jetzt 
einen allgemeinen Wandel des Zeitgeschmacks, der unter dem Einfluß des 
königlichen Hofes zur Bevorzugung romantischer Schaustücke führte. Ent- 
scheidend unter den äußeren Gründen ist aber wohl die einfache Tatsache, 
daß die Romanzen nicht wie die Tragödien für das offene Volkstheater ge- 
schrieben wurden, sondern für das geschlossene Privattheater in Blackfriars®. 
Es darf bei der gesamten dramatischen Produktion der Elisabethanischen und 
Jakobäischen Zeit nicht vergessen werden, daß die Stücke nicht sozusagen im 
luftleeren Raum geschrieben wurden, sondern für einen ganz bestimmten 


2 Vgl. hierzu bes. J. Dover Wilson, The Essential Shakespeare. Cambridge Univer- 
sity Press, 1948. 

8 Alle Datierungen nach E.K.Chambers, W. Shakespeare. A Study of Facts and 
Problems. Oxford, 1930. 

* Von der ‚Ermüdung‘, ‚Altersschwäche‘ (des Vierundvierzigjährigen) über allerlei 
Krankheit bis zum ‚geistigen Zusammenbruch‘, oder zur ‚religiösen Bekehrung‘ sind 
so ziemlich alle denkbaren Nuancen vorgeschlagen worden. 

5 Zu dem Jakobäischen Klima vgl. bes. Una M. Ellis-Fermor, a.a.O. 

6 Vgl. bes. F.E.Halliday, Shakespeare in his Age, London, 1956, p. 301. 


h, Ram ganz "bestimmte Schausgieles und ir 

Besonders für den Hof wurde bekanntlich er Bes hen gi 
wirkte sich in erster Linie auf Fragen der Form aus, auch in gewissen Pu nk 
ten auf Fragen des Stoffes, nicht aber konnte es sich auf F ragen des mensch- 
lichen und künstlerischen Niveaus auswirken, das nur aus der unkomman- 
dierbaren menschlich-künstlerischen Substanz des Dichters erwachsen konnte. 
Dieses Niveau aber steht zur Beurteilung. Und es zeigt sich, daß Shakespeare, 
indem er sich einer vom Zeitgeschmack bereitgestellten Form bediente, über 
die Zeit hinauswuchs”. 3 

_ Der lange herrschenden Ansicht von einem künstlerischen Abstieg, der sich ‘ 
angeblich i in Shakespeares Romanzen gegenüber seinen Tragödien ausprägen 
sollte. ist die neuere Forschung schon seit einer Reihe von Jahren entgegenge- 
treten®. Es zeigt sich hierbei aber keine gleichmäßige Wertung aller vier Ro- 
manzen. Oft werden selbst dort, wo der Sturm als die Krönung von Shakespea- 
res dramatischem Werk erscheint, die drei vorhergehenden Romanzen nur als 
Experimente, als nicht ganz gelungene Versuche, oder tastende Vorstufen zu 
dem endlichen Gelingen im Sturm gewertet, so als habe Shakespeare drei- 
oder viermal angesetzt, bevor das, was ihn bewegte, restlos in einen drama- 
tischen Wurf aufging. Hierbei stützt man sich auch gern auf den Gesichtspunkt 
der dramatischen Einheiten, die in den ersten drei Romanzen mehr oder min- 
der gründlich mißachtet, im Sturm aber in einmaliger Weise gewahrt seien. 
Das Argument der Einheit von Ort und Zeit hat natürlich gegenüber Shake- 
speares dramatischer Technik wenig Gewicht. Cymbeline wird aber vorge- 
worfen, daß es auch der unerläßlichen Einheit der Handlung ermangele. Und 
das ist ein schwerer Vorwurf, der das Stück als Ganzes, als dramatisches 
Kunstwerk betrifft. Die Berechtigung eines solchen Vorwurfes gilt es zu prüfen. 

Daß sowohl der Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts wie der Na- 
turalismus des neunzehnten zu einer ungünstigen Beurteilung von Cymbeline 
kommen mußten, ist unmittelbar einleuchtend®. Ebenso unangemessen wie 
die ratıonalistische und die naturalistische ist aber auch die romantische Auf- 
fassung, die sich an die Gestalt der Imogen hält!‘, durch die angeblich die 
heterogenen Bestandteile des Ganzen zusammengehalten werden. Der hierin 
zum Ausdruck kommende romantische Persönlichkeitskult ist gerade den Ro- 
manzen durchaus fremd. Erst die neuere Einsicht in den Symbolgehalt der 
Romanzen konnte zu einem besseren, dem Dichter gerecht werdenden Ver- 
ständnis führen. Daß sie bislang nicht zu einer Auflösung des Problems der 
Cymbeline-Handlung geführt hat, mag daran liegen, daß der Sinn des Ge- 
schehens in diesem Stück allzu sehr verschlüsselt ist. Je mehr wir aber indie 
Lage kommen, das gesamte dramatische Werk Shakespeares als einen künst- 
lerischen und menschlichen Entwicklungsgang überblicken zu können, desto 


? So auch U.M.Ellis-Fermor, a.a.O. p.268, 2 
8 Vgl. Derek Traversi, a.a.O., Introduction. 

® Die vernichtendste Kritik C ymbelines findet sich bei Dr. Samuel Johnson. | 

10 Vgl. Lord Tennysons besondere Vorliebe für Cymbeline (er ließ sich sein Hand- 

exemplar mit ins Grab geben), | 

| 


mehr sollte uns das Ganze des Werkes Hilfen zur Interpretation einzelner 

_ Stücke an die Hand geben. 

Es möge nun gestattet sein, eine solche Hilfe in einer kurzen Betrachtung 

. der sich wandelnden Rolle der Natur in Shakespeares Dramen zu finden. Es 
wird damit ein unmittelbar sinnfälliger Punkt herausgegriffen, an dem sich 
etwas von dem Wandel der Thematik und von der Entwicklung von Shake- 
speares Wert- und Weltbild ablesen läßt, zumal gewisse Natursymbole in 
den Romanzen ein wesentliche Rolle spielen. 

In den allerfrühlesten Stücken Shakespeares herrscht eine gewisse Neutrali- 
tät gegenüber der Natur. Sie spielt dort gewissermaßen gar keine Rolle, oder 
jedenfalls eine völlig neutrale in dem Sinne, daß sie zu der Welt mensch- 
licher Wertung nicht in Beziehung gesetzt ist!!. Langsam bahnt sich dann eine 
besondere Verbindung zwischen der Natur und den guten Charakteren an. 
So treffen im Walde von Mantua (Die Zwei Veroneser) die edle Sylvia, deren 
Name sie schon dem Walde verbindet, und Valentin, der Getreue der beiden 
Liebhaber, mit den dort hausenden edel gesinnten Verbannten zusammen, 
die ihnen beistehen. In den großen romantischen Komödien, die auf Romeo 
und Julia in den neunziger Jahren folgen, finden alle Guten ein heiteres und 
glückliches Leben in der Natur, fern vom Hofzeremoniell. Im Wald bei Athen 
(Sommernachtstraum) verfallen sie für ein paar Tage dem lustigen Zauber 
der Naturgeister, und im Wald von Arden (Wie es Euch gefällt) erklingt das 
Hohelied des Waldes. In diesem liebevollen und rein positiven Naturbild ist 
der Einfluß der Pastoralpoesie deutlich spürbar. 

Im Hamlet hat sich alles gewandelt. Für Ophelia werden Blumen zu Zei- 
chen ihres Wahnsinns, wird der Fluß zu ihrem Grab; für Hamlet ist die See 
der Ort Gefahr, und zu sehen bekommen wir einen Friedhof. Schon die Nacht- 
szene, mit der das Stück beginnt, und in der ein Geist erscheint, ist ein un- 
vergleichlicher Auftakt zu dem totalen Stimmungswechsel seit Wie es Eudı 
gefällt. Das Erlebnis der Nachtseite der Natur drückt unmittelbar den tragi- 
schen Schock aus, unter dem das wohlgeordnete, freundliche Weltbild zer- 
sprungen ist. Drei Dramen der tragischen Periode sind es, in denen die völlig 
gewandelte Rolle der Natur besonders stark zum Ausdruck kommt: König 
Lear, Macbeth und Timon von Athen. Mit unvergeßlicher Gewalt des Aus- 
drucks wüten im Lear auch die Kräfte der Natur gegen den von Menschen 

 Verlassenen. Im Macbeth verdichtet sich ihre Bosheit zur Personifikation in 
den drei Hexen, die sich nur bei Blitz und Donner, Regen und Nebel treffen, 
Gut und Böse vertauschen und Macbeth den Stachel des Bösen ins Herz 
senken. 

Der Tiefpunkt wird in Timon erreicht. Hier fehlt der Natur auch noch jede 
romantische Größe. Der unwiederbringlich enttäuschte Idealist Timon hat sich 
in seinem Menschenhaß in eine Höhle im Walde von Athen zurückgezogen. 
Aber wie anders sieht der Wald des Sommernachtstraums jetzt aus. Er bietet 
keinerlei Trost. Timon wird aber auch nicht, wie Lear, von den wilden Ge- 


a 


11 So z.B. in Verlorene Liebsmüh. 
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walten zu einem ee Deshlatt RE Im PER: eschwör 
die Natur, in seinen Menschenhaß einzustimmen. Die Erde, die alles. ervo: 
bringt, soll nur den Menschen nicht mehr ernähren. Der Mensch soll nur noch 
Gräber schaufeln. Und Timon findet nach seinem eigenen Willen am Meeres- 
ufer sein Grab, für das er selbst die Grabschrift schrieb. Am Meeresstrand 
wollte er begraben sein, damit die turbulente Salzflut einmal am Tage sein 
Grab zudecke. Dies sollte ein Äußerstes an Bitternis bezeugen. Es ist wie ein 
potenzierter Selbstmord, der auch die Erinnerung an diesen Menschen aus- 
löschen soll — trotz der Grabschrift. Aber seltsam, gerade an diesem Punkte fi 
der Natur, bei dem Meer, setzt die Wendung an, denn in den Romanzen ist 1 
die See zum Symbol der Reinigung und Wiedergeburt geworden. Wie in den N 
alten orientalischen Fruchtbarkeitsmythen ist sie dort das Doppelsymbol für \ 
Tod und Wiedererstehen, für Vergehen und Neuwerden. So ist es rückblik- 
kend, als bereite Timon, indem er sich am Meeresstrand begraben läßt, un- 
bewußt oder halbbewußt seine Wiedergeburt vor. Mit seinem restlos entwer- 
teten Menschenbild wird er fast wie das Kultbild ins Meer geworfen, um 
dann an den milderen Ufern der Romanzen zu geläutertem Leben zu er- 
wachen In der Tat sagt Alkibiades, nachdem er den Grabspruch gelesen hat: 


. yet rich conceit 

Taught thee to make vast Neptune weep for aye 

On thy low grave, on faults forgiven.‘ (V, 5, 75—77) 
Hier ist der Weg zu den Romanzen gewiesen, und ‚rich conceit‘ ist ein echt 
Shakespearescher Hinweis auf den Sinn des Geschehens, indem es auf die 
Wichtigkeit der darauffolgenden Worte aufmerksam macht. In den Schluß- 
worten des Alkibiades erfahren wir auch, daß die Reinigung durch Neptun 
möglich ist, weil der Menschenhaß Timon nicht angeboren war. Das Men- 
schenbild war ursprünglich rein. Die Worte der Grabschrift, sagt Aklibiades 
zu dem toten Timon, drücken ‚thy latter spirits‘ aus. 

Die zweite Wendung in Shakespeares dramatischer Entwicklung stellt sich 
also, weder was den Gehalt, noch was die Form betrifft, als Bruch dar, sondern 
als notwendige und wohlvorbereitete Entwicklung!?. Von der Thematik aus 
gesehen, kann diese Entwicklung nicht als Abstieg gewertet werden, viel- 
mehr zeigt die Tatsache, daß Shakespeares Menschenbild nicht nur ‚ins Meer 
geworfen‘ wurde, sondern gewandelt und geläutert daraus zurückkehrte, das 
Gegenteil eines Abstieges an!$, Was die Form angeht, so war die Aufgabe 
des Dramatikers in der neugewonnenen Welt eine viel schwerere als je zuvor, 
ja eine ungeheure. Dem nunmehr Auszusagenden konnte in der Welt dra- 
matischer Kunst nur noch eine symbolische Sprache gerecht werden. So wird 
denn auch das Bild der Natur in den Romanzen ganz und gar zum Sinnbild 
gesteigert, d. h. die Natur wird nicht mehr als Ganzes genommen, das dem 
Menschen entweder freundlich oder feindlich gesinnt ist, sondern bestimmte 


z e gleicht darin von Ferne die Entwicklung von T.S.Eliöts Lyrik nach The Hollow 
en. 


13 Vgl. hierzu T.S.Eliot, a.a.O. 
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Dinge in der Natur werden als Symbole für bestimmte Grundsituationen des 
Menschen dramatisch verwendet. Diese Natursymbole sind natürlich nur ein 
' Teil der Zeichensprache, in der uns die Romanzen geistige Wahrheiten mit- 
teilen. Nur in einer dramatischen Symbolsprache konnte sich die im tragischen 
Schock aus den Fugen gegangene Welt auf höherer Ebene wieder sinnvoll 
zusammenfügen. 

Die Symbolik der Romanzen ist somit wesentliches und notwendiges for- 
males Ausdrucksmittel für ihren Gehalt, und eins kann nicht ohne das andere 
verstanden werden. Mehr noch, an der dramatischen Form von Shakespeares 
- Romanzen ist nicht die äußerliche Ähnlichkeit mit der vielleicht von Francis 
Beaumont erfundenen Form der romantischen Tragikomödie das Wesentliche, 
sondern ihre dramatische Symbolik, die ihr Gehalt verlangt, und die sie 
grundsätzlich von einem Werk wie Philaster unterscheidet. Shakespeares 
Wendung zur Romanze bedeutet also viel mehr als etwa eine Anpassung an 
den Zeitgeschmack. In dem Moment der Shakespeareschen Entwicklung, in 
dem sie erfolgte, bedeutet sie das Finden und Erfinden der dramatischen 
Symbolsprache für die Darstellung des Aufwachsens aus der Welt des 
Wollens und der Tat in die Welt des Erkennens und der Einsicht. Mit dem 
freundlich-pastoralen Naturbild von vor 1600 und dem bitteren Desillusionis- 
mus nach der Jahrhundertwende befand sich Skakespeare durchaus im Ein- 
klang mit dem jeweiligen Lebensgefühl seiner Zeit. Nicht durch seine The- 
matik, sondern durch seine Kunst überragte er die zeitgenössischen Dra- 
matiker. In den Romanzen löst er sich auch thematisch von ihnen, vertraut 
sich ganz der eignen Vision und der eignen reifen Kunst an. 

Unter den in den Romanzen verwendeten Natursymbolen sind drei von 
besonderer Bedeutung: das bereits erwähnte Meer, der Sturm und die Felsen- 
höhle. Alle drei sind aus früheren Dramen bekannt, aber erst in der ver- 
geistigten Welt der Romanzen treten sie mit voller Symbolkraft auf. Und 
zwar versinnbildlicht der Sturm die Ausgesetztheit des Menschen, seine 
Schuld, seine Tragik!t. Die Felsenhöhle im Schoße’der Natur versinnbildlicht 
die Geborgenheit des Reinen!5. Natürlich dürfen diese Symbole nicht logisch 


14 Im Pericles spielt das Meer eine überragende Rolle; es nimmt oder gibt alles, was 

dem Pericles widerfährt. Wie Sylvia nach dem Walde, heißt hier Marina nach dem 
Meer. Marina ist aber im Gegensatz zu Sylvia eine symbolische Gestalt. Als Sym- 
bol der Erneuerung ist sie im Gewittersturm auf hoher See, d.h. in die vom Bösen 
durchzuckte Welt hineingeboren. Sie ist auch mit Sicherheit von Shakepeares Fand 
gezeichnet. 
Im Sturm, wo sich alle drei Symbole finden, hat der Sturm eine mehrfache sym- 
bolische Bedeutung. In der einzigartigen ersten Szene wirft er nicht nur die See- 
fahrer, die sich alle in knappen Sätzen selbst charakterisieren, auf die Insel der Er- 
kenntnis, wo sie vollends entlarvt werden, er hebt auch uns mit einem Zauberschlag 
aus der realen Welt in die Welt der Kunst, versetzt uns auf die Insel der Stimmen. 
— Sturm und See finden sich auch im Wintermärchen. 

15 Sje ist in Cymbeline von besonderer Bedeutung. Timon, der Zerstörte, konnte in 
der Felsenhöhle keine Geborgenheit finden, aber vielleicht versinnbildlicht sie auch 
da das unzerstörbare ursprüngliche Wesen in ihm, das ihn zum Meere treibt. 


4r 
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STORE hanteR: Sie sind en ER musikalisch 


anklingen, in die rechte Tonlage versetzen, um hel ıd 
mitzuerleben. a7 9 Sen 

‚Wie ist nun die angeblich so ungereimte Handlung i in Cymbeline 3 zu ve 
stehen? = 

"Es ist wahr, daß Skakespeare hier mindestens drei völlig re 
Stoffe miteinander verwoben hat!®. Dementsprechend kann man auch in dem 
Stück drei verschiedene Handlungsfäden unterscheiden, die miteinander ver- 
schlungen und verknüpft sind. Die Tatsache, daß Shakespeare sich die Mühe 
machte, einen Stoff aus der Geschichte Alt-Britanniens, den Stoff einer italie- 
nischen Novelle und einen Märchenstoff zu einem einzigen Drama zu ver- 
weben, läßt sich schon auf den ersten Blick kaum als gelangweilte Spielerei, 
oder dergleichen deuten, sondern legt die Vermutung einer ganz bewußten i ! 
Absicht nahe. Die vollkommen souveräne Art, in der Shakespeare mit seinen | 
Quellen verfuhr, bestärkt diesen Eindruck. Betrachtet man dann die von ihm 
vorgenommenen Veränderungen im Zusammenhang des ganzen Stückes, so 
erweisen sie sich unter einer Voraussetzung als sehr sinnvoll, nämlich sobald ] 
man das gesamte Geschehen als auf den König Cymbeline bezogen begreift. 
Mit allen drei Handlungsfäden!? ist zwar Imogen in irgend einer Weise 
verbunden, und zwar aus gutem Grunde; der letzte und wesentliche Ver- 
knüpfungspunkt liegt aber in der Person ihres Vaters, des Königs. Das Stück 
heißt ja nicht ‚Imogen‘, auch nicht ‚Posthumus und Imogen‘, sondern Cymbe- 
line. Und das ist doch wohl nicht ganz belanglos®. 

Damit erhebt sich die Frage, warum Imogen und Posthumus rollenmäßig 
so stark hervortreten gegenüber Cymbeline, von dem sogar Professor Tillyard 
gesagt hat, er beeindrucke uns nur wenig, und seine Wandlung am Ende des 
Stückes sei etwas vollkommen Unlebendiges!?. Wenn Cymbeline die Zentral- 
figur des Dramas ist, muß natürlich auffallen, daß man ihn mit Ausnahme 
der großen letzten Szene nur wenig auf der Bühne zu sehen bekommt. Was 
an Handlung, an Erleiden, an innerer Wandlung vor unsern Augen auf der 
Bühne vor sich geht, spielt sich hauptsächlich unter anderen Personen ab. 
Diese Personen stehen aber alle in einer ganz besonderen, engen und be- 
deutungsvollen Beziehung zu Cymbeline, und all das krause Geschehen, das 
sie verursachen oder erleiden, rückt in ein ganz anderes Licht, sobald man 
hier keine realistische Geschichte sieht, sondern das Sichtbarmachen von Vor- 


10 Die beiden Hauptquellen sind bekanntlich Holinsheds Chronik und die Novelle II, 
9 aus Boccaccios Dekameron, dazu ein nicht genau nachweisbarer Märchenstoff. 
Vgl. E.T.Sehrt, Vergebung, Seite 204, Anm. 10. 

17 Sie werden im Folgenden als die ‚Posthumus-Handlung‘, die ‚Belarius-Handlung‘ 
und die ‚Lucius-Handlung‘ bezeichnet. 

18 Shakespeares große Tragödien heißen nach ihren Helden. Die beiden, die zwei 
Helden haben, heißen nach beiden (Romeo und Julia, Antonius und Cleopatra). 
Der einzelne Name im Titel erscheint — von den Königsdramen abgesehen — nur 
noch bei Pericles und Cymbeline. Schon daraus möchte man schließen, daß der 
Titelheld auch der wahre Held ist, die Mitte, auf die alles Geschehen bezogen ist. 

1 E.M.Tillyard, Shakespeare’s Last Plays. (1938) p. 28. 
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gängen im Inneren Cymbelines durch Personifizierung und dramatische Ob- 
| jektivierung - alse eine dramatisch-symbolische Darstellung von Vorgängen 
im Innern eines einzigen Menschen. 

In der Tat scheint es, daß Shakespeare in diesem Stück de geheimnis- 
vollen und kaum mitteilbaren Vorgang inneren Reifens selbst darstellen 
wollte, das Gewinnen einer neuen Lebens- und Weltsicht. Um ein solches 
Thema in seiner Allgemeingültigkeit zu zeigen, es aus aller Zufälligkeit und 
Einmaligkeit herauszuheben und es gleichzeitig bühnenmöglich zu machen, 
hat er die Person des Königs, der diesen Reifeprozeß durchmacht, in eine 
Reihe von dramatischen Personen zerlegt, die also in diesem Sinn — als 
Komponenten seines Wesens — symbolische Gestalten sind. Gänzlich verfehlt 
ist es also, den Maßstab psychologischer Wahrscheinlichkeit an sie oder irgend 
welche Einzelpunkte anzulegen. Man bekommt dann völlig unterschiedliche 
Resultate. Man findet vielleicht den Charakter der Imogen, oder des Pisanio 
plausibel, ebenso dieses oder jenes Ereignis, erklärt dagegen den Charakter 
der Königin, oder irgendein Zusammentreffen von Personen oder Ereig- 
nissen für gänzlich unwahrscheinlich und ungereimt. Nur der Blick auf das 
Ganze enthüllt den sinnvollen Plan, und nur das Verständnis der Bezogen- 
heit aller Teile auf die Person des Cymbeline hebt die scheinbare Ungereimt- 
heit auf. 

Um nun diese Auffassung von der Handlung des Stückes am Text nach- 
zuweisen, sei zunächst darauf aufmerksam gemacht, daß der Gegensatz 
zwischen äußerem Schein und innerem Sein ein nicht zu überhörendes Leit- 
motiv des Stückes ist, das die Aufmerksamkeit des Zuhörers immer wieder 
zurechtrückt, ihm immer wieder sagt, daß er nicht am äußeren Schein haften 
soll. Dieses Leitmotiv tritt in derselben Art — wenn auch ungleich eindring- 
licher — auf wie das erwähnte ‚rich conceit‘ im Timon, nämlich zugleich als 
‚normaler‘ Teil des Dialogs und als Wink an den Zuschauer, als Zeichen. 
Damit ist nicht die einfache, in der Natur der dramatischen Kunst liegende 
Tatsache gemeint, daß jedes Wort sich zugleich an zwei Personenkreise 
richtet, an den (oder die) Partner in der Bühnenwelt und an das Publikum 
in seiner realen Existenz?", gemeint ist, daß der Schauspieler gleichzeitig 
innerhalb und außerhalb seiner Rolle spricht, daß er — als Vertreter des 
- Dichters — dem Publikum eine Mitteilung macht, die gar nicht für den Büh- 

nenpartner, sondern nur für das Publikum bestimmt ist und eine Deutung 
des dramatisch verkleideten Sinnes enthält. 


20 Der Monolog zeigt, daß auf den Bühnenpartner verzichtet werden kann, niemals 
aber auf das Publikum. Das naturalistische Drama versucht zwar das Bewußtsein 
von der Existenz des notwendigen ‚zweiten Hörers‘ so weit als möglich auszuschal- 
ten und verwirft daher den Monolog, oder formt ıhn zumindest um. So weit sind die 
Elisabethaner niemals gegangen. Shakespeares Entwicklung zeigt eine Linie, die 
von der Konvention, also der vollen Anerkennung der ‚künstlichen‘ Situation aus- 
gehend, sich einem Realismus in Menschenbild und dramatischer Form annähert. 
dann aber wieder scharf abbiegt und in eıne neue, auf diesem Wege gefundene 
Kunstform aufsteigt. 


a Mini; ige Er 
Das Leitmätie Pe und Bar in yml belines 
lich zum Thema der Selbsterkenntnis und des Reifens, 
- Gegensätze zwischen Irrtum und Wahrheit, zwischen Freiheit a G - 
schaft, zwischen hoch und niedrig gehören, die ebenfalls Leitmotive des 
Küken bilden und sich bisweilen mit dem Schein und Sein Motiv Be | 
Dieses drückt sich auch in den verschiedenen Verkleidungen aus und in dem 
oft erwähnten Gegensatz von außen und innen; es’ hat aber zugleich die 
Funktion des ‚Winks‘ an den Zuhörer und erklingt darum auch gleich inden 
ersten zehn Verszeilen, wo es von vornherein auf die zentrale Stellung des 
Königs Cymbeline hinweist:22 


‚all 
Is outward sorrow; though I think the king 
Be touch’d at very heart‘ (I, 1, 8—10) 
Wir sind aufgefordert, darauf zu achten, was die Personen und ihr Verhalten 
für den König bedeuten. Ihn betrifft es ‚at very heart‘. ! 

Von den drei erwähnten Handlungsfäden nimmt die Posthumus Handlung 
im Stück den breitesten Raum ein. An ihr wird der Vorgang des Reifens, der 
Sturz in Schuld und die darauf folgende innere Wandlung, dramatisch gegen- 
wärtig demonstriert. Dabei tritt Posthumus stellvertretend für Cymbeline 
auf. Diese Stellvertretung ist sinnvoll und notwendig, weil uns auch die 
Verwicklung in Schuld, die für Cymbeline bereits zeitlich zurückliegt, dra- 
matisch vorgeführt werden soll. So wird die sichtbare Auseinanderlegung der 
Vorgänge im Innern Cymbelines (durch die dramatische Zerlegung seiner 
Person in mehrere Personen) durch eine zeitliche Zusammenordnung von 
zeitlich auseinanderliegenden Vorgängen in Cymbelines Entwicklung ergänzt. 
Daraus ergibt sich, daß während Imogen und die Königin symbolische Ge- 
stalten für die guten und bösen Impulse in Cymbeline sind, Posthumus sein 
menschliches Schwanken zwischen beiden versinnbildlicht. Darum finden sich 
auch in der Darstellung seines Verhaltens psychologische Züge scheinbar 
realistischer Natur, die bei Imogen und der Königin fehlen. 

Aus der Natur dieses Symbolismus, der natürlich auch nicht pedantisch 
verstanden werden darf, ergibt sich eine Mischung von idealen Gestalten 
(Imogen, die Königin, Cloten, Guiderius, Arviragus) und realen Figuren 
(Belarius, Pisanio, Cornelius und alle Römer), zwischen denen Posthumus 
und der König eine Sonderstellung einnehmen, der König als der Mensch 
schlechthin und Held des Dramas, in dem sich zozusagen alle anderen be- 
wegen, und Posthumus als sein dramatischer Stellvertreter, sein, wenn der 
Ausdruck erlaubt ist, dramatisches Double. Durch diese Mischung?3 entsteht 


21 W. Fischer spricht a. a. O., Seite 14/15, vom Gegensatz des Scheins und des Seins, 
der Shakespeare in allen Phasen seines Schaffens beschäftigt hat, ohne jedoch Cym- 
beline zu erwähnen, 

®® Alle Zitate nach der Arden Ausgabe, Fourth Edition, 1930. 

°® Im Sturm liegen die Dinge in dieser Beziehung ganz anders entsprechend dem durch 
die völlig andere Thematik gegebenen Gesichtspunkt. — Im Timon ist aber auch 


dieses Phänomen schon vorbereitet in der unrealistisch extremen Haltung des Timon 
selbst. 


= das, was mit verschiedenerlei Begründung an Cymbeline kritisiert worden 


’ 
; 


f) 


ist: eine Loslösung, ein Abstand von dem Geschehen, der von der unmittel- 


_ baren Intensität der Tragödien absticht, der aber das Geschehen in Cymbeline 
' nicht weniger wirklichkeitsschwer macht, sondern es uns ermöglicht, durch 


seine Zufälligkeiten hindurch auf das Gültige zu schauen — durch Personen 
und Handlung hindurch auf den Menschen Cymbeline. Vor allen Dingen ist 
es ein Abstand, der ganz wesentlich zum Thema des Stückes gehört, zu der 
blitzartigen Erkenntnis und Selbsterkenntnis des Reifens, in der die Dinge 


_ ihre Natur und ihre Bestandteile verraten. Es besteht also eine wesentliche 
* Entsprechung zwischen Form und Gehalt des Stückes darin, daß die ‚realen 


Figuren‘ nur dazu dienen, eine äußere Handlung dramatisch möglih zu 
machen, während die ‚idealen Gestalten‘ das innere Sein offenbaren und 
Cymbeline-Posthumus, zunächst an den äußeren Schein verloren, zum wahren 
Sein findet. Mit echt Shakespearescher Kunst ist das Thema des Stückes in 
allen Bereichen dramatischer Formung vielfältig dargestellt. 

Die drei ‚Handlungsfäden‘ gehören thematisch eng zusammen, und die 
idealen Gestalten gehören natürlicherweise allen dreien an, wie selbstver- 
ständlich Cymbeline (Posthumus). Hieraus könnte eingewendet werden, daß 
man logischerweise die Posthumus-Handlung besser als Iachimo-Handlung 
bezeichnete, aber es handelt sich ja nicht um eine mathematische Gleichung, 
sondern um ein poetisches Muster, innerhalb dessen jeder Handlungsfaden 
seine durchaus eigne thematisch bedingte Linienführung hat. Die ersten vier 
Akte sind in unterschiedlichem Sinne vorbereitend, erst der fünfte stellt das 
Thema der Wandlung dar. Posthumus-Handlung und Belarius-Handlung 
haben bis dahin vorbereitende Funktionen; die Lucius-Handlung bringt die 
Entscheidung. Wieder hat die Tatsache, daß die Vorbereitung so viel Raum 
einnimmt, und mehr noch, daß sie aus zwei verschiedenen Teilen besteht, 
Kritik hervorgerufen. Die Darstellung der gegenwärtigen Befangenheit des 
Königs in Irrtum und Schuld durch die Posthumus-Handlung nimmt den 
Hauptraum der ersten beiden Akte ein; die Darstellung alter, ungesühnter 
Schuld Cymbelines durch die Belarius-Handlung den des dritten Aktes. Der 
wichtige vierte Akt dient der Verknüpfung aller Fäden, und der fünfte bringt 
die Lösung. Daß das eigentliche Thema des Stückes — der Augenblick der 
alles verwandelnden Selbsterkenntnis — nicht mehr Raum einnehmen konnte, 
liegt in der Natur dieses Themas?“. Trotzdem hat Shakespeare in seiner 
letzten Szene des fünften Aktes einen unerhörten dramatischen Ausdruck 
dafür gefunden. 

Es sei nun versucht, die hier vertretene Auffassung von der Handlung und 
den Personen des Stückes mehr im einzelnen an wichtigen Situationen und 
Textstellen nachzuweisen. 

Von Posthumus erfahren wir gleich in der ersten Szene, daß er sowohl 


24 Den Gedanken, daß das rein Gute der Poesie kein Darstellungsmaterial bietet, 
drückte W.B. Yeats 1929 so aus: ‚What theme had Homer but original sin?‘ (Vacil- 
lation, VIl in The Winding Stair). 
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äußerlich wie nee von ERREEN Wohlgebildethe t ist, wora 
sogleich mit Cymbeline in Verbindung gebracht wird, und zwar mit einer 
guten Tat Cymbelines. Der König hat den in der Geburt verwaisten Knaben 
wie seinen eignen Sohn erzogen. Durch diese von Shakespeare selbst: erfun- | 
dene Geschichte, zu der keinerlei Analogie in seinen Quellen vorkommt, hat | 
er es möglich gemacht, daß die Posthumus-Handlung, das eheliche Drama 
zwischen Imogen und Posthumus, sich zwischen zwei Kindern Cymbelines 
abspielt, also aus seinem Wesen gewirkt ist, während zugleich die tatsäch- 
liche realistische Möglichkeit der Handlung gewahrt wird. So muß Posthumus 
zunächst, indem er sich vor unseren Augen vom Guten (Imogen) abwendet 
und in Irrtum und Schuld verfällt, eine Entwicklung ‚nachholen‘, die Cymbe- 
line durchmachte, als er sich seiner zweiten Königin verband, dem Bösen die 
Hand reichte. Zu Beginn des Stückes war Posthumus das Bild des urprünglich- 
reinen Menschen, kein eigentlich realer Charakter. Der erste Herr sagt vonihm: 
‚I do not think 
So fair an outward, and such stuff within, 
Endows a man but he.‘ (I, 1, 22—24) 
Er hat sich mit dem Guten vermählt, muß aber infolge der Verblendung und 
Ungerechtigkeit des Königs Imogen sogleich verlassen. In der Entfernung 
von ihr muß er in Irrtum und Schuld stürzen; seine Schuld ist somit die des 
Königs, der ihn verbannte. Die erste Szene gibt uns übrigens einen Wink 
dafür, daß die Gestalt des Posthumus ein Geheimnis birgt. Auf die Frage des 
zweiten Herrn nach seinem Namen und seiner Geburt erwidert der erste: 
‚I cannot delve him to the root:‘ (I, 1,28) 


Dem Bühnenpartner sagt er damit, daß er seine Herkunft nur bis zu den 
Eltern verfolgen kann, wir aber werden aufgefordert, es besonders zu be- 
denken, daß Cymbeline an die Stelle der Eltern trat. 

Bis zu des Posthumus Auftrag an Pisanio, Imogen zu töten, wird uns sein 
Abstieg in schnellen, im rein realistischen Sinn unwahrscheinlichen Etappen 
vorgespielt — symbolisch gesehen, eine meisterhaft gezeichnete Stufenleiter. 
Nur die beiden ersten Stufen sind ausführlich und mit psychologischer Kunst 
geschildert (in den beiden römischen Szenen des ersten und zweiten Aktes). 
Der letzte Schritt erfölgt dann nur noch mit automatischer Konsequenz. Nach- 
dem Posthumus so auf den Stand des Cymbeline gebracht worden ist — 
Cymbelines Königin will ja auch Imogen töten — sehen wir Posthumus zwei 
Akte hindurch nicht mehr. Am Anfang des fünften Aktes tritt er uns gleich 
als ein Reumütiger entgegen, der zwar immer noch an Imogens Verfehlung 
glaubt, jetzt aber auch die eigne erkennt und von ihr mehr bedrückt wird. Er 
befindet sich also noch im Irrtum, hat aber den weltverwandelnden Schritt 
in das Bewußtsein der eigenen Schuldhaftigkeit getan. Ob die Symbolik des 
Meeres bei dieser inneren Erneuerung eine Rolle spielt, ist nicht mit Sicher- 
heit zu entscheiden. Jedenfalls kann sie in dem Gegensatz: Rom-Britannien, 
der hier im Vordergrunde steht, eingeschlossen sein. Wir erfahren nicht, wo 
diese Wandlung in Posthumus stattfand. Sie entspringt aber mit aus der 
Treue zum Heimatlande, von Heimatluft und Kriegsgefahr erweckt. Es 
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scheint, als ob die Tatsache, daß er mit den römischen Edlen gegen sein 
eigenes Land zu kämpfen gekommen ist, ihm die Augen geöffnet hat. Bri- 
tannien nennt er ‚my lady’s kingdom‘ (V, 1, 19), wodurch der im Stück wal- 
tende Symbolismus des Gegensatzes: Rom—Britannien deutlich wird. 

Zu dem neuen Wesen des Posthumus gehören nicht nur die Erkenntnis 
der eigenen und die Vergebung der fremden Schuld, er selbst faßt dieses 
große Neue am Ende seines Monologs dahin zusammen, daß er sich vom 
Schein abwenden, weniger auf das Äußere und mehr auf das Innere sehen will: 


‚To shame the guise 0’ the world, I will begin 
The fashion, less without and more within.‘ (V, 1, 32—33) 
Hiermit sind die vielen Anklänge des Schein und Sein Motivs zu ihrem 
Ziel im Thematischen geführt. Der neuen Haltung entspricht es, daß Posthu- 
mus gleich darauf in bäuerlicher Kleidung auf Seiten seiner Landsleute anstatt 
als römischer Edler gegen sie kämpft. Durch das Leitmotiv des hoch-niedrig 
Gegensatzes wird Posthumus hier mit den Brüdern Imogens innerlich ver- 
bunden. Vor unsern Augen besiegt er Iachimo, von dem er immer noch 
glaubt, daß er Imogen zur Untreue verführte; aber aus seiner neuen Ge- 
sinnung heraus entwaffnet er ihn nur und läßt ihn laufen. So trägt des 
Posthumus neues Verhalten zur endgültigen Klärung bei, denn nur so kann 
[achimo später ein Geständnis ablegen. Die folgende Szene (V, 3) berichtet 
(durch Posthumus) den Verlauf der Schlacht und dient auch dazu, das Wesen 
der neuen Gesinnung von der Feigheit des britischen Lords zu unterscheiden 
Am Ende dieser Szene wird Posthumus wieder deutlich mit Cymbeline ver- 
knüpft, indem ihn der König persönlich dem Kerkermeister übergibt. Der 
Verkleidungssymbolismus erklärt die Bedeutung dieses Vorgangs: Da nun 
der Sieg den Briten sicher war, hatte sich Posthumus nach seiner ‚tätigen 
Reue‘ wieder als Römer zurückverkleidet, um ‚in mine own woe charmed‘, 
wie er sagt (V, 3,68), den Tod zu finden. Das Böse, das Fremde in ihm will 
sterben, aber Cymbeline verwandelt den Tod in Gefangenschaft. Hier sind 
Posthumus und Cymbeline in ihrer zwischen Gut und Böse schwankenden 
Natur auf das engste verschlungen. Shakespeare sagt uns nicht, in welchem 
Augenblick die Königin stirbt, aber man möchte annehmen, daß sie in 
diesem Augenblick stirbt, als der König das neue Leben in Posthumus rettet, 
der sein altes mit samt den römischen Kleidern dem Tod geweiht hatte. Die 
Lebensrettung wird allerdings erst perfekt, als der König ihn nicht, wie zu 
erwarten steht, töten sondern vor sich führen läßt. So mag die Königin in 
dem Augenblick gestorben sein, in dem des Königs Bote sagt: ‚Knock off his 
manacles;‘ und Posthumus antwortet: ‚I am called to be made free.‘ 
(V, 4,198,200) Dazwischen liegt die viel-umstrittene Gefängnisszene?®. Wäh- 


25 So besteht die dritte Möglichkeit, daß die Königin in dem Augenblick stirbt, als 
Jupiter sagt: ‚He shall be lord of lady Imogen.‘ (V, 4, 107) Schon vor dem Auszug 
Cymbelines war sie lebensgefährlich krank infolge der ihr unerklärlichen Abwesen- 
heit ihres Sohnes, d. h. in Wahrheit (symbolgemäß) infolge des inzwischen erfolgten 
Todes von Cloten. Nach der Analyse der dramatischen Zeit in Cymbeline von Daniel 
(Arden Ausgabe, Introduction, p XL f.) müßte mindestens ein Tag vergangen sein, 


rend die musikalisch umkleidete Traumerscheinung der Eltern Be Br 
des Posthumus eine Konzession an den Hofgeschmack sein mag, ist im 
Zusammenhang mit der hier versuchten Deutung der Handlung die Er- 
_ scheinung Jupiters als deus ex machina genau am Platze. Sie hat eine doppelte 1 
Funktion. Es wird mit der vom Gebet des Reumütigen herbeigerufenen Er- 
scheinung des Gottes sinnbildlich gezeigt, daß die Wandlung mit der inihr 
liegenden Klärung im letzten ein Wunder ist — ein Wunder, denn hier 
handelt es sich tatsächlich um die Wandlung in Cymbeline: Obwohl der 
König selbst die göttliche Erscheinung nicht gesehen hat, hat sich sein Sinn 
nun auch gewandelt. Er läßt gleich darauf Posthumus aus dem Gefängnis 
holen. So dient das sichtbare göttliche Eingreifen.der Versinnbildlichung des 
tiefsten Gedankens in diesem Stück und gleichzeitig der klarsten Verdeut- 
lichung der ‚Stellvertretung‘ des Posthumus. Aus des Königs eigenem Munde 
hören wir gegen Ende der letzten großen Szene, daß er eines Sinnes mit 
Posthumus ist, der dem Iachimo nach der endgültigen Klärung noch einmal 
vergeben hat: 

‚We’ll learn our freeness of a son-in-law; 

Pardon’s the word to all.‘ (V, 5, 421—2) 
Die Formulierung deutet darauf hin, daß die Gefängnishaft des Posthumus 
das Sinnbild der Irrtumsverhaftung des Königs war, denn der Doppelsinn des 
Wortes freeness leitet hier im dramatischen Zusammenhang die Vergebung 
(Freigebigkeit) von der (inneren) Freiheit ab. 

In der Posthumus-Handlung (als ‚Haupthandlung‘ kann sie nicht bezeichnet 
werden) ist Cloten der Widersacher des Posthumus, wie die Königin die 
Feindin Imogens ist. Auch Cloten, der Sohn der Königin, der .a thing Too 
bad for bad report‘ ist (I, 1,16—17), verkörpert das Negative in Cymbeline. 
Das ungeläuterte Wesen des Königs kommt darin zum Ausdruck, daß er sich 
in Cloten und der Königin täuscht, ihren Rat sucht und befolgt und Imogen 
mit Cloten verheiraten will. Noch unmittelbar vor dem Auszug in den Kampf 
beklagt er es, daß er den Rat der beiden missen muß. (IV, 3,27) Diese psycho- 
logische Situation des Königs wird gleich in der ersten Szene mit plastischer 
Klarheit dargestellt, wenn die Königin in einem aside sagt: 


‚I never do him wrong 
But he does buy my injuries, to be friends; 
Pays dear for my offences.‘ (I, 1, 104—6) 
Dieses Bild für das Fortwirken eines einmal begangenen Fehlers ist charakte- 
ristisch für die dramatische Symbolik in dem Stück. Cymbeline täuscht sich in 
der Königin, weil er seinen Sinnen vertraut. Dies erfahren wir aus seinem 
eigenen Munde in der letzten Szene des Stückes, wenn er nach der Enthüllung 
ihrer Bosheit sagt: 
bevor Corıelius und die Hofdamen mit der Trauernachricht in Wales sein konnten. . 
Daniel nimmt aber an, daß alle Ereignisse des letzten Aktes an einem Tage statt- 
finden. Es kann sich hierin jedoch nicht um ein Rechenexempel handeln. Dem Geist 
des Stückes würde es eher entsprechen, anzunehmen, daß die Meldung (V, 5, 27) 


unmittelbar auf die Geschehnisse folgt, während derer die Königin starb, d. h. die 
Geschehnisse von V, 4. 
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‚Mine eyes 
Were not in fault, for she was beautiful, 
Mine ears that heard her flattery, nor my heart 
That thought her like her seeming;‘ (V, 5, 62—65) 
Wieder geht es um Schein und Sein. Hinter der äußeren Schönheit der 
Königin verbirgt sich das Nichts. Charakteristischerweise hat sie ja keinen 
Namen. Daher wendet sich auch der König nach den schauerlichen Ent- 
hüllungen so leicht und vollkommen von ihr ab ‚O, she was naught;‘ sagt er 
später. (V, 5,271) Daher kommt auch ihr Tod nicht „melodramatisch gelegen“, 
wie man gemeint hat, sondern ist logisch notwendig in dem Sieg des Guten 
gegeben. Die tödlich-ausschließliche Antithese zwischen Imogen und der 
Königin, die dem Symbolcharakter dieser beiden Gestalten entspricht, kommt 
in dem’ Bilde vom Skorpion zum Ausdruck: 
‚Your daughter... .. 
Was as a scorpion to her sight;‘ (V, 5, 43, 45) 
Darum verbindet auch der König die Einsicht seines Irrtums sofort mit dem 
Gedanken an Imogen. Mit keinem Wort klagt er um den Verlust, sondern 
beklagt um Imogens willen seine eigne Torheit. 
‚O my daughter! 
That it was folly in me, thou mayst say, 
And prove it in thy feeling.‘ (V, 5, 66—68) 
Im Zusammenhang mit der symbolischen Bezogenheit der Imogen Gestalt 
auf den König sei noch eine merkwürdige Textstelle erwähnt. Cymbeline hat 
sie mit den Worten ‚Thou art mine own‘ zu seinem Pagen gemacht und fragt 
sie, ob sie mit Iachimo verwandt sei, weil sie ihn so anschaut. Da antwortet 
Imogen mit den verschlüsselten Worten: 
‚He is a Roman; no more kin to me 
Than I to your highness; who, being born your vassal, 
Am something nearer.‘ ' (V, 5, 112—114) 
Das ‚something nearer‘ mag natürlich zunächst: etwas Näherstehendes als 
ein Vasall bedeuten. Grammatisch kann sich ‚something nearer‘ aber auch 
auf ‚kin‘ beziehen, in welchem Falle ein Vasall kaum als näherstehend denn 
ein Verwandter bezeichnet werden könnte. Die Tatsache, daß Cymbeline 
den merkwürdigen Satz gänzlich überhört, legt die Vermutung nahe, daß es 
sich um einen ‚Wink‘ für den Zuschauer handelt, der ihm sagt, daß Imogen 
mehr ist als des Königs Tochter, daß sie ein Teil seines eignen Wesens ist, 
Mit dem Eintreten der Belarius-Handlung, auf deren Vorgeschichte schon 
in der ersten Szene hingewiesen wurde (I, 1,57—67), tritt im dritten Akt 
das Höhlensymbol in Erscheinung. Mit aller Deutlichkeit steht es im Zentrum 
des Dramas. Hier wurden die beiden geraubten Söhne Cymbelines, Imogens 
Brüder, im Bergland von Wales von Belarius aufgezogen. Vor zwanzig Jahren 
war Belarius ebenso ungerechterweise von Cymbeline verbannt worden wie 
Posthumus jetzt. Die Söhne, die fern von den Intriguen des Hofes in Rein- 
heit und Unschuld aufgewachsen sind, sind auch ein Teil Cymbelines. Sie 
symbolisieren den Teil, der sich im tiefsten Innern — wie in einer Höhle — 
rein bewahrt von Geburt her. Es ist darum keine Ungereimtheit oder Un- 
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den. Es ist vielmehr eine planvolle Notwendigkeit, daß alle drei echten ı 
schuldlosen Kinder Cymbelines hier zusammentreffen. Es ist das erste Sichten, 
und die in Cymbeline noch bestehende Unklarheit wird dadurch symbollaieng , 
daß die beiden Söhne noch nicht wissen, wer sie sind, und daß ARDRER ihre 
Identität unter Männerkleidung verbirgt. 

Hier im Schutz der Höhle muß Imogen die letzten Angriffe der Bosheit 
bestehen, und hier kann sie es. Hier kann das Gift der Königin ihr nichts 
anhaben, versenkt sie nur in todähnlichen Schlaf. Hier kann auch die Ver- 
nichtung Clotens stattfinden. Sein abgeschlagener Kopf ist deutlich als der 
Ort boshaften Planens dargestellt, indem Cloten dem Posthumus an Statur 
zum Verwechseln ähnlich ist, während nur sein Kopf gänzlich anders ist. 
Ein unübersehbares, großartiges Symbol dafür, daß alle diese Kinder Cym- 
belines, die echten und die unechten, ihn selbst bedeuten. Cloten ist eine 
Parodie auf Posthumus — den ‚Stellvertreter‘ Cymbelines — denn im Ge- 
sicht, dem Spiegel der Seele, fehlt ihm der wesentliche Teil der Menschlich- 
keit. Durch ihn, das losgelassene Böse, muß Imogen den größten Schmerz 
erleben und alles verlieren, aber nur zum Schein, weil sie im Schutz der 
Höhle nicht wirklich getroffen werden kann. Imogen im Schutz der Höhle 
ist ja nichts anderes als die Unverletzlichkeit des reinen Herzens. Es wird 
ihr also die Hoffnung auf Wiedersehen und Versöhnung nur zum Schein ge- 
nommen. Diese für den oberflächlichen Blick vielleicht schockierendste Szene 
des Stückes (IV, 2,282—332) wird von den meisten Regisseuren (wenn das 
Stück überhaupt aufgeführt wird)?®, emphatisch gestrichen. Sie gehört aber 
unverzichtbar zum Verständnis der Handlung und ist in der furchtlosen Klar- 
heit ihrer Symbolik von erregender Schönheit. Übergeht man sie, so ist man 
in der Tat auf dem besten Wege, aus dem Stück ein mehr oder weniger 
belang- und sinnloses Märchenspiel zu machen. Das Motiv des Scheins und 
Seins ist hier in überwältigender Formulierung, nicht in Worten, sondern im 
Bühnengeschehen ausgedrückt: der kopflose Leichnam des Cloten liegt in den 
Kleidern des Posthumus neben der in todähnlichen Schlaf versunkenen 
Imogen. 

Als Imogen erwacht, wird die teuflische Gewalt des Bösen darin zum 
äußersten symbolischen Ausdruck gebracht, daß selbst der tote Cloten Imogen 
noch zu täuschen und ihr das tiefste Leid anzutun vermag — wenn auch nur 
zum Schein und nur auf Zeit. Die ganze Szene ist ein dramatisches Symbol 
von so starker und vielseitiger Leuchtkraft, wie es nur ein Shakespeare erfin- 
den konnte — denn hier waltet allein Shakespeares eigne Erfindung. In dem 
Monolog Imogens bei ihrem Erwachen, der einen dichterischen Höhepunkt 
darstellt, wird die notvolle Stellung des Menschen zwischen Wahrheit und . 
Trug, zwischen Freiheit und Gefangenschaft, in der Unsicherheit zwischen 
Traum und Wachen dargestellt. Auch der Rhythmus der Worte drückt noch 


* In den Jahren von 1905—380 inszenierte Reinhardt Cymbeline nur einmal. 
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dieses peinvolle Schwanken aus, in dem es darum geht, ob Imogen endgültig 
von Posthumus abgeschnitten ist oder nicht. Mit dem Traummotiv beginnend 
und durch das Schwanken hindurch immer mehr in irrtümliche Gewißheit 
vorstoßend, geht der Monolog schließlich in dramatischen Vers über, der die 
Handlung voranträgt?7. Die Traumsymbolik verbindet — und kontrastiert — 
diese Szene mit der Gefängnisszene des Posthumus. Wie sie hier die Irrtums- 
befangenheit des Menschen darstellt, zeigt sie in der Gefängnisszene, daß er 
göttlicher Hilfe bedürftig ist28. 

Am Schluß der bedeutungsvollen Szene vor der Höhle, die dreiviertel des 
vierten Aktes ausmacht, wird auch die Lucius-Handlung mit den beiden 
anderen verknüpft. Sie steht im besonderen unter dem Leitmotiv Freiheit 
oder Gefangenschaft. Der Kampf der nun bevorsteht, ist Cymbelines Be- 
freiungskampf und bedeutet das letzte große Sichten. Nachdem Imogen als 
Fidele in den Dienst des Lucius getreten ist und Belarius und die Brüder 
für Britannien in den Kampf ziehen, ist alles dafür vorbereitet. So wie alle 
Fäden ursprünglich von Cymbeline ausgingen, fangen sie nun an, zu ihm 
zurückzuführen. Seine Sache muß zunächst in Bedrängnis geraten, bis diese 
wahren Reserven: seine im Schutz der Höhle aufgewachsenen Söhne und 
der gewandelte Posthumus eingreifen. Die Lucius-Handlung, die erst im 
fünften Akt ins volle Licht rückt, bedeutet nicht etwa bloß den allgemeinen 
Hintergrund für das eigentliche Geschehen. Sie ist nicht nur Umweltsymbol, 
oder dergleichen; sie ist vielmehr in direkter Weise auf Cymbeline bezogen 
und hat darum auch die mit höchster Kunst durchgeführte Funktion, die Per- 
sonen zur endgültigen Sichtung und Klärung zusammenzuführen. In ihr 
wird endgültig deutlich, daß Cymbeline der Mittelpunkt des Geschehens ist. 

Dieser König ist uns von Anfang an als zwischen Ungerechtigkeit und 
Edelmut schwankend vorgeführt worden. In seinen ersten beiden kurzen 
Auftritten erleben wir ihn erst von der einen, dann von der anderen Seite 
(I, 1,125ff. und II, 3). Später zeigt er noch einmal beide Varianten, als er 
durch Cloten und die Königin bestimmt, einerseits den Tribut verweigert, 
andrerseits aber Lucius als Freund und Gast behandelt (III, 1). Noch zweimal 
tritt er vor dem fünften Akt auf, jedesmal im Zusammenhang mit der Wei- 
terführung der Lucius-Handlung. Vor Lucius entschuldigt er sich für die 
kriegerische Entwicklung mit dem ‚Willen des Volkes‘, und als er dann allein 
dasteht (Imogen und Cloten sind fort, die Königin ist krank), da zeigt er 
sich unsicher: ‚I am amazed with matter.‘ (IV, 3,28) Zum ersten Mal denkt er 
mit wehmütigen Gefühlen an Imogen — reumütig ist er noch nicht: 

‚Imogen, 
The great part of my comfort, gone;‘ (IV, 3, 4—5) 


27 Vgl. dagegen die Kritik Derek Traversis an diesem Monolog. a. a. O., Seite 78—79. 

28 Dieser Gedanke wird auch an verschiedenen anderen Stellen ausgesprochen, so IV, 
3.41: ‚The heavens still must work.‘ oder V, 3, 3—4: ‚for all was lost, But that the 
heavens fought‘; ferner Cymbelines ‚Heaven mend all!‘ (V, 5, 68) und des Wahr- 
sagers: ‚The fingers of the powers above do tune The harmony of this peace.‘ (V, 
5, 466—7). 


"In der merkwürdigen Formulierung ‚the great part‘ scheint wiec 

m ‚Wink‘ gegeben zu sein. Imogen allein wird so den beiden ander 2 

13 _ sammengenommen gegenübergestellt, selbst im Unterbewußtsein des Königs. Eıı 

Fe Im Oberbewußtsein bedauert er jetzt noch die Krankheit der Königin und die 
Abwesenheit Clotens mehr. Während die ganze Lage ihm trostlos erscheint 
(‚past The hope of comfort‘) (IV, 3,8—9), gilt seine größte Angst dem Leben 
der Königin (IV, 3,33—35). Diese kurze Szene weist auf die prekäre Lage 

hin, in die sich Cymbeline gebracht hat, weil er die wahren, Zusammen- j 


hänge nicht übersieht. Eben die ungeklärte Mischung in ihm ist Ursache und 
Ausganspunkt allen Unheils gewesen. Ursprünglich war es nur Torheit, die 4 
ihn falsch leitete, Irrtum, nicht Bosheit, genau wie wir es bei Posthumus auf 
| der Bühne erleben, und die ganze Handlung des Stückes bedeutet den Kampf 
) bis aufs äußerste zwischen seinen gegensätzlichen Antrieben, ihre allmähliche 
sorgfältige Scheidung und die schließliche Vernichtung der schlechten mit 
dem Tod Clotens und der Königin. Diese Entwicklung bedeutet Befreiung 
aus Irrtum, bedeutet die Erfahrung der wahren, göttlichen Ordnung der 
Welt und die freiwillige Unterwerfung unter diese Ordnung. 

Erst in der letzten großen Szene — nach Gefangennahme und Befreiung 
von Cymbeline und Posthumus — wird in einem Aufbau von dramatisher 
Virtuosität der Vorhang vor dem geistigen Auge des Königs fortgezogen. 
Fast noch großartiger ist die dramatische Symbolik, die Shakespeare erfand, 
um das Mysterium der Neuwerdung darzustellen, eine Symbolik, die er aus 
der Doppelgestalt Cymbeline-Posthumus gewann. Der schon reumütige 
Posthumus befreit den ungeläuterten Cymbeline aus der Gewalt seiner 
Feinde. Da aber des Menschen Reue allein nichts vermag, gibt der noch 
irrende Cymbeline den Posthumus ins Gefängnis, welches nun für den Reu- 
igen keine Schrecken mehr haben kann: 

‚Most welcome, bondage! for thou art a way, 

I thıuk, to liberty:‘ (V, 4, 3—4) 
Erst das Eingreifen Jupiters bewirkt auf geheimnisvolle Weise, daß Cymbe- 
line nun den Posthumus befreit, das heißt, erst die göttliche Hilfe vollendet 
die Befreiung, die Neuwerdung. Aus diesem Grunde muß als erstes in der 
Reihe der Enthüllungen der letzten Szene die Nachricht vom Tode der 
Königin kommen. 

Diese letzte Szene holt nun das nach, was uns an der Entwicklung des 
Posthumus nicht gezeigt worden ist: den Augenblick der Einsicht selbst. Hier 
ist der große Augenblick selbst dramatisch dargestellt, in dem sich dem Men- 
schen Cymbeline das verwirrte Weltbild wieder ordnet. Der ‚Römer‘ wird 
wieder zu Posthumus, dem tapferen Kämpfer, und damit wird Fidele wieder 
zu Imogen und die Königin zu einem Nichts. Und während sich alles vor 
den Augen des Königs zurechtrückt, möchte man meinen, daß sich für den. 
Zuschauer der Sinn des ganzen Stückes im Erleben dieser ungeheuerlichen 


2 Man hat die Stelle korrigieren wollen (vgl. Arden Ausgabe, Seite 153.), mit ‚great’st‘ 
wäre aber weniger gesagt, die Emphase besonderer Art zerstört. 
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Szene rückblickend erschließt. Daß all diese Enthüllungen, die sich in der 
_ dramatischen Zeit ausbreiten, für den König das Erlebnis des Augenblicks 
der Einsicht sind, spricht er aus, als er sie ein ‚fierce abridgment‘ nennt 
(V, 5,382). Für den Zuschauer wird im Erleben dieser Szene auch der musi- 
kalische Aufbau des ganzen Stückes spürbar. Er hört, wie nun, nachdem die 
verschiedenen Stimmen bisher getrennt erklangen, sich alle zu symphonischer 
Harmonie zusammenfügen. Nicht umsonst heißt der Wahrsager Philharmonus. 

Vergebung und Verträglichkeit sind die Früchte der neuen Gesinnung. Wie 
_  Posthumus im Bewußtsein der eigenen Schuld vergab und aus Dankbarkeit 
- für die göttliche Hilfe noch einmal vergibt, so vergibt der König allen und 
kehrt aus freiem Entschluß zur Vertragstreue zurück. Trotz seines Sieges 
wili er der den Tribut weiter entrichten. Er will einen Frieden schaffen, wie 
es noch keinen gegeben hat: 


‚let 

A Roman and a British ensign wave 

Friendly together: ... 

... Never was a war did cease, 

Ere bloody hands were washed, with such a peace.‘ 

(V, 5, 479—481 und 484—485) 

Es sind die letzten Worte des Stückes. Vorher aber hat uns Shakespeare noch 
mit seinem vielleicht großartigsten dramatischen Symbol die ‚verborgenen 
Fehler‘ gezeigt, die auch der gewandelte Mensch, eben weil er ein Mensch 
ist, noch begeht. Als Imogens Unschuld offenbar geworden, sie selbst aber 
noch nicht in Fidele erkannt ist, klagt sich Posthumus in äußerstem Entsetzen 
selbst an und ruft verzweifelt viermal ihren Namen. Unmittelbar darauf aber 
schlägt er Fidele zu Boden, die ihn beschwichtigen will, weil sie sein ver- 
zweifeltes Rufen nicht ertragen kann?®., 

Die Frage lag wiederholt nahe, ob und inwieweit sich im Thema Cymbe- 
lines christliche Gedanken finden. Es ist nicht schwer, eine ganze Reihe von 
Textstellen anzuführen, die auf Bibeltexte zurückgeführt werden können, 
und daß das Ethos des Stückes ein christliches ist, liegt ohne weiteres auf 
der Hand, selbst wo es mythologisch verkleidet ist. Die Frage liegt jedoch 
außerhalb der hier unternommenen Betrachtung. Es ging um die Einheit der 
Handlung in Cymbeline und um die künstlerische Entsprechung von Form 

. und Gehalt des Stückes. Ist man der Meinung, daß das Thema des Stückes 
die Entsühnung und Erneuerung des Menschen ist, so bestand die Aufgabe 
des Dichters nicht wie in den Historien etwa in einer dramatischen Konden- 
sierung historischer Ereignisse, sondern ganz im Gegenteil in der dramatischen 
Ausbreitung der sozusagen zunächst gegebenen extremen Einheit von Ort 
und Zeit. Denn Cymbeline allein war der ‚Ort‘, und die ‚Zeit‘ war ein 
Augenblick der Innewerdung. Diesen Augenblick sahen wir in der letzten 
Szene ausgebreitet. Da er aber nicht unvorbereitet dargestellt werden konnte, 
da vielmehr der Gegensatz zwischen Verwirrung und Klärung in der Klärung 


3 Nur einernaturalistischen Betrachtung kann der Aufschrei des Posthumus ‚hysterisch‘ 
(Traversi), oder der ganze Vorgang als ‚sadistisch‘ (so ähnlich vielfach) erscheinen. 
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werden. Der Lebenswahrheit entsprechend, nämlich ihrer i inneren Natur n 


mußte aber die Verwirrung einen größeren Raum beanspruchen als die D: ar- 4 


stellung der Klärung, welche hier nicht eine historisch erfolgende, sich ent- 


wickelnde ist, sondern die der jähen Erleuchtung, in der es ‚wie Schuppen | 
von den Augen fällt‘. Die Verwirrung dagegen ist auch im Bereich des | 


Geistig-Moralischen ein Prozeß mit vielen Stufen und Bezirken. Diesem 
Prozeß entspricht insbesondere die Posthumus-Handlung der ersten beiden 
Akte; dem Thema ‚Verwirrung‘ überhaupt aber entspricht die Fülle der 
Handlungsfäden und die Verwicklung der Geschehnisse, ebenso wie die nur 
aus dieser Fülle resultierende unwahrscheinliche Zahl der gleichzeitigen 
denouements der letzten Szene genau der Natur der inneren Erfahrung ent- 
spricht, die hier dargestellt ist. 


WOLFGANG MARTENS - KOLN 


ZUR KARIKATUR IN DER DICHTUNG BUCHNERS 
(WOYZECKS HAUPTMANN) 


In Georg Büchners dramatischen Dichtungen läßt sich das Element der 
Karikatur mit deutlichen gesellschaftskritisch-satirischen Funktionen allent- 
halben aufweisen, mag man nun an die Zeichnung der höfischen Welt in 
„Leonce und Lena“ oder an die Charakteristik des bürgerlichen Milieus in 
„Dantons Tod“ und „Woyzeck“ denken. Ja gewisse Interpretationen meinen 
in der sich ins Gewand der Karikatur kleidenden Satire und Anklage gegen 
die bestehenden gesellschaftlichen Ordnungen das eigentliche Motiv des Büch- 
nerschen Dichtens — zumindest im Falle des „Woyzeck“ — erkennen zu müssen. 
— Indessen erweist sich bei näherem Zusehen die sozialkritisch-satirische 
Karikatur bei Büchner als keineswegs einheitlich und eindeutig; sie weist zu- 
weilen eigentümlich fremdartige Konturen auf: Während sich soziale Karika- 
tur im Bloßstellen und Schelten bestimmter gesellschaftliher Verhältnisse 
und Eigenschaften mit komischen Mitteln erfüllt, im Angreifen und Verspot- 
ten durch Übersteigerung bestimmter negativer Züge, finden sich in den 
Karikaturen Büchners Bestandteile, die scheinbar funktionslos sind und über 
den Bereich sozialer Typisierung und Gesellschaftssatire hinausweisen. In der 
Promenadenszene in „Dantons Tod“ zum Beispiel, in welcher Büchner neben 
Figuren aus dem Volk Repräsentanten der Pariser Bürgerwelt über die 
Bühne spazieren läßt, die, satirisch-karikierend behandelt, auf lächerliche 
Weise jeweils von bürgerlichem Arbeitsethos, Fortschrittsoptimismus, emp- 
findsamer Naturschwärmerei und Tugendlehre erfüllt sind, erscheint auch ein‘ 
Herr, der von seltsamen, phantastischen Vorstellungen geängstigt ist: ... Ein 
babylonischer Turm, ein Gewirr von Gewölben, Treppchen, Gängen, und das 
alles so leicht und kühn in die Luft gesprengt. Man schwindelt bei jedem 
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2 >; Zur Karikatur in der Dichtung Büchners , 65 
Tritt. Ein bizarrer Kopf ... (88)!, und der auf seinem Spazierweg plötzlich 
' vor einer Pfütze stockt: ... Kaum kam ich vorbei; das konnte gefährlich wer- 
den ... Ja, die Erde ist eine dünne Kruste, ich meine immer, man könnte 
 durchfallen ... — Die Karikatur dieser eigenartigen Randfigur zielt offenbar 
nicht auf bestimmte Wertvorstellungen einer sozialen Schicht, sie verspottet 
nicht typische Züge einer Gesellschaftsklasse. Vielmehr scheint die Komik hier 
eigentlich zwecklos zu sein und — nahe daran, ins Unheimlich-Beklemmende 
umzuschlagen — mit dem Motiv des Schwindelns auf ihre Weise auf eine 
- dunkle Gefährdung des Menschseins selbst zu deuten. Die fürchterliche Bo- 
- denlosigkeit der Existenz, die Danton im verzweifelten Fragen nach dem 
Sinn seines Seins und seines Handelns beängstigend aufgeht, scheint unver- 
mutet an der Gestalt dieses spazierengehenden Pariser Bürgers einen tragi- 
komischen Zeugen gefunden zu haben. 

Ein derartiges Nebeneinander von gesellschaftskritisch-satirischen und ko- 
mischen, offenbar auf die Problematik des Seins allgemein bezüglichen Ele- 
menten in der Zeichnung bestimmter Figuren steht bei Büchner nicht allein. 
Es findet sich andeutungsweise wieder in der Serenissimus-Gestalt des Königs 
Peter in Büchners Lustspiel. Vor allem aber in der Person des Hauptmanns 
im „Woyzeck“ verbinden sich diese Elemente zu einer Gestalt, wie sie in der 
deutschen Literatur ohne Vorbild dasteht, — so unvergeßlich, wie die Ge- 
stalten Woyzecks und Maries selbst. Im Folgenden sei die Gestalt dieses 
Hauptmanns einer eingehenden Analyse unterworfen. 


Die Szene, die von den Herausgebern mit gutem Grund an den Anfang 
von Büchners Dramenfragment gesetzt wird, zeigt Woyzecks Hauptmann, wie 
er, im Stuhl, von seinem Soldaten rasiert wird, zeigt ihn damit in wenig 
heldenmäßiger Situation: intim, bloß und privat. Das kennzeichnet bereits 
die Richtung, in die Büchners Karikatur auch hier zielt: zu enthüllen, zu ent- 
larven, bloßzustellen. 

Nahezu nichts übrigens erinnert an den bislang auf der Bühne heimischen 
Typus des Soldaten, des Offiziers. Eine Verwandtschaft mit dem preußischen 
Herrn von Tellheim ist diesem Hauptmann nicht anzumerken; zu Wallen- 
steins intrigantem Offizierskorps ergeben sich keine Beziehungen; ein kreuz- 
braver Haudegen namens Kottwitz ist weit, und ebensowenig läßt sich be- 
haupten, daß dieser Hauptmann etwa in die glorreichen Fußstapfen eines 
renommierenden Bramarbas trete, (auf dieser Fährte bewegt sich vielmehr, 
mit einem Einschlag ins Brutale, der Tambourmajor: Wenn ich am Sonntag 
erst den Federbusch hab und die weiße Handschuh, Donnerwetter! Der Prinz 
sagt immer: Mensch, Er ist ein Kerl! (153)). Auch mit den Offiziers in I.enz’ 
„Soldaten“ schließlich, — einem Werk, das mit der Gestalt des Stolzius spür- 
bar die Woyzeckfigur mitbestimmte, — scheint der Hauptmann nichts gemein 


1 Zitate, wo nicht anders angegeben, nach: Georg Büchners Werke und Briefe, 4., 
abermals durchges. Aufl., hrsg. von Fritz Bergemann. Inselverlag Leipzig 1949. 
(Die Ausgabe ist seitengleich mit der westdeutschen Inselausgabe, Wiesbaden 1953). 
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zu haben: wir hören nichts: von Ka mödienbesu 
_ ehrbarer Bürgerstöchter und anderem Zeitvertreib 

Kasinospässe, die er auf der Straße mit dem Doktor tauscht: 

Herr Doktor? — Das ist Einfalt, bester Herr Sargnagel! Häh 
N erinnern an dieses Milieu?. a 
a Auch des Hauptmanns Äußeres, von dem ihm der Doktor bescheinigt: 
Aufgedunsen, fett, dicker Hals, apoplektische Konstitution (154), enthält kaum 
ein militärisches Spezifikum, ebensowenig wie sein während der Rasur offen- 
bartes unermüdliches Mitteilungsbedürfnis. Was wir von des Hauptmanns 
Lebensgewohnheiten erfahren, liegt auf der gleichen Linie. Er scheint in der 
kleinen Residenzstadt, die über einen Prinzen, einen Garnisonsprediger, eine 
medizinische Fakultät, Jahrmärkte und Zapfenstreiche verfügt, durchaus 
keinen herrenmäßigen Passionen nachzugehen. Büchner entkleidet Woyzecks 
Hauptmann hier aller konventionellen militärischen Attribute. Zugleich aber 
geht es ihm damit offenbar nicht mehr um Adelskritik, wie sie im „Hessischen 
Landboten“ laut wird über die ungeratenen Buben vom Adel, (die) allen 
Kindern ehrbarer Leute vorgehen und mit ihnen in den breiten Straßen der 
Städte herumziehen mit Trommeln und Trompeten (174). Der Dichter ent- 
wirft den Hauptmann vielmehr mit schonungslosem Stift auf einen anderen 
gesellschaftlichen Typus hin. Er führt ihn uns vor als Liebhaber der Häus- 
lichkeit, der genußvoll im Fenster liegt, den weißen Strümpfen nachzusehen, 
wie sie über die Gassen springen, wenns geregnet hat (146); er zeigt ihn als 
ungemein respektvoll vor der geistlichen Obrigkeit des hochehrwürdigen 
Herrn Garnisonspredigers (145); er läßt ihn eine Vorliebe für geordnete Ver- 
hältnisse und maßvoll ökonomische Lebenseinteilung an den Tag legen: 
Langsam, Woyzeck, langsam ... bedenk Er: Er hat noch seine schöne dreißig 
Jahr zu leben, dreißig Jahr! ... Teil Er sich ein, Woyzeck! (145)3; und er 
läßt ihn sich freimütig für die kriegerische Vorsicht erklären: Ein guter 
Mensch ist achtsam und hat sein Leben lieb. Ein guter Mensch hat keine Cou- 
rage nicht... Ich bin bloß in Krieg gegangen, um mich in meiner Liebe zum 
Leben zu befestigen“: Als das vollendete Zerrbild eines Soldaten nach Habi- 
tus, Ansichten und Gepflogenheiten trägt dieser Hauptmann hier bürgerliche 
Züge, — bürgerlich freilich nicht im Sinne des aufsässig-selbstbewußten Bür- 


ähäl (155), 


m 


€ 
a — | 1 


— 


® Die Figur des phildsophierenden Hauptmanns Pirzel in den „Soldaten“ allerdings 
könnte in ihrer Absonderlichkeit als ein Vorläufer von Woyzecks Hauptmann 
gelten, — wie dies bereits Landau in seiner noch heute lesenswerten Einleitung zu 
seiner Büchnerausgabe bemerkt hat (Georg Büchners Gesammelte Schriften, hrsg, 
von Paul Landau, Berlin 1909, Bd. I, S. 154). In ihren speziellen Zügen weist die 
Figur des Pirzel jedoch eher auf den König Peter in „Leonce und Lena“ und die 
nicht ausgeführte Gestalt des Barbiers in der Woyzeckhandschrift h 1 voraus. V gl. 2 
kritische Ausgabe: Georg Büchners sämtliche Werke und Briefe, hrsg. von Fritz 
Bergemann, Leipzig 1922, S. 706ff. { | 
Eine Mahnung, deren Lebensoptimismus später Woyzecks düsterer Ernst begegnet: 
Wenn der Schreiner die Hobelspäne sammelt, es weiß niemand, wer seinen Kopf 
drauflegen wird. (163) 

4 Kritische Ausgabe S. 726. — In der Edschmidtschen Ausgabe, München 1948, S. 218, 
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p gertums der großen Revolution, sondern mit kräftigem Einschlag ins Halb- 


_ herzig-Spießbürgerliche. (Mit alledem bildet dieser Hauptmann zugleich eine 
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4 markante Figur in dem von Lenz bis zum Naturalismus im deutschen Drama 
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; sich vollziehenden Prozeß der Entheroisierung des Soldaten.) 
Auch die weiteren Züge, mit denen Büchner den Hauptmann versieht, ent- 


stammen nun deutlich dem bürgerlichen Bereich. Und wenn bislang das lie- 
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benswürdig-lächerliche Element überwog, so mischen sich jetzt bitterer Spott 
und satirische Schärfe in die Zeichnung. Der Hauptmann vertritt mit Über- 
_ legenheitsanspruch ethische Prinzipien: Woyzeck, Er hat keine Moral! Moral, 


das ist, wenn man moralisch ist, versteht Er. Es ist ein gutes Wort. Er hat ein 


Kind ohne den Segen der Kirche... (145); Woyzeck, Er hat keine Tugend! 


 Erist kein tugendhafler Mensch .... (146). Er führt leutselig Redensarten auf- 


geklärt-philanthropischer Provenienz im Munde: /ch sag mir immer, du bist 
ein tugendhafler Mensch, (gerührt) ein guter Mensch, ein guter Mensch... 


Gut, Woyzeck. Du bist ein guter Mensch, ein guter Mensch. Aber du denkst 


zuviel... (146). — Begriffe einer bürgerlichen, von Rousseau belehrten Welt 


_ sind hier zu Floskeln entleert, mit denen sich ein dünkelhafter Hochmut be- 
hängt. Der Hauptmann, der sich Woyzecks Schicksal gegenüber in Wahrheit 
lieblos, unmenschlich, indifferent verhält, bezeugt sich hier als Repräsentant 
einer Gesellschaft, die sich in unverbindlicher Humanität, mit der wohlfeilen 


Überzeugung vom Guten und Edlen im Menschen über die dunkle Wirklich- 


‚keit, den Anblick menschlicher Not mitleidlos hinweghilft, — als harmlos- 
gefährlicher Träger einer doppelten Moral. Hier, wie an der Figur des Dok- 
tors, der mit den Redensarten von der Freiheit der menschlichen Persönlich- 


keit — Woyzeck, der Mensch ist frei, in dem Menschen verklärt sich die Indi- 


| 
| 
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vidualität zur Freiheit (152) — dem idealistischen Wortgebrauch des Haupt- 
manns sekundiert, um zugleich die arme Kreatur Woyzeck aufs gemeinste aus- 
zunützen und zu quälen, — hier wird Büchners Charakteristik wahrhaft aggressiv. 


. Zum erstenmal sind hier in deutscher dichterischer Gestaltung Grundwerte einer 


erstarrten bürgerlich-idealistischen Ideologie derart schonungslos aufs Korn 
- genommen, — Grundwerte, denen später Nietzsche von einer ganz anderen 
Position aus den Prozeß machen wird („Ich fand, daß der ‚gute Mensch‘ eine 
Selbstbejahungsform der d&cadence ist“5). Büchners Zeichnung besitzt hier 
den Strich der bloßstellenden Karikaturen eines Daumier, — der beißende 
gesellschaftskritische Spott des Franzosen blitzt in diesen Partien. Zwanzig 


5 Nietzsche, Der Wille zur Macht I, 54. — In ihrer Kampfstellung gegen die ideali- 
stische Welt, die sich bei Büchner auch in seiner ästhetischen Konzeption, seiner 
Ablehnung Schillers, dokumentiert, haben Nietzsche und Büchner fast nichts ge- 
meinsam. Büchner predigt nicht Härte anstelle der „Tugend“, sondern er vermißt 
das echte menschliche Erbarmen. Er verneint nicht, wie Nietzsche, die christliche 
Wurzel der idealistischen Humanität, sondern er deckt anklagend auf, daß sie — 
in einer Gesellschaft, wie sie der Hauptmann repräsentiert — in Wahrheit abge- 
storben ist. Wenn „Woyzeck“, Büchners Dichtung, ein Ethos hat, dann heißt es 
nicht Wille zur Macht, sondern Liebe zu den Armen, Schwachen und Unter- 
drückten. Vgl. dazu auch Wolfgang Martens: Zum Menschenbild Georg Büchners, 
Wirkendes Wort VIII 1957/58, S. 13ff. 
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Jahre später wird 


‚zugeschnitten®. Entsprechend übrigens ist das konventionelle Herr-Diener- 


_ und unperspektivisch ausnehmen. Während der zweite Repräsentant der bür- 


"schen Redensarten verbrämten Fortschrittsdenkens recht einheitlich karikiert 
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geklärt-bösartigen Dummheit des Homais — in „Madame 
— einen ähnlichen Typus schaffen. In deutscher sozialkritischer Dic 
werden Wedekind, Sternheim, Brecht mit ihren Karikaturen bei Büchne 
die Schule gehen. (Bert Brechts betrunkener Gutsherr Puntila z. B. — in „Herr 
Puntila und sein Knecht Matti“ —, von humanitärer Rührung angewandelt, 
mit idealistischem Pathos vom „guten“ Menschen innig erfüllt, um im Sta | 
dium der Nüchternheit alle Härte des ausbeuterischen Kapitalisten hervor- 
zukehren, ist in manchem Bezug spürbar nach Büchners Hauptmannsgestalt 


J 


Verhältnis im „Woyzeck“ wie im „Puntila“ von innen her in Frage gestellt”. 


Mit diesem eindeutig gesellschaftskritischen Aspekt ist die Gestalt von .. 
zecks Hauptmann jedoch noch keineswegs zureichend erfaßt. Sie weist weitere 
Züge auf, Züge, die sich zu dem bisher Aufgewiesenen eigentümlich paradox 


| 
gerlichen Gesellschaft im „Woyzeck“, der Doktor, als gewissenlos-geschwinder 
1 


Vertreter eines wissenschaftlich-materialistischen, zugleich nur von idealisti- 


ist, sprengt die Gestalt des Hauptmanns den klaren Rahmen der satirischen 1 
Karikatur eines militärischen Bildungsbürgers. 7 

So sind Woyzecks Hauptmann Gemütsbewegungen nicht fremd. Zu des 
Hauptmanns leutseligen Versicherungen, Woyzeck sei zwar abscheulich dumm, 
aber doch auch ein guter Mensch, schaltet Büchner als Spielanweisung: gerührt 
ein. Der Hauptmann ist gerührt! Er hat Anfälle von Empfindung, hat Senti- 


6 Die erste Szene des Volksstücks zeigt dies besonders deutlich. Puntila zu Matti: /ch 
hab ein gutes Herz, da bin ich froh darüber. Ich hab einmal einen Hirschkäfer 
von der Strass auf die Seit in den Wald getragen, daß er nicht überfahren wird.... 
Du hast auch ein so gutes Herz, das seh ich dir an. ... Ich möcht am hebsien meinen 
Leuten nur Braten geben. Es sind auch Menschen. ... (Brecht, Versuche Heft 10, 
Berlin 1952, S. 10f.). 

” Vgl. dazu: Jean Duvignaud, Georg Büchner, dramaturge. Coll. Les Grands Dra- 
maturges, Paris 1954, S. 109ff. — Indessen ergeben sich, was die Gestalten von 
Woyzeck und Matti anbelangt, hier zugleich charakteristische Unterschiede zwi- 
schen Büchner und Brecht. Dem lächerlich-gefährlichen Herrn Puntila steht ein 
fester, sicherer, widersetzlicher Bediensteter: ein selbstbewußter Proletarier gegen- 
über, dem aufgeblasenen Hauptmann hingegen ist in Woyzeck eine leidende, de- 
mütige, arme Gestalt untertan. Mag man bei Brecht an Hegels tiefsinnige Gegen- 
überstellung von Herr und Knecht in ihrem Verhältnis zur Macht denken — der 
Knecht Matti ist bei Brecht bereits der eigentlich Mächtige, die Zukunft ist sein —_, | 
so erinnert das Verhältnis Woyzeck — Hauptmann eher an ein ganz anderes, ein 
biblisches Gegenüber: Mit dem Hauptmann, der im Bewußtsein eigener Würde 
moralische Belehrung austeilt, und dem armen, demütigen Soldaten scheint das 
neutestamentliche, die alten Wertordnungen vor Gott aufhebende Gegenüber von 
Pharisäer und Sünder eine Transposition ins Moderne erfahren zu haben. — 
Brechts Gegeneinandersetzen von Kapitalist und Proletarier bedeutet demgegen- 
über einen Schritt in andere Kategorien: Erst hier ist die Frage nach der gesell- 
schaftlichen Macht beherrschender Gegenstand des Stücks. 
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ment! In die gleiche Kategorie gehört sein weinerliches Bekenntnis auf der 
' Straße: Herr Doktor, ich bin so schwermütig, ich habe so was Schwärmeri- 
sches; ich muß immer weinen, wenn ich meinen Rock an der Wand hängen 
sehe (154). Man mag diese Züge noch als Attribute der von Büchner aufs 
Korn genommenen Bürgerlichkeit des Hauptmanns gelten lassen. Woyzecks 
Hauptmann wäre hier offenbar der modischen Weltschmerzanwandlungen 
der „gebildeten“ Kreise teilhaftig; er bewiese als bürgerlich-jämmerliche 
schöne Seele verschwommene „Innerlichkeit“, (welcher Woyzecks und Maries 
einfache unsentimentale Kraft des Fühlens kontrastierend gegenüberstünde). 


— Aber weiter! Wir müssen beim Hauptmann eine seltsame Nervosität, 


Schreckhaftigkeit und Unrast registrieren, die seinem spießbürgerlichen Habi- 
tus nicht ansteht und seinen Prinzipien von Ordnung und Einteilung bedenk- 
lich zuwiderläuft. Seine Redeweise ist eigentümlich abgerissen. Unstet wech- 
selt er von einem Gegenstand zum anderen, fällt von der Würde in die Rüh- 
rung, vom „Er“ Woyzeck gegenüber ins „Du“. Woyzeck, klagt er, habe ihn 
ganz konfus (146) gemacht, (ähnlich wie König Peter in „Leonce und Lena“ 
in Konfusionen gestürzt wird), der Diskurs mit ihm ihn ganz angegriffen. 
Die hurtige Straßendiagnose des Doktors setzt ihm ernstlich zu: Herr Doktor, 
erschrecken Sie mich nicht! Es sind schon Leute am Schreck gestorben ... 
(154). — 

Mit diesen Zügen rückt der Hauptmann in unvermutete Nähe zu anderen 
von neurotischer Unruhe befallenen Gestalten in Büchners Dichtung. Die er- 
sten Worte in der Rasierszene bereits: Langsam, Woyzeck, langsam... Er 
macht mir ganz schwindlig (145), zeugen von einem Zustand bedrohten Gleich- 
gewichts. Das Schwindel-Motiv kehrt an anderer Stelle wieder: Mir wird 
ganz schwindlig vor den Menschen (156). Auf lächerliche Art tritt hier eine 
innere Gefährdetheit zu Tage, wie sie sich ähnlich bei.jenem eingangs ange- 
führten Spaziergänger in „Dantons Tod“ äußerte, wie sie aber ernsthaft auch 
in Leonces, in Lenz’ problematischem Menschentum einen Ort hat. Angst, 
Daseinsangst, ein Herzthema der Dichtung Büchners, mischt sich auf disparate 
Weise unter des Hauptmanns patriarchalische Ermahnungen gegenüber 
Woyzek: Woyzeck, es schaudert mich, wenn ich denke, daß sich die Welt in 
einem Tag herumdreht... Wo soll das hinaus? Woyzeck, ich kann kein 
. Mühlrad mehr sehen... (145). Ja der Hauptmann trägt, höchst unmilitärisch, 
die makabre Vision seines eigenen Begräbnisses mit sich herum: Ich sehe schon 
die Leute mit den Zitronen in den Händen; aber sie werden sagen, er war ein 
guter Mensch, ein guter Mensch (154). 

Die bohrende Frage nach dem Sinn des Daseins, die Danton wie Leonce 
nicht losläßt, — das skrupulöse Messen der eigenen gegenwärtigen Existenz 
an der Instanz der Ewigkeit, es ist auf läppische Art auch des Hauptmanns 
Teil: Es wird mir ganz angst um die Welt, wenn ich an die Ewigkeit denke... 
Ewig, das ist ewig, das ist ewig — das siehst du ein; nun ist es aber wieder 
nicht ewig, und das ist ein Augenblick, ja, ein Augenblick ... (145). — Auch 
die Langeweile, Symptom für den Verlust der Transzendenz und der Seins- 
angst wie der Schwermut verschwistert, — sie befällt in „Leonce und Lena“, 
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an Ha an: Was soll ich dann mit den zehn (eures aha 


heut zu früh fertig wird? (145), und das Stichwort fällt, das als törichte Aus 
kunft in Leonces sinnloser Existenz eine zentrale Rolle spielt: Beschäftigung, 
Woyzeck, Beschäftigung! (145) . 

Ja selbst Konturen der dunklen Gestalt Woyzecks finden sich am Pe! 


mann wieder: Woyzeck selber ist, wie der Hauptmann, vom Schwindel vor 


dem Menschen erfaßt?; gleich Woyzeck ist der Hauptmann für die medizini- 


schen Experimente des Doktors ausersehen (154), und wenn Woyzec in der 
Szene „Freies Feld“ die fürchterliche Stille — sie schreit ängstigend auch dem 


Bi 
} 
| 
} 


| 
| 
| 
| 


vom Wahnsinn gejagten Lenz in die Ohren (107) — nicht ertragen kann und | 


von Andres erheischt: Red was! (147), so ist es in der Rasierszene der Haupt- 
mann, der in nervöser Unruhe das Gleiche fordert: Red Er doch was, Woy- 
zeck! (145). 

Mit diesen Zügen verläßt die Karikatur des Hauptmanns die einfache ge- 
sellschaftskritische Ebene. Es handelt sich nicht mehr allein um satirisch ge- 
faßte soziale Typik. Was zutage tritt, sind vielmehr, ins Lächerliche verzerrt, 


Ausdruckselemente einer tragischen Grundbefindlichkeit des Menschen unab- 


1. 


u nn ee 


hängig von der Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe. Das Sein, das Reden 
und Handeln des Hauptmanns ist hier durchaus nicht, wie man es für alle 


Figuren des „Woyzeck“ behauptet hat!®, einzig bestimmt durch gesellschaft- 
liche Vorgänge und Klassenlagen. An dem Repräsentanten eines nichtswür- 
digen Bürgertums erscheinen Züge, die auf eine Disharmonie des Seins selbst 
deuten: In gesellschaftliche Anklage mischt sich ein geheimes Grauen vor 
einer übergesellschaftlichen Heillosigkeit der Weltordnung. 


Stilistisch läßt sich ein derartiges Einbrechen von Elementen des Grauens 
in satirische Komik, (das übrigens wohl auch bei manchen der oben erwähnten 
Zeichnungen Daumiers zu beobachten ist), vielleicht als ein Hinüberspielen 
vom Bereich der Karikatur in den des Grotesken bestimmen. Wenn satirische 
Karikatur, wie eingangs skizziert, mit ihren Mitteln stets auf bestimmte und 
änderbare Eigenschaften und Verhältnisse abzielt. so charakterisiert sich Gro- 
teskes gerade daran, daß es, ohne bestimmte Tendenz, im Bereich des Komi- 
schen einen beängstigenden, unveränderbaren negativen Bestandteil des Seins 
selbst zu spiegeln vermagt!. 


® Das Langeweilethema bei Büchner ist Gegenstand einer ausgedehnten Unter- 
suchung in der masch.-schr. Diss. von Gustav Beckers: Georg Büchners „Leonce und 
Lena“, ein Lustspiel der Langeweile. Hamburg 1955. 

® Woyzeck: Jeder Mensch ist ein Abgrund; es schwindelt einem, wenn man hinab- 
sieht. (157). 

10° Hans Mayer: Georg Büchner und seine Zeit, Berlin o. J., S. 332. 

1 vgl. dazu Ernst Schweizer: Das Groteske und das Drama Frank Wedekinds. Diss. 
Tübingen 1982. Neuerdings, nach Abschluß der vorliegenden Studie erschienen: 
Wolfgang Kayser, Das Groteske, seine Stellung in Malerei und Dichtung, Olden- 
burg 1957. Kaysers Buch mustert auch die Gestaltenwelt Büchners und weist — 
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Interessanterweise führt übrigens der Hauptmann — angesichts der dahin- 
eilenden Gestalten von Woyzeck und Doktor — das Wort „grotesk“ selbst im 
Mundei2, (so wie des oben betrachteten seltsamen Spaziergängers Wort: Ein 
bizarrer Kopf auf diesen selbst gemünzt sein könnte). Der Dichter aber, in 
dessen Äußerungen zu Fragen der Ästhetik der Bereich von Karikatur und 
Groteskem nicht berührt wird!3, nähert sich dem Begriff des Grotesken doch 
einmal mit einer bezeichnenden literarischen Anspielung. Ich erschrak vor mir 
selbst, so schreibt er in einem Brief an die Braut im März 1834, Das Gefühl 
des Gestorbenseins war immer über mir. Alle Menschen machten mir das 
hippokratische Gesicht... (Zu des Hauptmanns hypochondrischer Vision der 
„Leute mit den Zitronen in den Händen“ ist es von hier nicht weit!) ... Ich 
fürchte mich vor meiner Stimme und — vor meinem Spiegel. Ich hätte Herrn 
Callot-Hoffmann sitzen können... Für das Modellieren hätte ich Reisegeld 
bekommen. Ich spüre, ich fange an, interessant zu werden (214). Was Büchner 
hier in verzweifeltem Witz zum Aspekt seiner eigenen menschlichen Proble- 
matik vorbringt, schlägt die Brücke zu seinen diese Problematik spiegelnden 
tragischen Gestalten. Nicht wenige von ihnen sind an jener Grenze ange- 
siedelt, wo Tragik in Komik (eine beängstigende, nicht eine befreiende Ko- 
mik!) umschlägt und Pathos dissonant zerbricht. Die Äußerungen der Schwer- 
mut und inneren Gelähmtheit Dantons etwa sind oft so lächerlich wie fürch- 
terlich (man denke an die Ankleideszene (32)); die Lustspielphysiognomie des 
Prinzen Leonce umgekehrt ist zutiefst tragisch zerrissen. — Büchners Worte 
aber schlagen auch die Brücke zu der von tragischen Lichtern umspielten 
Spottgestalt des bürgerlichen Hauptmanns im „Woyzeck“. Sie stellt sich in 
der Tat dar als eine Karikatur „in Callots Manier“. Mit anderen, nur skizzen- 
haft behandelten Figuren aus der Dichtung Büchners aber weist sie in ihren 
grotesken Konturen zugleich besonders deutlich voraus auf die Gestaltenwelt 
Frank Wedekinds. 


ohne dem karikierenden Element nähere Aufmerksamkeit zu schenken — ebenfalls 
auf die grotesken Konturen der Hauptmannsgestalt hin. 

12 Hauptmann: Der lange Schlingel greift aus, als läufl der Schatten von einem Spinn- 
bein, und der Kurze, das zuckelt. Der Lange ist der Blitz und der Kleine der Don- 
ner. Haha ... Grotesk! grotesk! (156). 

13 Im Aufsatz Hans Mayer’s „Georg Büchners ästhetische Anschauungen“ (Z. f. dt. 
Ph. 73/1954, S. 129ff.) wird entsprechend das Problem der Karikatur übergangen. 


Adalbiet Stifter hat, was bisher nur sehr wenig EN vorden katze 1 
gewisses Interesse für die sagenhafte Gestalt des Minnesängers Heinrich von 


Ofterdingen gezeigt!. Als isoliertes Faktum betrachtet, herausgelöst aus 
einem großen Werk, das voll der vielfältigsten Beziehungen steckt, mag das 
wenig bedeuten. Es eröffnet jedoch eine überraschende Aussicht, wenn man 
es im Zusammenhang mit den Studien zu mehreren historischen Romanen 


über mittelalterliche Stoffe sieht, die Stifter mehr als ein Jahrzehnt lang 


neben seiner Arbeit am „Nachsommer“, und oft über sie gestellt, getrieben 


hat. Es ergibt sich dann zum mindesten die Fragestellung, ob dieses Interesse 
nicht vielleicht auch zu einer Kenntnisnahme und Beschäftigung mit jenem 
Werk geführt hat, in dem sowohl die Gestalt des Heinrich von Ofterdingen 
als auch die Form des historischen Romans, die für Stifter damals interessant 
geworden war, sich begegnen. Wir meinen den „Ofterdingen“ des Novalis. 
Diese Frage einmal aufgeworfen, führt zu weiteren überraschenden Ergeb- 
nissen, vor allem wenn man sie in Beziehung bringt zu dem einzigen an- 
deren vollendeten und für uns greifbaren Werk aus der Zeit der Beschäfti- 
gung mit den historischen Stoffen: dem „Nachsommer“. 


Wir glauben zeigen zu können, daß der „Nachsommer“ einige so bemer- 


kenswerte Gemeinsamkeiten mit dem „Heinrich von Ofterdingen“ aufweist, 
daß eine Beeinflussung Stifters durch Novalis in seiner Reifeperiode kaum 
mehr bezweifelt werden kann. Freilich ist die Begründung einer solchen 
Hypothese nicht ganz leicht. Da es nicht die Art Stifters war, über seine 
Lektüre und seine Anregungen detailliert Auskunft zu geben, und infolge- 
dessen keine direkten Zeugnisse oder Hinweise vorliegen, wird der Nad- 
weis von uns erbracht werden müssen durch eine Kombination von zahl- 
reichen Einzelbeobachtungen mit der vergleichenden Analyse der Gesamt- 
struktur beider Romane. 

Die legendäre Gestalt des Ofterdingen wird bei Stifter zweimal erwähnt. 
Einmal erscheint sie im „Witiko“. Sie heißt dort „Herr Heinrich von 
Oftering“. Oftering ist aber ein Ort in Österreich, genauer: in Oberösterreich 
am Abhang des Kürenberges — und das heißt: im Herzen der eigentlichen 
„Nachsommer“-Landschaft. 

Die andere, noch wichtigere Erwähnung Ofterdingens steht in einem 
Briefe Stifters an seinen Verleger Heckenast vom 3. August 1847. Stifter 
empfiehlt bei dieser Gelegenheit seinem Verleger einige bisher ungedruckte 


ı Der Aufsatz enthält im wesentlichen das Material eines Vortrags, der auf der 


internationalen Germanistentagung in Rom 1955 gehalten wurde. Er knüpft an die 
erstmalige Darlegung unserer These in der Vierteljahresschrift des Adalbert Stif- 


ter-Instituts Linz (Österreich) an und sucht deren Argumentation aufzunehmen und 
zu verstärken. 
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Studien des Anton Ritter von Spaun, den er im Verlaufe seiner historischen 
 Quellenforschungen kennengelernt hat. Es handelt sich um die Theorie 
Spauns, wonach Ofterdingen, der Dichter ohne Lied, identisch sein soll mit 
dem Verfasser des Liedes ohne uns bekannten Dichter, des Nibelungenliedes. 

Diese Theorie stammt ursprünglich von August Wilhelm von Schlegel 
(Deutsches Museum, 1812). Anfänglich trat auch Von der Hagen für sie ein 
und verwies dabei auf das österreichische Everdingen des Nibelungen- 
liedes. Ausgebaut worden ist sie aber durch Spaun, der sie vor allem durch 
zahlreiche Hinweise auf wirkliche oder vermeintliche Beziehungen zu Oster- 
reich zu stützen versuchte. Wir brauchen hier nicht das Für und Wider 
dieser Frage zu erörtern, denn es interessiert uns nicht die Frühgeschichte 
der Nibelungen-Philologie, sondern die Tatsache, daß Stifter sich in dem 
erwähnten Brief leidenschaftlich mit dem legendären Minnesänger im Zu- 
sammenhang mit dem Nibelungenlied beschäftigt hat. (Man erinnert sich 
nebenbei sogleich daran, daß Heinrich Drendorf im 11. „Nachsommer“- 
Kapitel von seinem Vater neben Goethe, Homer und Shakespeare auch das 
Nibelungenlied geschenkt bekommt.) Es erscheint fast ausgeschlossen, daß 
Stifter sich für Ofterdingen interessiert haben sollte — eine Gestalt, von 
der wir ja bis heute noch fast gar nichts wissen — ohne wenigstens Notiz 
zu nehmen von der einzigen wichtigen, wenn auch dichterischen Darstellung 
seines Lebens. 

Für den „Nachsommer“ und seine geistige Aszendenz wird man nun frei- 
lich immer auf Goethe und zwar in erster Linie auf den „Wilhelm Meister“ 
verwiesen. Einerseits schon aus biographischen Gründen. Stifter hat sich 
bekanntlich für sein Alterswerk vor allem einen Leser gewünscht, das war 
Goethe, und er hat sich zu Goethe überhaupt mit größtem Nachdruck be- 
kannt. Andererseits auch aus Gründen der gattungsgeschichtlichen Zuge- 
hörigkeit. Gleiches, so scheint es, wird in erster Linie von Gleichem beein- 
flußt sein, der humoristischa Roman vom humoristischen Roman, das 
Drama vom Drama, und also auch der bürgerliche Bildungsroman — nicht 
gerade von der romantischen Historie, sondern eher von einer Dichtung 
seiner eigenen Art. In der Tat steht der „Nachsommer“ in der großen 
Tradition des deutschen Erziehungsromans, Parzival, Simplicissimus, Aga- 
thon, Wilhelm Meister, Nachsommer, Grüner Heinrich bis zum Zauberberg. 
Wie ein Mensch wird, wie er als Jugendlicher in die Welt hinaustritt, durch 
das Erlebnis verschiedener Weltsphären reift, von oft trügerischer und un- 
vollkommener Einsicht zu tieferer und echterer fortschreitet und sich bildet, 
durch den Rat der Alten und Liebe der Frauen gefördert wird — dies 
darzustellen scheint in besonderem Maße ein Anliegen der größten deut- 
schen Romane. 

Kaum eine unter den vielen hundert Schriften über den „Nachsommer“ 


2 Heinrich von Ofterdingen und das Nibelungenlied. Ein Versuch, den Dichter und 
das Epos für Österreich zu vindicieren. Von Anton Ritter von Spaun. Linz bei 
Quirin Haslinger.“ 1840. 
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„Wilhelm Meister“ zum er Ber ganzen rg ‚gewor: 
Beim konkreten Vergleich beider Werke sind allerdings fast nur - 
schiede zutage getreten. Wilhelm Meister irrt, macht gewaltige Umedes 
und verstrickt sich in Schuld. Heinrich Drendorf bildet sich, ohne zu strau- 
cheln oder einen entscheidenden Teil seines Handelns bereuen zu müssen. 
Der Schluß der „Lehrjahre“ mit der Aufdeckung verjährten ‚Unheils und 
seltsamer Verknüpfungen wäre für den „Nachsommer“ ebenso undenkbar 
wie der letzte Satz Wilhelms am Ende der „Wanderjahre“ nach dem Unfall 
des Felix: „Wirst du doch immer aufs Neue hervorgebracht, herrlich Eben- 


bild Gottes, und wirst sogleich wieder beschädigt, verletzt von Innen oder 


von Außen!* Am Schluß des Goetheschen Romanes steht so noch einmal der 
Gedanke an Schönheit und: Bedrohtheit des Menschen in einer Weise, wie 
man sie sich für den ganzen „Nachsommer“ nicht vorstellen könnte. 

Erik Lunding hat in seinen Stifter-Studien die Kluft zwischen den beiden 
Meisterwerken scharf betont?. Er hat damit sicher recht getan. Nicht als ob 
wir nicht schon immer gewußt hätten, wie sich der Schüler vom Lehrer 
unterscheidet, gemeint hätten, daß die ererbte Sache mit einer persönlichen 
Note versehen worden wäre! Aber handelt es sich im Grunde überhaupt um 
eine ererbte Sache? Der Stil ist in vieler Hinsicht anders, desgleichen die 
Tendenz und vollends der Aufbau des Romans. Mit seiner bunten Schilde- 
' rung des gesellschaftlichen Lebens, des bürgerlichen, aristokratischen und 
bohtmehaften, mit seiner Liberalität gegenüber den interessanten, rühren- 
den aber auch fragwürdigen Gestalten (von Mignon über Philine, Marianne, 
den Harfner bis zu den Mitgliedern des Turms) bot schon der Roman der 
„Lehrjahre“ und mehr der der „Wanderjahre“ allzuviel des unverwechsel- 
baren Stoffes, so daß eine nochmalige Verarbeitung kaum ratsam gewesen 
wäre. 

Erst wenn man sich löst von der gewohnten Vorstellung, daß das Goethe- 
sche Werk das Leitbild für den „Nachsommer“ abgegeben haben müsse, 
wird der Blick frei für eine Vergleichung mit dem „Ofterdingen“* des Novalis. 

Es hat bereits ein paar, freilich im Allgemeinen und Vagen bleibende 
Hinweise auf mögliche Beziehungen zwischen Stifter und Novalis gegeben. 
Kosch zum Beispiel glaubt einen gewissen Einfluß der aufblühenden Natur- 
philosophie, als deren Hauptvertreter er Novalis sieht, bei Stifter feststellen 
zu können*. Grolman sieht sogar schon eine konkretere Parallele: für ihn 
rücken „Nachsommer“ und „Heinrich von Ofterdingen“ bereits in eine ver- 
gleichbare Nachbarschaft, wenn der Vergleich selbst auch noch nicht durch- 
geführt wird®. Eine Kleinigkeit, die er ganz im Vorübergehen einflicht, 
vermag aber bereits den ersten Anhaltspunkt zu bieten. Als er die Haupt-: 


„Adalbert Stifter. Studien zur Kunst und Existenz“, Bd. 1, Kopenhagen 1946. 
4 ie Kosch, „Adalbert Stifter und die Romanuik® 3. Aufl. Wien 1946. 
® Adolf von Grolman, „Adalbert Stifters Romane“, DVLG 1926. 
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personen der beiden Romane nennt, geschieht es mit der Anmerkung: „noch 
ein Heinrich“. Tatsächlich weist — noch ganz äußerlich betrachtet — die 
Namensgebung der Hauptgestalten eine bemerkenswerte Ähnlichkeit in 
beiden Werken auf. Nicht nur heißen die männlichen Schlüsselfiguren der 
jüngeren Generation jeweils Heinrich, sondern auch der Name Mathilde 
tritt in beiden Fällen an Hauptfiguren auf. „Silvester“ aus dem „Ofter- 
dingen“ erscheint wenigstens im „Witiko“ als der des weisen alten Rat- 
gebers wieder. 

Hinzu kommt ein weiteres: Die Teile des „Ofterdingen“ tragen bekannt- 
lich die Überschriften: „Die Erwartung“ und „Die Erfüllung“. In bemer- 
kenswert ähnlicher Weise bezeichnet auch Stifter seine Kapitel mit Über- 
schriften wie: „Die Beherbergung“, „Die Erweiterung“, „Die Annäherung“, 
„Die Entfaltung“. Nur die beiden Begriffe des Novalis selbst sind gleichsam 
ausgespart worden. 

Schon hier handelt es sich nicht um belanglose Details, sondern um Züge, 
die eine tiefere Gemeinsamkeit in bestimmten idealen Denkformen er- 
kennen lassen. Das wird vollends deutlich, wenn man die für beide Werke 
zentrale Blumensymbolik vergleicht. Welche Bedeutung dem Motiv der 
„Blauen Blume“ als einem zentralen Symbol der Novalis-Welt zukommt, 
ist allgemein bekannt. Aber nicht nur in diesem letzten Sinne als Urmotiv 
einer dichterischen Existenz ist die „Blaue Blume“ interessant. Sie dient im 
„Ofterdingen“ auch ganz konkret als romantechnisches Leitmotiv und wird 
innerhalb der Handlung als symbolischer Bezugspunkt für ganz bestimmte 
Situationen verwandt, besonders für solche der Liebe. („Ist mir nicht 
zumute“, spricht Heinrich am Abend des ersten großen Festes seines Lebens, 
„wie in jenem Traume, beim Anblick der blauen Blume? Welcher sonder- 
bare Zusammenhang ist zwischen Mathilden und dieser Blume?*) 

Im selben Sinne als romantechnisches Leitmotiv und mit einem weit stär- 
keren Bezug noch auf die erotisch getönten Situationen verwendet Stifter die 
Rosensymbolik im „Nachsommer“®,. 

Eine solche formale Übereinstimmung könnte freilich — so interessant 
sie ist — noch nicht als Indiz für eine mögliche Abhängigkeit genommen 
werden. Verstärkend tritt freilich hinzu, daß in beiden Werken das Symbol 
der Blume als Chiffre für reines Wachstum, ein vegetatives Lebensgefühl, 
auftritt. Aber die Übereinstimmung geht noch wesentlich weiter: Nicht nur 
das Traumgebilde der „Blauen Blume“ und die bei Stifter höchst realisti- 
schen Rosen — dieser Unterschied muß selbstverständlich beachtet werden 
— stehen einander gegenüber, sondern die spezielle Rosensymbolik des 
„Nachsommer“ erscheint bei Novalis bereits vorgeformt: 

Auf die Liebesbeteuerungen Heinrichs im achten Kapitel des „Ofter- 
dingen“ entgegnet Mathilde: „Ach! Heinrich, du weißt das Schicksal der 
Rosen; wirst du auch die welken, die bleichen Wangen mit Zärtlichkeit an 


6 Zum „Sinnbild der Rosen in Stifters Dichtung“ vgl. Paul Requadt, Akademie der 
Wiss. und Lit., Klasse Lit. Jg. 1952, Nr. 2. 


heilen Liebe sein?“ Heinrich erwid 

meine Augen in mein Gemüt sehen! Aber du liebst er und so glaubst 
mir auch. Ich begreife das nicht, was man von der Vergänglichkeit der Reize 
sagt. O! sie sind unverwelklich. Was mich so unzertrennlich zu dir zieht, 
was ein ewiges Verlangen in mir geweckt hat, das ist nicht aus dieser Zeit. 
Könntest du nur sehn, wie du mir erscheinst, welches wunderbare Bild deine 
Gestalt durchdringt und mir überall entgegenleuchtet, du würdest kein 
Alter fürchten. Deine irdische Gestalt ist nur ein Schatten dieses Bildes.“ 

Es scheint mir kaum möglich, diese Sätze mit wachem Sinn zu lesen, ohne 
zugleich an die mehrfachen ähnlichen Bemerkungen im „Nachsommer“ zu 
denken, zum Beispiel daran, daß Risach zu seinem Gaste sagt: „Habt ihr 
denn nie eine jener alten Frauen gesehen, die in ihrer Jugend sehr schön 
gewesen waren und sich lange kräftig erhalten haben. Sie gleichen diesen 
Rosen. Wenn sie selbst schon unzählige kleine Falten in ihrem Angesichte 
haben, so ist doch noch zwischen den Falten die Anmut herrschend und eine 
sehr schöne, liebe Farbe.“ Oder im neunten Kapitel: Angesichts der ver- 
blühenden Rosen auf dem Aspernhof sagt Mathilde: „... wie diese Rosen 
abgeblüht sind, so ist unser Glück abgeblüht.“ Worauf Risach entgegnet: „Es 
ist nicht abgeblüht, es hat nur eine andere Gestalt.“ Dies zu zeigen, ist genau 
das Anliegen der Nachsommer-Konzeption. Was im „Ofterdingen“ im Ge- 
spräch zwischen Mathilde und Heinrich auf die gewisse aber noch ferne Zu- 
kunft bezogen wird, ist im „Nachsommer“*als Wirklichkeit gestaltet. Ma- 
thilde Tarona ist die gealterte Frau, deren Jugendschönheit verblüht ist, in 
deren Zügen aber noch das „wunderbare Bild durchdringt“, um mit Novalis 
zu reden. 

Freilich die metaphysische Dimension, in der Novalis den Ursprung dieses 
durchscheinenden Bildes sah („das ist nicht aus dieser Zeit“), vermag Stifter 
nicht mehr auszufüllen. Sein Altersbild ist die verwandelte Gestalt einer 
realen Jugendschönheit. An diesem Bedeutungswandel enthüllt sich blitz- 
artig der geistesgeschichtliche Abstand zwischen Novalis und Stifter. Er 
zeigt außerdem, daß motivliche Entlehnungen, wenn sie in so profilierten 
Werken auftreten, nie bloße Nachahmung, sondern immer Weiterbildung 
und Umgestaltung entsprechend der gewandelten geistigen Situation be- 
deuten. In diesem Sinne muß der Nachweis von Abhängigkeiten zugleich 
auch immer eine Betonung der letztgültigen Verschiedenheit sein. 

Die Gemeinsamkeiten zwischen beiden Werken sind mit den Namen, den 
Kapitelüberschriften und der Blumensymbolik freilich noch nicht erschöpft. 
Da ist vor allem noch das Motiv der Ahnung und Vorankündigung zu nen- 
nen, das in beiden Werken die Liebesgeschichte der jungen Leute charakte- 
risiert. 

Bei der Schilderung des Traumes, den der junge Ofterdingen zu Beginn 
des Buches hat, wird erwähnt, die Blaue Blume habe in dem „ausgebreiteten 
Kragen“ ihrer Blütenblätter ein schwebendes „zartes Gesicht“ gezeigt. Im 
fünften Kapitel findet Heinrich in der Höhle des Einsiedlers ein geheimnis- 
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volles Buch, in dem er sich selbst an der Seite eines „schlanken, lieblichen 
Mädchens“ abgebildet sieht. Als er dann später Mathilde kennengelernt 
hat, kommt ihm eine plötzliche Erinnerung: „Ist mir nicht zumute, wie in 
jenem Traume, beim Anblick der blauen Blume? Welcher sonderbare Zu- 
sammenhang ist zwischen Mathilden und dieser Blume? Jenes Gesicht, das 
aus dem Kelche sich mir entgegenneigte, es war Mathildens himmlisches 
Gesicht, und nun erinnere ich mich auch, es in jenem Buche gesehn zu haben.“ 

Als Heinrich Drendorf und Natalie im „Nachsommer“ sich zum ersten 
Mal bewußt werden, daß sie einander lieben, kommt auch hier Heinrich 
eine seltsame Erinnerung: „Ich betrachtete Natalie, da sie so sprach. Ich er- 
kannte erst jetzt, warum sie mir immer so merkwürdig gewesen ist, ich er- 
kannte es, seit ich die geschnittenen Steine meines Vaters gesehen habe. Mir 
erschien es, Natalie sehe einem der Angesichter ähnlich, welche ich auf den 
Steinen erblickt hatte, oder vielmehr in ihren Zügen war das nämliche, was 
in den Zügen auf den Angesichtern der geschnittenen Steine ist ...“ Auf 
diese Vorankündigung wird später noch mehrere Male ausdrücklich hinge- 
wiesen. 

Man mag nun einwenden, daß Ahnungs- oder Vorankündigungsmotive in 
der deutschen Romanliteratur nicht gerade selten sind. Was aber in unserem 
Falle trotzdem zu denken gibt, ist die Gegenständlichkeit des Motivs und 
die in beiden Werken übereinstimmende Bedeutung als Imago der zu- 
künftigen Geliebten. 

Es fehlt im übrigen nicht an weiteren Details, die „Ofterdingen“ und 
„Nachsommer“ gemeinsam haben: In beiden Romanen erscheint das stei- 
nerne Bild des Mädchens in der Grotte; man spielt die Laute oder Zither; 
das Motiv der väterlichen Kunstsammlung wird angeschlagen. Natürlich 
ist das ein altes Wilhelm Meister-Motiv, ein Motiv darüberhinaus, das in 
die Tradition unserer vielen Wander-, Künstler- und Bildungsromane ein- 
gegangen ist. Wir haben aber zu bemerken, daß hier wie in anderen Fällen 
„Nachsommer“ und „Ofterdingen“ zusammengehen gegen den „Wilhelm 
Meister“. Während nämlich im „Meister“ die Lage so dargestellt wird, als 
ob der Großvater die Sammlung geschaffen, der Vater dagegen sie aus einer 
kunstfremden Gesinnung heraus veräußert habe, so daß der Sohn sich 
gegen die allzu bürgerlichen Tendenzen seines Vaters durchsetzen muß, 
legen im „Ofterdingen“ und „Nachsommer“ die Väter selbst durch ihre 
Sammeltätigkeit den Grund für die künstlerische Bildung ihrer Söhne. Auch 
das ist also keine belanglose Einzelheit, sondern charakteristisch für die 
Gesamtlage und die Gesamtabsicht. 

Man braucht sich auch bloß zu vergegenwärtigen, wie Sylvester im 
„Heinrich von Ofterdingen“ das frühere Wohnhaus seiner Eltern beschreibt, 
um auf neue Parallelen zu stoßen: „Ein bequemes Haus von vormaliger 
Bauart, welches verdeckt von uralten Kastanienbäumen dicht an den felsigen 
Ufern des Meeres, die Zierde eines mit mannigfaltigen Gewächsen besetzten 
Gartens ausmachte, war ihre Wohnung ... Unsere Kammern und Keller 
waren mit allem, was das Leben erhält und erhöht, reichlich versehen, und 
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Kar ne und seine Bedürfnisse Roben; RR es zu einem angemessene: 
stande vorzubereiten, ihm den lautern Genuß seiner vollen eigentümli 


Natur zu versprechen und zu gewähren schienen. Man sah steinerne Mehe..\ N 
schenbilder, mit Geschichten bemalte Gefäße, kleinere Steine mit den deut- $ 


lichsten Figuren, und andere Gerätschaften mehr, die aus andern und 
erfreulicheren Zeiten zurückgeblieben sein mochten. Auch lagen in Fächern 


übereinander viele Pergamentrollen, auf denen in langen Reihen Buchstaben 


die Kenntnisse und Gesinnungen, die Geschichten und Gedichte jener Ver- 
gangenheit in anmutigen und künstlichen Ausdrücken bewahrt standen.“ 

Ein solches Preisen der „Dinge“, der „Gegenstände“, der „Geräte“, ge- 
hört durchaus zum Stil des späteren Stifter. Er erscheint hier im „Ofter- 
dingen“ gleichsam schon vorgeformt. Außer sprachlichen und das allgemeine 
Lebensgefühl betreffenden Parallelen zum „Nachsommer“ bieten sich in die- 
sem Beispiel aber auch inhaltliche an. Ein bequemes Haus, von Bäumen um- 
standen, inmitten eines mit vielerlei Gewächsen gefüllten Gartens, ist auch 
die Wohnung des alten Risach. Den „steinernen Menschenbildern“ ent- 
sprechen die Marmorstatue im Rosenhaus und die Brunnennymphe im 
Sternenhof. „Mit Geschichten bemalte Gefäße ... und andere Gerätschaften 
mehr, die aus andern und erfreulicheren Zeiten zurückgeblieben sein moch- 
ten? 
„kleineren Steinen mit den deutlichsten Figuren“ entsprechen die „geschnit- 
tenen Steine“ des alten Drendorf, den Pergamentrollen die Zeichnungen 
Risachs. 

Wir fügen zu solchen Hinweisen auf gegenständliche Übereinstimmungen 
noch zwei Zitate aus beiden Romanen, die eine überraschende Ähnlichkeit 


in der Diktion als Ausdruck einer gemeinsamen Überzeugung erkennen 
lassen: 


— man denke an Risachs und Eustachs Restaurierungsarbeiten. Den 


„Und wenn auc alle Künste dieses 
Göttliche in der holden Gestalt bringen, 
so sind sie an einen Stoff gebunden, der 
diese Gestalt vermitteln muß: die Musik 
an den Ton und den Klang, die Malerei 
an die Linien und die Farbe, die Bild- 
nerkunst an den Stein, das Metall und 
dergleichen, die Baukunst an die großen 
Massen irdischer Bestandteile, sie müs- 
sen mehr oder minder mit diesem Stoff 
ringen; nur die Dichtkunst hat bei- 
nah gar keinen Stoff mehr, ihr Stoff ist 
der Gedanke in seiner weitesten Bedeu- 
tung, das Wort ist nicht der Stoff, es ist 
nicht der Träger des Gedankens, wie 
etwa die Luft den Klang an unser Ohr 
führt. Die Dichtkunst ist daher die reinste 
und höchste unter den Künsten.“ 


». .. Auc sind die anderen Künste 
gar sehr weit davon unterschieden und 
lassen sich weit eher begreifen. Bei den 
Malern und Tonkünstlern kann man 
leicht einsehen, wie es zugeht, und mit 
Fleiß und Geduld läßt sich beides ler- 
nen. Die Töne liegen schon in den Sai- 
ten, und es gehört nur eine Fertigkeit 
dazu, diese zu bewegen, um jene in einer 
reizenden Folge aufzuwecken. Bei den 
Bildnern ist die Natur die herrlichste 
Lehrmeisterin. Sie erzeugt unzählige 
schöne und wunderliche Figuren, gibt die 


Farben, das Licht und den Schatten, und 


so kann eine geübte Hand, ein richtiges 
Auge und die Kenntnis von der Berei- 
tung und Vermischung der Farben die 
Natur auf das Vollkommenste nac- 
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ahmen ... Dagegen ist von der Dicht- 
kunst sonst nirgends äußerlich etwas 
anzutreffen. Auch schafft sie nicht mit 
Werkzeugen und Händen; das Auge und 
das Ohr vernehmen nichts davon; denn 
das bloße Hören der Worte ist nicht die 
eigentliche Wirkung dieser geheimen 
Kunst.“ 


Die erste Stelle stammt von Stifter, die zweite von Novalis! 

Man mag nun sagen, daß es sich hier um Einzelheiten handelt, um Motive 
- oder nicht, vielleicht auch um Parallelerscheinungen, die auf einem Zufall 
beruhen oder auf eine gewisse kongeniale Anlage beider Dichter deuten 
mögen. Die Beobachtung solcher Dinge würde uns vielleicht noch nicht be- 
rechtigen, vom „Ofterdingen“ als der „eigentlichen“ Quelle des „Nach- 
sommer“ zu sprechen. Selbst wenn daraus hervorgehen sollte — so könnte 
man argumentieren — daß Stifter Novalis gekannt hat, wäre die Ernte noch 
verhältnismäßig gering. Sie wird aber nicht gering sein, wenn es gelingt, 
auch durch eine Analyse des Charakters und der Gesamtstruktur beider 
Romane unsere These zu stützen. Es wäre also nötig zu fragen: Sind vom 
„Ofterdingen“ entscheidende Impulse ausgegangen in bezug auf die wesent- 
liche Tendenz, auf die Charaktere und Schicksale der Personen und die 
' raum-zeitliche Struktur des jüngeren Werkes? 

Ich deute wieder nur an: die „einsinnige Lebenskurve“, die vollkommen 
gerade und bruchlose Entwicklung des Helden, welchem immer nur ent- 
gegentritt, was ihn auf einer bestimmten Stufe seiner Bildung zu fördern 
in der Lage ist. Im Gegensatz zu Wilhelm Meister werden ja Heinrich von 
Ofterdingen und Heinrich Drendorf nicht durch Irrtümer und auf Seiten- 
wegen zu einer möglichst vielfältigen Erkenntnis unseres verworrenen Da- 
seins geleitet. Der Romanerzähler folgt immer nur ihrer Spur (auch wenn er 
Träume und Phantasien wie Novalis oder Erinnerungen wie beide Dichter 
einblendet). Schuld — auch im Sinne der menschlich-verständlichen weil 
notwendigen tragischen Verstrickung — Schuld bleibt diesen beiden Helden 
erspart. Infolgedessen kann auch nur hier die Blume als Symbol für das 
Gesamtgeschehen, für die harmonisch-wachstümliche Entwicklung dienen. 
. Da aber selbst in diesen gleichsam lichtdurchfluteten Gemälden des roman- 
tischen und des biedermeierischen Klassikers eine Andeutung von Schatten 
nicht ganz fehlen kann — welcher Roman wäre ohne ihn denkbar! — wird 
Schuld hier nur sichtbar gemacht in den Rückblicken auf die Schicksale der 
älteren Generation. Der alte Ofterdingen wie der alte Freiherr von Risach 
verspielten oder verloren jenes höchste Glück, welches nach der Überzeu- 
gung ihrer Dichter nur in der ganz reinen Sphäre des idealen Daseins zu 
finden ist. 

Demzufolge bauen sich die Romane nun hauptsächlich auf den Schicksalen 
jeweils des jungen Paares (Heinrichs und Mathildens, bzw. Heinrichs und 
Nataliens) und durch ihre Gegenüberstellung mit den durch Leid gereiften 
und ihre Lehren aussprechenden Älteren auf. Stifter hat auch die letzte 
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zogen, wenn er die Persönlichkeiten, we 
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_ gegenwärtigung von zwei Grundsituationen sehen: das ist einmal die : 


‘Stroms heraufsteigt. Man könnte sich nun die Gesamtanlage des „Nach- 


ee 'ovali 


Natur, über Geschichte, Staatswesen, Poesie, Ethik 
Gestalt des einen ehrwürdigen Freiherrn von Risach rn 
Im „Heinrich von Ofterdingen“, wie er uns vorliegt, möchte ich die 


ation der Reise, die dargestellt wird als Wanderung von Station zu Station, 
als eine Kette von Bildungserlebnissen, („Ofterdingen“, I. Teil), und zwei- 
tens die Situation des Besuches bei dem Alten auf dem Berge in seinem 
Blumenhaus, zu dem der Pilger ja aus der Landschaft des „furchtbaren“ 


sommer“, glaube ich, als eine Synthese der kühnen und disparaten Grund- 3 j 
situationen des „Ofterdingen“ (vielleicht auch noch mit Einschluß der Situ- 
ation des „Festes“) vorstellen. An die Stelle der langen Reise mit den vielen 
Einzelbegegnungen ist die immer wiederholte Pilgerfahrt zu dem Alten im 
Hügelland getreten. Das Wandern des Heinrich Drendorf wird zu einem 
Pendelgang zwischen Häuslichkeit und Häuslichkeit. — „Wo gehen wir denn 
hin?“ — „Immer nach Hause.“ Solche Novalis-Worte fallen einem ein — 
wobei selbstverständlich auch hier darauf hinzuweisen ist, daß dieses „nah 
Hause“ einen anderen Sinn bei Stifter bekommt. 

Wem solche Betrachtungen angesichts des völligen Schweigens von Stifter 
zu konstruiert und für sich allein zu wenig beweiskräftig erscheinen, den 
darf man an einen Analogiefall erinnern: August Sauer? hat vor etwa 
fünfzig Jahren in einem vielzitierten Aufsatz zu beweisen verstanden, daß 
eine so ganz in der stifterischen Welt und unter stifterischen Menschen spie- 
lende Novelle wie der „Hochwald“ bestimmt ist durch das Vorbild der Er- 
zählung eines Schriftstellers, den Stifter — soweit wir wissen — nie genannt 
hat, weder in Briefen noch in anderen Aufzeichnungen: James Fennimore 
Coopers berühmten „Lederstrumpf“. In der Tat sind die Parallelen, wenn 
man einmal auf sie aufmerksam geworden ist, kaum mehr von der Hand zu 
weisen: Eine kleine Reisegesellschaft bewegt sich durch den Urwald, sie 
erlebt diese stille Welt, während sich in der Ferne das Unwetter des Krieges 
zusammenbraut. Wir sehen die zarten Frauen, den treuen Diener, das Block- 
haus am einsamen See. Der Versuch Sauers gelingt, sein Hinweis überzeugt 
uns, weil zu der starken Ähnlichkeit im Gesamtbild noch die Übereinstim- 
mung in zahlreichen Einzelheiten tritt (Blockhaus, Palisaden, Boot usw.). 
Man hat neuerdings gerade an diesem Beispiel angesichts der ähnlichen 
Situation das Besondere und Eigentümliche der Stifterschen Behandlungs- 
weise schön herausarbeiten können®. 

Zusammenfassend kann man sagen: Der „Nachsommer“ ist ein geheimer 
„Ofterdingen“ und zugleich sein geheimes Widerspiel. Stifter ist vermutlich 


„Über den Einfluß der nordamerikanischen Literatur auf die deutsche“, als Vor- 


as or 1904, dann im Jahrbuch der Grillparzergesellschaft, XVI, 1906, 
21 | 


® Eric A. Blackall, „Adalbert Stifter“, Cambridge 1948. | 


Ka 
_ von Spaun auf den Roman des Novalis gestoßen und hat sich bei der Kon- 
 zeption des „Nachsommer“ von den symbolischen und idealisierenden For- 


- Natur und Geschichte, Natur als Geschichte und menschliche Geschichte als 


ä Fortsetzung des Naturgeschehens — das ist ungoethisch. Stifter beachtete 
vermutlich bei Novalis auch den Hinweis auf die Mäßigung als Tugend des 
wahren Dichters und die nachdrückliche ethisch-religiöse Begründung der 
Kunst. Beides entsprach seiner tiefen Überzeugung. Der Anschluß an Novalis 
4 hat außerdem eine verstärkte Betonung der Bildungsidee beim reifen Stifter 
# zur Folge. Bildung geschieht aber nicht durch Theater und durch das „Le- 
- ben“, sondern Bildung wird erreicht mittels der uneingeschränkten und 
praktisch ununterbrochenen Beeinflussung durch Lehre und Beispiel. Novalis’ 
wie Stifters Helden werden weitgehend abgeschirmt gegen die Zufällig- 
keiten und Willkürlichkeiten der banalen Existenz. 
Es wird deshalb eine wesentliche Aufgabe der literarhistorischen For- 
schung sein, die Beziehungen zwischen Goethe, Novalis und Stifter neu und 
genauer zu untersuchen, als das bisher der Fall war. Das Beispiel des „Nach- 
sommer“ läßt es jedenfalls geraten erscheinen, Stifters Werdegang als 
Dichter nicht mehr als eine problemlose Entwicklung auf Goethe hin zu 
verstehen. Die Beschäftigung mit historischen Stoffen brachte vielmehr eine 
Blickwendung auf das Mittelalter, und das heißt dann vor allem, auf seine 
“Anwälte und Interpreten in der Neuzeit: die Frühromantiker, mit sich.. Daß 
trotzdem ein beträchtliches dem Biedermeier anverwandeltes Goethe-Erbe 
bei Stifter vorhanden bleibt, sei unbestritten. 


MALTE DAHRENDORF - HAMBURG 


HERMANN HESSES ‚DEMIAN' UND C. G. JUNG 


In der bisherigen Hesse-Literatur ist die Beziehung C. G. Jungs zum 
Werke des Dichters noch nicht befriedigend erhellt und gewürdigt worden. 
Es herrschte die Tendenz vor, die zweifellos vorhandenen psychoanaly- 
tischen Elemente z. B. des ‚Demian‘ von Freud her zu bestimmen. Das ge- 
schah zum Teil wohl deswegen, weil Hermann Hesse selber sich häufig sehr 
anerkennend über Sigmund Freud, nur sehr selten aber und an wenig auf- 
fallender Stelle über Jung geäußert hat!. Hugo Ball scheint in mancher 
Hinsicht schon das Richtige gesehen, mit Rücksicht auf den ihm nahe be- 


1 Vgl. ‚Über Jean Paul‘, ‚Betrachtungen‘ 184. ‚Aus einem Tagebuch des Jahres 1920', 
in ‚Das 47. Jahr‘, Almanach des S. Fischer-Verlages, Berlin 1935, 106. Emmy Ball- 
Hennings, ‚Hugo Ball‘, 245. 
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men des „Ofterdingen“ entscheidend bestimmen lassen. Die Ideen über Natur er 


a j; 
ist, von Peer Wirkadrehi auf er Fa ie sind, « 
entscheidend nennen müssen und die j jene ; allbekannte Wendung des Dich ch 


ungen des Forschers haben die Problematik des Dichters erhellt id geklärt, 
und zwar in Richtung auf ein neues Selbstgefühl und Selbstbewußtsein, 
durch die in dem Dichter in aller anerkannter Unsicherheit eine neue Sicher- 
heit, ein neues klares Wollen reifen konnten. Es soll hier aber darauf ver- 
zichtet werden, das eigentliche Erlebnis der Begegnung und die Krise noch 
einmal nachzuzeichnen, in deren Verlauf der Dichter eine tief auf sein 
innerstes Erleben einwirkende Berührung mit dem Werk und den Anschau- 
ungen C. G. Jungs erfahren hat?. 
Zu Beginn sei der Gehalt des Romans ‚Demian‘ kurz skizziert. 


ent me nen 


Der Knabe Sinclair wird von Kromer auf Grund eines von Sinclair erfundenen 
e Diebstahls erpreßt. Er vertällt gegenüber dem Widersacher in Hörigkeit und gerät 
so ın den Bann eınes bisher ihm ganz unbekannten Innern, das der lichten Vaterwelt 
fremd gegenübersteht und dem Knaben Angst und Grauen einflößt. Der Erpresser 
wird von Demian abgelöst; Sinclairs Verhältnıs zu sich selber und dem Fremdartigen 
in der eigenen Brust andert sich, er beginnt Schicksal zu ahnen. Aber noch zu schwach, 
der Ubermacht seines Innern zu begegnen, sein Schicksal zu bejahen und den einmal 
begonnenen Weg verantwortungsbewußt weiterzugehen, flieht er zurück in das 
Paradies der Kındheit, in die Illusion, den bergenden Schutz der Mutter nie ver- 
loren zu haben. In der erwachenden Geschlechtlichkeit meldet sich wieder das An-. 
dere und Fremdartige, das ihn nun endgültig von seiner Kindheit trennt. In den er- 
neuten Begegnungen mit Demian, seinem Dämon und seiner, die Führung immer 
mehr an sıch nehmenden inneren Stimme, bekommt er ein anschauliches, ihn schau- 
dern machendes Bild seiner Bestimmung. Führerlos sich selbst und dem Unheimlıchen 
und Unbegriffenen in seiner eigenen Seele überlassen, ergibt er sich dem Trunk, doch 
gelingt ihm, bzw. seinem zu vollkommener Verwirklichung drängenden Innern, durch 
das Bild der Beatrice die Vergeistigung des Triebs. Seine Schöpferkraft erwaht; 
nachtwandlerisch malt er das Bild seines Schicksals aus sich heraus, setzt sich mit ihm 
auseinander, um das Geheimnis seines unbewußten Willens zu erfahren. Den mit 
Demian verbundenen Erinnerungen nachgehend, findet Sinclair das Bild vom Wap- 
penvogel wieder, erfährt im Essen-Traum die Aufforderung, sein Ich zu erweitern 
und durch Erweiterung,zu vollenden, malt das Wappenvogelbild, dem der ferne 
Demian, auf Sinclairs Frage antwortend, Deutung und Namen gibt. Träumend 
nimmt er nun seine Heimkehr, die eine Verschmelzung des bewuiten Lebens mit 
seiner überbewußten Ganzheit ist, vorweg und vereinigt sich mit dem Gott, der die 
Züge des Abraxas und der Urmutter trägt und der beides ist, Gott und Teufel. 
Zwar hat er nun die unendliche Weite seines Innern entdeckt und sich mit ihr ver- 
einigt, aber sie trägt ihn noch, macht ihn noch unselbständig, unfrei. Da vollendet 
Pistorius Demians Werk und Auftrag. Sinclair erfährt neue Bestätigung und ge- 


® Hugo Ball, ‚Hermann Hesse. Sein Leben und sein Werk‘, Berlin 1947, 152, 153, 
156. Hans Rudolf Schmid, ‚Hermann Hesse‘, Frauenfeld und Leipzig o. J., 143, 
145. Berta Berger, ‚Der moderne deutsche Bildungsroman‘, Bern-Leipzig 1942, 48. 
Heinrich Geffert, ‚Das Bildungsideal im Werk Hermann Hesses‘, Hamburg 1927, 
25. 


® Vgl. Malte Dahrendorf, ‚Der Entwicklungsroman bei Hermann Hesse‘, Hamburg 
1955, 66ff., 122f. 
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' winnt die Tapferkeit, seinem Schicksal unverzagt zu folgen, dessen Abgründe Pi- 
F storıus ihm auızeigt. In seiner Vollendung wırd er durch Wissen und Beherr- 
schen sich dıe in ıhm schlummernde, sich nach Erweckung sehnende Urwelt zueigen 
4 machen und eine neue Urdnung in sich schatten. Pıstorıus weıst Sınclair den Weg, 
den das ceıgene Innere von ihm will: zu sich selbst über Bild und (seibstgeschaifenen) 
Mythos hınaus in die kınsamkeit, Freiheit und Verantwortlichkeit. Sınclair malt 
das Bild der Mutter, kämpft mıt ihm und macht es zu „lauter Ich“. Damit hat er den 
Schritt ins Wıssen und ın dıe Bildiosigkeit getan; erschauernd erlebt er eıne unend- 
_ liche Erweiterung, ein Wachsen ins Zeıtliose. Die Heimkehr zu sich selber findet ihre 
äuisere bestatigung ın der kınkehr beı Frau Eva, dıe Demian ihm ermöglicht. Aber 
die Mutter weıst ınn weıter. kr dart seiner Sennsucht nıcht nachgeben; auch seinem 
höchsten 'l'raumbıld, seıner gewaltigsten Phantasıe soll er noch entsagen. kr soll sie 
wıeder zurücknenmen in seın Inneres und damıt jenes höchste Wıssen und dıe Be- 
herrschung erlangen, in denen sıch zu vollenden seın Ziel ist. Am Ende sınd innere 
und aunere Stimme eıns geworaen. Demian wırd nun ın ınhm seiber seın. Sinclair 
wagt den Schritt über Frau Eva hınaus. — 


f 


Im ‚Demian‘ erreicht das Bekenntnis, dessen Ethos bereits große Teile 
des Frühwerkes Hermann Hesses ermöglichte, zum erstenmal die Tieten- 
schicht. Der Dichter sucht sich dem Schmerzhaft-Unbekannten in ihm drinnen 
zu nähern. Es war einmal schuld daran gewesen, daß alles edle Wollen und 
Streben nach anerkannter Form dem Scheitern ausgeliefert war; denn der 
Dichter und die Helden seiner Erzählungen wollten in ihren Versuchen und 
Lebensentscheidungen die innere Wahrheit übergehen, von ihr tort. Die 

- dunkle, alle Bemühungen durchkreuzende Gewalt heißt: Mutter. Der 
‚Demian‘ konnte nur geschrieben werden, weil ihm die Erkenntnis vorauf 
ging, daß der Weg zu sich selber nur über die „Mutter“ führt und nur 
von ihr ausgehen kann. „Uns allen sind die Herkünfte gemeinsam“, heißt 
es im Vorwort, „die Mütter, wir alle kommen aus demseiben Schiunde; aber 
jeder strebt, ein Versuch und Wurf aus den Tiefen, seinem eigenen Ziele zu.“ 

Das Fortstreben von der Mutter, so erkennt jetzt der Dichter, endet doch 
nur damit, daß man zu ihr zurück- und somit ihr verfällt. In ‚Peter Camen- 
zind‘ und (versteckter) in ‚Gertrud‘ hatte sich der Dichter zu einem äußeren 
Schicksal bekannt, welches auf der Mißachtung der inneren Tatsachen be- 
ruhte — und der Weg des Helden endete dennoch, ja gerade darum bei der 
Mutter, deren Bannkreis er nie entfliehen konnte. Im ‚Demian‘ bekennt sich 
der Dichter zu der Wahrheit, und er macht dadurch das Bekenntnis erst 

vollkommen. Er will sich fortan „nicht mehr belügen“ (Gesammelte Dich- 
tungen, 1952 IIl/102, alle folgenden Seitenangaben aus diesem Band). Der 
Wille, um jeden Preis die Wahrheit zu sagen, hat vor allen ästhetischen 
Bedenken den Vorrang. So wird das Kunstwerk selber zu einem Mittel, sich 
an die Wahrheit der eigenen Existenz heranzutasten. 

Diese Grundsätze prägen die Gestalt der Erzählung ‚Demian‘. Nur „die 
Schritte, die ich in meinem Leben tat, um zu mir selbst zu gelangen“ (143), 
interessieren ihn, den Icherzähler. Das heißt: jede geringste Annäherung an 
die „Wahrheit“ ist ungeheuer wichtig, — alles andere kann zwar eine Le- 
bensgeschichte hübsch und lesenswert machen und mit dazu beitragen, daß 
sie plastisch, farbig und überzeugend wirkt, aber es kann das Bekenntnis 


6* 


“ zu überg: 
| beichränken auf dad „was Nee aka zukam, was ihn) von 
(ihn) losriß“ (143). Das Vorwärtsdrängen zur „Wahrheit“, der Wille zu 
Zukunft, das Streben nach schonungslosem Offenbarmachen des so gern 


Verschwiegenen gibt dem ‚Demian‘ seine eigenwillige Form und verkcbh i 


ihm etwas Ruheloses, Hastiges und auch Nervöses. Nicht nur Lebens- 


abschnitte idyllischer Ruhe werden unbedenklich ausgespart, auch aus der 


Umwelt erscheint jeweils nur das, was für Sinclairs Entwicklung Bedeutung | 


hat. Ja noch mehr: auch die Menschen werden innerhalb des Romange- 


schehens nur insoweit sichtbar und deutlich, wie sie auf Sinclair in dem 1 


angedeuteten Sinne wirken; sie erscheinen als wirkender Ausschnitt. Das, 
was sie sind, sind sie nur durch ihn; sie werden zu Hieroglyphen, zu Zeichen 
seines nach Verwirklichung strebenden, nur in Bildern, Personen zur Wir- 
kung kommenden Innern. So ist es mit allem: nur das, was Bezug auf 
Sinclairs Werden hat, wird sichtbar gemacht, und zwar auch nur insoweit, 
als es diesen Bezug hat. Die ganze Welt scheint nur seinetwegen dazusein. 


Daß sie dennoch nicht determiniert, gehört zu den Eigenheiten des ‚Demian'. 


et 


Die Welt ist nur „Zeichen“, vom (unbewußten, sich aber allmählich seiner | 


selbst bewußt werdenden) Innern erwählt. 


Daß alles herkömmlich Romanhafte, daß die sichtbare Welt, eine viel- 


schichtige äußere Wirklichkeit der Erzählung ‚Demian‘ fehlt, hat darüber 
hinaus auch noch einen Grund, der diese Tatsache vollends jeder Willkür 
von Seiten des Dichters enthebt. Das Verblassen und Unwichtigwerden der 
vordergründigen Wirklichkeit hängt nämlich unmittelbar mit der Entwick- 
lung des Helden zusammen. Denn vielleicht läßt sich das Wesentliche einer 
fortschreitenden Offenbarung der inneren Wahrheit, insofern sie eine ganz 
und gar innere ist, gar nicht anders als durch ein Blaßwerden alles 
Äußeren zeigen und „sinnfällig“ machen. Es ist dem Dichter gelungen, durch 
die Art, wie Sinclairs Sehen und Erleben sich wandelt, seine Annäherung 
an die innere Wahrheit deutlich zu machen. Trotz aller Vernachlässigung 
der „epischen Verkleidung“ verletzt der Dichter nicht das Gesetz der „Dar- 
stellung“. Sinclairs Entwicklung wird nicht „gesagt“, sondern sie spiegelt 


sich in der Ummittelbarkeit des Erlebens und Schauens, welche ein Erleben 


und Schauen der sich in Bildern darstellenden eigenen Seelenwelt sind. Das, 
was der Dichter mit seinem ‚Demian‘ ausdrücken, aussagen wollte, hätte er 
nicht in beliebig anderer Form aussagen können. 

Eine Interpretation muß sich immer an die Äußerungen und Objek- 
tivierungen halten. Wollen wir das Wesen Sinclairs verstehen, bzw. das 
Wesen seiner Entwicklung, so müssen wir uns ansehen, wie er sich, wie sein 
Inneres sich äußert, versichtbart. Es ist schon gesagt worden, daß die Welt 
selber mit allem, was sie an Dingen, die auf Sinclair einwirken, enthält, 
sichtbar und Bild gewordenes Inneres darstellt. Sinclair objektiviert sich 
nicht als Handelnder und Wirkender, sondern als Träumender, als einer, 
der seine inneren Bilder gestaltet. Diese Bilder sind Außerungen einer 


® end inneren Fade welche das 1a unmerklich lenkt. Das Objektive, 


das Begegnende, das Sinclair auf seinem Wege vorfindet und mit dem er sich 


_ auseinandersetzt, liegt ganz und gar in ihm selber. 
Da ist zunächst zu betonen: Demian selbst ist Bild. Er ist auch innere 
_ Stimme Sinclairs — es ist dasselbe. Er ist bildgewordene innere Stimme. 
- Nur als solche kann sie, als Dämon, auf Sinclair einwirken, kann sich das 
_ Unfaßbare in ihm selber ihm gegenüber durchsetzen. Demians Aufgabe und 
Sinn ist es, in Sinclair immer mehr an Macht zu gewinnen, einzugehen in ihn, 
_ den Ort seiner einzigen Wirklichkeit. Sinclairs Entwicklung muß als Wach- 
_- sen Demians in ihm selber verstanden werden. Als innere Möglichkeit ent- 
faltet sich Demian in Sinclair, als das Bild seines fernen, noch ungestaltet in 
_ ihm schlummernden Schicksals. Nur insofern Demian „Gestalt“, „Bild“ ist 
kann er helfen und in Sinclairs Seele Wunder wirken, kann er Wegweiser 
und Helfer Sinclairs zu sich selber sein. Er muß abnehmen, während 
Sinclair sich erweitert und vervollkommet. — 

Im ‚Demian‘ wird ein stiller, untergründiger Kampf ausgefochten zwischen 
dem „gültigen“ Bilde, welches ein Bild der Wahrheit und des Ganzen ist, 
und dem Bild des „Halben“, das die Unwahrheit und Lüge repräsen- 
tiert, insofern in ihm alles Unsympathische, Gefährliche und Befremdliche 
unterdrückt ist. Es ist der Kampf zwischen dem lichten Gott-Vater und dem 

 zweiweltlichen Abraxas, der sich in Sinclairs Seele abspielt. Zu Demians 
Aufgabe gehört es, Sinclair die Notwendigkeit eines „wahrhaftigen* Lebens 
zu lehren, einer unbedingten Ehrlichkeit gegen sich selbst, die Voraussetzung 
dafür sei, ein „rechter Kerl“ zu werden. Dieses wahre Leben beruht auf einer 
Übereinstimmung von Denken und Leben: „Nur das Denken, das wir leben, 
hat einen Wert“ (158). Es ist in ihm selbst etwas, das ihn daran hindert, 
der Einsicht zum Leben zu verhelfen: der Einfluß des christlichen Vater- 
Gottes, in dem sich die helle, gute Welt ihr Bild geschaffen hat. Und dieser 
Gott erkennt auch nur die eine Welthälfte an, so daß die Menschen die 
andere vor ihm verbergen müssen, die ebenso zu ihrer Natur gehört, wie 
die ihm zugewandte. Das im ausschließlichen Dienst am hellen Gott geführte 
Leben, so erklärt Demian, ist verlogen, weil es die eine Seite im Menschen 
unterschlägt, auf die es doch gerade ankommt, wenn es sich um Schicksal 

- und Selbstverwirklichung handelt. Das Entscheidende ist: der einseitige 
Gott ist entwicklunghemmend. So ist auch in Demians befremdlicher Deu- 
tung der Kainsgeschichte die Forderung nach einem erweiterten Gottes- 
begriff mit enthalten. Der „liebe Gott“ allein genügte nicht, ja er stand 
dem wahrhaft zu sich selbst Berufenen im Wege. Die Seele aber, die sich zu 
ihrer Ganzheit, zur Einheit von Natur und Geist entwickeln und den in ihr 
angelegten Keim: verwirklichen will, bedarf eines Gottes, der auch das 
Ganze zu bejahen bereit ist, eines Gottes, der selbst Abbild des Ganzen ist. 
Ist Demian, das Bild, Symbol der fernen, von Sinclairs Seele ersehnten 
Vollendung, so Abraxas die Macht, die ihm die Verschmelzung mit Demian 
ermöglichen soll, der stärkste Antrieb. 

Demian ist eine Forderung an Sinclair und, insofern und solange er ihm 
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air 1 = b lechtem \rewissen Un 
gegenüber. Das Gefühl der Verpflichtung und Schuld gegenübe 
ist das Gefühl der Verpflichtung und Schuld seiner eigenen Besti 
gegenüber. Nichts kann am Schlusse besser zeigen, daß Sinclair zu Ei 
\ selbst hindurchgefunden hat, als daß er dem schon ganz der Sichtbark it #1 
entschwundenen Demian ohne Angst und Beklemmung gegenübertreten 
= kann. A hi 
EM 'Sinclairs Weg bergan beginnt damit, daß seine Seele sich ein Bild er- 
‚schafft, dessen Herkunft (seine Seele!) er nun weiß: Beatrice. Irgendwie, 
das fühlt er, ist Beatrice mit Demian verwandt. Sie ist ein verwandelter 
Demian, ein Bild, in dem sich sein Inneres an Demian herantastet. Sein 
Inneres übernimmt die Führung — Demian entgegen. Die innere, sich nach 
Verwirklichung sehnende Macht entfaltet sich dadurch, daß sie Bild wird, 
sie wird erlöst durch das (gestaltete) Bild. So wird die Beatrice-Phantasie 
zum (gemalten) Bild Beatrice-Demians, das ihn auf die Fährte zu dem fernen 
und wieder fremdgewordenen Demian bringt. Tief in sich findet er den 
über das Haustürwappen sprechenden Demian wieder. Da träumt er den 
"Traum vom Wappenvogel, den er auf Geheiß Demians hinunterschlucken 
muß. In diesem Traum sagt der innere, im bewußtlosen Zustand sich offen- 
barende Dämon, was Sinclair zu tun hat: die Rücknahme der (selbstge- 
schaffenen) Bilder und die Identifikation mit ihnen zu vollziehen. Auch dieser 
Traum harrt der Erlösung: Sinclair malt ihn, schickt ihn, ins Bild gebracht, 
Demian und erhält von ihm die Deutung mit dem Hinweis auf Abraxas 
zurück („Der Vogel kämpft sich aus dem Ei. Das Ei ist die Welt. Wer geboren 
werden will, muß eine Welt zerstören. Der Vogel fliegt zu Gott. Der Gott 
heißt Abraxas.“) Demians Deutung führt zu-dem Phantasiespiel und dem 
Traum von der Heimkehr, die er im Bilde der „Mutter“ aus sich heraus malt 
und dann beschwörend zu „lauter Ich“ macht. Der Kreis ist geschlossen. Er 
zeigt, wie sehr sich Sinclairs Entwicklung in einem Spiel von Traum, Bild 
und magischen Handlungen vollzieht. Sie geht vom Traum über das Bild 
zum Leben und zur Verwirklichung. | 
Bei Pistorius gewinnt Sinclair letzte und höchste Sinn-Erkenntnis. Dieses 
Verstehen ist selbst ei ungemein wichtiger Teil seiner Entwicklung. Denn 
in ihm vollzieht sich die Rückverwandlung der Bilder, ihre Aufhebung 
durch Wissen, wodurch er sie sich erst wahrhaft zu eigen macht und lernt, 
die Kräfte und Mächte seiner Seele, die sie hervorgebracht haben, zu über- 
blicken und damit zu beherrschen. Bei Frau Eva, am Schluß, muß sich die 
letzte, durch Pistorius gewonnene Steigerung bewähren. Worin besteht die 
Bewährung? Darin, daß er Frau Eva wieder verläßt: er nimmt das Bild in 
sich zurück. Indem er Frau Evas, der Urmutter Macht zu beherrschen, zu 
wissen gelernt hat, hat er sich mit dem Bild seines Schicksals vereinigt, mit 
Demian, dem Sohn der Urmutter Eva. 
Was hat es mit der Funktion des „Bildes“, wie wir sie als wesentlich für 
die Erzählung ‚Demian‘ erkennen, auf sich? Woher stammt diese eigenartige 


-— ‘ j 


’ 


Auffassung, in welcher das mythische Bild in die Seele, die es geschaffen 
hat, als Wissen zurückkehrt, um damit den Menschen zu erweitern, zu er- 
höhen, ja zu vollenden? Von Frau Eva hat Sinclair einmal das Gefühl: „sie 


,  seinur ein Sinnbild meines Innern und wolle mich nur tiefer in mich selbst 


hinein führen“ (242). Aber erweist sich nicht schließlich im ‚Demian‘ die 
gesamte „Welt“, soweit sie in das Romangeschehen einbezogen ist, als sol- 
_ ches „Sinnbild“ — nur dazu da, in Sinclair (wieder) einzukehren, ihn zu 
sich selber zu führen? Am Bild wird sich Sinclair der Mächte bewußt, die 
ihn tragen, und im Bewußtwerden macht er sie sich ganz zu eigen und lernt 
sie beherrschen. 

Zu Beginn dieser Ausführungen haben wir schon auf C. G. Jung hinge- 
wiesen und angedeutet, daß es die von Jung umgeprägte Psychoanalyse sei, 
die mit der Krise Hermann Hesses 1917 und mit dem ‚Demian‘ in des Dich- 
ters Werk Eingang gefunden habe. Uns liegt es jetzt ob, das näher zu be- 
gründen. 

Die Jungsche Richtung der Psychoanalyse stand zu der Zeit, da sich der 
Dichter in einer Lebenskrise befand und seine bisherige Vorstellungswelt 
zusammenbrach, gerade im Begriff, sich von der reduktiv-wiederherstellen- 
den Methode Sigmund Freuds zu lösen. Die Emanzipation setzte noch vor 
dem Kriege, etwa 1912/13, ein und wurde zuerst sichtbar in dem von Freud 
beanstandeten Werke ‚Wandlungen und Symbole der Libido‘ (1912), vor 
allem aber in Jungs ‚Versuch einer Darstellung der psychoanalytischen 
Theorie‘ (1913). Die folgenreiche Tat C. G. Jungs, die ihn von Freud ent- 
fernte, war die Einführung des Symbolbegriffs, der es ihm ermöglichte, die 
Schöpfungen der modernen Psyche unmittelbar mit den Mythen und Sym- 
bolen der Geschichte in Beziehung zu setzen. Jung erkannte in dem von 
Freud beobachteten realen Triebobjekt der regredierten, das heißt zu früh- 
infantilen Formen zurückgekehrten Libido ein „Symbol“. Sah Freud nur 
die physische Realität „Mutter“ und schloß geradewegs auf eine grobsinn- 
liche Neigung des Kindes zur Mutter, so glaubte Jung in der „Mutter“ die 
projizierte Libido des Kindes, das innere, auf die reale Gestalt geworfene 
Seelenbild zu sehen. Auf diesem Wege fand Jung eine unmittelbare Ver- 
bindung zwischen uraltem Mythos und modernen Inzestträumen. Es ist der 
geist-kollektive, menschheitliche Grund unserer Seele, den Jung so wieder- 
entdeckte und den er später, etwa seit 19195, das „kollektive Unbewußte“ 
nannte, welches eine Art Mneme der gesamten Menschheitsentwicklung dar- 
stellt. Mit der Erkenntnis des inzestuösen Triebobjekts „Mutter“ als „Imago“ 
und Symbol war es möglich geworden, die Konflikte und Neurosen pro- 
duktiv und final als Entwicklungsstörungen zu verstehen. Die Krankheiten 
und Neurosen wurden gedeutet als Anzeichen einer von innen her gewollten, 


4 Vgl. S. Freud, ‚Zur Geschichte der psychoanalytischen Bewegung‘ (1914), Gesam- 
melte Werke, London 1947, Bd. X, 85, 88, 102ff., ferner Bd. XIV, 79. 

5 Dem Verf. zuerst sichtbar in Jungs Aufsatz ‚Instinkt und Unbewußtes‘ (1919) in 
‚Über psychische Energetik und das Wesen der Träume‘, Zürich 1948, 261ff. 


Hermann Hesses ‚Demian‘ und C. G. Fang 87 


u 
* 


u. 
aber h 


u; 


sich die Seele, einem Gebot der Natur folgend, differenzieren und weiter- 


entwickeln wollte. Die Symbol- und Mythenbildung, bei der Menscheit und 


in der Seele des Einzelnen eine geistige Leistung sui generis, wurde während 


_ der Behandlung unterstützt und bestärkt als ein ursprünglich geistiger Trieb, 


der sich der bloßen kollektiven Triebgebundenheit gegenüberstellte. Diese 
_Symbolschöpfungen sollen die auf die natürliche Bindung an die Eltern 
verwendete Libido teilweise auf sich herüberziehen. Sie sind Äußerungen 
einer inneren Macht, durch deren Wirken der Mensch von seinen Eltern 
freikommt, um „selbst“ zu werden und sich zu vergeistigen. Die Mutter als 
Imago und Archetypus ist der größte Feind der persönlichen physischen 
Mutter — denn jene zieht den Menschen, von dieser ab und ermöglicht eine 
zweite, geistige Geburt des Menschen, die Initiation. Hugo Ball deutet das 
an, wenn er sagt: „... ein anderes ist das enthobene und geheiligte Bild der 
Mutter, und ein anderes das materielle, das physische“®. Jungs final-ver- 


stehende Methode erschließt sich mit dieser Wendung den Bereich der Ent- 


wicklung; aber Jung versteht „Entwicklung“ als eine totale Verwirklichung, 


eine Bildung der gesamten Persönlichkeit, nicht bloß als eine Vergeistigung im 


Sinne reiner Rationalisierung wie Freud. Jung nimmt an, daß sich alle echte 
Entwicklung in und an Symbolen vollzieht und immer vollzogen hat. Denn das 
Symbol, als Abbild der Vollkommenheit der Seele, macht selbst vollkom- 
men; ist es Bild des Ganzen, so „vereinigt“ es die auseinanderstrebenden 
Kräfte des Menschen, faßt den Menschen zur Ganzheit zusammen und er- 
möglicht ihm die Verwirklichung seiner Totalität. Zu der Produktion dieser 
Symbole, die sich in der Geschichte der Menschheit immer und immer wieder 
bewährt haben, bringt die Seele eine Prädisposition mit, eine ererbte Bereit- 
schaft, so daß sie das zu ihrer Entwicklung Notwendige aus sich selber 
hervorzubringen vermag. Die Hauptsymbole, an denen sich die Entwicklung 
durch Triebverlagerung und Vergeistigung vollzieht, werden später „Arche- 


typen“ genannt. Für den Psychologen Jung sind alle Symbole, Mythen-: 


gestalten und Archetypen bis hin zu dem höchsten, „Gott“, nichts als Bilder 
der Seele, „Libidogleichnisse“, in und an denen die Seele ihre eigene Voll- 
kommenheit ersehnt und erreichen will’. Gott ist für Jung, wie auch für 
manche Mystiker, nicht das schlechthin Ferne, Fremde, Übergeordnete und 
auch kein „Du“ und „Gegenüber“, sondern Symbol der gewaltigen Macht, 


® A.a.O. 152. Vgl. Jung, ‚Wandlungen und Symbole der Libido‘, Leipzig und Wien 


1912, 215, 289, und ‚Die psychologischen Aspekte des Mutterarchetypus‘, Eranos- 
Jahrbuch 1938, 425f. 


” Vgl. ‚Wandlungen und Symbole der Libido‘ 219 u, a., ‚Über psychische Energetik 
und das Wesen der Träume‘, 84. 
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_ welche unsere Libido, unsre Belle eh darstellt. Gott ist 
„eine Funktion des Unbewußten* — Gott für sich existierend annehmen, 


„bedeutet, daß man sich der Tatsache, daß die göttliche Wirkung dem 


_ eigenen Innern entspringt, nicht bewußt ist“®. 


In dieser kurzen Skizze der Grundgedanken C. G. ee ist zwar manches 
aus der späteren Zeit des Forschers mit einbegriffen, die Ansätze dazu liegen 
aber schon alle seit etwa 1912 vor. f 

Es ist nun allerdings nicht mit Sicherheit auszumachen, daß Hermann Hesse 
die Werke C. G. Jungs, soweit sie bis zur Niederschrift des ‚Demian‘ erschie- 


nen waren — vor allem die ‚Wandlungen und Symbole‘ —, gelesen habe. 


Aber daß ihr Extrakt sozusagen dem Dichter in Dr. Lang entgegentrat, aus 
dessen Gesprächen mit ihm der ‚Demian‘ hervorgegangen ist, kann als sicher 
gelten. Diese Gespräche haben innerhalb des Romangeschehens in den Un- 
terhaltungen Sinclairs mit Pistorius, in dem der Dichter seinem Arzt ein 
Denkmal gesetzt hat, ihre Gestaltung gefunden. Pistorius öffnet Sinclair den 
Weg zu den Symbolen und Urbildern, zum „Menschheitsbesitz“, den Sinclair 
in sich selber trägt. Er lernt die Weite seines Inneren kennen, übersehen und 
beherrschen. Im ‚Demian‘ sind somit die Keime C.G. Jungs, wie sie eben skiz- 
ziert worden sind, aufgegangen und durch den Dichter in origineller Weise 
der eigenen Problematik nutzbar gemacht worden. Aber nicht etwa, daß der 
Dichter einfach Gedanken und Theorien übernommen hätte! Er gestaltet ein 
Erlebnis, und er erhöht es zugleich zum Sinnbild einer jugendlichen Entwick- 
lung, die mystisch sich des inneren Gottes versichert, aus dem der Held neu- 
geboren wird ins Leben. Jungs Psychoanalyse hat ihm den Weg freigemacht 
zu diesem Erleben. Aber wenn sie in der Erzählung auch nur als Chiffre ver- 
standen werden kann, hinter der sich ein spezifisch religiöses Erleben ver- 
birgt, so ist sie für uns dennoch ein unentbehrliches Material zum Verständ- 
nis nicht nur des ‚Demian‘, sondern auch mancher anderen Werke und Ge- 
stalten des Dichters. — Wie sich die im ‚Demian‘ vertretenen Anschauungen 
mit Vorstellungen C. G. Jungs decken, mögen folgende Gegenüberstellungen 
erhärten: 


J: „die Götter (sind) Libido ... sie ist unser Unsterbliches“!P 

H: „Religion:ist Seele“ (204). 

J: „Die Symbole wurden nie bewußt ersonnen, sondern... vom Unbewußten produ- 
ziert auf dem Wege der sog. Offenbarung oder Intuition.“ „Das Symbol war 
und ist die Brücke zu allen größten Errungenschaften der Menschheit.“ (Anm. 11) 

H: „der ganze Besitz der bisherigen Menschheit an Idealen (bestand) aus Träumen 
der unbewußten Seele .. ., aus Träumen, in welchen die Menschheit tastend den 
Ahnungen ihrer Zukunftsmöglichkeiten nachging“ (237). 


8 Vgl. die Kritik Martin Bubers in ‚Gottesfinsternis‘, Zürich 1953, 94ff., und 157f. 
Dazu Jung: ‚Wandlungen und Symbole .. .‘, 85, 169, 194, ferner ‚Psychologische 
Typen‘, Zürich 1946, 352. 

% ‚Psychologische Typen‘, 341. 

10 ‚Wandlungen und Symbole...‘ 194. 

11 ‘Über psychische Energetik ...‘ 85 und ‚Wandlungen und Symbole .. .‘ 224. 


’® „Wenn die Menschheit ausstürbe bis auf ein halbwegs Dee ıd, das 


. Ben slomigrachi@ 'e wieder von vorne begin 


lei Unterricht genossen hat, so würde dieses Kind den ganzen Gang der 
wiederfinden, es würde Götter, Dämonen, Paradiese, Gebote und Verhote, 


und Neue Testamente, alles würde es wieder produzieren können.“ (199) u 


J: „Wie unser Körper in vielen altertümlichen Organen noch die Relikte alter 


Funktionen und Zustände bewahrt, so unser Geist, der... .. immer noch die 


Merkmale der durchlaufenen Entwicklung trägt und, wenestens in Phantasien, 


das Uralte träumend wiederholt.“ „Die wahre Geschichte des Geistes ist nicht } 
- in gelehrten Büchern aufbewahrt, sondern in dem lebendigen seelischen Organis- 


mus jedes einzelnen.“ (Anm. 13) 


H: „ebenso wie unser Körper die Stammtafeln der Entwicklung bis zum Fisch und 
noch viel weiter zurück in sich trägt, so haben wir in der Seele alles, was je in 
 Menschenseelen gelebt hat. Alle Götter und Teufel...“ (199). 


J: „Aus der infantilen Keimanlage geht der ganze spätere Mensch hervor ... .*, 
sie enthält „einerseits das spätere natürliche Sexualwesen in statu nascendi, an- 
dererseits aber auch alle jene verwickelten Vorbedingungen des Kulturwesens“; 
„in der Seele des Kindes (steht) der ‚natürlichen‘ Bedingung eine geistige gegen- 
über“; — „das Hemmende“ (die Verbote und Gebote der Eltern) liegt im Kinde 

... selber...“ der böse Vater. der alles verbietet, (ist) weniger außen, als vielmehr 
in ihnen (den Kindern) selber“ (Anm. 14). 


H: Das begabte Kind würde „den ganzen Gang der Dinge wiederfinden .... Götter, 
Dämonen, Paradiese, Gebote und Verbote“ (199). 


Die Zitate aus dem Werk C. G. Jungs sind in erster Linie seinen Vor- 
kriegsschriften entnommen worden, sie können also in dieser Form unmittel- 
bar oder über die Vermittlung Dr. Langs auf Hesse eingewirkt haben. Eine 
entscheidende Übereinstimmung zwischen dem Dichter und Jung liegt schon 
darin, daß „Geist“ und „Natur“ in der kindlich-ursprünglichen Seele ihre 
gemeinsame Wurzel haben. Die Kindesseele stelle einen undifferenzierten 
Anfang dar, aus dem sich der ganze, komplizierte spätere Mensch entwickle. 
Freud bezeichnet bekanntlich alles Geistige als Epiphänomen, als bloßes An- 
hängsel der Sexualität — alles geistige Schaffen und Schöpferische ist bei 
ihm unschädlich gemachte Sexualität und „Phantasie“ nur ein krankhaftes 
Produkt neurotischer Regression. Nach Jung aber stellt sich der „ganze“ 
Mensch aus sich selber her kraft seiner geistig-physischen Struktur; er bedarf 
äußerer Gebote nicht. Dies ist auch die Hoffnung des Ethikers Hesse, welcher 
den Menschen eine ganz und gar persönliche Moral finden heißt, die er aus 
sich selber hervorbringen könne, wenn er nur den Mut zur Entscheidung für 


sich selber habe. Bei Freud kommt das Kulturgebot aus einer Art luftleerem 
Raum. 


Jung faßt die Libido auf als psychische Gesamtenergie (Freud als Sexua- 


‚Wandlungen und Symbole... .‘ 26f. 


1% ‚Wandlungen und Symbole... .‘ 30 und ‚Psychologie und Religion‘, Zürich und 
Leipzig 1942, 64f. 


14 ‚Über psychische Energetik .. .‘ 91f., 94. Vgl. ‚Seelenprobleme der Gegenwart‘, 
Zürich 1946, 176ff., 186f. 
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# Jung widmet ihr dieselben Aussagen wie Hermann Hesse (durch den Mund 
_ des Pistorius) der „Seele“, welche schöpferischer Anfang, Urzustand ist, der 


die Keime zu allen idee in sich enthält.!7 Auch für Hesse ist die Seele „Gut 


"und Böse“ und „Tag und Nacht“, das Ur-Eine und Allmögliche, der Ur- 


sprung alles Werdens, das Schöpferische kat exochen, der Zusammenfall 
aller Gegensätze, der „Gott“ im Menschen, der „Demiurg“.18 Und ebenso 
wie C. G. Jung sieht Hermann Hesse in der regressiven Symbolbildung ein 


Moment der Entwicklung: die Bilder, die sich Sinclair macht — Beatrice, 


Abraxas, Frau Eva — sind nicht an sich selber, sondern, mit Jung gesprochen, 
„Libidogleichnisse“; in ihnen nimmt er eigene Entwicklungsstufen und 
schließlich die Vollkommenheit vorweg. Sie haben sozusagen „finale* Funk- 
tion, sie wollen ihn ins Ganze führen. Das Dunkle, Gefährdende, das wäh- 
rend der Introversion zutage tritt — wir denken an Sinclairs Angst nach 
der Begegnung mit Kromer — enthält auch nach Jung gerade die wertvollen 
Keime zu neuen Lebensmöglichkeiten!?; denn es ist das bisher Vernachläs- 
sigte, das am Ganzen fehlte und die bloß bewußte „Einstellungsfunktion“ 
in wertvoller Weise zu ergänzen vermag. Das entspricht dem Kompensa- 
tionsgedanken Jungs, der auch für seine Traumdeutung Gültigkeit hat. Er 
besagt, daß das Unbewußte das zur seelischen Ganzheit Notwendige von 
sich aus heranbringe. Und so sind die Träume Sinclairs auch keine sexuellen 
Wunschträume, wie im Anschluß an Freud behauptet wurde?°, sondern 
Wunschträume, in denen eine „vollständigere“ Psyche zu Sinclair spricht. 
Sie sind symbolische Bilder seines höheren Selbst. 

Wir müssen an dieser Stelle das Thema unserer Betrachtung etwas er- 
weitern, wenn wir die inneren Beziehungen Hesses zu Jung ganz in den Blick 
bekommen wollen. Erstens bedarf der für den ‚Demian‘ so bedeutsame Kom- 
plex der Gottesvorstellungen einer besonderen Analyse, und zweitens muß 
damit ein Feld von Wirkungen offenbar gemacht werden, in welchem der 
‚Demian‘ steht, das aber vermutlich durch die Vermittlung der Psychologie 


°C. G. Jungs den Dichter erfaßt hat. Gemeint ist der Gnostizismus. Den Gno- 


stikern eignete, als Spätlingen und Erben der antiken Religiosität, ein be- 
sonderes Wissen von der Seele und ihren Gesetzen, das jeden positiven 
Glauben, jede feste Glaubensform relativieren mußte, so daß der Gnosti- 
zismus geradezu prädisponiert erscheint für eine Aufnahme in die geistige 
Welt C. G. Jungs und Hermann Hesses, in der das Wissen von der Seele 
jede Form objektiver Theologie abgelöst hat. Jung betont daher, daß die 
Gnostiker sich in besonderem Maße im Unterschied zu jeder Art von Ortho- 


15 ‚Über psychische Energetik .. .‘ 97. 

16 ‚Wandlungen und Symbole...‘ 105. 

17 Vgl. ‚Über psychische Energetik ... .‘ 90f. 
18 S, ‚Betrachtungen‘ 105. 

19 Vgl. ‚Über psychische Energetik .. .‘ 61 
20 Vgl. Hans Rudolf Schmid. 


| „Was Akne Theologie war, ist für uns ıs Heutige mehr 'sycho 


Wahrheiten sind dieselben.“ 22 ne BR: 9% b 5 
In Demians Deutung der Kainsgeschichte, in der von ihm vorgenommenen 


Umkehrung der Akzente hat, so erkennt Sinclair, der „liebe Gott“ keinen 


Platz; und etwas später, während Sinclairs Vorbereitung auf die Konfirma- ? 


tion, kennzeichnet Demian den Schächer, der sich gerade nicht weinerlich 
bekehrte, als den Achtungswürdigen, der unsere Sympathie verdiene. Der 
Verurteilte, Verworfene ist der „Charakter“! Wir hatten oben bereits ge- 


zeigt, daß diese Auslegungen sowohl Sinclairs Mut zu sich selbst, zur Ein- 


samkeit bestärken sollten wie auch die Forderung nach einem erweiterten 
Gottesbegriff enthielten: „... man müßte sich einen Gott schaffen“, so for- 
muliert nun Demian, „der auch den Teufel in sich einschließt, und vor dem 
man nicht die Augen zuschließen muß, wenn die natürlichsten Dinge von der 
Welt geschehen“ (157). Der geahnte Gott ist Abraxas, von dem Dr. Follen 
sagt, daß er „die symbolische Aufgabe hatte, das Göttliche und das Teufli- 
sche zu vereinigen“ (186), und später Pistorius: „... er ist Gott und ist Satan, 
erhat die lichte und die dunkle Welt in sich. Abraxas hat gegen keinen Ihrer 
Gedanken, gegen keinen Ihrer Träume etwas einzuwenden“ (203). Abraxas 
allein kann dem zu sich selbst Berufenen helfen, weil er den im Menschen 
wirkenden Naturwillen ohne Einschränkung bejaht, denn er ist selber das 


„Ganze“. Er ist der Gott Kains, derjenigen, die das „Zeichen“ tragen, die 


sich zu ihrem Schicksal bekennen. 

Der historische Abraxas ist ein Bruder des ägyptischen Mithras. Er reprä- 
sentierte den Gnostikern die Ganzheit des Jahres; der Zahlwert seiner Buch- 
staben betrug 365, die Zahl der Tage in einem Jahr. Zugleich symbolisierte 
er mit seinen 7 Buchstaben die 7 Himmel der Gnostiker, die nach altem ast- 
rologischem Glauben von den 7 Planetengöttern beherrrscht wurden. Er ist 
der höchste Gott, der Schöpfergott, der wie der griechische Demiurg die 7 
weltschöpferischen Potenzen zu einer Einheit zusammenfaßt. Als Repräsen- 
tant der Jahres-Einheit ist er Symbol nicht nur des Ganzen, sondern der 
Ewigkeit.23 

Abraxas ist zweifellos ein Derivat des Mythos von der planetenbeherr- 
schenden Sonne; der Sonne schreibt Dieterich eine besondere Verwandtschaft 
mit der Seele zu.?* Wie die Sonne unterging und im mütterlichen Weltmeer 
verschwand, dann aber in neuer Kraft wieder emporstieg, so hoffte man auch 
von der Seele nach ihrem Tode und ihrer Rückkehr zur Mutter ein Wieder- 
auferstehen. Für C. G. Jung ist der Sonnenmythos eine Projektion des Un- 


> ‚Aion‘. Untersuchungen zur Symbolgeschichte, Zürich 1951, 383. Vgl. auch ‚Psycho- 
logische Typen‘ 339. 

22 ‚Briefe‘ 24. 

23 an re ‚Abraxas‘, Leipzig 1891, 46, Leisegang, ‚Die Gnosis‘ ‚ Stuttgart 1941, 
249 


”4 Dieterich a. a. O. 32. Vgl. auch ‚Mithrasliturgie‘, Leipzig-Berlin 1910, 195. 
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 gütige Gottvater tut, der als Hypostase der richterlich-gebietenden Macht im 
Menschen aufzufassen sei und, damit die Seele gänzlich Bild werde, noch 
einen Teufel neben sich brauche. „Die Sonne ist ... eigentlich das einzig ver- 
nünftige Gottesbild... In der Sonne als natürlichem Dinge, das keinem mensch- 
lichen Moralgesetz sich beugt, läßt sich der Widerstreit, dem die Seele des 
Menschen durch die Wirkung der Moralgesetze anheimgefallen ist, zu völ- 
liger Harmonie auflösen. Auch die Sonne ist nicht nur Wohltat, denn sie ver- 


. mag auch zu zerstören.“ Die Sonne spendet Kraft, Energie und Wärme — 


und versengt doch zugleich, und sie scheint über Gerechte und Ungerechte, 
Nützliche und Schädliche. Wie die „Mutter“ macht sie keinen Unterschied, 
symbolisiert sie eine höchste Gerechtigkeit. „Die Sonne ist daher“, folgert 
Jung, „wie nichts sonst geeignet, den sichtbaren Gott dieser Welt darzustel- 
len, das heißt die treibende Kraft unserer eigenen Seele, die wir Libido nen- 
nen.“25 Die mächtigste äußere Energiequelle sei Bild der mächtigsten in- 
neren, darum hätten die Mystiker ihren inneren Gott mit Vorliebe die „in- 
nere Sonne“ genannt, den Lichtfunken. Die Projektion der gesamten Libido 
auf einen Gegenstand (die Sonne) ermögliche somit, daß der Mensch zu 
seiner eigenen Ganzheit-komme. Die Hessesche Idee, daß das Sinnbild nur 
tiefer in die eigene Seele hineinführe (s. 242), finden wir hier bestätigt, denn 
der Mensch „bedarf seiner ganzen Libido, um die Grenzen seiner Persönlich- 
keit auszufüllen, und dann erst wird er imstande sein, sein Bestes zu tun. “26 

Das Wesen des Gottes ist „Energie“, Energie aber ist Gegensatzspannung, 
„jenes Etwas, das lebendiger Ausgleich zwischen Gegensätzen ist.“2?7 Die 
Verbindung zu Hesse kann abermals nicht übersehen werden: „Abraxas ... 
ist Gott und ist Satan“, und wie Abraxas war auch Sinclairs Liebe, Sinclairs 
Seelenkraft, deren Vielschichtigkeit sich in Abraxas spiegelt: „Sie war beides, 
... Engelsbild und Satan ... höchstes Gut und äußerstes Böses“ (189). 

Über Sinclairs Entwicklung steht — wie die Sonne — Abraxas, dessen 
Bild dann in das der Mutter übergeht. Auch die „Mutter“ ist so ein Ab- 
kömmling jener gerechten und nicht mehr unterscheidenden Sonne. Nach 
Bachofen hat das Muttertum erst die (hier hervortretende) Idee der Ge- 
rechtigkeit geschaffen. Das Mutterrecht ist Gefühlsrecht, es läßt jedem sein 
Eigensein und enthält den „Begriff der billigen und gerechten Verteilung, 
wie sie die Mutter unter den Kindern übt. Sie gibt jedem das Seine“ (suum 
cuique)2®. Die Mutter verlangt von keinem ihrer Kinder, was sie nicht von 
Natur aus haben und sind, was sie nicht selbst in sie hineingeboren hat. Vor 
Abraxas und vor der Mutter darf Sinclair den Weg zu sich selbst zuende 


25 ‚Wandlungen und Symbole ...‘ 111f. 

26 ‚Wandlungen und Symbole ...‘ 219. 

27 ‚Über psychische Energetik ...‘ 97. 

23 J. J. Bachofen, ‚Das Mutterrecht‘, Gesammelte Werke, hgg. v. Karl Meuli u. a., 
Basel 1948, Bd. 2/3, 235, vgl. auch 157, 371, 377. S. auch C. A. Bernoulli, ‚Johann 
Jakob Bachofen und das Natursymbol‘, Basel 1924, 102ff. 
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engere Vorstellungen®, it m 


 Weltauge“ ist „nichts mehr klein oder dumm oder häßlich oder Bee .,50n- A 
dern alles heilig und ehrwürdig“. Schon der Gott, der Knulp am Ende seines 
Lebens gegen dessen eigene Zweifel verteidigt, trägt‘ mütterliche Züge und zZ | 
weist somit auf die allgerechte „Sonne“ und den Abraxas-Mythos voraus. — 

Auch im Gnostizismus hat die „Idee der Gerechtigkeit“, der mütiechiche 
Aequitas, des „ius naturale“ (Bachofen) eine große Rolle gespielt. Bei der 
Sekte der Karpokratianer?? wurde die Gerechtigkeit mit dem Himmel, der 
Nacht, den Sternen und der Sonne verglichen. Denn diese machten keinen 
Unterschied zwischen Reichen und Armen, Toren und Weisen, Freien und 
Sklaven, Guten und Schlechten (vgl. oben das Wort von Jung!). Die Sonne ist 
freigebig und unerschöptlich. Gegen diese ursprüngliche Aequitas der Schöp- 
fung sei nun aber das „Gesetz“ aufgetreten, mit dem sich ein böser, in die 
Reinheit des Geschaffenen hineinpfuschender Gott die Macht erobern wollte. 
Gerechtigkeit und Gesetz stehen sich nach gnostischen Vorstellungen unver- 
söhnlich einander gegenüber, ebenso wie Richter-Gott und Schöpfer-Gott. 
Dieses Gegeneinander ist unschwer in der Gegenüberstellung von christ- 
lichem Gottvater und Abraxas im ‚Demian‘ wiederzuerkennen, bzw. in 
dem Kampf zwischen unbedingter Selbstbejahung und Selbstverachtung in 
Sinclairs Seele. 

Vor dem Schöpfer sind alle Menschen gleich, erst die Gesetze haben Un- 
terschiede hervorgebracht und die Gemeinschaft mit dem Ursprünglichen 
durchschnitten. Was der Schöpfer, der ursprüngliche Herr, dem Menschen 
als sein Höchstes eingepflanzt habe, die „Begierde“ (Jung würde sagen: Li- 
bido), das habe der Gesetzesgott in Acht und Bann getan. Der anfängliche 
Gotteswille, der dem echten Begriff der Gerechtigkeit entsprach, sei getrübt 
worden durch das Gesetz, das einen Teil der natürlichen Triebe zur Sünde 
erklärte und die freie natürliche Auswirkung der Begierden verbot. Dieser 
zweite Gott nun, der das Gesetz in die Welt hineingebracht habe, ist nach 
den Vorstellungen der Gnostiker der böse Engel, der Abgefallene, der Gott 
der Juden, Jehova. Daher bestehe die Erlösung in der Befreiung von der 
Macht des Herrn dieser Welt und in der Vernichtung und Überwindung 
seines Gesetzes, das heißt in der Rückkehr zur Gerechtigkeit. Die Erlösung 
verlangt also von der Seele, durch diese Welt der Gegensätze hindurchzu- 
stoßen („wer geboren werden will, muß eine Welt zerstören“) und zu dem 
ursprünglichen Gott zu gelangen („der Vogel fliegt zu Gott. Der Gott heißt 
Abraxas“). 

Die Vorstellung, daß das Reich der Finsternis ein Werk des bösen, von 
Gott abgefallenen und von ihm verfluchten Erschaffers der Welt sei, ist Ge- 
meingut aller Gnostiker. Bei den Ophiten hält die Weltschlange, Leviathan, 


2° Vgl. Adolf Beck, ‚Das Auge der Welt‘, Hölderlin- Jahrbuch 1953, S. 64—67. 
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diese Welt umfangen und schließt sie eifersüchtig gegen die Lichtwelt ab. 
Die Seele des Menschen ist von einer luziferischen Welt umhüllt, aus der sie 
sich befreien soll, um den „wahren Gott“ zu finden, von dem sie ihren Aus- 


. gang genommen hat. Sie harrt einer zweiten, „pneumatischen“ Geburt in das 


Lichtreich hinein.3? Hermann Hesse hat für diesen Vorgang, dem die Vor- 
stellung der beiden Welten und beiden Gottes-Reiche zugrunde liegt, das 
Bild des Seelenvogels, der sich aus den Eischalen der Welt befreit und zur 
wahren Heimat einkehrt, welche das Reich des Abraxas ist, des über Gut und 
Böse erhabenen wahren Gottes. Was bei den Ophiten (und anderen Sekten) 
die Schlange ist, ist bei Hesse das „Ei“, dessen Schale der Vogel durchbrechen 
muß. 

Die Anschauung der zwei Gottes-Reiche tritt wie bei Hesse so auch: im 
Gnostizismus mit dem Kain-Motiv gemeinsam auf. Als Sinclair von seinem 
Widersacher Kromer befreit ist und einen genügenden Abstand von seinem 
Erlebnis hat, fragt er seinen Vater, was davon zu halten sei, daß gewisse 
Leute den Kain für besser als Abel hielten. Da weist der Vater auf die gno- 
stische Sekte der Kainiten hin und zieht die Folgerung aus dieser „tollen“ 
Lehre, daß nach ihr „Gott sich geirrt habe, daß also der Gott der Bibel nicht 
der richtige und einzige, sondern ein falscher sei“ (142). 

Die Kainiten bezeichnen die antijüdische Wendung im Gnostizismus über- 
aus scharf. Sie lehrten, der alttestamentarische Schöpfergott sei Luzifer, der 
abgefallene Engel, und daher seien alle die, welche sich gegen ihn aufgelehnt 
hätten, in höherem Sinn die Frommen. Die Kainiten selbst empfanden sich 
als Nachkommen des Kainsgeschlechtes, indem auch sie dem Gott der Gesetze 
und Verbote widersprachen, wie Kain es getan hatte.?! Ganz entsprechend 
nun sagt C. G. Jung, die „böse“ Leidenschaft sei im Sinne des neuen Gottes 
der Gesetze mythologisiert worden zum „Geschlecht Kains“. Im „Geschlecht 
Kains“ sollte „die ganze sündige Welt... von Grund aus vernichtet werden“; 
leider ginge aber damit ein Teil der Welt und der Libido selber verloren, 
ohne den Gott nur „halb“ sei.?? Damit spricht er durchaus im Sinne Demians, 
an dessen oben zitierte Worte Jung hier bis ins einzelne gemahnt. Ob hier 
von einer direkten Beeinflussung durch die ja bereits 1912 erschienenen 
‚Wandlungen und Symbole der Libido‘ gesprochen werden kann, ist nicht 
- mit Sicherheit zu sagen. Aber Kainiten-Motiv und Abraxas-Mythos sind in- 
nere und durchaus notwendige Bestandteile des ‚Demian‘. Sie fügen sich der 
inneren Absicht der Erzählung so gut ein und entsprechen auch den Erfah- 
rungen, die hier ihren Niederschlag gefunden haben, so haargenau, daß 
höchstens von einer Aneignung aus einer unausweichlichen Not und Not- 
wendigkeit gesprochen werden kann. Die Entwicklung Sinclairs steht im 
Gegensatz zu dieser Welt und ihrem „lieben Gott“, die sich seinem Streben 


30 Leisegang a. a. O. 257ff. Vgl. dazu Bachofens Darstellung a. a. O. 913ff. 


51 Wiedergegeben bei Leisegang a. a. O. 258ff. 
#2 Vgl. Paulys Real-Encyclopädie der classischen Altertumswissenschaften, Neue 


Bearbeitung hgg. von G. Wissowa, Bd. VII 1539. 
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uch Gamä BER T so daß IE hn nlichen 
sener Mythos wieder lebendig werden konnte. 


Anschauungen ist damit noch nicht erschöpfend beantwortet, und wir müssen 
nun wieder auf C. G. Jung zurückkommen, von dem wir schon dehört haben, 


Aber die Frage nach der Art der im ‚Demian‘ Heerlen de ottes- ä 


daß die Seele gern Bilder aus sich hervor bringe, in denen sie ihr ganzes we 


sen wiederfinde. Die Allmacht der Libido schaffe sich mit Vorliebe ein eben- 
so allmächtiges Gottesbild. Es sei das Vorrecht der Libido, sich „auf das 
Kosmische zu projizieren“3. Alle Religionen sind nach Jung Systeme von 


Bildern und Symbolen, „welche es dem Menschen ermöglichen, eine geistige | 


Gegenposition gegenüber der primitiven Triebnatur aufzurichten, eine Kul- 
tureinstellung gegenüber bloßer Triebhaftigkeit“. Das heißt also: der Mensch 
geht den Weg zur Persönlichkeit nur mit Hilfe und durch die Religion. Da- 
mit aber der Kulturprozeß, im ganzen wie beim Individuum, weiterschreite, 
müssen „Loslösungen von Kollektivüberzeugungen‘ stattfinden. „Jeder Kul- 
turfortschritt ist psychologisch eine Erweiterung des Bewußtseins, eine Be- 
wußtwerdung, welche gar nicht anders als durch Unterscheidung zustande 
kommen kann. Ein Fortschritt beginnt daher immer mit der Individuation“3#. 
Die hier angedeutete, als notwendig erachtete Ablösung beschreibt Jung an 
anderer Stelle wie folgt: der Mythos sei zwar eine unersetzliche Brücke und 
der Zwang zur Symbolbildung habe eine außerordentlich wichtige erzieheri- 
sche und vergeistigende Funktion — aber über diesem unbewußten Weg zur 
Vergeistigung stehe „eine bewußte Anerkennung und Einsicht, mit der wir 
uns jener ... Libido bemächtigen können, so daß wir des Stadiums religiöser 
Symbolik ... nicht mehr bedürfen... Das wäre der Weg der sittlichen Auto- 
nomie, der vollkommenen Freiheit, wenn der Mensch ohne Zwang das wol- 
len könnte, was er doch tun muß, und das aus Einsicht ohne Täuschung durch 
den Glauben an die religiösen Symbole“35. Der Glaube ist, so übersetzen wir 
uns diese Worte, ein sehr wichtiger Schritt zum Menschen hin. Aber um seine 
höchste Freiheit zu erreichen, muß er den Schritt aus ihm heraus wagen. 
Nichts anderes ist es, was Sinclair anfangs instinktiv und später durch die 
Wirkung des Pistorits bewußt vollzieht. Und wenn Frau Eva Sinclair ver- 
sichert, er sei bei ihr nicht heimgekehrt, so hat das doch für Sinclair den 
Sinn, daß er sie als Symbol und eigene Schöpfung zu nehmen und sie zu ver- 
lassen habe. Und indem er sie verläßt, zeigt er doch, daß er ihrer „nicht mehr 
bedarf“. Hier liegt der Kern der Bedeutung dessen, was wir oben die „Auf- 
hebung der Bilder“ genannt haben. Die Welt der religiösen Symbole spielt 
im ‚Demian‘ eine große Rolle, aber sie hat nur einen Funktionswert. Sie ist 
der Weg, auf dem Sinclair zu sich selbst gelangen kann, sie ermöglicht Sin- 
clair Selbst-Erkenntnis und schließlich Beherrschung der in ihm wohnenden 
urweltlichen Macht. Die religiöse Bilderwelt hat im ‚Demian‘ keinen Selbst- 


#3 ‚Wandlungen und Symbole ...‘ 104f. 
% ‚Wandlungen und Symbole...‘ 105. 
3 ‚Über psychische Energetik ...‘ 105. 


Sie Bat ker Entwicklung dd Me zu diesen er a alle Ban 
g verloren. Der Selbstwerdung zuliebe schafft sich die Seele Abraxas. 


„Wir machen Götter und kämpfen mit ihnen, und sie segnen uns“ (214), ruft 
3 Sinclair, und mit dieser Segnung erfüllen sie ihre Aufgabe am Menschen. 


a stand davor (vor der von ihm gemalten, von ihm geschaffenen Muttergottheit) 


' und wurde vor innerer Anstrengung kalt bis in die Brust hinein. Ich fragte das Bild, 


ich klagte es an, ich liebkoste es, ich betete zu ihm... Am Ende schloß ich, einem 
starken, inneren Rufe folgend, die Augen und sah nun das Bild inwendig in mir... 
es war so sehr in mir innen, daß ich es nicht mehr von mir trennen konnte, als wäre 
es zu lauter Ich geworden.“ (211f.) 


Hier ist der Vorgang gestaltet: die Rücknahme und „Aufhebung“ des 
Bildes, und dies ist auch der Moment der höchsten Steigerung und Erweite- 
rung, Sinclairs entscheidendes Erlebnis, in welchem sich ihm die „Fernen 


der Herkunft“ öffnen und er den ihm von der Natur gegebenen Auftrag er- 


füllt hat. Das Schicksal der Götter (d. h. „Bilder“) ist es also: unterzugehen 


| ' und im Innern (als Kraft) neu zu erstehen, aber, und das ist das Entscheiden- 
de: Gewußt und beherrscht — im Sinne von: Macht über sie habens®,. 


Darin besteht für den Dichter des ‚Demian‘ das Ziel aller menschlichen 
Entwicklung: der göttlichen Kraft im Menschen inne zu werden, aus ihr her- 
aus bewußt zu leben und seinen Alltag zu gestalten. 


Be ‚Wandlungen und Symbole ...‘ 225f., vgl. 218f., 224. 


BESPRECHUNGEN 


Max Lüthi, Shakespeares Dramen, Berlin 1957. Walter de Gruyter & Co. gr. 8°. 
474 S. Pr. GzIn. DM 20.—. 

Dies ist ein in vieler Hinsicht ungewöhnliches Buch. Es stammt aus der Feder eines 
namhaften Märchenforschers, und vielleicht darf man sagen, daß es diese Herkunft 
nicht verleugnet, will es doch, wie es im Vorwort heißt, die Vorgänge in Shake- 
speares Dramen ernst nehmen, was mit den Worten näher erläutert wird, daß es ihm 
„nicht um ein Nachzeichnen der Charaktere, ein Beschwören der Leidenschaften, der 
Atmosphäre, der Poesie geht; das ist von anderen, in mannigfach verschiedenen Arten, 


“ geleistet worden. Hier soll versucht werden, in enger Fühlung mit dem Text die Eigen- 


bewegung der Stücke zu erfassen, die wirkenden Grundmotive herauszuholen und so 
dem eigentlichen Geschehen, dem geistigen Sinn der Vorgänge nahe zu kommen ... 
Wie weit Shakespeare einfach darstellen, ergreifen, unterhalten, wie weit er bewußt 
auch Impulse geben, seinen Zuschauern ihr eigenes Dasein, die menschliche Situation 
überhaupt erhellen wollte, ist schwer nachzuweisen. Seine Dichtung läßt und schenkt 
ein erstaunliches Maß von Freiheit. Wie die Figuren im Spiel, so muß auch der Zu- 


- schauer die Entscheide zuletzt allein treffen.“ 


Dieser Schluß-Satz kommt nun freilich der Lehre von der „liberty of interpreta- 
tion“ nahe, die einen Teil des „New Criticism“ von heute beherrscht. Sie hat ihre 
großen Gefahren, indem sie zu einer neuen Hyponoia- theorie, zur Auffindung alle- 
gorischer Tiefen, zur Entdeckung von Symbolik in realen Vorgängen, zum Aufspüren 
subtiler Zusammenhänge hinter dem, was als bloße Außenseite des Geschehens auf- 
gefaßt wird, führen kann. Aber es kommt darauf an, was aus dem Programm ge- 
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was man als die Shakespeare-Kealıen bezeichnen könnte — Angaben über Leben des 
Dramatıkers, zeitgeschichtlichen Hintergrund, Chronologie der Werke, Verhaltnis zu 


= £ 
R den Quellen usw. — also eıne gedrangte Übersicht über einen wichtigen Teil der 
Bi 


Kunstformen und vıele andere Begriffe aus der objektiven geistigen Welt, sondern 
vor allem solche psychologischen Dinge umfaßt, dıe von dem bestreben des Ver- 
fassers Zeugnis ablegen, in den Dramen das Interesse Shakespeares am Menschen auf- 
zudecken. So tinden sıch in diesem Index nicht wenıger als über 50 Zusammensetzun- 
gen mit dem Worte Selbst — wie Selbstanklage, Selbstbeobachtung, Selbstbestehlung, } 
Selbstbezogenheit, Selbstentstellung, Selbstpotenzierung, Selbstspaltung, Selbstüber- 1 
steıgerung usw. usw. Die meisten Belegstellen verzeichnen die begritte „Selbstsein“, 
„Seibstverwirklichung“, „Selbstverlust“ und „Selbstzerstörung“. Man bekommt schon 
daraus eine Vorstellung von der Art der eindringenden, wenn auch oft nıcht ganz 
äugenfälligen Analyse der seelischen Vorgänge, auf die es ihm ankommt. Als die 
Geschichte eines Selbstverlustes und einer „Lewinnung des echten Selbst“ wird denn 
auch z. B. der Hergang der Geschehnisse im „König Lear“ aufgefaßt; der Wahnsinn 
gilt dabei nur als eine besondere Steigerung eben dieses, so überaus häufigen Pro- 
zesses. Nicht selten kann sich der Autor in dem Bestreben, für solche Auffassungen in 
enger Fühlung mit dem Text zu bleiben, auf eine charakterisierende Wendung des 
Dramatıkers berufen, über die wir in der Tat bisher mehr oder weniger hinweggelesen 
haben. — Wie auf der anderen Seite der Märchenforscher Lüthi auf die Handlung 
eines Shakespeareschen Dramas neues Licht werten kann, zeigt etwa seine — sozu- 
sagen nur im Vorbeigehen angestellte — Betrachtung zu Heinrich IV.: 

„Heinrich der kranke König, Heinz der verkannte Königssohn, der sich im Staub der 
Wirtsstuben verbirgt und beschmutzt, der dann mitten in der Schlacht auftaucht, 
schlagartig zum Retter des Königs wird, nachher aber sich wieder entzieht... um erst 
im letzten Augenblick sein inneres Königtum vor den Augen zuerst des alten Herr- 
schers, dann des gesamten Hofes und des Reichs zu offenbaren — das ist, reich diffe- 
renziert und ausgegliedert, das vertraute, einfache Erzählschema so vieler Volks- 
märchen. Selbst die Rolle des falschen Kutschers, der sich für den Drachentöter aus- 
gibt, fehlt nicht, Falstaff hat sie zu spielen... .“ (8.338). Auch solche Parallele dient 
gewiß im weiteren Sinne der Interpretation, und selbst wo der Text nach unserer 
Auffassung nicht hundertprozentig das hergibt, was der Verfasser ihm entnehmen zu 
können glaubt, wird die Ursprünglichkeit und Frische einer ähnlichen Betrachtungs- 
weise den Leser immer wieder fesseln. Es ist wahr, daß sie — was im Sinne des „New 
Criticism“ keinen Fehler bedeutet — historisch betrachtet nicht immer ohne Bedenken 
bleibt. Es ist ja im Grunde nichts als ein Anachronismus, wenn etwas versucht wird 
wie eine tiefsinnige Rettung des nun einmal allzu leicht gezimmerten „happy ending“ 
von „Maß für Maß“, oder wenn dem derben Petruchio aus „der Widerspenstigen 
Zähmung“, dessen hahnebüchne Methoden im Umgang mit Frauen einen betrunkenen 
Kesselflicker wach halten sollen, die zartesten Gefühle angedichtet werden. Aber 
gleichzeitig muß man gerade diesem Buch doch wieder nachrühmen, wie häufig es 
den besonderen Stilwillen der Zeit berücksichtigt — und sei es auch nur, um etwa 
eine auffallende Wendung in der Handlungsführung eines Dramas zu erklären und 
wie einleuchtend es wieder und wieder die variierenden Merkmale solcher Eigenheit 
aufzeigt in Dingen wie der „Gespaltenheit der Seele“ oder einer gewissen „Ambi- 


Fülle von Kategorien, dıe nıcht nur, wie man erwarten würde, Motive, Stılaspekte, 
| 
| 
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E valenz der Phänomene, die die Fähigkeit zum Umschlag ins Entgegengesetzte haben“ 


— was er auch „die Verkehrung“ nennt —, oder der immer wieder auftauchenden 
„Kontrastierung von Sein und Schein“. Nicht zum wenigsten in solchen Beobachtungen 
liegt die Fortgeschrittenheit des Standpunkts des Verfassers. Niemand wird z. B. ohne 


Gewinn die Betrachtungen lesen, denen von hier aus die Motivbehandlung in „Romeo 


_ und Julia“ oder im „Sommernachtstraum“ unterzogen wird, Gelegentlich hätte dieser 


RU 


ungemein aussichtsreiche Weg sogar noch weiter verfolgt werden können, wo er tief 
in die Diktion hineinführt. Lüthi zitiert einmal billigend das Wort von Goethe, der 
in dem Satze „Die Zeit ist aus dem Gelenke; wehe mir, daß ich geboren ward, sie 
wieder einzurichten“ „den Schlüssel zu Hamlets ganzem Betragen“ finden will, denn 
es gehe ihm eben nicht um die vom Vater geforderte primitive Rachehandlung, son- 
dern nur um die Heilung der Welt. Aber hier war Goethe schwerlich im Recht. Der 
emotional gesteigerte Ausdruck im englischen Frühbarock, dem nichts erhaben oder 
majestätisch genug sein kann, sieht ja mit Vorliebe die eigene Sache unter kos- 
mischen Aspekten und weitet sie aus, gerade als ob sie die des ganzen Universums 
wäre. Wenn Hamlet vom Handeln seiner Mutter sagt: „Des Himmels Antlitz glüht, 
ja diese Feste, / Dies Weltgebäu, mit trauerndem Gesicht / Als nahte sich der jüng- 
ste Tag, gedenkt / Trübsinnig dieser Tat“ (III, IV, 48ff.), so findet das, wie schon frü- 
her einmal nachgewiesen, eine genaue Parallele bei dem gekränkten Montsurry in 
Chapmans „Bussy d’Ambois ...“* (V, I) „Nun steht der Himmel still, / Die Erde 
rührt sich, ja der Himmel selbst / Muß zusehen, muß des Bösen Macht ertragen. / 
Die Welt verlor ihr Gleichgewicht“ usw.:— Indem Othello beteuert: „Lieb ich dich 
nicht, so kommt das Chaos wieder“ (III, III, 92) oder den Jago anherrscht: „mach, 
daß der Himmel weint, die Erde bebt“ (III, III, 372), wenn Macbeth wünscht: „o 
fiel in Trümmer jetzt der Bau der Erde“ usw. usw., so wird das eigene Schicksal 


_ — wörtlich genommen — immer als identisch mit dem des Weltalls aufgefaßt. Aber 


das ist nichts als eine rhetorische Hyperbel. — 

Indessen das Herausgreifen von Einzelheiten, wo andere Meinungen möglich sind, 
darf nicht den Eindruck zerstören, daß wir es hier mit einem Werk zu tun haben, 
dessen laufende Shakespeare-Interpretation von hohem Wert ist und eine bleibende 
Bereicherung für uns darstellt. 


L. L. Schücking (Farchant). 


Johann Georg Hamanns Hauptschriften erklärt. Herausgegeben von Fritz 
Blanke und Lothar Schreiner, 

Band 1: Die Hamann-Forschung. Fritz Blanke, Einführung; Karlfried 
Gründer, Geschichte der Deutungen; Lothar Schreiner, Bibliographie. Güters- 
loh, C.-Bertelsmann-Verlag, Abteilung Theologie 1956. 184 S. 

Band 7: Johann Georg Hamann, Golgatha und Scheblimini. Erklärt von Lothar 
Schreiner. Gütersloh, C.-Bertelsmann-Verlag, Abteilung Theologie 1956. 176 S. 

Die große Hamann-Ausgabe J. Nadlers bildete den Auftakt einer neuen Epoche 


- der Hamann-Forschung, die insbesondere von Philosophen und ev. Theologen ge- 


tragen wird. Die bedeutendste der auf die Ausgabe folgenden Unternehmungen ist 
— neben der Gesamtausgabe der Briefe Hamanns — ein Kommentarwerk, das ver- 
sucht, die Hauptschriften Hamanns „für eine möglichst große Leserschaft, auch für 
Nichtfachleute, fruchtbar“ zu machen. Das Werk wird von einem Mitarbeiterkreis 
bearbeitet und von den Theologen F. Blanke (Zürich) und L. Schreiner (Siantar/ 
Sumatra) herausgegeben; es ist auf acht Bände berechnet, von denen die ersten beiden 
vorliegen. 

Der zunächst erschienene 1. Band wird mit einer allgemeinen „Einführung“ F. Blan- 
kes eröffnet (S. 5f.), in der er die Zielsetzung des Kommentarwerkes umschreibt. 

Den Hauptteil stellt der Beitrag K. Gründers dar, die „Geschichte der Deutungen“ 
(S.9—140). Diese Deutungsgeschichte setzt ein mit dem Zeitpunkt, in dem sich „in 
der Deutung ... . ein bestimmtes Geschichtsverständnis abzeichnet, bei Goethe und 
Hegel.“ (S. 18) — Die Beurteilungen der Zeitgenossen als „eine Sache für sich“ wur- 
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den somit bewußt ausgelassen. Im folgenden ist 


S.15. — Prang, H., J. H. Merk, Wiesbaden 1949, $. 103f. u. a. — Die hier bezeich- 
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dem Einschnitt bei der Jahrhundertwende. Jeder der sc an n zwi 
19. Jh.“ und „nach der Jh.-Wende“) ist unterteilt nach der Fachrichtung 
menden: Schriftsteller bzw. Literarhistoriker, Philosophen und Theologen. Die e 


nen Kapitel sind so angelegt, daß in ihnen jeweils das Werk einer Persönlichkeit do: mi- 
niert: Kap. II (Das literarisch-philosophische Hamann-Bild des 19. Jhs.): Hege ai) 
Kap. III (Die Aufnahme Hamanns in den christlichen Kreisen des 19. Jhs.): Rierke- 
gaard; Kap. IV (Die literaturgeschichtliche Hamann-Forschung und -Deutung seit 
der Jh.-Wende): Nadler; Kap. V (Die philosophische Hamann-Interpretation seit der 
Th.-Wende): Metzke; Kap. VI (Die theologische Hamann-Interpretation seit der Jh.- = 
Wende): Blanke. — In dieser Weise gelingt es dem Vf. nicht nur, eine schwierige Ei 
Materie gut lesbar darzustellen, er gibt darüber hinaus einen farbigen Einblick in 
die Wissenschaftsgeschichte des 19. und beginnenden 20. Jhs. — Der Standpunkt des 
Vfs. (Schüler J. Ritters, in Zusammenhang stehend mit F. Blanke und E. Metzke) 
bringt es mit sich, daß die Arbeit nicht ganz frei von Eigenwilligkeiten ist, indem 
moderne philosophische und theologische Fragen an den Gegenstand fruchtbar heran- | 
getragen, während die literarhistorischen Leistungen Ungers, Korffs u. a. mehr in 
ihren Schwächen als in ihren positiven Seiten charakterisiert werden. 

Der dritte Teil des ersten Bandes schließlich ist die „Bibliographie der Hamann- i 
Forschung“ von L. Schreiner (S. 141—176). Sie strebt „eine vollständige Zusammen- 
stellung der einschlägigen Literatur in Editionen, selbständigen Veröffentlichungen 
und Aufsätzen“ an und gliedert sich in sechs Abteilungen: I. Schriften und Briefe, 
H. Selbständige Veröffentlichungen, III. Aufsätze, IV. Abschnitte in umfassenderen 
Darstellungen, V. Literaturberichte und Rezensionen, VI. bemerkenswerte Erwäh- 
nungen. — Die einzelnen Gruppen sind zeitlich geordnet. — Für die Erstausgaben 
wird lediglich genannt: Schulte-Strathaus, Ernst, Bibliographie der Originalausgaben 
deutscher Dichtungen im Zeitalter Goethes. ... Bd. 1, Abt. 1, München und Leipzig 
1913, S.1—19. Da dieses Werk recht selten ist und zudem nie abgeschlossen wurde, 
wäre eine erneute Aufzählung der Erstdrucke Hamanns sicherlich eine lohnende 
Aufgabe. In diese Gruppe müßten auch alle die Erstdrucke aufgenommen werden, 
die erst nach Hamanns Tod erschienen, z. B. die „Metakritik* (1800) oder die bei 
Nadler zum erstenmal gedruckten Stücke. — Bibliographien dieser Art sind immer 
unvollständig; doch fällt auf, daß für die Frühzeit der Hamann-Rezeption besonders 
viel fehlt. Als Nachträge für die einzelnen Gruppen seien erwähnt: Gruppe I: „Ent- 
stehung der heiligen Poesie“ [d. i. Aesthetica in nuce]. In: A. v. Arnim, Tröst Ein- 
samkeit, Zeitung für Einsiedler, 1808, Nr. 7, Sp. 54—56. Der Hamannsche Text ist 
in diesem Abdruck sehr frei behandelt. — „Vermischte Gedanken über Genie, Ge- 
niesprache, Menschengestalt. Aus einem apokryphischen Buche. 1761. Altona.“ [d. 
s. ausgewählte Abschnitte aus: Wolken; Aesthetica in nuce; Chimärische Einfälle.] 
In: J. C. Lavater, Physiognomische Fragmente. Vierter Versuch. Leipzig und 
Winterthur 1778, S. 96—99. — Gruppe II ist vollständig. — Gruppe III: [Her- 
der, J. G.,] H[ama]nn (J. C. Lavater, Physiognomische Fragmente. Zweyter Ver- 
such. Leipzig und Winterthur 1776, S.285f., Bild nach $.284). — R.[oquette, O.], 
Johann Georg Hamann und die Fürstin von Gallitzin (Weimarer Sonntagsblatt 
1857. Nr. 48, S.457—461). — Gruppe IV: Ernst, J., Der Geniebegriff der Stürmer 
und Dränger und der Frühromantik. Phil. Diss. Zürich 1916, S. 17—20. — Fischer, F., 
Ludwig Nicolovius. Rokoko. Reform. Restauration. (Forschungen zur Kirchen- und 
Geistesgeschichte 19. Bd.) Stuttgart 1939, S. 14—19. — Gruppe Vb: 26. [Nadler, J.: 
Johann Georg Hamann, Sämtliche Werke. 1949—1953] E. Trunz (Wirkendes Wort 
1952/53, S.311f.) [fälschlich in III, 177]. — Gruppe VI: Morgenblatt für gebildete 
Stände 1814, I, S. 459: Aus einem Brief von Herder [an A. M. Sprickmann in Mün- 
ster], enthaltend die Bitte um Auskunft über die Todesumstände Hamanns. — Dieser 
Brief wurde vollständiger wiederabgedruckt in: Thusnelda, Unterhaltungsblatt für 
Deutsche. 1 Bd. 1816, Sp. 524 — Nicolovius, A., F. L. Graf zu Stolberg, Mainz 1846, 


lassungen stammen vorzüglich aus der philologischen Literatur, die für 7 
en Bearbeiter nicht immer leicht erreichbar war. 
Insgesamt läßt sich über diesen Einführungsband sagen, daß er ein willkommener 


_ Wegweiser ist für jeden, der sich mit der Persönlichkeit und dem Werk J. G. Ha- 
' manns eingehender beschäftigen will. 


Von dem eigentlichen Erläuterungswerk erschien zunächst der 7. Band mit der 


' Erklärung des „Golgatha und Scheblimini“* durch L. Schreiner. Der „Erklärung“. 


selbst (S.45—176) geht eine „Einführung“ voraus (S. 13—44), in der der Vf. die 
Entstehungsgeschichte der Hamannschen Schrift und ihre Deutung von Zeitgenossen 


‚ und Nachfahren beschreibt. Sehr eingehend und gründlich behandelt er hier (S. 24— 
E 33) M. Mendelssohns „Jerusalem oder Über religiöse Macht und Judentum“, die 
‚Schrift, die Hamanns Werk auslöste. — Hamanns Werk selbst hat der Vf. in exakter 


Einfühlung gegliedert und dabei drei Hauptteile herausgeschält: I. Naturrecht und 
Glaube (Nadlers Ausgahe Bd. III, S. 293—803), II. Glaube und Geschichte (Nadler 
Bd. III, S.3083—315), III. Epilog (Nadler Bd. III, S. 315—318). Diese Hauptstücke 
sind wiederum so unterteilt, daß der Hamannsche Gedankengang bereits in dieser 
Gliederung erkennbar wird. — Die Interpretation trägt in erster Linie theologischen 
Charakter. Sie belegt die Zitate aus der Bibel sowie aus Mendelssohns Terusalem 
und trägt hierdurch wesentlich zum Wortverständnis bei. Die geschichtsphiloso- 


- phische Schau, die vor allem die Zeitgenossen bewegte, wird dagegen nicht immer 


so deutlich. — 
Die graphische Gestaltung der „Erklärung“ ist allerdings nicht sehr glücklich. Auf 


einer Textseite stehen normalerweise vier verschiedene Textstücke untereinander: 


1. Hamanns Text, 2. Hamanns Anmerkungen (die in „Golgatha und Scheblimini“ 
jedoch nur vereinzelt vorkommen), 3. die sachlichen Erklärungen des Herausgebers 
zu Hamanns Text, 4. der Kommentar des Herausgebers. Dieser Kommentar ist wie- 
derum durch Anmerkungen erläutert, die in einem Apparat am Schluß des Bandes 
untergebracht sind. Die Schwierigkeit der Benntzung wird dadurch erhöht, daß die 


"Angaben der Seiten- und Zeilenzählung der Nadlerschen Ausgabe, nach der grund- 


sätzlich zitiert wird, häufiger ungenau sind (z. B. S. 108, 109, 120, 126). Auch stim- 
men Urtext und - Kommentar einer Seite nicht immer zusammen; hier kommen Ver- 
schiebungen bis zu drei Seiten vor. — In diesem Zusammenhang ist zu fragen. ob 
die Überschaubarkeit der Textseiten nicht erhöht würde, wenn — einem alten philo- 
logischen Prinzip folgend — Erklärungen und Kommentar des Heransrebers kursiv 
gesetzt werden. — Sicherlich würde dem Leser aber eine wertvolle Stütze gegeben, 
wenn die Gliederung des Hamannschen Textes auf ein Faltblatt gedruckt würde. das 
bei der Lektüre aufgeschlagen werden könnte (ähnlich wie bei Ed. Spranger, Pesta- 
lozzis „Nachforschunsen“. Eine Analyse. In: Sitzungsberichte der preuß. Akademie 
d: Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse 1935, nach S. 30). 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Kommentarwerk „J. G. Hamanns 
Hauptschriften erklärt“ geeignet ist, eine Brücke zu schlagen von dem schwer zu- 


“ gänglichen Werk ]J. G. Hamanns zum Menschen des 20. Jahrhunderts. In seiner 


soliden wissenschaftlichen Fundierung wird es immer einen bedeutenden Platz in 


der Hamann-Forschung einnehmen. 
Siegfried Sudhof (Münster/ Westf.) 
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MICHAEL SEIDLMAYER » WÜRZBURG 


RELIGIOS-ETHISCHE PROBLEME DES ITALIENISCHEN 
HUMANISMUS 


Es gibt im gesamten Problemkreis „Humanismus und Renaissance“ sicher 
keine so schwer durchschaubare und daher so umstrittene Frage wie die nach 
dem religiös-ethischen Sein und Wollen der humanistischen Bewegung; keine 


hat demgemäß in der Forschung der letzten Jahrzehnte auch so diametral® 


entgegengesetzte Antworten gefunden wie diese. Auf der einen Seite — es ist 
die (manchmal noch vergröberte) Linie J. Burckhardts — lesen wir von der 
„religiösen Indifferenz“ (so Burckhardt selbst), vom „Paganismus“ (C. Neu- 
mann), ja von der „vollen Diesseitigkeit (in der) Abwesenheit jedes morali- 
schen und religiösen Ideals“ (X. Wernle), von der „Irreligiosität“ (A. Janner), 
dem „pantheistischen Immanenzgedanken“ (E. Tröltsch) oder dem „Kultus 
des Schönen“ als der „wirklichen Religion“ der Renaissance (Wernle), usf. 
Auf der anderen Seite — dies ist die (bes. in der neueren Zeit wieder ver- 
folgte) Linie H. Thodes und vor allem K. Burdachs — wird der betonte (zum 
mindesten aber: einwandfreie) christliche Charakter des Humanismus und 
der Renaissance nachdrücklich unterstrichen!, ja es wird nunmehr gar vom 
„theologischen Charakter des Humanismus“ oder vom „großen Laien- 
priestertum der Humanisten“ gesprochen? (und mit diesem letzteren Wort 
ist ein neuartiges Motiv angeschlagen, das verdient, im Auge behalten zu 
werden). Und noch eine dritte Art von Antwort gibt es, und angesichts dieser 
doch offensichtlich irgendwie in der Sache selbst begründeten Diskrepanz der 
Urteile möchte sie sich vielleicht zunächst wie das glücklich gefundene Ei des 
Kolumbus ausnehmen: das ist der Versuch L. v. Pastors in seiner „Geschichte 
der Päpste“, einfach eine „christliche“ und eine „heidnische Richtung“ unter 
den Humanisten (wie die Schafe von den Böcken!) voneinander zu scheiden; 
jedoch Pastors Darstellung selbst weist schon deutlich genug aus, welch wahre 
Sisyphusarbeit er sich damit aufgebürdet hat. 

Um dem Dilemma, vor dem wir stehen, auf den wahren Grund zu kommen 
— und von dort aus dann unsere Arbeit ansetzen zu können — haben wir 
eine kurze methodische Vorbesinnung notwendig. Ihr Kernstück ist sehr ein- 
fach: wir sprechen ganz allgemein von der „humanistishen Bewegung“ — 
es gilt, dieses Wort „Bewegung“ wirklich ernst zu nehmen! Das heißt, wir 
müssen uns vorab klar machen, daß der Humanismus des 14./15. Jahrhunderts 
seinem Wesen nach Aufbruch ist, Aufbruch in die weiten „offenen“ Zonen 


1 Diesem Ziel in erster Linie galten die Arbeiten von E. Walser, wovon bes. seine 
Gesammelten Studien zur Geistesgesch. der Renaissance, Basel 1932, Zeugnis 
ablegen. 

2 G. Toffanin, Gesch. des Humanismus, Akad. Verlagsanstalt Pantheon 1941, S. 360 
bzw. 204. 


) seinen ‚Wesen nach nicht die Welt eines 


Men: 
des besitzenden Menschen, sondern eben die Wir Fr2 a 
Br. wegtheit des suchenden Menschen in sich schließt. Po 
u Und eben dies bestimmt, in ganz besonders starkem Maße sogar, auch die 
E allgemeinste Signatur der religös-ethischen Denk- und Empfindungswelt des 
Humanismus und der Renaissance. Der Humanismus hat — als Ganzes 
‚ genommen — kein religiöses „Programm“, keine fest umrissene Theorie vom 
rechten religiösen Geist und Leben aufgestellt; was uns vielmehr an Ge- 
danken in dieser Hinsicht bei ihm begegnet, ist ein vielgestaltiges, unfertiges | 
\ 


Ä und unabgeklärtes, daher vielen Schwankungen, ja (selbst in ein und der- 
selben Persönlichkeit) offenen Widersprüchen ausgesetztes Konglomerat von 
Ideen und Zielsetzungen, aus denen sich jedoch immerhin — und zwar mit 
dem Fortschreiten der Zeit in zunehmender Deutlichkeit — gewisse gemein- 
same Grundanschauungen und Grundtendenzen ablesen lassen®. 

Wenn wir aber diesem Tatbestand ernstlich Rechnung tragen, dürfen wir 
eben von vornherein an unsere Fragestellungen nicht gleich mit solchen viel 
zu-sehr verallgemeinernden und vergröbernden Denkkategorien und Schlag- 
worten wie „heidnisch“, „christlich“, „indifferent“, „pantheistisch“ usw. her-- 
antreten. Wir müssen uns vielmehr sehr viel beweglicher, in der einfahen 
Beobachtung der Phänomene „offener“ halten, wir müssen die religiös- 
ethischen Ideen der Humanisten insbesondere auch auf die ihnen etwa im 
Geheimen immanenten Ziel- und Entwicklungsrichtungen, auf ihre (ge- 
wollte oder ungewollte) innere Dynamik abzufragen versuchen. Auf 
diesem Weg werden wir gewiß nicht zu kurzen und bündigen Definitionen 
wohl aber zu einer vorsichtig-differenzierend beschreibenden Dar- 
stellung der religiös-ethischen Wesenszüge der humanistischen Bewegung 
gelangen können. 


® Vgl. dazu P. Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus. Humanismus und Devot 
moderna (hrg. von H. v. Schubert), Lpz 1917, S.37f. — Das eingehende 1. Kap. 
dieses Buches („Die religiösen und theologischen Tendenzen im italienisd en 
Humanismus“) deckt mit einer m. E. bis heute kaum wieder erreichten Hells cht 
und Treffsicherheit die neuralgischen Punkte, wo die echten Probleme zu suchen 
sind, auf. Ich selbst verdanke jedenfalls für diese Studie keinem anderen Buch 
so viel an grundsätzlicher Orientierung und an Anregungen im Einzelnen, wie 
der vor 40 Jahren geschriebenen ersten und einzigen Arbeit dieses hochbegabten 
jungen Verfassers, der als 26Jähriger bereits 1914 ein Opfer des Krieges in 
Frankreich geworden ist. 

* Die vorliegende Studie — ein in der Dante-Alighieri-Gesellschaft in Würzburg 
gehaltener, hier etwas erweiterter Vortrag — kann und will natürlich von vorne- 
herein aus dem Gesamtkomplex der Thematik nur einige Fragestellungen — 
solche, die mir in besonderem Maße als grundlegend für das Ganze er- 
scheinen — herausgreifen. — Daß einige (meist kleinere) Textzitate statt aus 
den entsprechenden Drucken nur aus der Literatur übernommen sind, geschah 


zu meinem eigenen Bedauern unter dem Zwang unserer sehr ungenügenden 
Bibliotheksverhältnisse. 
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Was sich im humanistischen Schrifttum im Rahmen unserer Thematik zu- 
nächst am lautesten und aufdringlichsten in unser Blickfeld vorschiebt, das 
sind wohl die ungezählten Angriffe aller Art — bis herab zur bloßen Schmä- 
hung — gegen die Kirche und ihre Institutionen in ihren (wirklich 
oder vermeintlich) realen Erscheinungsformen. Da ist diese unersättlich 
geldgierige und machthungrige päpstliche Kurie, diese (wie sie Lorenzo Valla 
in seiner Schrift über die Konstantinische Schenkung betitelt) „gewaltsame, 
barbarische, tyrannische Priesterherrschaft* samt ihrer ganzen „gewohnheits- 
mäßigen“ „ecclesiastica fraus“, über die etwa der sehr fromme und kirchen- 
treue Florentiner Staatskanzler Coluccio Salutati erbitterte Klage führt’. Da 
ist die ewige Pfündenjägerei des sonstigen höheren und niederen Klerus, da 
sind insbesondere diese ungebildeten, faulenzenden, habgierigen, heuchle- 
rischen und lüsternen Bettelmönche, usf. usf. Das Thema ist schier unerschöpf- 
lich — es ist für uns auch beinahe ebenso uninteressant! Wir wissen längst, 
wie wenig wir in solchen leidenschaftlichen und aufreizenden Polemiken 
gegen die Entartungserscheinungen des spätmittelalterlichen Kirchenwesens 
etwas spezifisch Humanistisches sehen dürfen, wie verfehlt es vor allem auch 
wäre, wenn man aus ihnen allein (wie es früher nicht selten geschehen ist) auf 
einen antireligiösen oder auch nur antikirchlichen Geist schließen wollte. Das 
Thema ist ja schon zwei, drei Jahrhunderte alt: fast von Generation zu Ge- 
neration schwoll der vielstimmige Chor beschwörender Mahnungen, harter 
Klagen und Anklagen, bitterböser Satiren und Parodien immer gewaltiger 
und drohender an. Heilige und Unheilige sind in gleicher Weise daran be- 
teiligt; die Tonart — doch keineswegs, was die Schärfe und Rücksichtslosigkeit 
der Sprache anlangt — ist bei diesen und jenen verschieden, die Sache, die sie 
meinen, ist bei allen dieselbe. In solcher Freizügigkeit der Kritik wird eben 
die geistige Weiträumigkeit sichtbar, die der mittelalterlichen Kirche (trotz 
allem) noch eigen war, und die erst der ängstlichen „Disziplin“ eines neuzeit- 
lich-konfessionellen Kirchentums zum Opfer fiel. 

Das ändert natürlich nichts daran, daß all diese Erscheinungen Ausdruck 
des tiefen Krisenzustandes, in dem sich das Zeitalter befindet, sind. Sie sind 
das Abfallsprodukt des sich selbst zersetzenden Mittelalters und seines 
unaufhaltsam auf einen großen Umbruch (welcher Art auch immer) zutreiben- 
den Kirchenwesens. Was der Humanismus dazu beigetragen hat, hat mit 
seiner geistigen Sonderart so gut wie nichts zu tun. Nur etwa das eine, daß 
die humanistishe Bewegung dank der allgemeinen, stets wachen und 
angriffsbereiten Kritisier- und Spottlust ihrer Vertreter und dank der spitze- 
ren geistigen Hieb- und Stichwaffen, über die sie verfügen, dabei bald in die 
vorderste Kampfreihe zu stehen kommt, und daß sie so die vorhandene 
Krisensituation am schärfsten und rücksichtslosesten und so, daß sie von nie- 
manden mehr übersehen werden konnte, offenbar machte. 


5 Epistolario di Coluccio Salutati, a cura di Fr. Novati (4 voll., Roma 1891—1911), 
I, S. 215f. 
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Im mittelalterlichen Latein bezeichnet das Wort „religiosus“ - bekannili 1 


lebens eben der Mönchsstand verstanden wird; in ihm vollzieht sih — dies 
ein zweites uraltes Schlagwort (z. B. schon in der „Regula s. Benedicti*) — 
die „militia Christi“, das Leben als Kriegsdienst für Christus. Und an diesem 
Ideal muß sich auch der „in der Welt“ lebende Christ, der Laie also (sofern er 
nach wahrer Vollkommenheit strebt) ausrichten, so gut — oder so schlecht — 
es eben gehen mag. Die christliche Ethik des Mittelalters lief praktisch auf 
eine „Monachisierung der Laienwelt“® hinaus. Abgesehen von der kurzen 
Blütezeit des ritterlich-höfischen Standesethos hat das Mittelalter eine christ- 
liche Laienethik, eine Ethik also, die auf der vorbehaltlosen Anerkennung 
des Lebens in der Welt mit ihren Aufgaben und Werten aufgebaut und so 
in sich selbst gegründet wäre, nicht (oder allenfalls nur in einigen schüch- 
ternen theoretischen Ansätzen) auszubilden vermocht (womit zugleich einer 
der wesentlichsten Punkte bezeichnet ist, an dem das vergeistlichte (spätere) 
Mittelalter seiner christlichen Mission gegenüber nicht mehr gerecht wurde). 
Der Laie bleibt, sagen wir: der Christ „zur linken Hand Gottes“. 


Für die Richtigkeit dieser Feststellung kann man wohl kaum unverdäh- 


tigere Zeugen aufrufen, als nicht wenige Humanisten insbesondere (aber 
keineswegs ausschließlich) der ersten Generation. In welch extrem asketisch- 
weltfeindlichen Deklamationen ergeht sich etwa Coluccio Salutati — der 
zweimal verheiratete Vater von elf Söhnen! — in seinem Trakat „De saeculo 
et religione“* (Über das Welt- und Ordensleben), in welch bewegten Tönen 
kann er die mönchische Flucht aus dem „Abgrund“ (baratrum) dieser Welt 
anpreisen — nur: es ist ein Abgrund, „aus dem ich nicht heraus kann oder 
nicht heraus will“!? Da wird jene religiös-ethische Zwiespältigkeit und innere 
Unsicherheit mit Händen greifbar, in der sich der in der Welt lebende Mensch 
selbst die Fragwürdigkeit seiner Existenz bescheinigen muß und sich so 
selber den festen Daseinsgrund unter den Füßen wegzieht. Jedoch der 
Humanismus, in dem sich, soziologisch gesehen, der geistige Aufstieg und 
die geistige Verselbständigung gerade des neuen bürgerlichen Laientums 
vollzieht, kann und will sich mit einer derart verfahrenen inneren Position 
nicht mehr zufrieden geben — er will auf die eigenen Beine zu stehen 
kommen. 


Der scharf geschliffene und in gleicher Weise stets angriffslustige Geist 


° So A. Auer in der unten Anm. 9 genannten Untersuchung, S. 199. 


nicht einfach den frommen, „religiösen“ Menschen, sondern den Mönch (d. ne 
entsprechend: religio = Orden oder Ordensstand). Das ist aber nur der sprach- 


N n 


liche Ausdruck dafür, daß als die Vollform eines vollkommenen Christen- 


” 


” Vgl. A. v. Martin, Mittelalterliche Weltanschauung im Spiegel der Schriften 


C. Salutatis, Mchn.-Brl. 1913, S.32ff., und Ders., C. Sal. und das humanistische 
Lebensideal. Ein Kapitel aus der Genesis der Renaissance, Lpz.-Brl. 1916, bes. 
S. 74f., 171, 260ff., 274 Anm. 1. 
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enzo FE Vallas gibt ee so in dem Dialog „De professione u 
nicht mehr lange mit jenen (im Grunde genommen doc recht billigen) In- 
vektiven gegen ein entartetes Mönchstum ab, sondern packt das Problem 
 kühn an der Wurzel an. „Heißt denn ein ‚religiosus‘ sein etwas anderes, als 
ein ‚vere christianus‘ sein?“ Zwischen einem guten Mönch und einem guten 
Laien gibt es (so wenig wie etwa zwischen einem guten Maler und einem 
' guten Architekten) keinen wertmäßigen Vergleich: „ein jeder ist in 
seiner Art vollkommen“. Und keine vollkommenere „regula“ gibt es, 
als die von Christus und den Aposteln überlieferte; sie gilt für alle Christen, 
‚ und auf sie haben wir uns in der Taufe verpflichtet — „was soll also ein. 
zweites Gelübde? Wozu gelobst du unter Eid noch einem Menschen, was du 
schon Gott gelobt hast?... Oder kann man das Gesunde noch gesünder, das 
Vollkommene noch vollkommener machen?“, u. ä. mehr (wie weitgehend hier 
bereits Luthers Argumente vorweggenommen werden, ist leicht zu ersehen). 
„Auch ich bin Krieger (miles) und stehe in der Schlachtreihe für die Religion, 
für die Kirche, auch für dich, Bruder Mönch, und ich hoffe nicht weniger, was 
Gott wohlgefällig ist, zu tun, als du es tust...“ (Es verschlägt dabei natürlich 
wenig, daß sich Valla selber in seiner persönlichen Lebensführung bekannt- 
lich nicht gerade übermäßig in solcher Weise bemüht hat — hier handelt es 
sich um die grundsätzliche Frage). Insgesamt: die nichtmönchische Lebens- 
form und Frömmigkeit ist der mönchischen, sagen wir zunächst: zum wenig- 
sten gleichwertig. So wird dann auch Erasmus seine Anweisung zu einem 
vollkommenen Christenleben für den „miles christianus“ — das ist: den Laien 
— schreiben und ihm darin den lapidaren Satz sagen: „Monachatus non est 
pietas“ — der Mönchsstand hat als solcher keinem anderen Stand gegenüber 
an „pietas“ irgendetwas voraus, es ist nicht so, „als ob es ohne Kutte kein 
(vollwertiges) Christentum gäbe“!® Gewiß, wohl kein anderer Humanist mehr 
hat das ganze Problem mit so durchdringender gedanklicher Schärfe ange- 
gangen und aufgedeckt, wie Valla und (schon in beträchtlichem Abstand) 
Erasmus; aber was bei diesen beiden bewußt ausgesprochen wird, steht bei 
vielen anderen mehr oder weniger unbewußt im Hintergrund; einfach der 
harte Laienprotest gegen eben jene uralte Verengung der christlichen Idee, 
die im „religiosus“ schlechthin nur den, der „der Welt abgesagt“ hat, zu 
begreifen vermag. 
Doch vom Protest, von der Negation allein läßt sich nicht leben. Der posi- 
tive Aufbau eines ethisch voll legitimierten Lebens in und mit der Welt 
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8 M. J. Vahlen, Laurentii Vallae opuscula tria, Sitz. ber. Akademie d. Wiss. Wien 

2 (1869), S. 99—134. Gekürzter Text (latein. u. italien.) in dem sehr verdienst- 

lichen Sammelband von E. Carin, Prosatori latini del Quattrocento, Milano- 
Napoli 1952 (= La Letteratura Italiana, Storia e Testi, 13), S. 566—593. 

9 Erasmus, Handbücllein des christlichen Streiters, deutsch von H. Schiel, Olten u. 
Freiburg 1952, S.202; ähnlich Briefe, deutsch von W. Köhler, Wiesbaden 1947, 
8.151. — Dazu A. Auer, Die vollkommene Frömmigkeit des Christen nach dem 
Endhiridion militis Christiani des Erasmus von Rotterdam, Düsseldorf 1954, mit 
einer eingehenden und sehr instruktiven Analyse des erasmianischen Frömmig- 


keitsideals. 


„stischen ne E ” 
_ Petrarca begründet und offen (den Theorie Bd Praxis) das neue 
a der „Vita solitaria et contemplativa“: es ist nichts anderes als die 


monastischen Vorbild werden die maßgeblichen Formprinzipien entnommen 


setzung des Mönchs- oder Eremitenlebens ins Laikal-Diesseitige. Dem 5 


(Rückzug von der „Welt“, wirtschaftliche „Autarkie“, Disziplinierung des 


Leibes und Geistes, und zwar noch mit betont religiösen Einschlägen); aber . 


diese Formen füllen sich mit wesentlich innerweltlichen, laikalen Zielen 


und Gehalten (die Studien, die Pflege der Seele, ein beruhigtes, glückliches 


Leben in stiller Beschaulichkeit u. dgl.)1° Dieses Ideal hat, indem es sich zu- 
gleich immer entschiedener säkularisierte, seine faszinierende Anziehungs- 
kraft für den gesamten Humanismus behauptet; aber es entbehrte anderseits 
doch zu offensichtlich aller notwendigen sozialen Bezüge und Verpflichtungen, 
als daß es nicht bald zu scharfem Widerspruch hätte herausfordern müssen. 


Unbeschadet seiner theoretischen Begeisterung für die Weltflucht, ganz ent- 


sprechend vielmehr seinem eigenen tätigen Leben und seiner wahren Natur, 
hat bereits Salutati dagegen geeifert, „sich selber unter den Lebenden zu be- 
graben“, und immer wieder mit Nachdruck das „prodesse et aliis“ (worunter 
er vorzüglich die Freunde und das Vaterland verstand) gefordert!!. Erst recht 
versucht Leonardo Bruni dem Humanismus das (ihm ursprünglich recht 


fremde) Ideal einer „Vita activa et civilis“, ja einer „Vita politica“ einzu- 


pflanzen!2, und um die Mitte des 15. Jahrhunderts schreiben Matteo Palmieri 
einen Traktat „Della vita civile“, Leone Battista Alberti „Della famiglia“, 
Francesco Barbaro „De re uxoria“, Giovan Antonio Campano „De dignitate 
matrimonii“... Die Titel allein lassen schon erkennen, wie da nun vollends 
jeder Distanzierung von der Welt — sei sie religiös-metaphysisch oder indi- 
vidualistisch-diesseitig motiviert — der entschiedene Kampf angesagt wird. 
Im Verband der Familie, im Dienst an Gesellschaft und Staat, im Dienst am 
Gemeinwohl hat auch der Christ sein Leben zu leisten und zu bewältigen: 
„der Mensch ist geboren, um dem Menschen nützlich zu sein“ (Alberti)13. Und 


10 Ich bereite für eines der nächsten Hefte des Archivs f. Kulturgesch. eine Studie 
über Petrarca als das Urbild des Humanisten vor, in der ich u. a. auch auf diese 
Zusammenhänge näher eingehen werde. 

Epistolario II, S. 449: noli te sepelire cum vivis — vive, dum fata sinunt! Ebda 

III, 8.542: ego michi prodesse conor et aliis. — Ausführlich dazu v. Martin, 

Human. Lebensideal S. 75f., 121ff., 156ff. 

12 Die Genesis dieses „bürgerlichen Humanismus“ bei Bruni und seinem Kreis 
aufzuzeigen, ist das Grundanliegen von H. Baron, The Crisis of Early Italian 
Renaissance. Civic Humanism and Republican Liberty in an age of Classicism 
and Tyranny, 2 Bde., Princeton, N. ]J., 1955. Leider wird der an sich hohe Wert 


11 


dieses bedeutenden Werkes durch manche recht überspitzte und gewaltsame Kon- 


struktionen nicht unerheblich beeinträchtigt; vgl. dazu M. Seidlmayer in Göt- 
tingische Gel. Anzeigen 210 (1956), S. 35—63. 

“ Vgl. zum Ganzen E. Garin, Der italienische Humanismus, Bern 1947, Kap. II 
(S. 36—91). Freilich bedürften die genannten Traktate u. a. einschlägige Texte 
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was die „studia humanitatis“ anlangt, die „so heißen, weil sie den Menschen 
‚vollkommen und schön machen“!4: Roberto de Rossi etwa übersetzt, während 
der Lärm der Kriegsvorbereitungen (zur Unterwerfung Pisas 1405/06) ganz 
Florenz erfüllt, unbeirrbar eine Schrift des Aristoteles und versucht dazu, 
seinen Lateinschülern die hohe Welt der Dichtung der Alten „aufzuschließen*: 
„nicht unnütz für meine Mitbürger halte ich mich“ mit solcher Arbeit!15 Noch 
prägnanter aber hatte es wiederum schon Salutati gesagt, wenn er von einem 
„militare (!) intellectui“ spricht, das er auch anderen lehren wolle, damit sie 
„Sich nicht durch die Süßigkeit vergänglicher Dinge beirren lassen“ möchten, 
oder Boccaccio, wenn er seiner festen Überzeugung Ausdruck gibt, daß er 
mit seinem Bemühen um die alten Schriftsteller auch den zukünftigen Ge- 
schlechtern genützt und so „für Gott ... Kriegsdienst geleistet“ habe!®. An- 
gesichts eines solchen ethisch-pädagogischen Selbstbewußtseins dürfen wir uns 
wohl an jenes Wort vom „Laienpriestertum der Humanisten“ erinnern! 

Petrarca bereits hatte als die beiden Pole, die seine Natur am stärksten 
angezogen hätten, die Poesie und die „moralis philosophia“ genannt!”. 
Für ihn wie für den Großteil des Humanismus ist „Philosophie“ überhaupt 
fast ausschließlich Moralphilosophie: die Erkenntnis, die zum „amor virtutum 
et odium vitiorum“ im Sinne einer wirklichkeitsbezogenen, praktisch 
realisierba ren „Lebensphilosophie“ anleitet, die „scientia bene beateque 
vivendi“. Auch hierin drückt sich wiederum nur das gleiche dringliche Be- 
dürfnis nach einem religiös-ethischen Fundament aus, das den wahren Not- 
wendigkeiten und den — nun mächtig gesteigerten — Ansprüchen des Laien- 
daseins in der Welt gerecht werden könne. 

Und Alberti erklärt — und (in mehr oder minder scharfer Akzentuierung) 
darf man das ruhig als die humanistische „communis opinio“ nehmen —: 
„Nichts ist besser und geeigneter, um Tugend und gute Sitte zu erwerben, 
als beständig in den gelehrten antiken Autoren zu lesen.“18 Wie steht es da 
mit der christlichen Ethik? 

Valla, der (wie er selbst betont) „nicht nur den Stil, sondern auch den 


noch einer genaueren Analyse. Daß das Dilemma zwischen „Vita activa“ und 
„Vita contemplativa“ — ein Urdilemma des Humanismus! — mit Schriften sol- 
cher Art keineswegs ausgeräumt war, können etwa die „Camaldolensischen Ge- 
spräche“ des Cristoforo Landino (deutsch von E. Wolf, Jena 1927) sehr gut 
zeigen. 

14 Se Leonardo Bruni; s. Garin a. a. O., S. 37. 

15 Der Text bei Baron a.a. O., I, S. 291f., II, S. 573£. 

18 Salutati in dem Anm. 11 zit. Brief, Epistolario III, S. 542f. Boccaccio, De casibus 
illustrium virorum, Praefatio zu 1. VIII: agendum est, laborandum est et totis 
urgendum viribus ingenium ..., ut tamquam nobis profuere praeteriti, sic et nos 
posteris valeamus, ... ut videatur, hac in peregrinatione mortali Deo et non 
vitiis militasse (zit. noch Toffanin a. a. O., S. 187, mit weiteren Äußerungen ähn- 
licher Art). 

17 Epistola posteritati (Opera, Basel 1554, am Anfang, ohne Paginierung). Brief an 
die Nachwelt, Gespräche über die Weltverachtung, Von seiner und vieler Leute 
Unwissenheit, übers. von H. Hefele, Jena 1925, S. 4. 

18 zit. nach Toffanin a. a. O., S.418 u. 472 Anm. 187. 
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"bono“20 die ken Gen und christliche E 
miteinander, um sie kritisch auf ihren Wert für den Menschen geg 
| abzuwägen. Wohl findet er schließlich (was freilich schon bei den Zeitgen 

wie auch in der neueren Literatur nicht unbestritten blieb) das „verum 
bonum“ doch am besten im Christentum gewahrt, aber das Entscheidende für | 
uns hier ist sein methodisches Vorgehen selbst: die christliche, also die ge- 
offenbarte (und dazu kirchlich sanktionierte) Lehre wird nun nicht mehr 
einfach als die absolute, fraglos gültige Norm angenommen, sie muß essih 
' vielmehr gefallen lassen, auf der gleichen Ebene mit den anderen, nicht- u 
christlichen Auffassungen zur Diskussion gestellt zu werden, und das letzte 
Kriterium, das zwischen ihnen das Urteil spricht, steht bei der Vernunft, 
d. h. bei einem rationalen Realismus, der die verschiedenen Systeme auf ihre 
: Tragfähigkeit fürs Leben prüft. Wie aber, so ist man versucht zu fragen, 
wenn andere Vernunftkriterien zu einem anderen Urteilsspruch kämen? 
Jedoch — und hier zeigt sich zum erstenmal, wie wenig wir im konkreten 
Fall mit der einfachen Alternative „heidnisch“ oder „christlich“ auskommen 
— das ist praktisch so ziemlich nur eine akademische, eine theoretische Frage. 
Der Zwang zu einer wirklichen Entscheidung zwischen einem Entweder — 
Oder liegt für die Humanisten kaum vor. Selbst ein vergeistigter „Epikureis- 
mus“ ließ sich (wenigstens zur Not noch) im Sinne einer „christlichen Lebens- 
weisheit“ interpretieren. Wie sehr sich Valla auch der scharfen polemischen 
Antithese zuliebe — gegen die unverständig-hochmütige Herabsetzung der 
„Natur“ durch den stoischen wie auch den christlichen Asketismus — in 
einigen Kapiteln des 1. Buches im Gewande eines anstößig und aufreizend 
wirkenden Libertinismus gefällt, so entbehrt auch seine — letztlich ganz 
eudämonistisch verfeinerte, ja am Ende in die „Lust“ der himmlischen Be- 
seligung (auch der Sinne!) einmündende — „voluptas“ keinesweges der Hin- 
weise und Anknüpfungspunkte in diesem Sinne. Es ist sehr bezeichnend, daß 
ein so frommer und theologisch gebildeter Mann wie Alexander Hegius 
Vallas Traktat nicht nur ohne jede Entrüstung, sondern sogar positiv auf- 
nahm: „er hat mich davon überzeugt, daß mir etwas nur insoweit gut ist, als 
es mir „Lust“ zubringt ...“2?! Und Erasmus vollends wird dann in seinem 
„Epicureus“ ausführen: „es gibt keinen wahren Epikureer, außer dem, der 
fromm und gottselig lebt...“22?! Der Stoizismus anderseits mit seinem 
Ideal der Verachtung der menschlichen Natur und der Ertötung aller Lust- 


1% De professione ..., Vahlen a.a.O., S. 101. 

20 Zugänglich war mir nur die italienische Übersetzung von V. Grillo unter dem 
Titel: II Piacere, Napoli 1948. Dazu die treffenden Bemerkungen bei Mestwerdt 
a.a.O., S. 30f., ferner Garin a.a.O., S. 50ff. 

®?i Vgl. Mestwerdt a.a.O., S.155f.; es macht dabei wenig aus, daß Hegius den 
Traktat nur in seiner zweiten, etwas abgemilderten Fassung kannte. 


’* Erasmus, Vertraute Gespräche (Colloquia familiaria), deutsch von H, Schiel, Köln 
1947, S. 617ff., insbes. 636f. 
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' und Unlustaffekte kann erst recht — und ganz besondes in seiner schon seit Rn 

der späteren Antike (Boäthius!) üblich gewordenen Vermengung mit nu- | 

_  platonischen Ideen — einem christlich-asketisch verstandenen Spiritualismus 

, zum Verwechseln ähnlich sehen (obgleich beide doch durch einen Abgrund 

von einander geschieden sind!), ja’er kann den mittelalterlichen Geist aske- 
tischer Welt-Distanz noch tief in den Humanismus hineintragen (wofür etwa 
Petrarca oder gar Salutati u. a. eindringliche Belege abgeben würden). Nur 
wiederum: er ermöglicht es ohne weiteres, die ganze Frage auf die Ebene des 
Laien zu verschieben: nicht zu Unrecht hat man die stoische Moral als eine 

- „Art von Laienaskese“ bezeichnet23. Natürlich, um für das Leben in der Welt _ 
wirklich brauchbar, um „realistisch“ zu werden, mußte sie sich (nicht anders 
wie der genuin christliche Spiritualismus) ihren ursprünglichen Rigorismus 
mehr oder weniger stark beschneiden lassen; aber das hatte ja weitgehend 
schon die jüngere römische Stoa selbt getan, und im übrigen besaß man als 
beruhigenden Ausgleich auch noch die aristotelisch-peripatetische Schule und 
ganz besonders die „allerheilsamsten Lebensregeln“ des Eklektikers Cicero. 
Wie dem aber auch im Einzelnen sei, das Eine steht fest, was „Augustinus“ 
seinem „Franciscus* — der Kirchenvater seinem „Beichtkind“! — erklärt: 
„Die letzte Quelle aller Heilmittel (ist) die Vernunft... Würdest du nur 
ganz unter der Herrschaft der Vernunft stehen, ... dann würdest du unan- 
greifbar bleiben gegenüber allen Übeln ...“25! 

Ziehen wir ein vorläufiges Fazit! Was hier an „Lebensethik“ entsteht, 
ist ein recht undurchsichtiger Synkretismus sehr heterogener Elemente, und 
läßt sich daher unmöglich auf einen begrifflichen Nenner bringen (und wie 
pendelt erst oft die Praxis des durchschnittlichen Humanistenlebens unsicher 
und naiv zwischen den Extremen hin und her!). Welche Stellung kommt dabei 
der christlichen Lebensauffassung zu? Die Antwort läßt sich in zwei Haupt- 
punkte zusammenfassen. 1) Indem die ethischen Normen den Kriterien einer 
kritisch abwägenden Ratio unterworfen werden, indem sich also auch die 
christliche Ethik in ihrer Werthaftigkeit an den antik-heidnischen Systemen 
messen lassen muß, büßt sie (jedenfalls im Grundsatz) ihren bisherigen 
autoritativen Absolutheitscharakter ein. Aber sie besteht, aufs Ganze gesehen, 
doch diese „Probe“, sie behält also, wenn auch von jenen anderen Elementen 

‘ mehr oder minder stark infiziert, ihre Gültigkeit. 2) Dies letztere aber doch 
nur so, daß sich in ihr (der christlichen Ethik) selber die Schwergewichte 
sehr deutlich verschieben, und zwar nach einer doppelten Richtung hin. 
Einmal: die spezifisch kirchlich-theologische Lehre und deren praktischen 
Forderungen verlieren — zum wenigsten — sehr stark an innerem Gewicht; 


A 


x 


23 E, Walser, Ges. Studien ..., S.57; ähnlich v. Martin, Human. Lebensideal, S. 263. 

24 So Petrarca, Sen. XV, 1 (Opera S. 1046f.). Die „peripatetische Schule“, die zwar 
nicht wie die stoischen Grundsätze alle Übel von Grund aus zu heilen, aber doch 
Linderung zu bieten vermöchte, läßt sich ebenfalls schon Petrarca von seinem 
„Augustinus“ anempfehlen (De contemptu mundi (Petrarcas „Secretum“), deutsch 
von Hefele (s. oben Anm. 17), S. 58. 

25 Ebda S. 106, 69, 72. 
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a ‚philosophischen Erörterungen — : 
 — größtenteils beharrlich ignoriert. Die echten christlichen © 
‚an den „Quellen“ selbst zu finden: bei der ae wir oben hörten 


tatores“ der Apostel, eihfachhin: bei der „Ppiissima ntiquitid “s, Zum anı lern 
(und eng damit zusammenhängend): die allgemeine Tendenz läuft ganz ent- 
schieden (wozu gleichfalls die Stoa wesentliche Anregungen vermitteln konnte) 
auf eine reine Gesinnungsethik hinaus, die alles Wesentliche ganz ins 
"Innere des Menschen verlegt. „Non exterior homo, sed interior placet Deo“ 
wie Valla in „De professione religiosorum“ nachdrücklich unterstreicht. Hier, 
im Innern des Menschen, muß die ethische Entscheidung in völliger und stets 
neuer Freiheit gefällt werden. Emphatisch hält es Valla seinem Gesprächs- 
partner entgegen — um damit zugleich nun den Rang der Laienethik übe 
den der Mönchsethik zu stellen! —: „Du handelst aus Notwendigkeit (um 
nicht durch den Bruch der eidlichen Gelübde schuldig zu werden) recht, ich 
(der „miles Christi“) aus freiem Willen; du aus Furcht vor Gott, ich aus Liebe 
zu ihm: perfecta caritas foras mittit timorem (1 Joh. 4, 18)“! Alles andere: 
“die Bindung an eine äußere, kirchliche Gesetzlichkeit bleibt demgegenüber 
ohne Belang oder verfällt gar als „Judaismus“ (wie das Erasmus u. a. zu- 
sammen mit Luther nennen werden) einem scharfen Verdikt. I 


N 

2. | 
Wir fragen nunmehr nach dem Glaubensbewußtsein und der Glau- 
benshaltung des Humanismus und dringen damit zum innersten Kern seiner 
ganzen religiösen Problematik vor. Für die zunächst folgenden Gedanken- 
entwicklungen — die, wie mir scheint, geradezu den Schlüssel für den | 
religiösen Raum, in dem sich der Humanismus bewegt, an die Hand geben — 
halten wir uns vorab an Boccaccio und Salutati sowie zusätzlich noh an 
Petrarca?”. Denn unter der älteren Humanistengeneration haben die beiden 


26 So gleichfalls Valla; s. Mestwerdt a.a.O., $. 31. | 

®" Die wichtigsten und dem Folgenden zugrunde liegenden Texte — nebst den hier 
verwendeten Siglen — sind: 
Boccaccio: a) Gen. = Genealogia Deorum, 1. XIV (bes. die Kap. 1, 7—10, 
13, 17) u. 1. XV (bes. ab 8 u. 9), in: O. Hecker, Boccaccio-Funde, Braunschweig 
1902, S. 188—299. — b) V = Vita di Dante, in: Il Commento alla Divina Com- 
media e gli altri scritti intorno a Dante, a cura di G. Guerri (8 voll., Bari 1918), 
vol I., die Abschnitte S. 36—43 (bzw. für die 2. Fassung der Vita S. 8599). Die 
Vita (m der 1. Fassung) deutsch: Inselbücherei No. 275, hier S. 43—52. | 
Salutati: a) San, I bzw. San. 2 = zwei Briefe an Fra Giovanni da San 
Miniato; Epistolario III, S.5389—543, u. IV, S.170—205. — b) Lab. = De 
laboribus Herculis, ed. B. L. Ullman, Zürich 1951 (= Thesaurus mundi 8); davon | 
bes. 1. I, c. 1—3, 9, 10, 12,'II, ce. 18. 
Petrarca: a) F 1 bzw. F2 = Fam. X, 4 (De stilo patrum et de proportione 
inter theologiam et poetriam) bzw. Fam. XXII, 10 (De permixtione stili ex 
literis sacris ac saecularibus): Euizione nazionale delle opere di Fr. P.: Le 
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Erstgenannten die von Petrarca erst andeutungsweise vorgezeichnete, für die 
Zukunft dann aber maßgeblich werdende neue Wegrichtung am bestimm- 
testen eingeschlagen und systematisch ausgebaut; anderseits aber fehlen 
ihnen als betont kirchenfrommen Christen alle irgendwie paganisierenden 
Absichten, im Gegenteil: sie wollen die weittragenden Folgerungen, die ihre 
Theorien unmittelbar nahelegten, selbst nicht so recht wahrhaben?®. Gerade 
deswegen dürfen wir sie unbedenklich als paradigmatisch für die durch- 
schnittliche religiöse Situation des Gesamthumanismus nehmen. 

An einen Frater, der ihn von den humanistischen Studien abhalten will, 


schreibt Salutati (San. 1): „Glaube nicht, daß man nicht auf den Wegen 


Gottes gehe, wenn man bei den (alten) Dichtern oder sonst in den Büchern 
der Heiden Wahrheit sucht. Denn alle Wahrheit ist von Gott, vielmehr, ... 
sie ist ein Stück Gottes (aliquid Dei) ... Nichts Wahres ist außerhalb Got- 
tes... Gott ist das Zentrum, koexistierend (coexistens) mit seinen unend- 
lichen Ausstrahlungen, und da er überall ist, kann man von keiner 
Wahrheit sagen, daß sie ihm näher oder ferner sei...“ 

Das sind Sätze, denen eine ungeheure Dynamik. innewohnt und die dem 
christlichen Einzigkeits- und Ausschließlichkeitsanspruch gegenüber sehr leicht 
eine gefährliche Sprengwirkung (von der sich Salutati noch keine Vorstellung 
zu machen vermochte!) bekommen können. Dies wird uns erst ganz klar, wenn 
wir uns einer zweiten Gedankenreihe, die nur die praktische Anwendung 
jener Sätze darstellt, zuwenden. 

Die ganze Hl. Schrift, führt Salutati (Lab. I, 1; II, 5) aus, bedient sich einer 
anthropomorphen, figürlich-allegorischen Sprechweise, und d. h.: der gleichen 
Sprechweise (locutiones), wie sie auch die alten Dichter gebraucht haben. 
Wenn Gott z. B. sagt: „Es werde Licht“, oder: „Machen wir den Menschen 
nach unserm Bild und Gleichnis“, oder wenn es von ihm heißt: „Es reute 
Gott“, usw., so ist das „unter dem Schleier einer dichterischen Sprechweise“ 
oder (so Boccaccio, Gen. XIV, 8) „sub metrico velamine literali“ gesagt. In 
einer „poetica fizione“ wird Christus Löwe, Lamm, Wurm usw. genannt, 
die Gleichnisse der Evangelien sind nichts anderes als „fabulae“, und wie hat 
erst der Verfasser der Apocalypse die Großtaten Gottes im selben (dichte- 
rischen) Stil verhüllt dargestellt! (Boccaccio, V u. Gen. XIV, 9 u. 13; ganz 
ähnlich schon Petrarca, F 1). Die Hl. Schrift aber — zu dieser grundsätz- 
lichen Einsicht ist allein Salutati (a. a. O.) vorgestoßen — muß „mit Not- 
wendigkeit“ einen solchen „figuratus loquendi modus“ gebrauchen, weil 
unser gebrechlicher Geist die unaussprechliche Majestät Gottes nicht anders 


Familiari, 4 voll. Firenze 19383—42. — b) Inv. = Invective contra medicum, a 
cura di P. G. Ricci, Roma 1950 (= Storia e Letteratura 32), 1. III, S. 58—80, 
Bereits K. Vossler, Poetische Theorien in der italienischen Frührenaissance, Brl. 
1900, S. 8ff. u. 48ff., hat die hier in Frage stehenden Probleme berührt, sie aber 
viel mehr in ihren literar-ästhetischen, als in ihren religionsgeschichtlichen Aspek- 
ten gesehen. 

28 Fiir Boccaccio charakteristisch das ausführliche Glaubensbekenntnis in Gen. XIV, 
9 (mit der Anm. Heckers S. 300); für Salutati vgl. v. Martin, Human. Lebens- 
ideal, S. 226ff. 
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 habeneres und vollkommeneres Gedicht (p . Schrift”. 
Art zu sprechen hat mit der göttlichen Sprechweise‘ (di inis eloquiis) 


„der Gottheit selber eine engere Gemeinschaft (maius commercium) als 
we Sprechweise der Dichter“; ja „es gibt (schlechthin) nur die eine wahre 
Ei adaequate Sprechweise (über Gott): die poetische“?®. i 
Br: So hatte bereits Petrarca geschrieben: „Wenig fehlt, daß ich die Theotofik | 


eine Poesie von Gott nennen möchte“ (F 1). Das leise Zögern, das hier noch 
spürbar wird, streift dann Boccaccio (V) völlig ab: „Die Hl. Schrift, die wir 
Theologie nennen ..., und die Poesie dürfen beinahe ein und dasselbe ge- a 
nannt werden . Er ich sage, daß die Theologie nichts anderes ist, als eine 
Poesie von Gott . . Nicht nur ist die Poesie Theologie, sondern auch die Y 
Theologie ist Podsiet “ 
Die Poesie ist Theologie, denn, indem sie „in metrischer und figürlicher ! 
Rede unter dem Geheimnis irgendeiner Erzählung Wahres verbirgt“, ist ii 
in ihr die ganze „ratio celestis et mundane armonie“ enthalten (Salutati, 
Lab. I, 10, 12)3°, Die alten Dichter, die „höchst gebildete und mit einem ge- 
wissen göttlichen Geist begabte Menschen“ waren (Boccaccio, Gen. XIV, 1), | 
haben „sub velamento fabuloso“ oder „sub verborum cortice“ von den Ge- | 
heimnissen der Gottheit gesprochen und in „einer nicht gewöhnlichen, sondern 
in einer gewissen kunstvollen und erlesenen Form“ deren kultische Verehrung 
geordnet. Die ersten unter ihnen, so besonders Musaeus, Orpheus und Linus, 
sind — wofür man sich schon auf Aristoteles berufen konnte — auch die 
„ersten Theologen“ gewesen®!. „Der Anfang der Poesie ist also das Lob der 
Gottheit und der Tugend, die die Heiden mit der wahren Religion 
gemeinsam hatten“ (Lab. I, 1). 
Nun handeln aber die „fabulae“ der Heiden doch von einer Unzahl von 
Göttern. Die Antwort unserer drei (und anderer) Humanisten auf diesen 
Einwand heißt einfach: „Wenn die Dichter auch von einer Vielheit von 
Göttern sprechen, so glaubten sie doch ohne Zweifel nur an einen Gott.“ 
Sie bezeichneten das eine göttliche Wesen (unum et idem numen) nach der 


2 Salutati, San. 1; dazu eine von Mestwerdt a.a.O., S.45 Anm. 3 herangezogene 
Stelle: clarum efficiam Jaunverezet adaequatissime nihil esse dicendi rationem 
nisi poeticam. 
In San. 2 (S. 201f.) erklärt Salutati geradezu: keiner verdient den Namen 
„Dichter“, der nicht „in der Philosophie, in allen Wissenschaften von den gött- 
lichen und menschlichen Dingen und in den freien Künsten erfahren ist“; das ist 
natürlich von entscheidender Wichtigkeit für das Verständnis dessen, was „Dich- 
ter“ und „Dichtung“ im humanistischen Sinn heißt: immer handelt es sich dabei 
um Aussagen — nur eben in „poetischer“ Sprache — über die objektiven 
Gegebenheiten Gottes, der Welt und des Menschen. 
Das ist die ‚gemeinsame Überzeugung Petrarcas (F 1 u. Inv.), Boccaccios (bes. 
ausführlich in V, ferner Gen. XIV, 1, 8-10; XV, 8 [die heidnischen Dichter 
waren „mythici theologi“]) und Salutatis, für den „poetes“, „vates“ und 
„propheta“ geradezu synonyme Begriffe werden (Lab. I, I u. 2; Bach Epistolario 
III, S. 226f.). Einen ersten Anhaltspunkt — aber auch nicht mehr — bot Augusti- 
nus, De civitate Dei XVIII, 14: De theologicis poetis. 
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£ Verschiedenheit seiner Potenzen, Akte und Effekte mit verschiedenen Namen, 
die „etwas anderes sind als die Sache selbst“; sie hießen die Gottheit am 
(nächtlichen) Himmel „Luna“, in den Wäldern „Diana“, in der Unterwelt 
. „Proserpina“, usw.®, Und immer muß man ihren „misticus sensus“ zu er- 
_ gründen suchen; ausführlichst erörtert Salutati (Lab. II, 3—6) z. B., „was die 
Dichter mit Jupiter und Juno figürlich ausdrücken (figurare)“ wollten; so etwa 
(II, 5): wenn Jupiter mit seiner Schwester und Göttin Juno spricht, spricht er 
in Wirklichkeit mit dem „göttlichen Willen“ — nicht anders, wie es im Psalm- 
wort heißt: „Dixit Dominus Domino meo ...“*: beidemale erscheint die eine 
- göttliche Person in zwei Personen aufgespalten®®. Was man bei den alten _ 
Dichtern „fabula“ oder „fictio“ heißt, ist also ganz das Gleiche, was unsere 
Theologen „figura“ nennen — und wenn man jene wegen ihrer „fabulae“ 
verurteilen will, dann muß man auch Christus und den Hl. Geist „Fabulierer“ 
nennen! (Boccaccio, Gen. XIV, 9; ähnlich Salutati, Lab. II, 5). Und dazu 
noch etwas anderes: am Anfang bekannte sich die Menschheit überhaupt zum 
Monotheismus! Die ersten Menschen, führt Boccaccio (V) aus, verehrten nur 
eine Gottheit; erst mit der Zeit sind viele Gottheiten daraus geworden, teils 
weil es die rohe und ungebildete Menge nicht anders verstand, teils weil die 
Dichter-Priester die tiefen Geheimnisse der Gottheit mit Absicht in die 
Schleier der Mythen und Sonderkulte gehüllt haben, damit sie beim Volk 
nicht durch allzu leichte Kenntnis in geringere Achtung versänken. 

Die „geistliche und göttliche Dichtung“, so faßt Salutati sein Urteil zu- 
sammen, unterscheidet sich von der „menschlichen und weltlichen“ dadurch, 
daß jene „ganz wahr“ ist, diese aber die Wahrheit „quandoque sub cortice“ 
umfaßt; die alten Dichter haben das, was die Natur- und Staatsreligion 
(physica sive civilis theologia) erlogen hat, durch ihre mythische Theologie 
— die Fabeln gleichsam durch Fabeln — korrigiert“ (Lab. I, 12; II, 2); und 
wenn man nur ihre inneren Absichten sorgfältig erforscht, findet man die 
„verborgenen Wahrheiten“ und einen Sinn, der „mit der theologi- 
schen Wahrheit übereinstimmt“ Nehmen wir noch jene allge- 
meinste These Salutatis (oben $. 115) hinzu, daß nichts Wahres, wo immer 
es auch angetroffen werde, Gott, der Wahrheit schlechthin, näher oder ferner 
stehe, so ergibt sich daraus nichts anderes, als daß diese Dichter auch heute 

noch — im christlichen Zeitalter! — als „Theologen“ etwas zu sagen 


32 So — wiederum am grundsätzlichsten — Salutati, Lab. II, 2. Boccaccio, Gen. XIV, 
13 (die vielen Götter sind „Dei membra aut divinitatis officia“), ähnlich in V (hier 
außerdem: moralische Wahrheiten in den Götterfabeln). Petrarca, Inv.: plures 
deos tanta ingenia credidisse, numquam michi persuadebitur; dagegen polemi- 
siert er in „De sui .. .ignorantia“ (deutsch von Hefele [s. oben Anm. 17], S. 160f.) 
heftig gegen diese „abgeschmackte Entschuldigung und Verhüllung der Wahr- 
heit“, und dies noch dazu direkt an die Adresse „meines Cicero“! 

33 Dabei ist sich Salutati selbst bewußt, daß er mit solchen Erklärungen eine „Menge 
von neuen Allegorien“ vortrage; s. Lab. I, 10. 

% San. 2 (S.183f.); dieser sehr lange Brief faßt im übrigen die ganzen Theorien 
Salutatis, wie er sie in Lab. ausbreitet, und seine Argumente für die Verteidigung 
der Lektüre der alten Dichter zusammen. 
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Yo folgt“, und „wenn man ihren Stil genau betra. er er | 
ihrer Art zu reden, nicht von den Propheten“ (2. Fassung v« E | 
also ihre „Fabeleien“ vorwerfen möchte, „lästert jenen | 
_ anderes ist als der Weg, die Wahrheit und das Leben“5! 2 dt | 
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Zweifellos: Aspekte, die in kaum mehr übersehbare Weiten führen, haben u 
sich mit Konzeptionen solcher Art aufgetan?®. Wohl ist und bleibt der christ- 
liche Glaube als das „ganz Wahre“ das unerreicht Vollkommene und in- 
sofern das Einzigartige und das die religiöse Menschheitsentwicklung end- 
> gültig Abschließende; aber ebenso sicher ist — so wenig auch diese 

Wirkung im Sinne von Männern wie Boccaccio und Salutati gelegen war — 
daß die Grenzen zwischen ihm und dem heidnischen Gottesbewußtsein ins 
z Fließen geraten waren, daß sie unsicher, „weich“ geworden waren. So ist von 
hier aus auch nur mehr ein kleiner Schritt zum universal-synkretistischen 
Religionsverständnis der „Platonischen Akademie“ von Florenz mit ihren | 
beiden Häuptern Marsilio Ficino und dessen Schüler und Freund, dem Grafen 
Pico della Mirandola (so daß man diese auch nicht, wie es leicht geschieht, 
zu isoliert für sich allein betrachten darf)?”. 

Der ältere Humanismus hatte sein Augenmerk, zwar nicht ausschließlich, 
aber doch ganz vorzüglich (neben dem Alten Testament) auf die Dichter- 


35 Diese im Vorstehenden skizzierten Gedankengänge finden sich auch — jedoch 
schon mit einer starken Tendenz zur Radikalisierung — in dem ungedr. Traktat 
„Contra detractores poetarum“ des bisher ziemlich unbekannten Francesco da 
Fiano, aus dem Baron (s. oben Anm. 12) I, S. 272ff., u. II, S. 562ff., einige Partien 
mitgeteilt hat. Fiano zieht vor allem auch schon praktische Konsequenzen aus dem 
Ganzen: „Wenn wir auf den Effekt der Sache und nicht nur auf den äußeren 
Klang der Worte achtgeben, so hat auch unser Glaube seine Götter; denn was 
die Alten „Götter“ nannten, nennen wir „Heilige“ (woraus sich die weiteren 
Folgerungen bezüglich der Heiligenanrufung von selbst ergeben!). 

#° Verwandte Vorstellungen von einer gesamtmenschheitlichen Einheit der Gottes- 

idee (deren biblische Unterlagen vor allem im Römerbr. 1, 19f. u. 2, 14f. zu suchen 

sind) waren wohl gelegentlich auch schon im vor- und außerhumanistischen Mittel- 
alter aufgetaucht; Abälard, Roger Bacon und vor allem Ramön Lull wären hier 
zu nennen (Vgl. L. Mohler, Nikolaus von Cues, Über den Frieden im Glauben, 

Lpz 1943 [= Philos. Bibl. 223), Einführung S. 23—60). Doch handelt es sich hier 

nur um Einzelgänger abseits des überlieferten allgemein-kirchlichen Bewußtseins; 

jetzt aber wachsen diese Ideen aus einer großen geistigen Bewegung, die die 
lebendigen, vorwärts drängenden Kräfte des Zeitalters repräsentierte, heraus und 
ergreifen zugleich auf breitem Feld von ihr Besitz! 

Marsilio Ficino, Opera, 2 voll., Paris 1641. Briefe des Mediceerkreises aus M. Fici- 

nos Epistolarium, übers. von K. Markgraf v. Montoriola, Brl. 1926. — Pico della 

Mirandola, De hominis dignitate, Heptaplus, De Ente et Uno e scritti vari, a - 

cura di E. Garin, Firenze 1942. Die Würde des Menschen, deutsch von H. W. 

Rüssel, Pantheon-Verlag o. J. — Eine quellenmäßig gut unterbaute Einführung 

in die Gedanken Ficinos bietet W. Dress, Die Mystik des M. F., Brl-Lpz 1929; 

zu Ficino und Pico außerdem Garin, Humanismus, S. 105ff. 
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Theologen der griechisch-römischen Vorzeit konzentriert. Ficinos und 
Picos „Gesamttheologie aller Völker“ erfaßt nun schlechthin alle Räume 


E ‚und Zeiten. In den Weisen der Chaldäer, Perser, Inder, Ägypter, der 


. 
E 
r 
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Thraker, Griechen und Italiker, bei Zoroaster — „von dem (nach Ficino) 
alle Weisheit der alten Theologen ihren Ausgang genommen hat“3® — bei 
Orpheus, Aglaophemus#, Mercurius (Hermes Trismegistos), Pythagoras und 
den anderen ältesten griechischen Philosophen, bei Moses und sonst im Alten 
Testament — Pico fügt bekanntlich noch die Kabbala hinzu —: überall spricht, 


wenn auch noch so verschieden, der eine göttliche Logos, die eine und 


allgemeine göttliche Offenbarung; die „mosaischen und die christlichen My- 
“ sterien“ wie die „Theologie der Alten“ strömen nur in eine einzige Wahrheit 
. und ein einziges Leben zusammen‘!. Und darin ist eben auch die „gemein- 


same, auf einen Gott hingerichtete Religion der Heiden“ begründet, die 
„der menschlichen Art völlig naturgemäß ... und daher überaus erhaben 
ist“@. Nur die Art und Weise der Gottesverehrung ist nach Ländern 
und Zeiten verschieden; doch darauf kommt es Gott nicht so sehr an, ja 
„vielleicht erzeugt eine solche Verschiedenheit auf Anordnung Gottes 
(ordinante Deo) gerade eine gewisse wunderbare Zier im Universum. Dem 
höchsten König ist es mehr darum zu tun, überhaupt und in der Tat, als durch 
‘diese oder jene Handlungen verehrt zu werden ...“43 Man sieht, wie sich die 
Tore immer weiter auftun! 

Die „prisca gentilium theologia“ ist aber nun schon „ganz in den Werken 
unseres Platon enthalten“; er, der „divus Platon“, hat die älteste Gottes- 
und Weltweisheit bereits vollkommen zusammengefaßt“. Und von Platon 
geht dann die Linie — hinsichtlich der Dichte und Reinheit der Ideen‘ — 
aufsteigend weiter zu Plotin und den anderen Neuplatonikern — Ficino 
läßt Platon einmal über Plotin sagen: „Dies ist mein geliebter Sohn, ... ihn 


3 Ficino, Theologia Platonica XIV, 1 (Op. I, 299): omnis apud omnes gentes theo- 
logia. 

Ebda IV, 2 (Op. I, 128). 

4° Nach neuplatonischer Überlieferung ein orphischer Lehrer des Pythagoras (Pauly- 


$ 


Wissowa). 
4 Pico, De dignitate,... (S. 122): mosaica aut christiana mysteria, sed priscorum 
quoque theologia. — Einen Begriff von dieser Art synkretistischer „Synopsis“ 


können beispielsweise die schier endlosen Namenreihen bei Ficino, Theol. Plat. 
XVII, 4 (I, 383f.) oder De christiana religione c. 26 (I, 29f.) vermitteln; ähnlich 
bei Pico (außer dem gesamten „De dignitate ...*) bes. das Prooemium zum 
Heptaplus, a. a.O., S. 168ff. 

“2 Theol. Plat. XIV, 10 (I, 317): communem ispsam omnium gentium ad Deum 
unum religionem esse humanae speciei admodum naturalem ... ideoque excellen- 
tissimam. 

4 De christ. rel. c. 4 (I, 4); am Schluß: die Christen aber verehren Gott mehr als 
die anderen, ja allein „syncere*. 

#4 Ebda c. 22 (I, 25). Damit verlieren auch für Ficino die alten „poetae“ etwas an 
unmittelbarer („aktueller“) Bedeutung und das Schwergewicht verschiebt sich auf 
die „Philosophie“; s. dazu unten S. 123. 

4°, dazu unten S. 121 Anm. 52. 
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en“! — und bei Paulus, auch bei J 
beim Areopagiten — dem „Gipfel atonise en ziplin 

der christlichen Theologie“ — findet alles seine, Bestätigung und zugl eidt 

seine letzte Überhöhung und Vollendung. Platon ist es so, der die Menschen 

für die „christiana pietas“ gleichsam „einfängt“: „Salve igitur, vere piscator 

_ hominum!“, schreibt Ficino begeistert an Pico, ... Unser Fischernetz ist die 

 „Platonica ratio“, und wenn es nur recht im Zeichen der christlichen Wahr- 

heit ausgeworfen wird, wird es nicht zerreißen, sondern, während es sih 
(mit Menschen-Fischen) füllt, unversehrt bleiben ...*!47 f 
Wie aber wird das möglich? „Gott hat sih unmittelbar (absque medio) 

dem Menschen verbunden, und unter Gleichen (inter aequales) — denn 1 

in gewisser Weise hat sich Gott dem Menschen angeglichen — herrscht \ 

; 

i 

i 


Freundschaft, und so wird der Mensch selbst kraft des ihm innewohnen- 
den göttlichen Logos und dank seiner schöpferischen und herrscherlichen 
Kräfte ein „Deus in terris“: „Aufhören sollen die Menschen, ruft Ficino 
emphatisch aus, aufhören sollen sie, ihrer Göttlichkeit zu mißtrauen (suae 
divinitati diffidere) — mit diesem Mißtrauen erst mischen sie sich selbst dn 
Sterblichen bei — sie sollen sich selber wie göttliche Wesen achten (revereantur 
seipsos tamquam divinos) und hoffen, daß sie zu Gott emporsteigen können, 

da ja die göttliche Majestät sich gewürdigt hat, in gewisser Weise zu ihnen 
herabzusteigen ...!“4 Das ist die „Dignitas hominis“, auf die Ficino selbst 
und dann erst recht Pico ihre enthusiastischen Hymnen anstimmen‘® — eines 
der Grund- und Hauptmotive, um die das Selbstverständnis des humanisti- - 
schen Menschen kreist. 

Seit Petrarca ist es das Hauptziel des Humanismus geworden, aus den 
„studia humanitatis“ und den „studia divinitatis“ ein einziges Gebäude 
der „Weisheit“ zu errichten. Valla erklärte, daß „die heilige Religion und 
die wahre Literatur im gleichen Hause (pariter) beieinander wohnten, und 
wo immer die eine nicht sei, auch die andere nicht sein könne“: „wer der 


“5 Exhortatio in lectionem Plotini, Op. II, 508; weitere Zeugnisse bei Dress a. a. O., 
S.5. Der „Platonismus“ Ficinos und seines Kreises war also nicht, wie man oft 
sagt, aus Mißverständnis in Wirklichkeit mehr Neuplatonismus — er wollte 
das vielmehr sein! 

Ficino in einer Abhandlung über Dionysius Areopagita, Op. II, 1. In seinem 
Römerbrief-Kommentar (Op. I, 415ff.) erläutert Ficino den Text in großem Um- 
fang mit platonisch-neuplatonischen Argumenten sowie auch mit Hilfe der „an- 
tiqui vates“ (s. Dress a.a.O., S. 153f.). — Zum Verhältnis zwischen den christ- 
lichen Theologen und den Neuplatonikern s. auch unten $. 121 Anm. 52. 

Epistolae 1. XI; Op. I, 956. 

“ De christ. rel. c. 19 (I, 23). „Deus in terra“: Theol. Plat. XVI, 6 u. XII, 3 (I, 
369; 290). — Die Idee von der „Göttlichkeit“ oder „Vergottung“ des Menschen — 
kraft der Inkarnation — findet sich auch schon bei manchen Kirchenvätern; man 
sieht aber, wie dünn und undeutlich der Bezug auf die Incarnation hier in Ficinos - 
Sicht geworden ist. 

Ficino in den eben angeführten Kapiteln. — Zum ganzen Thema vgl. A. Auer, 
G. Manetti und Pico d. M., De hominis dignitate, in: Vitae et Veritati, Fest- 
gabe f.K. Adam, Düsseldorf 1952, S. 83—102. 
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Eloquenz (die die Literatur vermittelt) unkundig ist, den erachte ich für 
völlig unwürdig, über Theologie zu sprechen“50! Jetzt, bei Ficino und Pico, 
erfährt diese ganze Konzeption wohl noch eine gewisse Modifizierung (s. 
unten S. 128), zugleich aber und mehr noch ihre letzte Steigerung und Voll- 
endung. Hier nun ist die wahre und vollkommene „pia philosophia“ (wie 
sie dem älteren Humanismus als Ideal vorgeschwebt hatte) oder umgekehrt 
die „docta pietas“ verwirklicht: eine „philosophica quaedam religio“51 oder, 
weil sie eben ganz in der Luft Platons, des „Menschen-Fischers“, lebt und 
atmet, die „Theologia Platonica“ einfachhin. Eine ununterbrochene Über- 
lieferung der Gottesoffenbarungen geht durch die ganze Menschheit: ange- 


fangen von den (für Ficino) noch primitiv-symbolisierenden poetischen Theo- 


logien der Urzeit über Platon-Plotins philosophische Theologie oder theo- 
logische Philosophie bis zur christlichen Offenbarung vorzüglichst in ihrer 
Paulinisch- Johanneisch-Areopagitischen Ausdeutung — die wiederum Voll- 
endung und Abschluss dieses ganzen Menschheitsweges darstellt52. Ihren 
Gesamtbestand — den es nun gilt, aus all seinen Verschüttungen der letzt- 
vergangenen Jahrhunderte freizulegen und damit wieder zu neuem, unsere 
gesamte Existenz tragendem Leben zu erwecken — macht eben die „pia 
philosophia“ aus, und dies heißt: Weisheit und Religion (oder Glaube) stehen 
nicht nur in einem engen „geschwisterlichen“ Verwandtschaftsverhältnis zu- 
einander53, sondern sie verschmelzen in (nahezu) vollkommener Identität 
ineinander: „die legitime Philosophie, kann Ficino unumwunden schreiben, 
ist nichts anderes als die wahre Religion, und die legitime Religion nichts 
anderes als die wahre Philosophie“5%. 

Gewiß, so wie Boccaccio und Salutati (und manche andere Humanisten) 
sind auch Ficino und Pico schließlich vor der allzu großen Kühnheit ihrer 
Vorstöße in solche schier uferlose Weiten wieder zurückgeschreckt und streb- 
ten teilweise wieder zu einer im christlichen Sinn schärfer umgrenzten 


50 „Religio sancta et vera litteratura...“: zit. nach Mestwerdt a.a.O. S. 39 Anm. 3. 
„Ignarus eloquentiae...“: Elegantiarum libri, Praefatio zu 1. IV; Garin, Prosa- 
tori (s. oben Anm. 8), S. 620; wer es trotzdem tue, sei entweder „impudentissimus“ 
oder „insanissimus“. 

51 z. B. Ficino, Epistolae 1. VIII (I, 900). 

52 Jedoch ist dies nicht — oder nur teilweise — im Sinne einer geradlinigen ge- 
schichtlichen „Evolution“ der Gottesidee zu verstehen, sondern als Folge quali- 
tativer Abstufungen innerhalb der einen zeitlos universalen Wahrheit. Nach 
Ficino haben nicht nur die „prisci theologi“ ihre wichtigsten Einsichten schon von 
den Juden bekommen — selbst Platon ist ein „attisch redender Moses“ — sondern 
ebenso haben auch die Neuplatoniker vieles von den Christen, insbes. vom Areo- 
pagiten gelernt; vgl. Dress a. a. O., S. 13f. (mit Nachweisen). Doch hindert diese 
„geschichtliche“ Konstruktion Ficino und Pico in keiner Weise daran, die außer- 
christlichen (bzw. außerjüdischen) „vates“ oder Philosophen praktisch allenthalben 
durchaus als selbständige Zeugen und Interpreten der universalen Weisheit 
zu verwerten. 

53 Ficino, Ep. 1. VII (I, 822f.): philosophia et religio germanae sunt. 

54 Ep. 1. I (I, 651), oder im eben zit. Brief: tota priscorum philosophia nichil aliud 
est quam docta religio. Ganz im gleichen Sinn das Prooemium zu De christ. rel. 


(Op. 1, 1). 
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Jedoch, Gedanken, die einmal ausgesprochen sind, führen ihr eigenes 5“ 
Leben, unabhängig von ihrem Urheber, weiter. Alle mehr oder weniger ent- 
schiedenen Vorbehalte oder halben „Retractationes“ änderten nichts daran, 


daß sich mit alledem, was nun von Petrarca bis Pico della Mirandola ge- 


schehen war, tatsächlich ungeheuere neue Horizonte aufgetan hatten. Dem 
urgewaltigen Lebensaufbruch des Humanismus liegt der allgemeine Aufbruch 
zu einer neuen Sicht des Religiösen und (wenn wir nun alles zusammen- 
nehmen) des Ethischen zugrunde. Der Humanismus empfindet das Christen- 
tum — jedenfalls in der Form, wie es ihm durch die gleichzeitige kirchliche 
Theologie dargeboten wurde — als illegitime Beengung seines Entfaltungs- 
dranges, und so geht er auf die Suche nach den Spuren der Gottheit in 
allem Geistigen und Naturhaften, im christlichen Glaubensgut wie in den 
anderen Religionen (und dazu auch im gesamten irdischen Kosmos), und er 
findet sie überall und gibt sich ihnen in ahndungsvollem Erleben hin. 
Das Ergebnis dieses Suchens ist vorab die kühne Konzeption einer mono- 
theistischen Urreligion — die von den erlauchtesten Geistern auch durch alle 
Zeiten der Vielgötterei hindurch „sub velamine“ hochgehalten worden war — 
einer universalen Menschheitsreligion und Menschheitsethik. Ohne Zweifel: 
auf ein hohes, gefährlich wogendes Meer wurden damit der christliche Glaube 
und das christliche Lebensverständnis hinausgetrieben — mußten sie da 
Schiffbruch leiden? 

Eines zunächst ist gewiß: was sich in dieser geistigen Atmosphäre „Theo- 
logie“ nennt, hat mit dem, was das bisherige Mittelalter (insbes. seit dem 
Sieg der Scholastik) darunter verstanden hatte, nicht mehr viel gemein. Von 
Petrarca bis Valla ist die Stimmung von einer scharfen Abneigung gegen 
eine intellektualistisch ausgebaute Religion, d. h. gegen das Hereinreden der 
Philosophie in die Theologie beherrscht. Schon bei Petrarca kann man genug 
an derartigen Ausfällen gegen die theologischen Aristoteliker lesen55. Salutati 
erklärt rundherum, die Dichter seien „weit mehr Freunde und öffentliche 
Zeugen der Wahrheit als die Philosophen“56. Von Boccaccio wissen wir 
bereits, daß er die Hl. Schrift einfachhin als „Theologie“ bezeichnete, und 
diese dazu für ihn nichts anderes als „Poesie von Gott“ war5?. Für Valla 
vollends „hängt die Philosophie mit der christlichen Religion kaum zusam- 
men, vielmehr: alle Häresien sind aus den Quellen der Philosophie ent- 


°° So bes. etwa in „Von seiner... Unwissenheit“; Hefele S. 148ff., 171f. Dagegen 
unterstreicht Pearens in den Invective, 1. III (a) a. O., $. 58f.) Felliksentlicht daß 
kaum einmal ein Häretiker ein poetisches Werk geschaffen habe! 

5° Lab. II, 1; ähnlich IV, 1 u. Epistolario IV, 183, 198. s. dazu oben $.116 Anm. 30. 

57 s. oben S. 116; dazu auch Mestwerdt a. a. O., S. 53. 
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' sprungen“; Boäthius z. B. habe über die Willensfreiheit nur deswegen so 
' falsch abgehandelt, weil er „nimis philosophiae amator“ gewesen sei5®. Nur 
erscheinen nun bei Valla als die zur „Theologie“ Berufenen nicht mehr so 
sehr die „poetae“, als vielmehr die „oratores“ mit ihrer „eloquentia“ — der 
_ „regina rerum et perfecta sapientia“5® — aber das macht für unsere Frage 
4 hier sachlich keinen Unterschied aus. Ob „poetae“ oder oratores“: „Theo- 
logie“ ist hier wie dort (um es mit kurzen Schlagworten auszudrücken) „Weis- 
heit“ und nicht Fach-Wissenschaft“ — und damit wird sie zugleich auch 
betont zur Laientheologie. 
- Mit der „philosophischen Religion“ Ficinos und seiner „conphilosophi“ 
(wie er seine Gesinnungsgenossen gerne anredet) scheint sich freilich das Bild 
von Grund auf zu ändern. Aber es ist zu einem größeren Teil mehr Schein 
als Wirklichkeit. Ihr Heros ist ja doch jener Mann, dem der Mythos selber 
als unentbehrliches Hilfsmittel des „Philosophierens“ galt und den man als 
den „Dichter- Philosophen“ zu charakterisieren pflegt. Ficinos Philosophie 
meint letztlich „Spekulation“ oder „Kontemplation“ als die „vollkommenste 
und (zugleich) beglückendste aller menschlichen Tätigkeiten“; polemisch er- 
klärt er, daß „niemand mehr über das Göttliche lügt, als wer es mit ge- 
nauem (rationalem) Maß mißt“®. Der florentinische Platonismus steht auf 
jeden Fall jenem Ideal des älteren Humanismus ungleich näher, als der 
üblichen Theologie, d. h. der aristotelischen Scholastik (aller Richtungen), die 
mit ihrer harten begrifflich-analytischen Denkmethodik beanspruchte, die 
Inhalte eines geschlossenen Glaubens- und Moralsystems rational präzis 
definieren und „schul“mäßig-autoritativ darbieten zu können. 

Gerade das aber ist für die Humanisten — schon von Petrarca ab — etwas 
Gegenstandsloses, etwas „Uninteressantes“ geworden; das „Eigene“, das man 
sucht, ist nur auf ganz anderen Wegen zu finden. Und vollends der Anspruch 
der kirchlichen Philosophie und Theologie, als die berufene Interpretin des 
Glaubens und der Moral zugleich auch die Instanz für die kompetente 
Beurteilung alles sonstigen Erkennens, Wissens und Tuns zu sein, hat im 
geistigen Raum der Humanisten keinen Platz mehr. Mit einem Wort ge- 
sagt: der tatsächliche innere Bruch mit der Scholastik ist — selbst wenn 
man auch das nicht immer ganz wahrhaben will und auch wenn man bei ihr 
unvermerkt doch noch mancherlei Anleihen macht — eindeutig vollzogen (und 
demgegenüber erscheinen dann all die lauten und oft wüsten Polemiken und 
Invektiven gegen den „verrückten und heulenden Pöbel von Scholastikern“®1 
als durchaus zweit- und drittrangiger Natur). 

Müssen oder dürfen wir aus diesem Tatbestand auch die gleichen negativen 


58 Valla, De libero arbitrio; Garin, Prosatori, S. 524ff., mit zahlreichen scharfen 
Polemiken solcher Art (die Zitate S. 526, 558f., 616). Valla vertritt hier einen 
ausgesprochenen „Fideismus“: fide stamus, non probabilitate rationum (S. 560)! 

5% Elegantiarum libri, Praefatio zu 1. IV; Garin, Prosatori, S. 622; s. auch oben 
S. 120f. 

6° „Spekulation“: Theol. Plat. IX, 6 (I, 218). „Mit genauem Maß“: Ep. 1. I (I, 624). 

1 So Petrarca, Von seiner... Unwissenheit; Hefele S. 176. 


davon sehr einfach überzeugen, wenn wir für einen y Angenbkiiiteilien 
E lassen und einen kleinen Seitenblick auf den genialsten spekulativen Den 


selber Beben Es wäre nur ein irr: führen \ uß! Wir 2e1 


des Zeitalters (wenn nicht des Mittelalters überhaupt), auf Nikolaus vo 


Cues, werfen. Auch bei Nikolaus von Cues lesen wir, daß hinter aller Viel- £ 


zahl von Göttern und Götterkulten immer nur eine Gottheit stehe, daß 
„alle Gottes- und Weisheitslehrer ...nur das Eine und Unausspredlihe 


auszudrücken“ versucht haben, daß demgemäß die „Hl. Schrift und die Philo- 
sophen Dasselbe nur auf verschiedene Weise benannten“ und „Platon schon 


fast den ganzen Johannes-Prolog ausgesprochen“ habe; auch er rückt ander- 
seits die volkstümliche Heiligenverehrung in die dichteste Nähe der heid- 


nischen Götterkulte, usf. Und er (der Theologe!) führt einen erbitterten 
Kampf gegen die bloße Schulphilosophie und Schultheologie der „Dialek- 
tiker“ mit ihrer ganzen intellektualistischen Überforderung der einfachen 
Glaubenshingabe (der „fides, qua creditur“), um an deren Stelle eine auch 


dem „Idiota“, dem Laien zugängliche, ja in sokratischer „Unterredung“ von 


ihm selbst zu findende Gottes- und Weisheitslehre zu setzen, die wohl die 
wenigen fundamentalen christlichen Glaubenswahrheiten in sich schließt, 
alles übrige aber um der „una religio“ willen der varietas rituum“ anheim- 
stellt®2. Und doch ist der Cusanus zwar mit alledem das große Ärgernis (und 
muß es sein!) aller alten und neuen Scholastiker, zugleich aber (so oft man 


ihm auch, lobend oder tadelnd, „Pantheismus“ nachsagen wollte), einer der 


genuinst vollchristlichen Denker aller Zeiten. 

Erneut sehen wir uns zu größter Vorsicht gemahnt. Dennoch bleibt das 
Problem (wenn wir wieder zum italienischen Humanismus zurückkehren) 
sehr ernsthaft. Die verschiedenen Religionen gehen nun in jener allegorisch- 
dichterischen Verschleierung der Wahrheit ineinander über. Damit wird das 
polytheistische Heidentum der Antike von der christlichen Sicht her gleich- 
sam „entschärft“, es hat weitgehend seine Anstößigkeit verloren. Und ander- 
seits: diese vorchristliche Antike ist doch der Raum, in dem man mit Leib 
und Seele lebt! In dieser psychologischen Situation öffnen sich der Infil- 
trierung und Infizierung der christlichen Vostellungswelt mit antikisch- 
paganen Elementen Tür und Tor. Die Theorie von der poetischen Allegori- 
sierung der Wahrheit bleibt nicht bloß (eine auf die Vergangenheit bezogene) 
Theorie, sie wird — in einem oft naiven Synkretismus — in der Gegen- 


wart ständig geübte Praxis! Kaum kann oder will man mehr das Christ- . 


liche mit einfachen christlichen Worten ausdrücken, man muß es in die Be- 
griffe der heidnischen Mythologie verschleiert und verschlüsselt sagen. Die 
Literaten wie die Künstler gefallen sich in einem gelehrten paganistischen 
Aufputz, dessen „tieferer“ (also: christlicher) Sinn nur mehr den „Einge- 


62 Alle Nachweise bei M. Seidlmayer, „Una religio in rituum varietate“. Zur Reli- 


gionsauffassung des Nik. v. Cues, Archiv f. Kulturgesch. 36 (1954), bes. S. 150ff., 
157ff., 176f., 198ff. 


ee 


3 ze. und ve arm N er für den Erweis des ei 
E: Charakters der Renaissance ausgebeutete Erscheinungen. Wir tun aber gut 
‚daran uns zu erinnern, daß auch Dante schon ganz unbefangen vom „höchsten 


gekreuzigten Jupiter“ (sommo Giove crocifisso; Purg. VI. 118f) sprechen 
konnte, ja daß ein halbes Jahrtausend zuvor der nun doch denkbarst eindeutig 
christlich-fromme Alcuin in einem Gedicht die Mönche zu ihren klösterlichen 
Tagzeiten das „heilige Lob des Donnerers“ (laus sancta tonantis) verkünden 
ließ®4, Das zeigt wiederum, wieviel vorsichtige Zurückhaltung selbst bei solchen, 
auf den ersten Blick vielleicht recht eindeutig anmutenden Erscheinungen am 
Platze ist! Immerhin, so viel wird, wie mir scheint, doch zu sagen sein: wenn 
man sich sozusagen Tag für Tag und wie ganz selbstverständlich in solchen, 
wenn auch zunächst nur äußerlichen und formalen „paganisierenden“ Allüren 
bewegte, so konnte mit der Zeit eine gewisse Verwirrung und Vermengung 
der religiösen Begriffe und Empfindungen, und d. h. eine nicht unbeträcht- 
liche Trübung des genuin christlichen Bewußtseins wohl kaum ausbleiben. 

Das tiefste Problem liegt aber anderswo. Das Christentum, sahen wir, 
bleibt zwar (nahezu ausnahmslos) die letzte, abschließende und vollendende 
Darstellung der göttlichen Gesamtoffenbarung aller Zeiten®. Aber dies doch 
nur in der Weise, daß es sich auf Kosten der Ausschließlichkeit und Abso- 
lutheit seines Geltungsanspruches in jenes universale religiös-ethische Mensch- 
heitsbewußtsein einzuordnen und sich ihm damit auch irgendwie zu assi- 
milieren hatte. Was geschieht dabei mit jenen Grundgegebenheiten des 
christlichen Heilsweges, die sich dort eben nicht mehr einordnen ließen, wie 
Sünde, Gnade, Erlösung (als Fremd-, nicht: Selbsterlösung), Sakramente, 
usw.? Sie werden keineswegs geleugnet und brüsk beiseite geschoben, aber 
sie müssen doch unvermerkt in den Hintergrund treten und verblassen da 
leicht in einem mehr oder weniger unsicheren Zwielicht, sie können sich ins- 
besonder in der strahlenden Helle der „Dignitas hominis“, die doch aus eige- 
ner Kraft zum Göttlichen aufzusteigen vermag, mit dem ihnen (im christlichen 
Verständnis) zukommenden vollen Gewicht nur mehr schwer zur Geltung 
bringen. Das natürlihe „Humanum“ weitet seinen Geltungsbereich in 
höchster Ansprüchlichkeit aus — dem muß entsprechen, daß sich das (christ- 
lich verstandene) „Divinum“ einer geheimen, ungewollten, aber deswegen 
nicht minder bedenklichen Schrumpfungsgefahr ausgesetzt sieht. 

Und schließlich: „Weisheit* — die kraft der urtümlichen „Divinitas“ des 


63 Ein bes. exorbitantes Beispiel bei Walser, Ges. Studien... (s. oben Anm. 1), S. 109 
Anm. 1 aus einer Novelle Boccaccios: „der Tag, an dem die glorreiche Auffahrt 
des Sohnes des Jupiter aus den beraubten Reichen des Pluto gefeiert wird“ — 
das ist der Karfreitag, an dem Christus die Väter aus der Vorhölle befreit hat! 

#6 Alcuini carmina No. 23; Mon. Germ. Hist., Poetae lat. I, S. 243f. 

65 Auf die wenigen Äußerungen eines echten Unglaubens oder eines echten aufge- 
klärten Agnostizismus kann hier nicht eingegangen werden. Sie sind im übrigen 
keineswegs ein Specificum des Humanismus, das 13. Jahrh. kennt sie — unter dem 
Einfluß des Averroismus und der ganzen intensiven Berührung mit dem moham- 
medanischen Orient — mindestens ebenso stark. 
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gung und Legitimation durch die „Weisheit“? Doh ee haben wir 
die modern- intellektualistische Frage nach einem Entweder — Od > 
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Zeitschriftenhintergrund 


_ Während ältere literargeschichtliche Werke dazu neigen, Sir Richard Steele 
und Joseph Addison gleichsam als die Erfinder der moralischen Wochen- 
schriften anzusehen!, hat die neuere Spezialforschung längst die seit dem i 
Ausgang des 17. Jahrhunderts immer umfangreicher werdende und vor allem 
in der Frühe des 18. Jahrhunderts anschwellende periodische Literatur auf { 
ihre verschiedenen Typen hin untersucht und den entwicklungsgeschichtlichen \ 
Ort der Steeleschen und Addisonschen Zeitschriften bestimmt?. Der Tatler 
und der Spectator — in geringerem Maße auch der Guardian — sind als ent- 
scheidende Stadien innerhalb einer länger währenden Evolution erkannt 
worden. W. Graham hat dargelegt, wie alle vorher beschrittenen Wege hier 
münden?. Ein solches Resultat wurde aus gründlichen voraufgehenden Einzel- 
studien geschöpft. M. Kawczynski? hatte zwar schon 1880 nützliche Vorarbeit 
geleistet. G. A. Aitken, noch auf Andrews gestützt, erwähnt in seiner Steele- 
Biographie® neun Jahre später außer der „Review“ Defoes nur „The Athe- 
nian Mercury“, „The British Apollo“, „The Poetical Courant“, „The Diver- 
ting Muse“ und „The Muses’ Mercury“. Dieses halbe Dutzend stellt aber 


U N. Drake, Essays, biographical, critical, and historical, illustrative of the Tatler, 
Spectator, and Guardian, L. 1805, I, 79; L. Aikin, The Life of J. Addison, L. 
1843, II, 4; H. Hettner, Gesch. d. engl. Lit. ... 1660—1770, Braunschweig 1913 
(7. Aufl.) S. 247. 

® z.B. G. S. Marr, The periodical essayists of the 18th cent., L. 1923; W. Graham, 
The Beginnings of Engl. literary periodicals, N. Y. 1926; W. Graham, Engl. 
literary periodicals, N. Y. 1930. 

® W. Graham, Beginnings S.61 („The moral emphasis of Dunton and De la Crose, 
the erudition of Oldenburg and Hooke, the wit of Ned Ward and Defoe, the 
miscellaneous entertainment of Motteux‘). 

* Studien zur Literaturgeschichte d. 18. Jahrh., Leipzig 1880. 

® History of British Journalism, L. 1859. 

® The Life of R. Steele, L. 1889, I, 239—43. 
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= eine viel zu dürftige Auswahl aus Hunderten von bereits vor dem Tatler 
_ erschienenen Zeitschriften dar. Erst Jahrzehnte später schöpft Graham, nach 
. wenigen Zwischenarbeiten?, aus wesentlich erweiterter Materialfülle, unter- 


sucht aufs gewissenhafteste die Charakteristika jeder Schrift, sowie ihre 
inhaltlichen und formalen Beziehungen zum Tatler und Spectator und schafft 
überhaupt erst systematische Ordnung in einem bunten Blätterwald. Die 
Gruppierung in gelehrte, unterhaltende und kritisch-reformistische Zeit- 
schriften® bringt den nötigen Überblick. Die Entwicklung der verschiedenen 
Einfälle und Kunstgriffe (devices) der Herausgeber zwingt zu der doppelten 
Erkenntnis, daß zwar „everything in the evolution of the literary periodical 
in England leads up to the Tatler“, daß jedoch andrerseits „there is hardly 
a single trait manifested in the Tatler that is not somehow illustrated in its 
predecessors“®. Daß die Nachahmungen oft die Originale an Wirkung über- 
treffen, ist als literargeschichtliches Faktum bekannt. So haben auch Steele 
und Addison mit umsichtigem Bedacht manchen Charakterzug von oft zweit- 
rangigen Vermittlern übernommen, und ihre Zeitschriften gingen auf er- 
probten Pfaden. 

Außer den bahnbrechenden Arbeiten Grahams stehen dem Zeitschriften- 
forscher heute vor allem zwei unentbehrliche bibliographische Werke zur 
Verfügung. R.S. Crane und F.B. Kaye brachten unmittelbar nach Grahams 
„Beginnings“ einen Gesamtkatalog aller englischen Zeitungen und Zeitschrif- 
ten zwischen 1620 und 1800 heraust®. Die umfängliche Studie schöpft aus den 
reichen Bibliotheksschätzen der USA und veranschaulicht in ihrem chronolo- 
gischen Index gut das stetige Anwachsen der periodischen Literatur in Eng- 
land. Eine hervorragende Ergänzung zu diesem Quellenverzeichnis bildet 
K.K. Weeds und R. P. Bonds reiche Bibliographie der gesamten Sekundär- 
literatur über englische Zeitungen und Zeitschriften bis 180011. 


Texte und Ausgaben des Tatler 


Während Druck und Texte des Spectator seit einigen Jahren zwecks Be- 
sorgung einer neuen kritischen Ausgabe durchforscht werden, hat sich meines 
Wissens in letzter Zeit niemand zu neuer entscheidender Arbeit am Tatler 
entschließen können. Das ist um so bedauerlicher, da Aitkens (einzige neuere) 
Ausgabe!? in keiner deutschen Universitätsbibliothek zu finden ist!3. Das 


7 Ich denke etwa an die aufschlußreiche Chicagoer Dissertation von D. H. Stevens, 
Party Politics and English Journalism 1702—42, Chicago 1916. 

8 Beginnings Kap. 1, 2 und 3. 

9 W. Graham, Some predecessors of the Tatler, JEGP XXIV (1925), 548—54; 
a.a.0. S. 554. 

10 A census of British newspapers and periodicals, 1620—1800, Chapel Hill 1927 
(Studies in Philology XXIV), 1—205. 

11 Studies of British newspapers and periodicals from their beginnings to 1800. A 
bibliograhpy, Chapel Hill 1946 ( SP Extra Series Nr. 2 (TV und 233 S.)). 

12 4 Bde., L. 1898—99. 

13 1954 habe ih mit dem Exemplar der University of London Library gearbeitet. 
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Wie uns die Originalnummern im British. nei zeigen!+, hatte der 
Tatler, wie die meisten Wochenschriften und Zeitungen neben ihm, die. 
 stalt eines einzelnen beidseitig bedruckten, doppelspaltigen Foliohalbblat 
8 mal 13 englische Zoll im Format (etwa 20 mal 33 cm). Den Druck hat 
John Nutt übernommen, dessen Presse sich im alten Savoy befand. Das } 
Papier war schlecht, die typographische Korrektheit, wie viele, teils nachträg- 
lich verbesserte Druckfehler bewiesen, nicht gerade bestechend. Ein diplo- 
matischer Druck, bzw. eine Photokopie der originalen Folio wird zu beachten 
haben, daß die Einzelnummern aus drucktechnischen Gründen der Zeit mehr- 
fach neu gesetzt werden mußten. Die vorhandenen Folioblätter sind also auf 
solche verschiedenen Drucksätze hin zu überprüfen!5. Inwieweit eine Repro- 
duktion in der „Augustan Reprint Society“ (Ann Arbor, Mich.) oder der 
„Facsimile Text Society“ (Columbia University Press) vorbereitet oder ge- 
plant wird, entzieht sich leider meiner Kenntnis. 

Neben der Originalausgabe!® in folio wird eine neue kritische Tatler- 
Ausgabe vor allem die beiden ersten Sammelausgaben (in Oktav und Duodez) 
zugrunde legen müssen!®. Ihren Vertrieb hatten Lillie und Morphew in 
Händen. Aus einer an Steele adressierten Aufstellung Tonsons, der im 
Herbst 1711 den restlichen Tatler-Verkauf übernahm, ersehen wir den Band- 
preis: „on royal paper“ £ 1, „on medium paper“ 10 s!?. Diese Summe, wie 
niedrig sie auch im Vergleich mit anderen Buchpreisen der Zeit scheinen mag, 
wird für die breite Masse der Tatler-Leser noch recht hoch gewesen sein. 
Daher werden viele die alten Einzelausgaben gesammelt haben. Zum Ein- 
binden wurden Titelblätter (The Lucubrations of Isaac Bickerstaff, Esq.) mit 
den Jahreszahlen 1710 (Band I) und 1711 (Band II) verkauft, desgleichen 
Indexe, Widmungen, Vorworte und als frontispiece ein feiner Stich in folio 
(Preis 6 p), auf dem man Bickerstaff am Schreibpult sitzen sieht!®, 

Die Unterschiede zwischen Folio, Oktav und Duodez gingen über Äußer- 
liches hinaus. In den Buchausgaben begegnen Textauslassungen und Ver- 


14 Ich habe die beiden dort vorhandenen vollständigen Exemplare (Signatur 20 
44. g. und 91. g. 12.) eingesehen. Ein nicht ganz vollständiges Exemplar befindet 
sich im Besitz der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg (Signatur 
A/17622). 

J- R. Sutherland, The circulation of newspapers and literary periodicals, 1700 
—1730, The Liberary XV (1934), 110—24; a. a. O. S. 122. 

„Ihe Tatler, by Isaac Bickerstaff“ erschien dreimal wöchentlich vom 12.4. 1709 
bis zum 2.1.1711 (Nr. 1—271). 

Bd. I der Subskriptionsausgabe in Oktav erschien auf Regal- und Medianpapier 
am 10.7.1710. Gleichzeitig kamen die ersten beiden Bändchen der Volksausgabe 
in Duodez heraus. Der 2. Oktavband wurde am 1.9.1710, der 3. erst am 17.4. ° 
1711 (mit dem 4.) verkauft. Bd. III und IV der Duodez wurden vermutlich um 
dieselbe Zeit in den Handel gebracht 

7 Aitken, Life of St. I, 830f.; The Correspondence of R. Steele, L. 1941, $.50 A. 
18 Aitken, Life I, 303. 
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Scherz-Annoncen) fallen gelassen. Die „Advertisements‘ haben mehr als 


. zeitgeschichtliche Bedeutung!®. Sie sind von nicht geringem Interesse für die 
Verfasserschaftsfrage und für Redaktionsprobleme der Zeitschrift. Ihr An- 


wachsen ist charakteristisch und verrät den Geschäftssinn der Herausgeber. 
Bis zu den Nummern 70—80 nehmen sie %, bis Nr. 100-110 % Spalte ein. 
Hiernach beträgt die Annoncenmenge durchschnittlich nahezu 1 Spalte?°. Eine 
graphische Darstellung unternahm C. N. Greenough?!. Desgleichen fehlen 
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- in den Buchausgaben die häufigen Errata-Listen der Folio22. Daß sie uns 
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einiges über die Verfasserschaft verraten können, hat F. W. Bateson gezeigt? 
Es handelt sich nicht nur um Berichtigungen von Druckversehen und gram- 


matischen oder sachlichen Fehlern, sondern oft um stilistische Korrekturen. 
Auch Bickerstaffs Humor trieb in diesem sachlichen Rahmen sein launiges 
Spiel2%, Eine Errata-Bemerkung in Nr. 255 bestätigt die Beobachtung, daß 
der Tatler-Druck in verschiedenen Pressen oder Offizinen erfolgte. Bateson 
nimmt im Falle einer Verzögerung des Manuskripts ein Nebeneinander von 
2 gleichzeitig arbeitenden Pressen an. In einem Falle glaubt er gar einen 
schnelleren und einen langsameren Setzer am Werk zu sehen?5, Der Heraus- 
geber einer neuen kritischen Tatler-Ausgabe würde nicht nur alle Adverti- 
sements und Errata-Listen aufzunehmen haben, sondern müßte vor allem 
zunächst entscheiden, ob er die Folio, die 1. Oktav oder die 1. Duodez zu- 
grunde legen kann. Es müßte in vielen Einzelfällen erwogen werden, ob die 
gewählte oder veränderte Recht- oder Großschreibung vom jeweiligen Ver- 
fasser oder Drucker herrührt, ob eine beabsichtigte oder versehentliche Lau- 
tung oder Fassung vorliegt. Keiner der 3 Frühausgaben scheint ein besonderer 
Vorrang an Authentizität zu gebühren. Um zu einem mittleren Text mit aus- 
reichenden Lesearten zu gelangen, wird man sich jeweils entschließen müssen, 
ob man der ursprünglichen Intention der Verfasser oder der gelegentlich in 
den Buchausgaben gewählten Textglättung den Vorrang geben soll. 

Von den auf die 3 Erstausgaben folgenden 24 englischen Tatler-Editionen 
des 18. Jahrhunderts?2® sind die allermeisten Neudrucke der handlichen 
Duodez im Elzevirformat??. Daneben kamen seit den 20er Jahren die ersten 
Übersetzungen heraus. Von besonderem Wert sind die von John Nichols 
gegen Ende des Jahrhunderts publizierten Ausgaben. Unter ihnen kommt der 


19 Einige Beispiele in The Tatler (ed. Aitken) IV, 879—83. 

22 PMLA XXXlI (1916), 653f. 

21 a.a.0. S. 668. 

22 Errata-Listen finden sich in 36 Nummern der Originalserie. 
23 The Errata in the Tatler, RES V (1929), 155—66. 

24 z.B. Folio Nr. 78, 79, 101, 131. 

25 RES V (1929), 156. 


20 Aitken, Life of St. II (Bibliography) S. 405f.; CHEL IX, 441; CBEL II, 609 


(„C. 25*). 
27 1712, 1713 (2 Ausgaben), 1716, 1720, 1723, 1726, 1728, 1733, 1737, 1748, 1744, 
1747, 1749, 1752, 1754, 1759, 1774, 1785, 1786, 1789, 1794, 1797 (2 Ausgaben). 
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Nachrichten-Abschnitte. Ferner wurden alle Annoncen (selbst einige der 
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den Bischöfen Dr. Percy und Pearce, vor allem a von Dr, . 
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besondere Bedeutung en = eichhaltigen; 


dem eigentlichen Herausgeber. Man stand damals, 2 Generationen. 
Steeles Tode, noch mit der mündlichen Überlieferung in Verbindung. 
neuer kritischer Kommentar wird das sicher oder vermutlich Echte vom 
Rankenwerk der längst wuchernden Legende zu scheiden haben. Nichols 
nannte die Ausgabe von 1786 „an accurate collation of the original folio with. 
Steele’s octavo: not without attention to what was faulty eitlier in ortho- 
graphy or punctuation“2%, Die 18 Ausgaben des 19. Jahrhunderts erschienen 


fast alle in seinem ersten Drittel®, Aitkens Tatler (1898/99) übertrifft als 


plar der 1. Duodez. Der Titelzusatz „Revised and Corrected by the Author“ 
bestimmte hierzu?!, Eine Heranziehung der gelegentlich differierenden 1. 
Oktav hielt Aitken offenbar nicht für erforderlich. Die Textwiedergabe ist 
recht exakt, wenn auch die alte Schreibung als „the printer’s, not the author’s“ ’ 
durch die moderne ersetzt und die Interpunktion korrigiert wird. Die An- 
merkungen sind gesichtet und ergänzt worden. Die biographisch-historische 
„Introduction*32 gibt einen vorzüglichen Überblick. Ein Neudruck dieser 
schon selten gewordenen letzten Tatler-Ausgabe müßte ernstlich in Erwägung 
gezogen werden?, | 


letzte vollständige Edition alle übrigen an Qualität. Zugrunde lag ein Exem- | 


Texte und Ausgaben des Spectator 


Wer heute im Spectator arbeiten möchte, kann sich recht schnell die gut 
brauchbare und verhältnismäßig kritische Ausgabe von G. G, Smith3# ver- 
schaffen, da sie schon 1907 in die Everyman’s Library (Nr. 164—167) auf- 
genommen und 1945 „with minor revisions“ neu gesetzt wurde. Sie enthält 
die notwendigsten Anmerkungen nebst einem biographischen und einem 
allgemeinen Index. Ein Vergleich mit den beiden anderen neueren Ausgaben 
von H. Morley (1868) und G. A. Aitken (1898) scheint jedoch kaum erläßlich. 
Seit etwa 20 Jahren arbeitet D. F. Bond (Chicago) an einer neuen kritischen 
Ausgabe, die in Kürze in der Clarendon Press erscheinen soll3s. 

Wie beim Tatler muß auch beim Spectator von den 3 frühen Texten aus- 
gegangen werden (Folio, 1. Oktav und 1. Duodez). Die Folio-Einzelausgaben 


®® Ich arbeitete mit dem Exemplar der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg 
(Signatur A5569 u. SCd IV 7.). 

2 Bd. I Advertisement. 

» 1803, 1804, 1806, 1808, 1814, 1815, 1817, 1819, 1822, 1828 (3 Ausgaben), 1827, 
1828, 1830 (?), 1831, 1856, 1898/99. 

3 Bd.1,S.V. — ®% Bd. 1, S. VI—XXVI. 

® Es sei hier auf die kürzlich erschienene gute Auswahlausgabe des Tatler von 
L. Gibbs in der Everyman’s Library (Nr. 998), L. 1953, hingewiesen, vgl. meine’ 
Besprechung in Die Neueren Sprachen 1954, S. 430. 

kahl Ausgabe L. 1897—8 in 8 Bänden. 

3% Wie mir Prof. Bond am 25.4. 1957 brieflich mitteilte, wird die Ausgabe 4 Bände 
(3 Bde. Text, 1 Bd. Anmerkungen) umfassen. 
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Texte, Ausgaben und Verfasser des „Tatler* und „Spectator“ 181 


_ erschienen, ähnlich denen des Tatler, jedoch etwas gestutzt im Format und 
etwas besser in Druck und Papier®®, wochentags vom 1.3.1711 bis zum 
- 6.12.1712 (Nr. 1—555). Verleger war Buckley, von Nr. 499 an auch der 
, jüngere Tonson, Verkäufer zunächst Mrs. Baldwin, von Nr. 16—498 auch 
Lillie. D. F. Bond hat herausgefunden?”, daß die Folio von zwei Druckern 


abwechselnd gefertigt wurde. Anhand der Advertisements, des sich wandeln- 


den Impressums und anderer Kriterien stellte er fest, daß Drucker A (un- 
gerade Ziffern) höchst wahrscheinlich mit Tonson, Drucker B (gerade Ziffern) 
_ mit Buckley identisch ist. Rückschlüsse auf die Verfasserschaft und die Ver- 
- breitung sind ein wertvolles Nebenergebnis der Untersuchung. Über die 
Advertisements im Spectator liegt eine Spezialarbeit vor®®, die in ihrem 
Anhang eine reiche Auswahl charakteristischer Anzeigen veröffentlicht®#®, 
Die Advertisements werden als kulturgeschichtliches An chauungsmaterial 
ausgewertet; hierbei wird im besonderen auf die redaktionelle Praxis und 
die Verlegermoral eingegangen. Literarische Klubs in England und Amerika 
haben verschiedentlich Interesse für die Folio gezeigt‘". 

Die 1. Oktav (Subskriptionsausgabe) des Spectator erschien bei Tonson 
in 7 Bänden (1711—13). Die doppelte Ausstattung (Regal- und Median- 
papier) mit entsprechendem Bandpreis war der Tatler-Ausgabe angepaßt. 
Die 1. Duodez brachten etwa gleichzeitig Buckley und Tonson als Volksaus- 
gabe heraus®!, Die Widmungen aller 7 Bände waren von Steele verfaßt und 
_ richteten sich an whiggistische Staatsmänner. Der am 1.9. 1715 in Oktav und 
Duodez publizierte VIII. Band gehört nicht zur Originalserie und vereinigt 
die von Addison allein vom 18. 6.—20. 12. 1714 herausgegebene 2. Serie der 
Zeitschrift (Nr. 556—635). 

In seinem Artikel „The Text of the Spectator““ legt D. F. Bond einen 
eingehenden Teilvergleich der ersten 3 Ausgaben der Originalserie vor. Die 
oft wechselnde Schreibung wird nicht als Verlegerwerk abgetan, sondern zum 
Gegenstand einer exakten Analyse erhoben. Bond stellte fest, daß die in der 


36 Ich habe die beiden vollständigen Exemplare des British Museum eingesehen 
(Signaturen: 159 b. 154 b. und C 71. g. 1.). 

37 The first printing of the Spectator, MP XLVII (1950), 164—77. 

3 ],, Lewis, The advertisements of the Spectator ... L., Boston, N. Y. 1909. 

3” a.a.0.S. 131—308,. 

4 ], Mortimer, On an old volume of the Spectator, Papers of the Manchester Lite- 

rary Club, XXX (1904), 357—69 und E. Partridge, An original issue of the 

Spectator, The Book Club of California, San Francisco 1939. 

Bd.I und II in Oktav erschienen am 8.1.1712, Bd. I und II in Duodez am 18.1. 

des gleichen Jahres. Bd. III und IV der 1. Duodez wurden am 11.11.1712 zum 

Verkauf angeboten (Daily Courant vom gleichen Tage; Spectator Nr. 533). Durch 

ein hinzugefügtes Inhaltsverzeichnis für alle 4 Bändchen war die hübsche Taschen- 

ausgabe besonders wertvoll. Bd. III (mit der Jahreszahl 1713) und Bd. IV (mit 

der Jahreszahl 1712) der 1. Oktav sind vermutlich mit den entsprechenden Bän- 

den der 1. Duodez erschienen. Bd. III enthielt die Subskribentenliste. Bd. V, VI 

und VII erschienen in Oktav und Duodez erst in der Guardian-Zeit, am 11.4. 1713. 

#2 Studies in Bibliography (Papers of the Bibliographical Society of the University 
of Virginia) V (1952/53), 109—28. 
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Vergangenheit zu wenig beachtete Duodez zwar eine Reihe eigener Druk- 
fehler aufweise, jedoch mehrfach deutlich erkennen lasse, daß sie unter Zu- 


grundelegung der korrigierten Folio gesetzt worden sei und daher viele 
Fehler der Oktav vermeide#. Dies gelte vor allem von Band IV, aber auch 
von Band II, III und VII. Varianten entstehen nach Bond vor allem dort, 
wo ein ursprünglich von Tonson gedruckter Essay in Buckleys Presse gerate. 
Solche Verleger-Korrekturen gelte es von den tatsächlichen Autor-Korrek- 
turen (substantive corrections) zu scheiden. Bonds neue Ausgabe wird dem 
Rechnung tragen. 

Die Zahl der Spectator-Ausgaben im 18. und 19. Jahrhundert ist erstaun- 
lich hoch. Bis 1800 erschienen nach den ersten beiden Buchausgaben noch 53 
und von 1800 bis 1900 56 englische Editionen“. Nach 1900 macht sich rasch 
ein Rückgang bemerkbar*5. In den nachviktorianischen Jahrzehnten nahm 
in den breiteren Leseschichten das Interesse für alle moralisierende Literatur 
stetig ab. Zudem deckte die hohe Auflage der Everyman-Ausgabe seit 1907 
manchen Bedarf. Auf die lange Reihe der Übersetzungen und Teilveröffent- 
lichungen soll hier nicht eingegangen werden. Außer der Bibel wird kein 
Literaturwerk eine solche Verbreitung nachweisen können. Die literarsozio- 
logischen Bedingungen hierfür sind trotz der bahnbrechenden und vielfach an- 
regenden Forschungen Schückings und Schöfflers niemals eingehend untersucht 
worden. Auch die neue Addison-Biographie von P. Smithers‘® bringt dies- 
bezüglich nur kurze Hinweise in ihrem letzten Kapitel“, 

Während die von J. Nichols 1789 in 8 Bänden veröffentlichte Spectator- 
Ausgabe ihr Hauptaugenmerk auf die von Percy und Calder besorgten Er- 
läuterungen richtete“, sind die 3 kritischen Ausgaben des 19. Jahrhunderts 
zugleich und hauptsächlich um einen korrekten Text bemüht. H. Morley ge- 
bührt hier das besondere Verdienst der Klärung und Reinigung. Im Ver- 
laufe von 11/s Jahrhunderten hatten sich in den oft nachgedruckten Text 
manche Fehler eingeschlichen. Morley schätzte die Gesamtzahl der Abwei- 
chungen von der Ausgabe letzter Hand auf über 30004, In seiner Einband- 
ausgabe von 1868 bot er bewußt „the original text, both as first issued and 
as corected by its authors“ (Untertitel), d.h. er verglich die Folio mit der 


aaa 089.124 

“4 1714 (2), 1718, 1720, 1723, 1724 (2), 1726, 1728, 1729 (2), 1733, 1784, 1789, 1744, 
1745, 1747 (2), 1749, 1753 (2), 1754, 1757 (2), 1758, 1761 (2), 1768, 1765, 1766 (2), 
1767, 1771, 1775, 1776 (2), 1777, 1778, 1785 (2), 1786 (2), 1788, 1789 (2), 
1791, 1798, 1798/4, 1794 (2), 1797, 1799 (2), 1801, 1802, 1803, 1806, 1807 (2), 
1808, 1810, 1811, 1812, 1812/18, 1813, 1815, 1816 (2), 1817, 1819 (8), 1820, 1822 
(2), 1823 (8), 1826, 1827 (2), 1828, 1832 (2), 1839, 1840, 1841, 1848, 1846, 1847, 
1850, 1852, 1853/4, 1854, 1855, 1856, 1857, 1860 (2), 1861, 1863, 1868, 1870, 
1876, 1883, 1887, 1888, 1897/8, 1898 (nach Aitken, Life of St. II, 400ff. und 
CBEL II, 603). 

“5 Exakte Angaben hierüber vermag ich z. Zt. noch nicht vorzulegen. 

4 Oxford 1954. — #7 a.a.0.$.451—6. 


“ Ähnliches könnte auch von den Ausgaben Bissets (1793) und Chalmers’ (1806) 
gesagt werden. 


# The Spectator. A new edition... L. 1888, $. XXIU (1. Ausgabe L. 1868). 
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Aitkens Binliogapier. echo in Srdles eh 1729 zwei 


5 8bändige Duodezausgaben, die erste am 30. 6. Eine der beiden müßte Morley 
 vorgelegen haben. Wenn er auch die 1. Duodez nicht genügend zu würdigen 


scheint, so bleibt Morleys kritische Ausgabe des Spectator doch bis heute in 


 textlicher Hinsicht die zuverlässigste, da sie sich in Lautungen und Schreibun- 


gen recht eng an ihre Vorlagen hält und eine Reihe von Varianten bringt. 
- Smiths und Aitkens Ausgaben kamen fast gleichzeitig kurz vor der Jahr- 
BE initwende heraus, Smith! ist bemüht, die Schreibung des 18. Jahrhun- 


- derts beizubehalten, während Aitken5?2 modernisiert, auch in der Interpunk- 


tion. Beide geben die 1. Oktav als Grundlage ihrer Edition an und bringen 
gelegentlich Folio-Varianten in den Fußnoten. Beide ignorieren die 1. Duo- 
dez. Bei Smith halten sich alte und neue Druckfehler verhängnisvoll die 
Waage. Der Everyman-Neudruck von 1945 hat nur einen geringeren Teil 
der Irrtümer richtiggestellt. Weit weniger Versehen zeigt Aitkens Text, wenn 
man die neuzeitliche Schreibung und eine stärkere Abhängigkeit von der 1. 
Oktav in Kauf nimmt. Eine eingehende Kollationierung der 3 Grundtexte 
(Folio, 1. Oktav und 1. Duodez) bleibt noch zu leisten. Wir hoffen auf Bonds 
kommende Ausgabe. 


Die Verfasser des Tatler 


Die Frage nach der Verfasserschaft hat beim Tatler schon zu manchem 
gelehrten Meinungsaustausch Veranlassung gegeben. Als Steele in der letzten 


-Nummer unter Nennung seines Namens die längst durchsichtige Bickerstaff- 


Maske öffentlich ablegte, versprach er sachliche und personelle Erläuterungen 
und Angaben über seine Mitarbeiter nachzuliefern, „as far as I am able, 
or permitted“53. Das dem IV. Bande der 1. Oktav und 1. Duodez beigege- 
bene Preface tat dies „in very few Words“. Unter den spärlichen Notizen 
über die Mitwirkung verschiedener „great Hands“ wird wie im letzten Tatler 
die Hilfeleistung Addisons ohne Namensnennung großmütig anerkannt. Noch 
im Vorwort zur 2. Ausgabe von Addisons Komödie „The Drummer“ (1722)54 
hob Steele mit freimütigem Überschwang den Beistand seines Freundes her- 
vor. Eine Geschichte der Steele-Kritik wird aufzuzeigen haben, wie Steele 
durch ein „understatement“ eigener Verdienste seinem literarischen Rufe 


 schadete. Es bedurfte gleichsam nur eines anderen Vorzeichens, um aus seiner 


Bescheidenheit eine Unzulänglichkeit, aus seiner Tugend eine Not zu machen, 
wie etwa Macaulays Essay55 bewiesen hat. Mag man Addisons entscheidende 


50 a. a. O. S. XXIII; vgl. auch Athenaeum vom 12.5.1877 (Morleys Antwort auf 
eine Kritik von Th. Arnold). 

51 8 Bände, L. 1897/8. — 52 8 Bände, L. 1898. — °® Nr. 271 vom 2.1.1711. 

52 Correspondence of St. (ed. Blanchard) S. 510f. 

55 The Life and Writings of Addison, Edinburgh Review LXXVIII (1843) (Juli- 
heft). Schon Tickell (Addison-Ausg. 1721) war gegen Steele eingenommen, desgl. 
Hurd (Addison-Ausg. 1811). Macaulays Darstellung wirkt sich bei Thackeray 
(Lectures on the Engl. Humourists, L. 1853) aus. Steeles Bedeutung wird ferner 
unterschätzt von C. Maschmeier (A.s Beitr. z. d. moral. Wochenschr., Güstrow 


BL , | 
Stand seiner. humanistischen Bildung mit 


tär des Lord Lieutenant Wharton in Irland. Er erkannte seinen Freund. 


lies Gesd 
Recht anführe 
und Aktivierung solcher Gaben verdanken wir Steelese. Die Idee zum 
ging allein von ihm aus. Addison weilte bei Beginn der Zeitschrift als: 


hinter der Bickerstaff-Maske und beschickte das neue Blatt zunächst nur i 
mit vereinzelten Beiträgen. 

Da die Folio, üie 1. Oktav und die 1. Duodez Hinweise auf die Verfasser 
schaft vermissen lassen, bleibt die Zuschreibung der einzelnen Nummern 
und ihrer Teile schwierig. Trotz Nichols’ bahnbrechender Vorarbeit (kom- 
mentierte Ausgabe von 1786), Drakes vielversprechenden „Tables, exhibi- 
ting at one view the proportions of the several contributors to the Tatler, 
Spectator, and Guardian“5’” und Aitkens kritischer, in den Zuschreibungen 
jedoch zu oft Nichols folgender Ausgabe ist hier noch manches klarzulegen. 
Am vollständigsten sind die bisherigen Ergebnisse der großen Tabelle in 
C. N. Greenoughs ausgezeichnetem Tatler-Aufsatz zu entnehmen®. Es wird 
vor allem schwierig bleiben, in die im Spätherbst 1709 einsetzende Zusam- 
menarbeit der beiden Hauptverfasser hineinzuleuchten. Das gilt im beson- 
deren von den gemeinsam verfaßten Nummern. Man wird nicht selten die 
Verfasserschaft unter Heranziehung aller Kriterien von Abschnitt zu Ab- 
schnitt ertasten müssen. Wie weit oder eng soll der Begriff der Autorschaft 
genommen werden? Sollen inhaltliche Anregungen gerechnet werden? Man- 
che zu persönlichen Rankünen oder zu phantastischen Ideen Steeles wird 
Addison zurechtgestutzt haben. Andrerseits wird Steeles Agilität oft Addison 
aus seiner Reserve gelockt haben. Vermag man da noch eine exakte Tren- 
nungslinie zwischen beider Anteil zu ziehen? 

Einen kurzen Einblick in die wechselnde Einschätzung der Steele-Addison- 
schen Zusammenarbeit am Tatler gibt F. W. Bateson®. Tickell legte in seiner 
Addison-Ausgabe (1721) Addison nur 42 vollständige Nummern bei. An 
20 weiteren Stücken sollte er mit Steele zusammengearbeitet haben. Nach 
Tickells Preface hatte Steele selber die Angaben hierzu geliefert „in com- 
pliance with the request of his deceased friend, delivered to him by the edi- 
tor“#1, Hurd gab daher in seiner Addison-Ausgabe von 1811 noch dieselben 


1872), B. Lenk (A. u. d. Spect., Stade 1890), P. Hamelius (Die Kritik i. d. engl. 
Lit. d. 17. u. 18. Jahrh., Leipzig 1897), G. S. Streatfeild (The Mind of the Spect., 
L. 1923) u .a. 

56 Steele wußte darum, wenn er im Vorwort zur 2. Drummer-Ausg. schrieb: „what- 
ever St. owes to Mr. Add., the Publick owes Add. to St.“ (a. a. 0. $. 511). 

57 Drake, Essays III, 376—79. 

5® The Development of the Tatler, particular in regard to news, PMLA XXXI 
(1916), 633—63. | 

5 The Errata in the Tatler, RES V (1929), 155—66; a. a. O. S. 160. 

°° Diese Ausgabe war von Addison selber geplant worden, desgleichen die dortige 
Aufnahme der eigenen Tatler-Beiträge. 

®1 Ich zitiere nach der Ausgabe von 1753, Bd. I, S. XVII. 
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Ziffern an, obschon Calder in den Nicholsschen Tatler- Ausgaben (1786, 1789, 
1797) bereits 24 weitere Stücke (meist vollständig) Addison zugeschrieben 
hatte und auf Drakes Liste das Freundespaar bei 36 Nummern zum gemein- 
samen Verfasser eingesetzt worden war®2. Aitkens folgt Drake, bezeichnet 
allerdings in seiner Ausgabe 46 Stücke mit Addisons alleinigem Namen, der 
nur einmal mit Fragezeichen versehen wird“, Bei nur 21 Blättern werden 
Addison und Steele gemeinsam als Verfasser eingesetzt®, J. G. Ames vari- 
ierte bald darauf® erneut das Verhältnis (Addison 41; Addison/Steele 34). 
Dieselben Ziffern brachten H. Routh#” und G. S. Marr®. C. N. Greenough 
verzeichnete in seiner Tabelle®® sogar bei 84 Nummern eine totale oder par- 
tielle Autorschaft Addisons. Nach Bateson sind aber alle diese Berechnungen 
Addisonscher Mitwirkung am Tatler „demonstrably wrong“?°, Er führt eine 
neue These ins Feld: Addison müsse Verfasser der 17 Nummern mit stilisti- 
schen Errata-Korrekturen sein?!. Um ganz sicher zu gehen, stützt er seine These 
durch zusätzliches Beweismaterial (topic, diction), wodurch das Vertrauen 
des Lesers in ihre Validität nicht gerade bestärkt wird. Hierbei überzeugt 
das eingehend erarbeitete stilistische Kriterium (Gebrauch des Relativprono- 
mens) mehr als das des Gegenstandes. Obschon es R. Blanchard bald gelang, 
Batesons zentrales Argument zu entkräften?2, weiß sich Addisons neuer Bio- 
graph P. Smithers Batesons Artikel gegenüber „much indebted“73, bleibt 
allerdings bei der Tickell-Ziffer von 42 Addison-Essays und schweigt über 
die Zahl der mit Steele gemeinsam verfaßten Nummern?%, 

J. Nichols schrieb im Advertisement seiner Tatler-Ausgabe von 1786: „in 
every doubtful case, the Paper is always ascribed to Steele, the only osten- 
sible author“. Ein solcher Satz mag Aitken veranlaßt haben, verhältnismäßig 
viele Stücke seiner Ausgabe, im ganzen 197, mit Steeles Namen zu versehen, 
wenn auch in 6 Fällen ein Fragezeichen hinzugesetzt wird?5. Sonst wird die 


#2 Essays III, 376. — % Life of St. I, 248; The Tatler I, S. XIV. 

6% Die Nummern 24, 96, 97, 100, 102, 108, 116, 117, 119, 120—23, 129, 130 (?), 
131, 133, 146, 148, 152—58, 161—63, 165, 192, 216, 218, 220—22, 224, 226, 
229, 239, 240, 243, 249, 250, 255, 267. 

65 Bei den Nummern 18, 42, 75, 81, 86, 93, 101, 103, 110, 111, 114, 147, 160, 
253, 254, 256, 257, 259, 260, 262, 265. 

66 The Engl. lit. periodical of morals and manners, Mt. Vernon 1904, S. 53. 

67° CHEL IX, 47. 

68 a.a. O. S. 24. Dieselben Angaben fand ich bereits bei H. R. Montgomery, Me- 
moirs of the life and writings of Sir R. Steele, Edinburgh 1865, I, 148f. 

®% PMLA XXXI (1916), 639—49. — 7° a.a.0.S.160 A 2. 

71 Hierunter auch Nr. 104 und 227. 

72 Steele’s Christian Hero and the „Errata in the Tatler“, RES VI (1930), 183—85. 

7 2.2.0.$8.198f. — ”% a.a.0.$.199. 

75 Nr. 1—17, 19—23, 25—31, 33—35, 36 (?), 37 (?), 38 (?), 39—41, 43—49, 50—62, 
64— 74, 76—80, 82—85, 87—92, 94, 98, 99, 104—07, 109, 112, 115, 118, 124—28, 
132, 134, 135—45, 149—51, 159, 164, 166—91, 193—204, 206—215, 217, 219 (?), 
223 (?), 225, 227, 228, 231—37 (?), 241, 242, 244, 245—48, 251, 252, 258, 261, 
263, 264, 266, 268, 269, 270, 271. Ohne jede Verfasserangabe ist Nr. 95. Da keine 
Anmerkung folgt und Nichols Steele nennt, ist anzunehmen, daß Aitken dem 
nicht widersprochen hat. 
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dei Hatyachretinh zum Tatlerı, der er über: 9 ee ee 


Namen angibt. Auch Mrs. Blanchard hält sich an die traditionelle Zahl"s, 


vor kurzem taucht sie hartnäckig bei P. Smithers auf”®, ohne daß man den 
Eindruck gewinnt, daß hier von einer neuen Forschungsbasis ausgegangen 


wird. 

Mitarbeiter am Tatler waren ferner: Swift, J. Hughes, S. P. Fuller, H. 
Twisden, J. Greenwood, W. Harrison und A. Philips, vielleicht auch A. Hen- 
ley, T. Stanyan, A. Maynwaring, E. W. Montagu und Ch. Dartiquenave®®, 
Über Swifts Beiträge besteht wenig Einigkeit®!. Die Swift-Kritik des 19. Jahr- 
hunderts nahm eine Autorschaft oder Mitwirkung bei etwa 15 Nummern an®?2. 
H. Craik83 bezweifelte bereits Swifts Autorschaft bei den Nummern 32, 35, 
63 und 71. F. E. Ball ging soweit, alle traditionellen Zuschreibungen zu be- 
streiten®. Nach seiner Auffassung stammen lediglich 3 Tatler-Briefe aus 
Swifts Feder. Sie seien in Nr. 16 (aus Bath), Nr. 21 und Nr. 31 aufgenommen 
worden. Ball hält einen Einfluß Swifts auf andere Nummern für möglich. 
Verfasserschaft könne nicht vorliegen, da Swift zwischen dem 13.6. und dem 
30. 10.1709 keine Briefe an Steele geschrieben habe®5. Es erscheint gewagt, 
einem so hervorragenden Swift-Kenner wie F. E. Ball leichthin widersprechen 
zu wollen. Doch werden hier nicht der Swiftschen Mitarbeit am Tatler zu 
enge Grenzen gezogen? Besteht nicht die Möglichkeit, daß trotz der von 


Swift geführten Briefliste Briefe Swifts an Steele in jener von Ball ange- 


nommenen Lücke verloren gegangen sind? Steele mag gelegentlich bloße An- 
regungen Swifts übernommen haben®®, Besaß er aber eine so hohe stilistische 
Anpassungsgabe, um in einer Reihe von Nummern Swifts Diktion so trefflich 
nachzubilden? Eine Überprüfung der herkömmlichen Zuschreibungen scheint 
mir erneut geboten. Beim allergrößten Teil von Nr. 230 wird man Swifts 
Verfasserschaft kaum bestreiten können. Sollten seine Verse in Nr.9 (De- 
scription of the Morning) und Nr. 238 (Description of a City Shower)3? nicht 
echt sein? Seine Mitverfasserschaft beim 1. Brief in Nr. 258 ist nicht nur 
wegen der gegebenen Initialen wahrscheinlich®. Zusammenfassend muß je- 


76 Essays III, 376 (Entire Papers). — 7° Life of St. I, 248; The Tatler I, S. XIV. 

"8 CBEL (1940) II, 609. — ° a.a.0.S.199. 

60 Nach Drake (Essays III, 376) sollen auch Congreve und Rev. William Asplin, 
nach Graham (Engl. lit. period. S. 80) auch Pope und Gay mitgearbeitet haben. 

#1 Vgl. Greenough PMLA XXXI (1916), 638. 

82 9, 32, 35, 59, 63, 66, 67, 68, 70, 71, 74, 81, 230, 238 und 258. 

88 Life of J. Swift (1882), I, 255 A. 

84 Correspondence of J. Swift (1910—14), I, 166 A, 167. 


85 Ball legt seiner neuen Zuschreibung Swifts Briefe vom 11. 5., 26. 5., und 13. 6. 1709 
zugrunde. 


°° So höchst wahrscheinlich die eines „Table of Fame“ (Nr. 67, 68, 74, 81); vgl. 


Steeles Brief an Swift vom 8. 10.1709 (Corresp. (Blanchard) S.33) und Aitkens 
Anmerkung zu Nr. 81 (The Tatler II, 223f. A 1). 

# Journal 8. 11. 1710 („my Shower“), desgl. viele ähnliche Tagebuchstellen. 

#8 Über Swifts Mitwirkung am Tatler vgl. Correspondence of St. (Blanchard) S. 34. 


i Eben werden, daß die neuere Forschung Swifts N am Waller ' 


Wortlaut für recht geringfügig zu halten scheint. Hatte Aitken in seinem 
Tatler Swifts Namen (zusammen mit dem Steeles) bereits nur zu den Num- 


R. mern 32, 230 und 238 gesetzt, so nimmt H. Davis in seine Ausgabe von Swifts 


„Prose Works“ lediglich Nr. 230 auf®®. 

Von John Hughes stammt die vollständige Nummer 113 und vielleicht 
auch uneingeschränkt Nr. 1949, Briefe soll er zu den Nummern 64, 66, 70, 
73 und 76 beigesteuert haben®!. Als Verfasser von Nr. 205 gilt allgemein, 
nach Steeles eigenen Angaben®?, Samuel Pargiter Fuller of Stedham, Sussex®®, 
Die humorvolle Bickerstaff-Genealogie in Nr. 11 soll nach Steeles Zeugnis®* 
Heneage Twisden geschrieben haben. Der Brief über Sprache und Erziehung 
in Nr. 234 soll aus der Feder des Lehrers James Greenwood aus Woodford, 
Essex, herrühren®. William Harrison, durch seine Tatler-Fortsetzung be- 
kannt, schrieb das in Nr. 2 aufgenommene Gedicht „The Medecin“%. Am- 
brose Philips ist Verfasser des „Winter Piece“ in Nr. 129”, Congreve, wie 
sehr er auch mit Steele verbunden gewesen sein mag, hat allem Anschein nach 
nicht am Tatler mitgewirkt. Die ihm von Johnson, Nichols und Drake®® ganz 
oder teilweise zugeschriebene Nummer 42 (mit Addisons „Inventory“) muß 
als Gemeinschaftswerk Steeles und Addisons angesehen werden. Auch Mrs. 
Blanchard hat sich deutlich gegen eine Mitwirkung Congreves an Steeles Zeit- 
schriften ausgesprochen!00, Nach Drake trug Rev. William Asplin 3 Briefe 
bei!01, Der mit J. Downes unterzeichnete Brief in Nr. 193 (Harley-Satire), 
dessen Abfassung Steele geleugnet hat1%2 soll nach Nichols10® Anthony Henley 
und Temple Stanyan, nach Forster!" Maynwaring zum Verfasser haben. Ich 
halte eine Autorschaft Steeles für möglich. Nach Aitken soll Nr. 223 von 
Edward Wortley Montagu stammen!®%. Seine Forschungen in den Wortley 
Manuscripts ergaben, daß Motiv und Entwurf sicher an Steele geliefert wur- 
den, Eine ähnliche Mitwirkung soll auch bei Nr. 199 und vielleicht auch bei 
Nr. 198 bestehen. Nach Nichols kann Nr. 252, wenigstens teilweise, von 
Charles Dartiquenave verfaßt worden sein!%, Den Mitverfasser von Nr. 118 


8 Oxford 1939, Bd. II. In den Anhang dieses Bandes (Appendix C, S. 235—47) sind 
noch die mehr oder weniger fraglichen Zuschreibungen aus folg. Tatler-Nummern 
aufgenommen: 21, 31, 67, 68, 249, 258. 

9 Nach Nichols und Aitken, vgl. Correspondence of St. S. 38. 

91 Drake, Essays III, 38f. — ® Theatre Nr. 26; Drake a. a. O. S. 289. 

#3 Fuller schrieb den Beitrag als Sechzehnjähriger. — ® Preface zur 1. Oktav. 

% Drake III, 348. — ® Drake III, 370. — 9" Drake III, 265. 

98 Lives of the Engl. Poets (Everyman’s Library Nr. 770 und 771), II, 6; The Lu- 
cubrations (1786); Drake III, 316. 

® Aitken folgte hier nicht Nichols, sondern 5 Addison-Ausgaben: Tickell (1721), 
Baskerville (1761), Hurd (1811), Bohn (1811) und Grene (1856). 

0 „There is nothing to indicate that Congreve ever contributed to Steele’s periodi- 
cals“ (Correspondence of St. S.474 A 1). 

101 a. a. 0. S. 301, in Nr. 45, 71 (aus Oxford) und 72 (aus Heddington). 

102 Preface zur 1. Oktav und Guardian Nr. 53. — 1% The Lucubrations (1786) V, 184. 
108 Historical and biographical Essays (1858) II, 116 A. 1% The Tatler IV, 142 A 1. 
106 Greenoughs Tabelle PMLA XXXI (1916), 639—49. 


über die kleineren Beiträger ermäßee mich nicht: nit 
Manches Incognito wird die Forschung heute kaum noch lüften re 


 Steeles damals vielleicht nicht ganz ehrliches Wort scheint heute Wahrheit 
geworden: „There are through the course of the Work very many Incidents 
which were written by unknown Correspondents. “10 


Die Verfasser des Spectator 2 


Auch beim Spectator bedarf die Verfasserfrage noch mancher Klärung. Die 
= Deutung der Buchstaben unter vielen Einzelnummern bleibt trotz mancher 
e angebotenen Schlüssel dubitativ. Nach Steele (Nr. 555) sind Addisons Bei- 
träge mit den Buchstaben C, L, I oder O11% und die Budgells mit X unter- 
zeichnet. Von den übrigen Buchstaben deuten R und T, wie man bald heraus- 
fand, zu allermeist auf Steeles Verfasserschaft hin. Bis Nr. 91 signierte Steele 
nur mit R, hierauf mit T;; nur gelegentlich tauchen noch R-Beiträge auf!t1, 
Die selteneren Buchstaben (Z, Q) sind weder als Initialen gedeutet, noch 
überhaupt eindeutig geklärt worden. Zusätzliche Schwierigkeiten in der Zu- 
teilung ergeben sich aus gelegentlichen Buchstabendifferenzen zwischen Folio, 
1. Oktav und 1. Duodez!i2, Zweifelhaft bleibt auch die Autorschaft bei den 
meisten der 16 buchstabenlosen Nummern!18, 

Steele und Addison lieferten als Hauptträger des neuen Blattes weitaus 
die meisten Beiträge. Aus der Begrenzung auf einen moralisch-literarischen. 
Inhalt und aus einer zunehmenden stilistischen Angleichung ergibt sich bald 
eine relative Einheit der Diktion, eine Art Spectator-Atmosphäre. Sie ist 
wesentlich von Addison bestimmt!14, Wie sehr man jedoch mit Recht auf 
Addisons bestimmenden Einfluß (Glättung des Stils, Humanisierung des 
Gehalts) hinweisen mag, für die redaktionelle Leitung scheint während der 
ganzen Originalserie Steele als erfahrener Herausgeber der Gazette und des 
Tatler verantwortlich gewesen zu sein!15. Die Steele-Forschung hat sich viel- 


u ee 


107 Nach Nichols soll Addison wenigstens teilweise verantwortlich sein. 

108 4.a.0.5.28. — 19 Preface zur 1. Oktav. 

110 In neuerer Zeit nannte G. S. Streatfeild (a. a. O. S.27) überraschenderweise Dr. 
Calders alte Mutmaßung (C = Chelsea, L = London, I = Ireland, O = Office), 
die Aitken bereits verwarf, „most probable“. Als Absendestellen müßten die 
Buchstaben nicht unter, sondern über den Nummern stehen. Zudem waren in der 
Zeitschriftenliteratur jener Zeit fiktive und wohl kaum echte Absendestellen 
üblich. Addison hätte während der ersten 80 Nummern ausschließlich in Chelsea, 
erst seit Nr. 85 in London, seit Nr. 377 in Irland (oder Islington, nach Streat- 
feild) und in Nr. 405 erstmalig aus dem Office schreiben müssen. 

111 Nach Nr. 184 sind Steeles Beiträge nur noch mit T unterschrieben. Es ist zweifel- 
haft, ob alle T-Beiträge von Steele sind. Vielleicht wirkte Tickell mit. 

u2 Vgl. Bond MP XLVII (1950), 174—76 A 79—81 und 86. 

us 237, 338, 375, 396, 518, 524, 525, 527, 537, 538, 539, 541, 548, 551, 554, 555. 

114 W. Connely, Sir R. Steele, L. 1934, $. 193. 

45 Vgl. hierzu u. a. CHEL IX, 47; R. D. Havens, The Origin of the Spectator, The 
Nation 92 (1911), 422 (Nr. 2391); G. S. Streatfeild, a. a. 0. S.9—14; W. Graham, 
Engl. lit. period. S. 68—80; Marr a. a. O. S. 31—36. 
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fach eingesetzt, um Macaulays parteiische Darstellung („Addison is the 
Spectator“118) richtigzustellen!17. Auch die moderne Addison-Forschung er- 
kennt Steeles wesentlichen Anteil an!!®, Steele war nicht nur technischer 
Manager und Betreiber des einträglichen Anzeigendienstes, sondern auch ein 
steter, ideenreicher Anreger. 


Es ist m. W. nirgends in der Spectator-Literatur darauf hingewiesen worden, daß 
die traditionelle Bezifferung der Addisonschen Beiträge (274) auf einer Verwechs- 
lung der Originalserie (Spectator I) mit dem Gesamt-Spectator (Spectator I und II) 
beruht. Tickell hatte 1721 in Band*II—IV seiner Addison-Ausgabe 274 Spectator- 
Nummern (aus der 1. und 2. Serie!) aufgenommen!!?, Dieselbe Ziffer setzte Drake 
an die Spitze seiner Mitarbeitertafel!®° und bezog sie deutlich auf den Gesamt- 
Spectator (Serie I und II, Nr. 1—635). Macaulays Satz: „About three sevenths of 
the work are his“121 ]Jäßt erkennen, daß auch er die ihm überlieferte Addison-Ziffer 
274 richtig auf Nr. 1—635 anwandte, sonst hätte er sicher von der Hälfte gesprochen. 
Aus Drakes „ziemlich sicheren Quellen“ schöpfte Hettner!?2, desgleichen Masch- 
meier!?®, Beide bezogen sich mit den von Drake übernommenen Ziffern auf die 
8bändige Gesamtausgabe. W. Ricken ist, soweit ich sehe, der erste, der die Zahl 
der Addisonschen Beiträge zur Originalserie errechnet, indem er von der 
Tickellschen Ziffer 274 zunächst Steeles Nummer 2 und dann die 24 Nummern ab- 
zieht, die Addison (nach Tickell) zu seiner 2. Serie beitrug!?4. Ricken konnte also 
nach seiner Berechnung (Addison 249, Steele 241 Essays) mit Recht sagen, „daß 
Steele und Addison am ursprünglichen Spectator mit nahezu gleichen Teilen be- 
teiligt waren“125, Auf Rickens Angaben fußte 2 Jahre später E. Regel!?%, Im glei- 
chen Jahre erscheint jedoch Dobsons kleine Steele-Biographie und bietet neue Ver- 
fasserziffern an!?’, Es heißt, von 555 Nummern (!) habe Addison 274 (!) und Steele 
236 geschrieben. Die restlichen 45 Nummern werden anderen Mitarbeitern zuge- 
wiesen. Hatte Dobson, der im Gegensatz zu Tickell, Drake und Macaulay erstmalig 


116 Critical and historical essays contributed to the Edinburgh Review, L. 1877, 
S. 760 (zuerst veröffentlicht 1843). 

117 Zuerst J. Forster, The Quarterly Rev. Nr. CXCII (März 1855), S. 509—68. Auf 
Steeles Seite standen schon früher S. T. Coleridge, Ch. Lamb, W. S. Landor, 
W. Hazlitt und L. Hunt. Gegen Macaulay wandte sich dann J. Forster. Für 
Steele traten ferner ein: H. R. Montgomery op. cit., J. Dennis (Cornhill Mag. 
XXXIV (1876), 408—26), M. Kawczynski a. a. O. passim, W. Ricken (Bemer- 
kungen über Anlage und Erfolg d. wichtigsten Zeitschr. Steeles, Elberfeld 1884), 
A. Dobson (R. Steele, L. 1886), G. A. Aitken (Life of St., L. 1889), O. Wendt 
(Steeles literar. Krit. über Shakespeare, Rostock 1901), H. Walker (Yale Rev. 
V (1916), 587—604), J. A. Strahan (Blackwood’s Mag. CCVIII (1920), 493—510), 
A. Waugh (Fortnightly Rev. CXXVIN. S. (1929), 388—96), B. Dobr&e (Variety 
of Ways, O. 1932, S.86—9), R. M. Scott (Lond. Merc. XXVII (1933), 524—29), 
W. Connely (a. a. O. passim) und R. Blanchard (kommentierte Neuausgaben Stee- 
lescher Texte, 1932—1955). 

118 z.B. P. Smithers, a. a. O. S. 211f. 

119 Darunter auch die eindeutig von Steele stammende und nur zum Verständnis des 
Ganzen abgedructe Nr. 2. 

120 I]I, 377f. — !2! a. a. O. S. 760. 

122 Gesch. d. engl. Lit. 1660— 1770, Braunschweig 1913 (7. Aufl.), S. 254f. 

13 2.2.0.5.4. — 1 a.a.0.$.10. — 12% ebd. 

126 In seiner kritischen Ausgabe von Thackerays „Lectures on the Engl. Humourists“, 
Halle 1886, III (Steele) S. 29. 

127 Richard Steele, L. 1886, S. 142. Dieselben Ziffern finden sich auch in Dobsons Steele- 
Artikel im DNB (LIV, 133) und in der CHEL, IX, 436 und 441. 
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Daß Steele, der sich an der 2. S 
(wie noch bei Drake) 236 Nummern verf 
(angesichts der Doppeldeutigkeit des T-Buchstabens) 
‚der plötzliche Zuwachs Addisons? Beruhte nicht Dobsons Übernahme der Zahl 274 
auf einem Versehen? Seine Vorgänger Tickell und Drake rechneten mit 635 und er“ 


R 


selbst nur mit 555 Nummern. In seiner Besprechung von Dobsons Biographie hat 


E. Regel sich den neuen Zahlen kritiklos unterworfen!?. Als Aitken 3 Jahre später 


die Dobsonschen Ziffern in seine Standardbiographie übernahm!, sicherte er ihnen 


weitere Verbreitung. Von hier aus wanderten sie in die Kanäle der Literarkritik!3, 


haben bis heute Gültigkeit!?! und werden, soweit ich fand, überall auf die Original- 


serie bezogen, obwohl Drake (und vor ihm Tickell), wie wir sahen, vom Gesamt- 


Spectator ausgegangen war. Meine eingehende Überprüfung der Zuschreibungen 
in den 3 letzten kritischen Spectator-Ausgaben (Morley, Smith und Aitken) be- 
wies die Richtigkeit von Rickens Feststellung, daß Addison und Steele „mit nahezu 
gleichen Teilen“ an der Originalserie beteiligt waren!#. Nach den Bezeichnungen 
der 3 voneinander unabhängigen Herausgeber steht die Autorschaft beider in einem 
sehr ähnlichen Verhältnis. Von den 555 Nummern der Originalserie hat nach Mor- 
ley (1868) Addison 249138 und Steele ebenfalls 249, nach Smith (1897/98) Addison 
251 und Steele 249 und nach Aitken (1898) Addison 252 und Steele 248 verfaßt. 
Daraus dürfte hervorgehen, daß die von manchen bis heute verwandte Addison- 
Ziffer 274 seit Dobson falsch bezogen worden ist. 


In seinem Aufsatz über den Spectator-Text!3? erklärt D. F. Bond 1950 
Steele für 238 und Addison für 252 Nummern verantwortlich!35, Die Zu- 


teilung erfolgt unter Zugrundelegung der traditionellen Deutung der Signa- 


turen (C, L, I, 0 = Addison, R, T — Steele)!3°, Nummern, die hauptsächlich 
von einem anderen Verfasser stammen, sind auch dann Addison oder Steele 
zugeschrieben, wenn einer der beiden sie mit einem Einleitungs- oder Schluß- 
abschnitt versah137. Bond stellte fest, daß von 238 Steeleschen Folio-Nummern 
29 von Drucker A (— Tonson) und 209 von Drucker B (= Buckley) gefertigt 
wurden. Umgekehrt ist das Verhältnis bei Addisons Beiträgen. Von 252 
seiner Essays gingen 203 aus der Presse von Drucker A (= Tonson) und 


128 Eingl. Studien X (1887), 285—7. 
129 Life of St. I, 312. — 130 z.B. Streatfeild a. a. O.S. 26. 
11 P. Smithers a. a. O. S.212 (At least 274 papers were written by him (Addison) 


and are identified beyond doubt). Smithers spricht eindeutig von der Original- 
serie. 


132 Ricken a. a. O0. S. 10. 

18 Wenn die von Morley Addison zugeschriebene 2. Fassung von Nr. 328 (1. Oktav) 
mitgezählt wird, handelt es sich um 250 Addison-Nummern; die 1. Fassung 
schrieb Morley Steele zu. Smith bezeichnet Nr. 328 (Oktav) mit Addisons Namen 
und druckte Nr. 328 (Folio) im Anhang ohne Verfasserangabe ab. Aitken schrieb 
sowohl die Folio- als auch die Oktav-Fassung dieser Nummer Steele zu. 

134 MP XLVII (1950), 164—77. — 135 a.2.0.S. 174. 

“# Folgende Nummern sind ausgenommen: 210 (Folio u. Duodez: T, Oktav: Z), 
224 (F: Z, O u. D: unsigniert), 232 (F: X, O: Z, D: unsign.), 302, 410 (beide in 
F,O u. Dmit T signiert). Dazu kommen folg. in F, O u. D unsigniert gebliebene 
Nummern: 237 (nach Ticell: Addison), 338, 375, 525, 537, 541, 554. 

187 Das gilt z.B. für die Nummern 378, 460 und 501. 
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sicherer Herkunft an. Tauchen etwa nach Nr. 433, als die Publikation meist 
im Dreier-Rhythmus abwechselnd von Steele und Addison bestritten wurde, 
unsignierte Brief- oder Essay-Nummern auf, so ist bei einem Tonson-Druck 
eine Verantwortlichkeit Addisons, bei einem Buckley-Druck eine solche Steeles 
als schr wahrscheinlich anzusetzen. Die neue Spectator-Ausgabe wird zeigen, 


. daß Bond auf Grund seiner Überlegungen in diesem oder jenem Falle von der 


traditionellen Zuschreibung abweichen mußte!3®, 

In Nr. 555 nannte Steele lediglich die folgenden Spectator-Mitarbeiter mit 
Namen: Martyn, Pope, Hughes, Carey, Tickell, Parnell, Eusden und (nach 
einem Postskript der Oktav) Ince. Die gewählte Reihenfolge kann nicht der 
Häufigkeit der Mitwirkung entsprechen. Zudem ist Budgell nicht genannt. 
Addisons Vetter und Vertrauter Eustace Budgell war jedoch unter den zweit- 
rangigen Mitarbeitern offensichtlich der regste. Drake!#" schrieb ihm 37 voll- 
ständige Essays zu, Morley und Aitken rechneten mit 30—32, und Smith 
stellte Budgells Namen nur noch über 29 Nummern. Der nach Steele (Nr. 555) 
die Budgell-Essays bezeichnende Buchstabe X erschien in der Folio allerdings 
nur über 27 Nummern!, Bond fand heraus, daß diese Nummern bis auf 2 
Ausnahmen!#2 von Tonson gefertigt wurden, wie bei Budgells Verbindung 
zu Addison auch zu erwarten war. Sucht man nach weiteren Beiträgen 
Budgells, so hat man nach Bond die Nummern der Tonson-Presse zu durch- 
forschen1#, 

John Hughes’ Mitwirkung erstreckt sich nach Drake auf 11 vollständige 
Essays und 13 Essayteile. Das entspricht etwa der Zahl der Zuschreibungen 
bei Morley, Smith und Aitken. Bevor Bond Hughes’ Spectator-Essays zu 
ermitteln versucht, schneidet er die Frage von der Herkunft der Z-Beiträge 


.an. Im ganzen handelt es sich um 10 Nummern, wenn wir die drei Frühaus- 


188 Vgl. Bonds Tabelle a. a. O. S. 175. 

180 Dies ist z. B. der Fall bei Nr. 518, die von der bisherigen Forschung Steele, von 
Bond jedoch Addison zugeschrieben wird. 

140 a.a.O. III, 377. 

241777, 116, 150, 175, 197,-217,:232, 277, 283, 307, 318, 319, 325,331, 337, 341, 347, 
353, 359, 365, 373, 379, 385, 389, 395, 401, 506: Eine kleine Verschiebung inner- 
halb dieser Zahl kommt dadurch zustande, daß Nr. 67, in der Folio mit R be- 
zeichnet, in der Oktav und Duodez den Buchstaben X trägt, also auch zu Budgells 
Beiträgen zu zählen ist, wohingegen Nr. 232 nur in der Folio ein X hat, in 
der Oktav jedoch als Z-Beitrag und in der Duodez ohne Buchstaben abgedruckt 
wurde. 

142 Nr. 116 und Nr. 150. Beide liegen vor der regelmäßigeren Assoziierung Addi- 
sons mit Drucker A. 

143 Deshalb kann Bond Morley und Aitken nicht folgen, wenn sie bei den Buckley- 
Nummern 408 und 425 eine Autorschaft Budgells ansetzen wollen. 


= dee von rn (= Buckley) hervor. Nach Nr. 168, all sich 

Steele und Addison mit regelmäßig alternierendem Poblikätiehekrhi i 
in die tägliche Spectator-Arbeit teilen, wird deutlich, daß Addison in der. 
laufenden Veröffentlichung der Zeitschrift besonders mit Tonson (A) und 
Steele mit Buckley (B) liiert war!®s, Bond hat somit ein neues Kriterium für 
die Verfasserschaft gewonnen und wendet es vorsichtig auf. Nummern un- 


292, 316 und 467 verfaßt haben. Bond kann 


B entstanden. Daher ist es nach Bond abwegig, ohne einen besonderen positiven 


Beweisgrund bei einem Z-Beitrag Hughes’ Autorschaft anzunehmen. Man 


solle vielmehr die Verfasser dieser Essays im Bekanntenkreis Steeles suchen, 
der mit Drucker B liiert gewesen sei!4, Ähnliches gilt für Nr. 250, die einzig 
den Buchstaben Q trägt. Auch sie ging offensichtlich aus Buckleys Offizin 
hervor und konnte bisher noch keinem Verfasser zugeschrieben werden. 
Folgende Spectator-Beiträge Popes werden m. W. nirgends bezweifelt: das 
Gedicht „Messiah“ in Nr. 378, der 1. Brief in Nr. 406, der letzte in Nr. 527 
und der 1. in Nr. 532147, G, Sherburn schreibt Pope noch die beiden Briefe 
in Nr. 452 und 457 zu!#, N. Ault nimmt in seine Ausgabe der „Prose Works“ 
noch 7 „wahrscheinliche“ Beiträge Popes auf!4, stützt sich jedoch nur „on 


Drucker-Kriterium ihn anders belehrt. Alle Nummern, die wir nach den 
Aussagen in Spectator 537 und 554 als von Hughes verfaßt ansetzen können 
(210, 375, 525, 537, 541 und 554), sind — mit Ausnahme der verhältnis- E 
mäßig frühen Nummer 210 — von Drucker A herausgebracht worden. Dem- 
gegenüber sind die 10 Z-Essays ausnahmslos in der Werkstatt des Druckers 


internal evidence“15%, D, F. Bond weist in einem speziellen Artikel! auf die 


Möglichkeit unbewußter Entlehnungen hin, zitiert 14 Spectator-Stellen aus _ 


Popes späterem Werk und bleibt nicht ohne Skepsis gegenüber Aults Zu- 
schreibungen!5?, Von Steeles Freund Henry Martyn sollen Nr. 180 (Brief), 
200 und 232 stammen‘®*, „Mr. Carey of New College in Oxford“ ist nicht sicher 
ermittelt worden, desgleichen seine wahrscheinlich geringen Beiträge!58, 
Thomas Tickell trug wahrscheinlich das Gedicht in Nr. 532 beit54; vielleicht 


“4 Nr.210 (F: T, O: Z, D: T), 224 (F: Z, O und D: unsigniert, 282 (F: X, O: Z, 
D: unsign.), 286 (F, O und D: Z), 292 (F und D: Z, O: unsign.), 316, 404, 408, 
425 und 467 (FR, O und D: Z). 

145 . zu „Poems on several occasions“ I, XXXIVf.; vgl. auch Spectator Nr. 537 

uß). 

4 Bond verspürt (mit Aitken) wenig Lust, die Z-Nummern Verfassern wie Martyn, 
Budgell, Carey oder Pope zuzuweisen, wie dies früher geschehen ist. 

147 Auch R. Blanchard spricht hier von „certain contributions“ (Corresp. of St.$.55 A 4). 

148 "The Early Career of A. Pope, O. 1934, S. 74f., 101 A. 

14% Die Nummern 224, 292, 316, 404, 408, 425 und 467. 

150 Prose Works of A. Pope, L. 1936, I, S. XLIf. 

‘st Pope’s contributions to the Spectator, MLQ V (1944), 69— 78. 

152 „Until they are confirmed by further evidence they should be regarded with 
suspended judgment“ (a. a. O. S. 78). 

152% vg]. Corespond. (Blanchard), S.265 A 2. 

15% The Spectator (Smith) IV, 493 und Correspond. of St. (Blanchard) Nr. 419 A 2 


und $. 550. Schon Drake (III, 374) wußte nichts mehr zu sagen. 
154 Drake III, 126. 
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Texte, Ausgaben und Verfasser des „Tatler“ und „Spectator“ 148 


_ wirkte er auch in anderen T-Nummern mit!55, Thomas Parnell hat wahr- 
scheinlich den größten Teil der Nummern 460 und 501 geschrieben!5#, 
Laurence Eusden schrieb den letzten Brief in Nr. 87 und wahrscheinlich auch 
. die Briefe in Nr. 54 und 78157, Über die Person und Mitwirkung des „Mr. 
Ince of Grey’s-Inn“ (Nachschrift zu Nr, 555) läßt sich nichts Genaues er- 
mitteln, 

Steele hatte bei weitem nicht alle Mitarbeiter genannt. Es sollen noch fol- 
gende Beiträger folgende Nummern der Originalserie verfaßt, bzw. an ihnen 
mitgewirkt haben: Dr. Brome (Nr. 302), Francham (Nr.520), Alexander 
Dunlop (Nr. 524), Philip Yorke (Nr. 364), William Fleetwood (Nr. 384)158, 
Ambrose Philips (Nr. 223 und 229), John Henley (Nr. 396 und 518), die 
Schwestern Margaret Sheppard und Mrs. Perry (Nr. 40 und 163; Nr. 92), 
James Heywood (Nr. 268), Dr. Isaac Watts (Nr. 461), John Weaver (Nr. 
334), Richard Parker (Nr. 474), Golding (Nr. 250), Robert Harper (Nr. 480), 
Peter Anthony Motteux (Nr. 288). Vielfach handelt es sich bei diesen lange 
nicht immer sicheren Zuschreibungen um Briefe, Gedichte, kleinere Essay- 
Teile oder auch um Übersetzungen!®®, 

Die 16 unsignierten Spectator-Nummern!# teilt Bond in folgender Weise 
auf!#1; Nr. 237 und Nr. 538 können als Werke Addisons angesehen werden, 
da Tickell beide Essays 1721 in seine Addison-Ausgabe aufnahm. Nr. 518 
muß aus erwogenen Gründen Addison und Nr. 555 wegen des langen Ein- 
leitungsbriefes Steele zugewiesen werden. Die Nummern 375, 525, 537, 541 
und 554 können sicher als Arbeiten aus Hughes’ Feder gelten. Von den rest- 
lichen 7 Blättern wurden 5 (338, 396, 527, 539 und 551) von Buckley und die 
beiden anderen (524 und 548) von Tonson gedruckt, Da diese Nummern 
weitgehend mit Briefen und Kleinbeiträgen angefüllt sind, tun wir nach 
Bond recht daran, anzunehmen, daß die Buckley-Nummern!# von Steele und 
die Tonson-Nummern!# von Addison verantwortlich herausgegeben oder 
redigiert wurden!®, 


155 Leider habe ich bisher das Werk R. E. Tickell, Th. Tickell and the 18th cent. 
poets, L. 1931, nicht einsehen können. 

156 Drake III, 198. 

157 Drake III, 284; The Spectator (Morley) S. 89, 125, 140; The Spectator (Smith) I, 
542, 548, 552; MLQ V (1944), 69. 

158 Vgl]. J. C. Stephens, Jr., Steele and the Bishop of St. Asaph’s Preface, PMLA 
LXVII (1952), 1011—23. 

159 Ich habe mich hier meist auf Drakes Angaben gestützt, die ihrerseits auf die 
Kommentare der Nicholsschen Ausgaben zurückgehen. D. F. Bond wird in seiner 
kommenden Neuausgabe die bloß legendäre Spreu vom echten Weizen zu schei- 
den versuchen. 

160 Vgl. A 113 dieses Berichtes, — 1% MP XLVII (1950), 176f. 

162 z.B. Nr. 527 mit Brief und Versen Popes. 

168 Nr, 524 ist eine echte Traumvision nach Addisons Art. Nr. 548 kann durchaus 
(trotz Tickell) von Addison verfaßt worden sein. 

164 W. Grahams wenig überzeugende Mutmaßungen (Beginnings S. 71; Lit. Periodi- 
cals S. 80) über mögliche Spectator-Mitarbeiter überraschen bei einem für die 
Zeitschriftenkunde so bahnbrechenden Forscher. — Wer sich über die 2. Spectator- 


von 
einer Reihe von u sowohl m I 
lichen, als auch morphologischen Charakters, ließe sich noch dies 


“ j Kriterium zur Verfasserfrage erarbeiten. Es sei etwa an J. Lannerings 


liche Untersuchung über Addisons Prosastil!65 erinnert. Zur inhaltlichen 
Interpretation und wirkungsgescichtlichen Forschung hoffe ich in einem 


späteren Bericht Ergänzendes sagen zu können. u. 


“ er 
Serie (1714) und ihre Mitarbeiter orientieren möchte, lese M. J. C. Hodgarts Are | 


tikel „The Eighth Volume of the Spectator“, RES (N. S.) V (1954), 367—87. er fe 


= Studies i in the prose style of Joseph Addison, Uppsala 1951. 
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WOLFGANG PREISENDANZ * HEIDELBERG 


DIE KELLER-FORSCHUNG DER JAHRE 1939—1957 


Ein Bericht über die Kellerliteratur kann sich auf keinen Vorgänger 
stützen, er müßte daher bis zu den Anfängen der Forschung zurückkehren. 
Dies ließe bei beschränktem Raum zwei Wege zu: den einer knappstens. 
kommentierten Bibliographie oder den der Auswahl der wichtigsten, großen- 
teils bekannten und rezensierten Arbeiten, welcher dann wohl mehr von 
methodologischem Interesse wäre. Der Sinn eines Forschungsberichts liegt 
aber darin, daß er über die konkreten sachlichen Ergebnisse und nicht nur 
über die Ansatzpunkte und Problemstellungen informiert. Ich konnte dem- 
nach die Aufgabe nur so sehen, einen möglichst vollständigen, möglichst 
detaillierten Einblick in den Stand der jüngsten, noch zur Diskussion stehen- 
den Forschung zu geben und dabei auch die entlegeneren, unscheinbareren 
Beiträge mindestens durch einen Hinweis einzubeziehen. Ausgeklammert 
wurden nur „Splitter“, einiges wenige nicht Erreichbare und, mit einigen 
Ausnahmen, Dissertationen. Daß dieses vielleicht schwerfällig anmutende 
Verfahren nicht im Unvermögen der Synopsis oder der Akzentsetzung be- 
gründet ist, sondern in der Eigenart der Forschungssituation und des Mate- 
rials, müßte der Bericht zeigen, der Silvester 1957 abgeschlossen wurde. 

Das Hauptereignis der Keller-Philologie und eine in mancher Hinsicht 
ganz neue Forschungsgrundlage war der — wenn auch nicht durchaus glück- 
liche — Abschluß der kritischen Gesamtausgabe, Sie bleibt im wesentlichen 
das hohe Verdienst Jonas Fränkels, der die Notwendigkeit seines Unter- 


1 Gottfried Kellers sämtl. Werke. Auf Grund des Nachlasses besorgte u. mit einem 
wissensch. Anhang versehene Ausgabe. Bd. I-VIII, XI, XIII—-XV!, XVI-XIX 
hrsg. v. Jonas Fränkel; Bd. IX, X, XII, XV2, XX XXI hrsg. v. Carl Helbling. 
Verlag Benteli, Bern in Leipzig), 1926-—1949. 
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er nehmens i in einer kritischen nr der früheien Keller-Ausgaben deutlich 
genug machte?. Seine Editionsrichtlinien waren eine entschiedene Abkehr 


von den einer zu mechanistischen Wissenschaftsauffassung entspringenden 
Grundsätzen der weithin normativen Weimarer Goethe-Ausgabe: im Ver- 


zicht auf das Zur-Schaustellen der „handwerklichen Vorarbeit“, im Entschluß, 


die philologische Leistung allein dem Verständnis des dichterischen Werkes 
und der in seiner Entstehung wirksamen Kräfte zu machen. „Unsere Aus- 
gabe will nicht totes Material ausbreiten und nicht den Schutt der Werkstatt 
oder gar den Staub der Setzerkasten unter Glas zeigen. Sie wird nicht 
Kommata und Druckfehler registrieren noch Zettelkasten mit Lesarten im 


_ wissenschaftlichen Anhang ablagern ...* (II2, S. 6), F. hat diese Grundsätze, 


die bei jeder Edition neuerer Texte beachtet werden sollten, im ganzen 
musterhaft verwirklicht. Er war sorgsam und behutsam bei der Gestaltung 
eines Textes, den er nicht an eine „Ausgabe letzter Hand“ anlehnen konnte, 
sondern der aus seiner schon von Keller selbst resigniert beobachteten „Ver- 
witterung“ rekonstruiert werden mußte; wo keine Handschrift vorlag, griff 
er zu Konjekturen und Rückschlüssen; die Mischung von Akribie und Divi- 
nation ist oft bewundernswert. Großzügig und souverän ist die Darbietung 
des Textes, die in der Tat keinen toten Ballast, nichts für Sinn und Werden 
der Dichtung Belangloses anhäuft. 

Bekanntlich wurde die Bearbeitung der 1942 noch ausstehenden sieben 
Bände unter Umständen, die hier nicht zur Diskussion stehen, Carl Helb- 
ling übertragen. Was gegen diese zu sagen ist, hat Fränkel selbst in grim- 
miger Verbitterung, aber mit schwerwiegenden Belegen gesagt?. H. hat 
Fränkels Editionsgrundsätze in wesentlichen Punkten aufgegeben; er griff 
im allgemeinen auf die endgültigen Druckfassungen zurück, fügte sachliche 
Erläuterungen in den Anhang ein, registrierte doch wieder erschöpfend die 
Lesarten; dazu mag man stehen, wie man will: der Einheitlichkeit einer kri- 
tischen Ausgabe ist Abbruch getan. Die schweren Vorwürfe, die Fränkel 
gegenüber Unstimmigkeiten und Irrtümern bei der Textgestaltung und 
-darbietung, gegenüber dem unzureichenden Lesartenkommentar, gegenüber 
den teils überflüssigen, teils ungenauen Sacherläuterungen erhebt, sind von 
erheblichen Beweisen getragen. Ohne Einsicht in das ganze Material ist es 
mir nicht möglich, etwas über die Ausdehnung der gerügten Mängel zu sagen. 
Was nachgeprüft wurde, etwa die schablonisierenden Interpunktions- und 
Rechtschreibegrundsätze, die oft gegenstandslose und danebengreifende Les- 
artendeutung, ergab, daß Fränkels Vorwürfe über die Zahl seiner Beispiele 
hinaus berechtigt sind. Es ist schwer, ihm zu widersprechen, wenn er seine 
Ausgabe einen Torso nennt, an den die letzten sieben Bände „angeflickt“ 
wurden. 


2 Jonas Fränkel, Die Gottfried Keller-Ausgaben. Ein Kapitel neuester Philologie. 
— Euphorion Bd. 29, 1928 S. 188—174. 

3 Jonas Fränkel, Gottfried Keller-Philologie. — Euphorion Bd. 46. 1952, S. 440 
—463. (Die beiden Fränkel-Aufsätze stehen auch in Dichtung und Wissenschaft, 
Lambert Schneider Verlag, Heidelberg 1954, S. 96—194). 
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zweibändige Knauer-Ausgabe und die zweibändige T: empel-Ausgabe 


Ein Hüchtiger Blick auf die neueren PR erg 


kritische Ausgabe unberücksichtigt ließen; für die Neuauflage der 


Ausgabe (10 Bände und zwei Bände Briefe und Tagebücher) wurde der Text. | 
mit den Erstdrucken bzw. den Korrekturen Kellers verglichen; dasselbe gilt 


für die achtbändige Birkhäuser-Ausgabe. Dagegen berücksichtigt die von 3 


R. Faesi eingeleitete Atlantis-Ausgabe die Textkritik. 


Eine Sonderstellung nimmt die jüngste, von Clemens Heselhaus ver- 


anstaltete Hanser-Ausgabe der „Sämtlichen Werke und ausgewählten Briefe“ 
ein‘, Aus einer kritischen Prüfung des Begriffs „Sämtliche Werke“ heraus 
geht H. einen eigenen und neuen Weg: er bringt den „Grünen Heinrich“ 
vollständig nur in der Urfassung, von der umgearbeiteten Fassung erscheint 
nur der völlig neugefaßte Teil vom Ende der Jugendgeschichte (III, 9) ab. 
Die wichtigsten Änderungen, Hinzufügen sowie Streichungen, die sich bei der 
Umarbeitung der Jugendgeschichte ergaben, enthält der Anhang; Abwei- 
chungen der Kapiteleinteilung sind am Rand markiert und am Ende in eine 
Übersicht zusammengefaßt. Diese Bevorzugung der Urfassung hängt mit 
einer Umwertung zusammen, die eng mit dem Erscheinen der kritischen 
Ausgabe verbunden ist: die dort erst richtig zugänglichen Dichtungen und 
Dokumente geben dem frühen Keller ein neues Gewicht, das wir auch im 


weiteren Gang des Berichtes spüren werden. Anders als die erste Epoche der _ 


Kellerkritik, die in der zweiten Fassung des Romans die Erfüllung der eigen- 
sten Erwartungen sehen konnte, ist nun die Urfassung und das Frühwerk 
überhaupt von unangemessenen zeitbedingten Maßstäben abgerückt und damit 
neu entdeckt worden. Was Ermatinger bei seiner Studienausgabe der Ur- 
fassung noch rein aus Gründen der Philologie rechtfertigte, kann H. vom 
Aesthetischen her begründen; man wird seiner Lösung — freilich als einer 
Notlösung des Raumproblems — zustimmen. 

Im gleichen Sinn löst H. auch die „Gesammelten Gedichte“ auf und gibt 
dafür die einzelnen früheren Gedichtsammlungen wieder; und zwar in ur- 
sprünglicher, Follens Eingriffe tilgender Fassung, soweit nicht ab und zu 
spätere Änderungen Kellers berücksichtigt wurden. Es mag zwar auf Wider- 
spruch stoßen, daß der Editor entscheidet, welche Fassung „gültig“ sein soll 
oder wenn er gar aus mehreren Fassungen die beste „destilliert“5: ich meine, 
wir kommen mindestens bei Keller nicht darum herum, wenn wir nicht wie 
in der kritischen Ausgabe alle Fassungen nebeneinander bieten können. Der 
Unterschied der späteren Fassung in den „Gesammelten Gedichten“ ist im 
allgemeinen den Anmerkungen zu entnehmen, eine Tabelle zeigt die An- 
ordnung und die Titel der „Ges. Ged.“ im Vergleich zum Titel in früheren 
und zum Standort in der Hanserausgabe; wie überhaupt die technische Ein- 
richtung dieser Ausgabe vorzüglich ist. 


* Gottfried Keller, Sämtliche Werke und ausgewählte Briefe. Herausgegeben von 


Clemens Heselhaus. 3 Bde. (1175, 1271, 1356 S.) Carl Hanser Verlag München, 
1958. 


5 Dies gilt nicht im vorliegenden Fall! 


4 nV on ish reae Entwürfen ie aufgenommen, was SWerkäiarakter; i 
hat und nicht bloßer Einfall blieb; über die Auswahl der Aufsätze (15 von 
67 Nummern) und der Briefe (110 Nummern) legt die Schlußbemerkung 
‚ Rechenschaft ab. 
Die Textgestaltung folgt meist der Zürcher Ausgabe, unter Beachtung der 
 Fränkelschen Kritik an Helblings Bänden; sie hätte m. E. bei der Zeichen- 
setzung der „Sieben Legenden“ noch mehr beachtet werden können. Der 
„Grüne Heinrich“, die „Gedichte“ von 1846 und die „Neueren Gedichte“ 
stehen mit dem Text der Erstausgaben; die Briefe sind nach der Helbling- 
- ausgabe (s. u.) gedruckt. Im ganzen scheint mir dies eine gelungene und 
mutige Ausgabe; wie sie sich im ständigen Gebrauch bewähren wird, muß sich 
erst ergeben, da der am meisten experimentelle 3. Band erst bei Abschluß des 
Berichtes erschien und nicht im einzelnen geprüft werden konnte. Doch sei 
noch auf das schöne Nachwort hingewiesen, das Kellers Dichiung in gescheiten 
; Bemerkungen zu umreißen und von der Gedichtüberschrift „Trost der Krea- 
tur“ aus zu durchleuchten sucht. 
Von der erwähnten Umwertung zeugt auch die angesichts der häufigen 
 Geringschätzung der Lyrik Kellers verdienstvolle Gedichtauswahl Walter 
Muschg s®. Sie ist „radikaler als alle bisherigen, weil ihr ein anderes Bild 
Kellers zugrundeliegt. Sie will den jungen Keller zu Gehör bringen, die 
Szenerie seiner ringenden Jahre aufdecken“ (13)..Das instruktive Vorwort 
_ erschließt den Gram des Geächteten, das Leiden am Anderssein als die 
Grundsituation dieser Lyrik und die thematischen Bereiche, in denen sie sich 
‚entfaltet. Ein interessanter Aspekt ist, daß sich mit dem religiösen Ringen 
auch die Möglichkeit der Lyrik erschöpft; mit der Preisgabe des Unsterblich- 
- keitsglaubens schwindet die Ichbesessenheit: „die stürmische Bewegung des 
Herzens wich der gelassenen Ruhe des Seins“. Die berühmte „Winternacht“* 
deutet Muschg geradezu als Abschied vom Talisman seiner Jugend, als ein 
Gedicht über das Sterben in sich selbst. Und weiter ist der Hinweis auf das 
Nachspielhafte aller Dichtungen, die Kellers bekanntes Werk ausmachen, be- 
denkenswert: alles keimte in den beiden Jahrzehnten zwischen 1843 und 1863. 
Dennoch scheint der Satz über die Novellen: „In ihren Phantasiespielen 
träumte er dem großen Leuchten der Vergangenheit nach“ (36) zu befangen. 
Muschg sieht durchaus die Grenzen dieser Lyrik, den Mangel eines eigenen 
Tons, die „Mittellage“ des Ausdrucks auf dem Boden überkommener strophi- 
scher Formen; er sieht das Visionäre als das eigentliche lyrische Vermögen, 
als Stärke und Gefahr. „Während weniger Jahre lag die Gnade des Gesangs 
auf ihm“: das vermag die strenge Auswahl zu bezeugen. Hätte sie noch stren- 
ger sein dürfen? Dem Nichtschweizer wäre manches Gedicht aus der Gruppe 
„Vaterland“ entbehrlich und auch manches der denn doch allzu beredten, oft 
quälend zwangvollen Sonette; ganz unentbehrlich aber ist mir das ausge- 
schiedene „Abendregen“, und auc einige der „Alten Weisen“ hätte ich auf- 
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8 Gottfried Keller, Ausgewählte Gedichte. Hrsg. von Walter Muschg. France Ver- 
lag Bern, 1956, 219 S. 
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genommen. (Eine von ee „Du ee 
"Lichte einer ungemein berediefaden Deutung durch . 
raschende Fülle des Dichterischen und Persönlichen.) Feinfühlig ents et 
° Muschg die Frage, welche Fassung den Vorzug verdient; die wichtigste n- 
Varianten sind in den, vor allem motivische und thematische Bezüge erhellen- 1 
denAnmerkungen ersichtlich. Ob übrigens Betty Tendering für Keller wirk- | 
lich „zum Urbild der herzlosen Kokotte“ (197) wurde? Da ist doch wohl der 
Mittelvokal um einiges zu dunkel ausgefallen! 

Das für Kellers frühe Lyrik bezeichnende „unausgewogene "Nebeneinan- 
der“ von lyrischer Ergriffenheit und abstrakter Spekulation sucht Kaspar T. 
Locher® auf die besondere hier gestaltete Welterfahrung zu beziehen. Er | 
vermag zu zeigen, daß die Wirklichkeit für Keller zunächst vieldeutig und mit _ | 
der Wahrheit noch nicht identisch ist; die Frage der Wahrheit ist keine 1 
Frage der Existenz, sondern der Bedeutung; die Wirklichkeit ist angewiesen I 
auf Deutung, und damit ist der Mensch mitverantwortlich für die Wahrheit 
der an sich widersprüchlihen Wirklichkeit. Die Frage „Welches ist Lüge 

| 
| 


und welches ist Wahrheit?“ in der 1.Fassung des „Morgenlieds“ zeigt, daß 
sich die Eindeutigkeit des Wirklichen erst dann einstellt, wenn der über alle 
Wirklichkeit (durch die Kirche) gebreitete Schleier ideologischer Entstellung 
zerrissen wird. Kellers Lyrik überläßt sich polemischem Elan, sie offenbart 
eine Polarität, in deren Spannungsfeld das gesamte frühe Schaffen liegt: die 
Zwiespältigkeit von Poesie und Propaganda, von Hingabe an die reine 
dichterische Bestimmung und Bewußtsein der politischen Verantwortung 
macht in der Tat die eigentümlich gespaltene Diktion der frühen Gedichte aus. 
Diese Zwiespältigkeit zu überwinden und die Identität von Wirklichkeit und 
Wahrheit auf neue, auch die Sinngebung des Menschen neu orientierende 
Weise einzusehen, läßt sich von L.s Arbeit aus als die wesentliche Leistung 
des Bildungsromans begreifen. 

Wie E. Staiger (s.u.) will Walter Höllerer® aus der Interpretation von 
„Die Zeit geht nicht“ eine Perspektive auf Kellers Verhältnis zum Zeitphä- 
nomen erschließen. Dabei ist die eigentümliche Struktur dieses „Bildersturzes“ 
sorgsam analysiert. Was aber das neue Zeitbewußtsein sei, das H. der merk- 
würdigen gedanklichen Diskontinuität der Bilder entnehmen möchte, scheint 
mir zu spekulativ und vonVorstellungen befangen, die aus der Erfahrung mit 
der modernsten Lyrik stammen. 

Schlichter und kontrollierbarer ist es, wenn Fritz Strich!® vor der „Kleinen 
Passion“ eine geistesgeschichtliche Wende und eine Art „Emanzipationstat“ 


? Albrecht Goes, Freude am Gedicht. Zwölf Deutungen. $. Fischer Verlag 1952, 
S. 25—31. 

8 Kaspar T. Locher, Über Wahrheit und Wirklichkeit in Kellers Frühlyrik. Zwei 
Sr eines frühen Gedichts. — Deutsche Vierteljahrsschrift 31. Jg. 1957, 

506—526. 

® Walter Höllerer, Gottfried Keller: „Die Zeit geht nicht“. — Die Deutsche Lyrik, 
Form und Geschichte, hrsg. von Benno von Wiese, 1956, Bd. II, S. 201—216. 

10 Fritz Strich, Gottfried Kellers Gedicht „Die kleine Passion“. — Neue Schweizer 
Rundschau N. F. XX. Jg. 1952/53, S. 176—182. 


F ee erst der Kellerzeit ist tie Bllterindie Heikgyptehuig‘ 3a em 


 Geschöpfs, des unscheinbarsten Kreatürlichen möglich. Ein neues Gleichge- 


wicht zwischen Geist und Natur entsteht, wo sich der demütig lauschende und 


_ schauende Dichter staunend und im Gefühl brüderlicher Verbundenheit über 


das tapfere Leiden der kleinen Kreatur beugt und sie nicht nur als tiefsinnige 
Parabel oder als Sinnbild des Menschlichen, wie Goethe, sondern in ihrer 
„ganzen todbetroffenen Wirklichkeit“ zum „Helden“ seines Gedichts macht. 

Wie sich in Anspielung, Reminiszenz oder Assoziation das Wurzeln der 
Dichtersprache in der lyrischen Tradition (Goethe, Paul Gerhardt, vielleicht 
Shelley) verrät, wie das Dichten dem Grundsatz „admire — and do other- 


wise“ gehorcht, zeigt schließlich eine kleine Skizze von Leonhard Forsterll. 


Angegliedert an die Zürcher Ausgabe liegt nun auch der Briefwechsel 
Kellers in der Vollständigkeit vor, die zu erreichen war!2. Der Briefwechsel, 
d. h. daß auch die einzelnen Korrespondenten mit zu Wort kommen, wie es 
schon Fränkels Plan angesichts der Abneigung Kellers gegen „einseitige 
Briefpublikationen“ war. Damit ist das Ordnungsprinzip bestimmt: anstatt 
zeitlicher Reihung mußte die Zusammenfassung der einzelnen Korresponden- 
‚zen treten; diese wieder hat Helbling in konzentrische Kreise geordnet, be- 
ginnend bei der ursprünglich gegebenen Bindung, der Mutter, und auslaufend 
mit den zufällig-punktuellen Berührungen. Dazwischen bilden die jeweiligen 
Ebenen der Kontakte und ihr zeitliches Einsetzen den sinnvollen Ordnungs- 
grundsatz. Wie ausführlich der jeweilige Partner zu Wort kommen sollte, ist 
gut entschieden. Oft ist nur der sachliche Berührungspunkt angedeutet, dafür 


“ freut man sich über die in ihrer Art ganz einzigen Briefe der Mutter genauso 


wie über den schönen Auszug aus Petersens Brief vom 15. 7. 88 über Storms 
Tod und Begräbnis, worin Petersen den Verstorbenen ungewollt ganz eigen 
evoziert. Helblings Textgestaltung scheint korrekt, der Rückgriff auf frühere 
Drucke war manchmal unvermeidlich, weil die Originale nicht vorhanden 
waren. Die Anmerkungen sind enthaltsamer als in Helblings Werk-Bänden, 
sie informieren knapp und, soweit ich es nachprüfen konnte, zuverlässig; 
Ermatingers Vorarbeit konnte weitgehend benutzt werden!3. Die graphische 
Gestalt der Edition ist tadellos. 

Gestützt auf den Briefwechsel hat Ludwig Bebler Kellers Freundschaft 
mit Ludmilla Assing in ihrem Verlauf und ihrer Atmosphäre dargestellt!#; 
das wesentliche Ergebnis der Heidelberger und Berliner Jahre umreißt knapp 
und gescheit ein Essay Max Rychners über den Hettnerbriefwechsel!5. „Über 


11 Leonard Forster, Gottfried Keller: Some Echoes. — German Life and Letters N. S. 
Vol. X, S. 177—182. 

12 Gottfried Keller, Gesammelte Briefe. In vier Bänden hrsg. von Carl Helbling. 
Verlag Benteli, Bern 1950—1953 (Bd. 3 = 2 Teilbände). 

18 Emil Ermatinger, Gottfried Kellers Leben. Bd. 2 und 3: Briefe und Tagebücher, 
5./6. Auflage Stuttgart 1925. 

14 Gottfried Keller und Ludmilla Assing. Dargestellt von Emil Bebler. Rascher Ver- 
lag Zürich, 1952, 182 S. 

15 Max Rychner, Gottfried Kellers Briefe aus Deutschland. — Sphären der Bücher- 
welt, Manesse Verlag 1952, S. 60—67. 


v0 a Kunstpä agoge Got 
_Unwirksame verschwebt.“ Das ist ein durchaus nötig 
schlag der ehrfürchtig lernenden, vergleichenden. und werter i 
eines mächtigen Komplexes abendländischer ea in I 
Briefen aus Deutschland ist noch nicht fruchtbar genug geworden für die 
hellung seines eigenen Werkes. Und auch die tiefe Wirkung der 
Korrektionsanstalt“ auf Kellers eigenen dichterischen Weg, „die Anerken- 
nung einer höheren Bindung der Geister durch die Jahrtausende, die Unter- 
ordnung unter die in der Dauer der Form bewährten Ideen und die von ihnen | 
gesetzten Maßstäbe“ wird von Rychner mit Recht ins Licht gerückt. Ei 

Die vonPaul Schaffner!® ausgewählten und knapp— unterHeranziehung 
von Briefen und sonstigen Dokumenten — kommentierte Folge der Maler- 
hinterlassenschaft ist interessant, weil sie nicht nur die Grenzen der Doppel- 
begabung zeigt, sondern auch die schablonenhafte Vorstellung zerstören 
könnte, Kellers Landschaftsdarstellung und Schilderkunst überhaupt sei im 
Wesentlichen von der malerischen Begabung bestimmt. Dabei gibt es von 
den Malversuchen kaum einen Zugang zu den im Medium der Sprache ge- 
gebenen Bildvorstellungen; das bequeme Schlagwort vom Malerauge ver- 
sperrte lange genug die Erkenntnis der viel eher aus der frühen Lyrik kom- 
menden Ursprünge und der Besonderheit einer ganz auf die Eigengesetz- 
lichkeit der Sprache angewiesenen Bildgestaltung im Werk des Erzählers. 

Eine nützliche und anregende Auswahl zeitgenössischer Stimmen zu Kellers 
Werk und Person hat schließlich Alfred Zäch!? getroffen; man ist vor allem 
für eine ganze Reihe sonst schwer auffindbarer oder zugänglicher und dabei 
im Negativen oder Positiven aufschlußreicher Äußerungen dankbar. 

Unter den Gesamtdarstellungen erweist sich Emil Ermatingers bis auf 
den ersten Biographen zurückreichende Monographie noch immer als unersetz- 
liche Grundlage!®. Einmal durch ihren zuverlässigen Materialreichtum hin- 
sichtlich der biographischen Faktizität, der Stoff- und Werkgeschichte und 
alldessen, was ich das „Drum und Dran“ nennen möchte. Dann aber auch 
durch die Deutungen, wenngleich hier im einzelnen ständig Widerspruch, 
Differenzierung oder wenigstens Nüancierung nötig scheint. Die große Kon- 
zeption Ermatingers beherrscht noch immer die meisten Literaturgeschichten?®, 


nr en Me 


16 Paul Schaffner, Gottfried Keller als Maler — Gottfried Keller-Bildnisse. 
Atlantis Verlag Zürich, 1942, 214 S. Der Band bringt und erläutert am Ende die 
meisten Bildnisse des Dichters. (Vgl. auch vom selben Verfasser: Gottfried Keller 
als Maler, Stuttgart 1923.) 

Alfred Zäch, Gottfried Keller im Spiegel seiner Zeit. Urteile und Berichte von 
Zeitgenossen über den Menschen und Dichter. Scientia AG. Zürich, 1952, 267 S. 
Emil Ermatinger, Gottfried Kellers Leben. Mit Benutzung von Jakob Baechtolds 
Re dargestellt. 8., neu bearbeitete Auflage, Artemis- Verlag Zürich, 1950, ° 
Eine ganz eigene Perspektive entwickelt nur Heinz Otto Burger an den Stellen 
seiner „Annalen“, wo er auf Keller zu sprechen kommt. Er bestimmt Kellers Dich- 
ten als honchen Realismus“: das Aorgisch-Fremde des Seins — eine 


17 


18 


19 


; wenn Kellers Behelaieheiin als ee von Sinnlichkeit und Sittfichkeit; 


von Natur und Kultur auf dem Boden eines rein diesseitigen Lebens- und 


Weltverständnisses gesehen wird. Diese Auffassung, die Ermatinger am 


' musterhaftesten durch die „Legenden“ und das „Sinngedicht“ bestätigt findet, 


gibt dem Buch bis heute seine Durchschlagskraft und seinen monumentalen 
Rang in der Kellerforschung. 

Diese Durchschlagskraft einer Konzeption fehlt dem Buch von Erwin 
Ackerknecht?. Es erzählt genau und schlicht das Leben; aber worin liegt 
die tiefere Berechtigung einer solchen Biographie? Der Zusammenhang von 


Werk und Leben ist nicht so unmittelbar, so integral wie bei Goethe; das 


Eigentliche aber des Lebens, die Schicht, die für das Verhältnis von Kunst und 
Leben wichtig ist, wird mit der Darstellung der ohne weiteres greifbaren 
Lebensfakten nicht erschlossen. Wo Dichtung nicht mehr als erlebnisbedingt 
oder ideengeschichtlich verstanden werden kann, muß die Frage nach dem 
Leben als dem Ursprung des Werkes neu ansetzen, damit sich die Darstellung 
der Vita nicht einfach durch die Tatsache des Werkes, sondern durch ihre 
Relevanz für die darin gestalteten imaginativen Erfahrungen rechtfertigt. 

Herrmann Boeschensteins?! Monographie erweckt als Zeugnis persön- 
licher Aneignung Respekt und Sympathie; als sachlicher Beitrag ist sie 
weithin problematisch. Dies rührt einmal von der fast rein gehaltlichen, 
Kellers humaner Sendung nachfragenden Betrachtung; zum andern befrem- 
det ein seltsam wertender Gesichtspunkt: seit Keller in Berlin auf den 
Logauspruch stieß, ist sein Werk ein Weg am „Ariadnefaden“ dieses Spru- 
ches zur reifen Kunst hin, erst mit dem „Landvogt“ und dem „Sinngedicht“ 
ist Keller am Ziel, alle Werke bis dahin sind vorläufig. Die zeitliche 
Folge der Dichtungen wird zum Maßstab des Fortschritts oder Rückfalls: 
„Hadlaub“ und „Ursula“ würden als Vorläufer des „Verlorenen Lachens“ 
etwas von der Schätzung zurückgewinnen, die sie als Nachfolger dieser Er- 
zählung einbüßen (73). Keller hat sich den Maßstab des zu Erreichenden früh 
gesetzt; in „Romeo und Julia“ gelingt erstmals die „Verdichtung vollkom- 
menster Daseinsechtheit“ (30). Was freilich das „Daseinshafte, Daseinsechte, 
Daseinsgemäße“ usw. als Darstellungs- oder Gehaltssubstanz ist, bleibt un- 


Grunderfahrung des Jahrhunderts, in der sich Weltfrömmigkeit immer wieder 
mit dem Grauen vor der „Ur- und Übermächtigkeit des Seins“ mischt — bleibt 
auch Keller im Blick, hat aber nicht so den Sinn des Dämonisch-Widersprüch- 
lichen, als den einer metaphysischen Seinstiefe des Kosmischen, einer „immanenten 
Transzendenz“ des unerforschlichen Gesamtzusammenhangs. Das scheint mir 
wesentlich das zu treffen, was Keller als „Weltangesicht“, als „Textur der Wirk- 
lichkeit“, als das „einzige Gesetz“, nach dem die Weltrepublick konstituiert ist, zu 
bezeichnen pflegt. (Annalen der deutschen Literatur, hrsg. von Heinz Otto Burger, 
Stuttgart 1952, S. 621—718: H. O. Burger, Der Realismus des neunzehnten Jahr- 
hunderts.) 

20 Erwin Ackerknecht, Gottfried Keller — Geschichte seines Lebens. Insel-Verlag, 
3. Aufl. 1948, 394 S. 

21 Hermann Boeschenstein, Gottfried Keller. Grundzüge seines Lebens und Werkes. 
Verlag Paul Haupt, Bern 1948, 178 S. 
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deutlich, auch wenn es beschrieben wird als etı 
selbst, das naturhafte Sein ausmache. Man kann seinen Sinn am ch 
kennen, wenn für B. die Erzählungen vor dem „Sinngedicht“ immer v der = 
in „einseitige Wirklichkeiten“ ausbiegen, etwa in die des Lehrhaften, Satiri- 
schen, des Grotesken, Barocken, Phantastischen. So seien die „Kammacher“ 
mit ihrer einseitig satirischen Wirklichkeit fast ganz abgedichtet gegen die 
„echte Daseinswirklichkeit“. Gewiß meint B. nicht eine bloße Wirklichkeits- 
reproduktion mit dem „Daseinsgemäßen“, aber ebenso gewiß beherrscht ihn 
ein Realismusbegriff, der die eigensten erzählerischen Möglichkeiten Kellers 
verfehlen muß und diese Phantasie zu sehr an Wahrscheinlichkeit, Vergleich- | 
barkeit, „close ressemblance to what is real“ (Oxford Dictionary) binden ; 
i 
3 
. 
ü 


will. Daraus ergeben sich allzu umwertende Urteile; „Kleider machen Leute“ 
oder das „Fähnlein“ sind nur „scheinbar ein entschiedener Schritt zur Wirk- 
lichkeitsdichtung hin, in Tat und Wahrheit aber ein Abweg ins Unwirkliche, 
ein Ausbiegen vor der Aufgabe, die ihm die Legenden und der Sinnspruch 
zum Ziel gesetzt haben. Feuerwerk statt Daseinsheiligung, Holzschnitzerei 
statt Menschen von Fleisch und Blut, nur scheinbar ein ernstes, langwieriges 
Ringen mit der Schwere des Lebens — im Grund schafft der Zufall ein schnel- 
les Glück.“ (47) Der Hauptwert der Erzählungen vor dem „Sinngedicht“ liege 
in ihren „stilistischen und geistigen Helfersdiensten“ bei der „Sicherstellung 
des Daseinssinnes“: solchen Urteilen entzieht sich gerade das Eigentümliche. 
Entsprechend erscheint der „Grüne Heinrich“ viel zu einseitig als Weg zur 
ethischen Reife, zum humanen Dienst an der Gemeinschaft (in der Urfassung 
konnte Heinrich „den humanen Rank noch nicht finden“ S. 95). Und gegen- 
über der Lyrik schließlich führt der einseitig auf die humanen Werte ge- 
richtete Blick zum völligen Absehen von der dichterischen Substanz: aus- 
schlaggebend ist die „Goldader des ethischen Gehalts“, die „humane Beseelt- 
heit“. Man freut sich über die Art, wie B. an der „Sommernacht“ so viele 
Züge dıeser Lyrik zu zeigen versteht, und ist dann doch frappiert durch die 
Auffassung, daß die Nähe zum lyrischen Eigenleben der Sprache die ärgste 
Gefahr für die ethische, humane Funktion des Gedichtes bedeute, während 
selbst in den unbeholfensten Gebilden ein sittlicher oder patriotisch-ehren- 
fester Inhalt das Gedicht als solches rechtfertigen soll. Sind etwa die Verse 
aus der „Spinnerin“: „Wie durchdringt mich das Bewußtsein, / Daß so ganz 
sein Glück ich werde / Und das Kleinod seiner Brust sein / Und sein Himmel 
auf der Erde!“ wirklich eine „Strophe von eindringlichster Liebeswahrheit 
und Hingabe“? (134) Vergleicht man B.s Hochschätzung dieses Gedichts oder 
auch der Strophen „An mein Vaterland“ mit seinen Urteilen über das Gros 
der Seldwylergeschichten, so erkennt man die unberechtigte Verschiebung der 
Gewichte. Vieles Einzelne ist in diesem Buch bereichernd; vor allem über das 
Wechselverhältnis von Kosmischem und Humanem in der Lyrik ist Wesent- 
liches gesagt. Aber immer richtet sich gegen dieses Kellerbild ein anderer 
Keller auf, ein „irrgänglicherer“ nach seinem eigenen Wort. Die für B. von 
verborgenem Heil durchwaältete Jugend ließen uns Fränkel und Muschg doch 
als die „verlorene“ sehen, wie sie Keller selbst sah; gegen die Vorstellung 


£ eines fast linearen Fohikheirkih zu dichterischer Vollendung spricht Muschgs 
Wort vom „Nachspielhaften“, sprechen auf jeden Fall die vom Anspruch 
des „Daseinshaften“ und der humanen Sendung befreiten Werke selbst; ge- 
. genüber der glättenden, harmonisierenden Auffassung reifender Humanität 
deutet Keller auf die „Gramspelunke“ seines Inneren; und vor jedem Ver- 


such, das Werk auf den Nenner einer Humanitätsidee und einer neuen Ge- 
fühlskultur zu bringen, warnt Walter Cal& in seinem noch immer gültigen 
Tagebucheintrag: „... daß sich oft überhaupt keine ‚Idee‘ seiner Erzählungen 
angeben läßt: denn Idee wäre Beschränkung auf eine bestimmt ausgeweitete 


symbolische Bedeutung...“ Keller weise sich aber als „wahrer Abbildner 


der Natur“ gerade dadurch aus, daß die „unzähligen, an jeder Stelle beun- 
ruhigend fast aufsprossenden Bedeutungen sich in kein Wort zwingen lassen 
und darum gerade das Tiefste zu sagen scheinen“22. 

Den ersten Versuch, den Grundriß der Kellerschen Welt allein dem dich- 
terischen Wort zu entnehmen, ohne Fahndung nach einer Idee, ohne vor- 
herigen Blick auf alles, was an Erlebnissen oder Weltanschauung „dahinter 
liegt“, hat Emil Staiger?® gemacht. Die Formel von der „ruhenden Zeit“ 
meint demnach keine Weltanschauung und keine ideelle Basis, sondern die 
sich als Sprachwelt verfestigende Form des dichterischen Anschauens und 
Erfahrens überhaupt. St. zeigt am „Grünen Heinrich“ und unter ständigem 
Rückgriff auf die Lyrik, wie Heinrich Lee mit seinem „Weiterspähen und 
betörten Träumen in die Ferne und hinter das, was sichtbar ist“ (165) endlich 
zur Einsicht kommt: „Das ganze der Welt ruht in sich selbst.“ Die alte Ewig- 


keit, die sich als unendliche Zeit hinzieht, wird ersetzt durch ein „Zumal“, die 


Zeit löst sich auf in die Ständigkeit des Raums, „Weltlicht“, Zeit und Geist 
werden identisch, das Leitwort „ruhevoll“ meint von da ab gleichermaßen die 
„Textur der Wirklichkeit“ wie das rechte Verhalten des in sie eingewobenen 
Menschen; die Erfahrung der ruhenden Zeit ist für St. keine ablösbare Welt- 
anschauung oder Idee, sie macht das Wesen der „Einbildungskraft des Dich- 
ters“ aus. (Wobei dann doch der sehr wichtige Hinweis gegeben wird, daß 
Kellers Fortschrittsglauben nie auf das Erzeugen eines Neuen gerichtet ist, 
sondern in der Hoffnung auf die vollendete Einsicht aller in die „einzigen 
und ewigen Gesetze“ des Daseins und der Welt besteht.) 

Was bedeuten nun diese freilich nur grob resümierten Befunde für die 
konkreten Dichtungen? Der gleiche Takt, den die meisten Erzählungen 
Kellers gehen, ergibt sich für St. daraus, daß sie die Darstellung von Ab- 
weichungen aus dem Gleichgewicht sind, das die Einsicht in die stets voll- 
endete Gegenwart schenkt, Abweichungen ins „Un-Zeit-Gemäße“ und damit 
Grund tragischer Verwicklung oder komischer Abirrung. Notwendig stellt sich 
damit die Frage nach dem Wesen des Komischen bei Keller und nach den 
Bedingungen der humoristischen Perzeption der Komik. Die Komik entsteht, 


22 Walter Cale, Nachgelassene Schriften, Berlin 1907, S. 361. 

23 Emil Staiger, Die Zeit als Einbildungskraft des Dichters. Untersuchungen zu Ge- 
dichten von Brentano, Goethe und Keller. Atlantis Verlag Zürich, 2. Aufl. 1953, 
S. 161—210. 
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St. setzt diese Grundsituation der ins Ferne gespannten und in die uner- vu 
schütterliche Gegenwart zurückgeschnellten Existenz in Beziehung zu den 


Theorien des Lächerlichen bei Kant, Jean Paul, Schopenhauer und Vischer 4 


und wagt eine durch synthetische „Aufhebung“ gewonnene Definition: „Das b, 


Komische entsteht in der plötzlichen Umschaltung aus einer gespannten Zeit 
in ein nacktes, beharrliches Da.“ (195) Der Grad der Verstiegenheit und 
Starrheit gegenüber der „heimsuchenden“ Gegenwart entscheidet dann über 
die Möglichkeit humoristischer Recitfertigung oder satirischer Züchtigung. 
Kein Zweifel, daß hier die blasse und vage Allgemeinheit früherer Arbeiten 
über den Humor bei Keller endlich durch einen präzisen, „anwendbaren“, 
weil Strukturen freilegenden Hinweis abgelöst wurde. Kein Zweifel aber 
auch, daß ein sehr komplexes Phänomen fast allzusehr „ins Enge gebracht“ 
und in eine handliche Formel verdichtet wurde. St. gibt gleichsam ein Schema, 
nach dem Situationen, Abläufe und Figuren gestaltet sind; und wer müßte 
es nicht immer wiedererkennen? Doch geht der Humor Kellers nicht in diesem 
Schema auf, seine Bedeutung als geradezu weltvermittelndes Organ entzieht 
sich doch wieder der fast auf einen Imaginationsmechanismus deutenden Auf- 
fassung St.s. Wenn er feststellt, daß das Lachen als Zeichen der Endlichkeit 
bei Keller nicht mehr wie bei Jean Paul das „Widerlager der weltverachten- 


den Idee“ kenne, sondern ein entsagendes Anweisen auf das Menschenmög- 


liche sei, so ist das durchaus richtig. Aber dieses entsagende Einsehen, das 
über alle akzentuierte Komik des Geschehens und der Gestalten hinaus bis 
in die Textur der Sprache hineinwirkt, die humoristische Registrierung des 
Erzählens überhaupt: dies bedarf einer Untersuchung, die auf breiterer Basis 
ansetzt und nach dem „Humor als Einbildungskraft des Dichters“, vor allem 
im 19. Jahrhundert, fragt2%. 

Gewisse Differenzierungen von Staigers Definition des Komischen bei 
Keller erbringen einige Arbeiten über die Bedeutung der Karikatur, des 
Grotesken, des Absonderlichen und Fratzenhaften. H. W. Reichert25 wehrt 
das Schlagwort vom psychologischen Realismus ab und erinnert an die oft 
durchaus grotesk-verzerrende Menschengestaltung; deren Grund findet er 
im Sinne seiner noch zu erwähnenden größeren Arbeit in Kellers Auffassung 
vom Bösen, das keine Eigenmacht hat, sondern nur in der Form der Abirrung 
von der ursprünglichen Natur oder der Verkennung des „notwendig Inne- 


24 Die für ‚die Epik zwischen Spätromantik und poetischem Realismus geradezu 
konstitutive, in Hegels Aesthetik m. W. erstmals klar angedeutete Funktion des 
Humors: die „Vertiefung des Gemüts im Gegenstand“, die „Verinnigung in dem 


Gegenstande“ zum „objektiven Humor“, nach Hegel eine Möglichkeit poetischer ° 


Vermittlung der mit einer entfremdeten, zufälligen Außerlichkeit entzweiten 
Innerlichkeit, ist derzeitig Gegenstand meiner eigenen ausführlichen Untersuchung. 

®® Herbert W. Reichert, Caricature in Keller’s „Der grüne Heinrich“. — Monats- 
hefte Vol. XLVIII, 1956, S. 371—379. 


F- - wohnenden, Tdenlischen ui Selbständigen“ der ER als das Lächerlice, 
erscheint. 

In Wolfgang Kaysers perspektivenreicher Studie?® ist das Groteske die 
. aus den Proportionen geratene, den Verstehenskategorien entzogene, aus den 

gewohnten Ordnungen gebrachte, verfremdete Welt. K. zeigt die im 19. Jahr- 
hundert zwangsläufig eintretende Verharmlosung und Einengung solcher 
Erfahrungen; auch für Keller gilt die Ausklammerung des Dämonischen, 
Abgründigen, dessen, was nicht in der gesetzlichen Ordnung der Dinge auf- 
gehen will. Und doch betont K. wohl zu Recht, daß in Kellers Hang zum 
Grotesken (man sollte nun endlich nicht mehr vom „Barocken“ seiner Erzähl- 
kunst reden!) auch ein Grauen vor dem Abgründigen, Unfaßbaren, Fremden 
spürbar wird. Vielleicht ist Grauen zu stark; unbestreitbar ist, daß sich im 
Grotesken bei Keller immer wieder eine nicht mehr reduzierbare, unbegreif- 
liche, autonome Wirklichkeit — freilich doch wohl nur des Menschlichen — 
zeigt. 

Im „Grünen Heinrich“ bilden, als Folge der Goethelektüre, die Abkehr 
von der romantischen Poesie des Abenteuerlichen und Außerordentlichen, 
Unbegreiflichen und Überschwänglichen, die Erkenntnis der wahren Poesie 
des Gewordenen und Bestehenden, die Ehrfurcht vor „Recht und Bedeutung 
jedes Dinges“ eine entscheidende Epoche. Das Verhältnis dieser beiden ge- 
gensätzlichen Gestaltungsprinzipien verfolgt Paula Ritzler?? aufschlußreich 
in Kellers Erzählungen selbst. Da ist das Abenteuerliche der Fabeln, das 
Außergewöhnliche („Abfällsel“) und Absonderliche der Gestalten, wodurch 
die Erzählungen zu Novellen werden; und da zerbricht endlich das Außer- 
gewöhnliche fast immer am schlicht-gewöhnlichen „Bestehenden“, weil es 
kein Übermächtiges, Dämonisches oder Inkommensurables ist, sondern ein 
lächerlich Ausgefallenes. Den tieferen Grund solcher Ausgefallenheit sieht 
Paula R. einmal wie Staiger in der phantastischen Natur solcher Gestalten; 
sie lassen sich von einer imaginierten Welt hinreißen, sind aber korrigierbar 
durch den Widerstand des „Bestehenden“, der Wirklichkeit. Oder das Ab- 
sonderliche liegt in der Engherzigkeit und Engstirnigkeit, aus der es dann 
keine Rettung gibt. Im Grunde hat Staiger recht, wenn er beides auf einen 
Nenner bringt, denn auch bei den Kammachern oder Viggi Störteler handelt es 
sich um eine pervertierte Einbildungskraft. Das Wesentliche der Arbeit scheint 
mir der Hinweis, daß Kellers Erzählen tatsächlich aus dem Widerspruch lebt 
zu dem, was nach der Einsicht des „Grünen Heinrich“ das wahrhaft Poetische 
der „ruhevollen Welt“ ausmacht. Paula R. bemerkt, daß Keller immer da 
abbricht, wo sich das Unerhörte und Außergewöhnliche als rettbar oder un- 
rettbar am Bestehenden ausgewiesen hat, wo auf die Erzählung eines Ereig- 
nisses die Schilderung eines Zustandes folgen würde, und vermeint hier den 
Mangel eines epischen Stils wie der des alten Goethe oder Gotthelfs zu er- 


26 Wolfgang Kayser, Das Groteske. Seine Gestaltung in Malerei und Dichtung, 1957 
(S.112—130: Die „realistische“ Groteske). 

27 Paula Ritzler, Das Außergewöhnliche und das Bestehende in Gottfried Kellers 
Novellen. — Deutsche Vierteljahrsscrift 28. Jg. 1954, S. 373—383. 
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Poetische umschloß? Oder ob nicht die im ea epc dende W 

Bei: I Außerordentlichen zum Bestehenden in den Beiunegin ständig.dn 
vollzogen wird und den novellistischen Rhythmus dieses Werks überhaupt 
bestimmt? ine 
En Auch Hermann Meyer?® sieht in seiner anregenden Monographie die für 
Be, Kellers Erzählungen so wichtigen Sonderlinge als Niederschlag eigener Le- 
Bi: bensproblematik wie als Auseinandersetzung mit dem romantishen Men- 
© - schenbild; die Frage, ob sich das Sonderbare als echte, dem inneren Gesetz 
Mn verpflichtete Originalität oder als verzerrte subjektive Willkür erweist, be- 
%; stimmt entscheidend den Aufbau von Kellers Menschenbild. 
i Es wirkt zunächst einmal auf jeden Fall befreiend, Keller aus der Isoliert- 
heit, in der ihn die Forschung so lange beließ — nur der Schweizer Rahmen 
wird meistens sichtbar — in die europäischen Zusammenhänge gestellt zu 
sehen. Dies tut entschieden Georg Lukacs?®, indem er zunächst die Situation 
der deutschen realistischen Literatur im 19. Jahrhundert umreißt. Ausgangs- 
punkt ist der Gegensatz von Sein und Bewußtsein in marxistischem Verstand: 
die wirtschaftliche und gesellschaftlihe Entwicklung Deutschlands ist rück- 
ständig geblieben, indessen das Denken der Besten auf der Höhe der Zeit 
steht. Drei literarische Richtungen konstituiert dieser Gegensatz: einmal eine 
Literatur des schönfärberischen Konformismus, der die verspätete Kapitali- 
sierung kritiklos rechtfertigt, wie etwa Freytag; zum anderen den Rückzug 
ins Provinzielle aus Unfähigkeit, die dichterische Thematik in den nationalen 
und sozialen Gesamtzusammenhang zu stellen, etwa bei Reuter; schließlich 
eine vor allem humoristische Dichtung als noble Rückzugsschlacht des deut- 
schen Humanismus gegen die neue kapitalistisch-reaktionäre Wirklichkeit, 
etwa bei Raabe und Fontane. Kellers Ausnahmestellung liegt nun darin, 
daß er in der — sich freilich selbst allmählich „kapitalisierenden“ — Schweizer 
Demokratie eine Basis findet, wo (noch!) der Gegensatz von Sein und Be- 
wußtsein aufgehoben ist. In ihrer Besonderheit wird die Schweizer Demokratie 
die gesellschaftliche Grundlage für das einzige Werk der deutschen Literatur 
dieses Jahrhunderts, das „weder Anpassung an die reaktionären Strömungen 
des Bürgertums noch einen verzweifelt auf sich selbst gestellten Individualis- 
mus bedeutet“(37). Freilich ist auch die Schweiz im dialektischen Prozeß schon 
so weit, daß sie eher eine „Utopie aus Früchten der Vergangenheit“ wird, die 
sich zusehends mit der Wirklichkeit in Spannung setzt. Auch für Keller bleibt 
am Ende die Resignation; nur auf der Höhe seines Schaffens vermag er „über 
die urwüchsige Schweizer Demokratie Illusionen zu haben, die mit einer rea- 
listischen Wiedergabe der Wirklichkeit vereinbar sind...“ (39) Der Ort eines 
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®® Hermann Meyer, Der Typus des Sonderlings in der deutschen Literatur. Amster- 
dam 1943, S. 144— 156. 
29 Georg Lukäcs, Gottfried Keller, Aufbau-Verlag Berlin 1946, 136 S. (Wiederabge- 


druckt in: Deutsche Realisten des 19. Jahrhunderts, A. Francke Verlag Bern, 
1951, S. 147-230) 


von Sein und Bewußtsein thematisch aufgegeben wäre, sondern dadurch, daß 
der Dichter selbst von vornherein determiniert ist durch die im dialektischen 
Prozeß gerade aktuelle Phase dieses Verhältnisses. Kellers einzigartige Stel- 
lung zwischen der mit Goethe zuendegehenden „Kunstpriode“ (Heine) und dem 
kommenden sozialistischen Realismus rührt daher, daß er in der Schweizer 
Wirklichkeit noch alle Elemente seines „plebeischen Humanismus“ findet, 
dessen Generalthema die Wechselwirkung persönlichen und gesellschaftlichen 
Daseins ist. Aber — angesichts des schon utopischen Charakters dieser Wirk- 
lichkeit — nur die Werke sind ungebrochen; ihre Wirksamkeit ist durch die 
wachsende Kapitalisierung in Frage gestellt: Kellers Tragik liegt darin, daß 
die Harmonie individueller Originalität und gesellschaftlicher Norm erst in 
der „wirklich vollendeten Demokratie, d. h. in der sozialistischen Demokratie 
möglich“ ist; die „Ökonomie des Privateigentums schafft sonst immer wieder 
unauflösliche Dissonanzen“ (67)... 

Soviel zu den Grundlagen dieses Kellerbildes. Das hohe Maß von dialek- 
tischer Beweglichkeit und Findigkeit, mit der hier unbestreitbar bestimmende 
Züge einem vorgegebenen Koordinatensystem eingepaßt werden, ist oft er- 


staunlich. Doch denkt man an die „Iheorie des Romans“ zurück, an diesen 


genialischen Versuch, von Hegel aus den Wandel der Epik mit der „Dialektik 
der Kulturbewegung“ in Zusammenhang zu bringen, so fällt einem Heimito 
von Doderers Wort aus den „Dämonen“ ein: von den „zweiten Wirklichkeiten“ 
der Ideologien und ihrer Folge der Apperzeptionsverweigerung. Immer wie- 
der überrascht bei L. der Blick für das Wesentliche, der dann doch wieder 
in den Dienst der ideologischen Perspektive gestellt wird. L. beschäftigt sich 
ausführlich mit Kellers Hang zum Novellistischen; wie schon in der „Theorie 
des Romans“ sieht er die frühe europäische Novellistik bestimmt von einer 
Gesellschaftsverfassung, deren feste Typen noch allgemeine Wirklichkeit 
haben, so daß der Novellist seine Gestalten und deren Psychologie nicht ab- 
leiten muß; erst mit der Auflösung dieser allgemein verbindlichen gesell- 


- schaftlichen Wirklichkeit wird Tiecks „dialektischer“ Wendepunkt zum „Um- 


schlagen des individuell zugespitzten Einzelfalles durch eine merkwürdige 
Begebenheit ins gesellschaftlich Typische“ (72). Während von nun an der 
Roman die Form der allgemein bewußt gewordenen einheitlichen Gesetz- 
lichkeit des gesellschaftlichen Seins ist (Balzac, Dickens), ist die Novelle die 
Form des Bruches zwischen fortgeschrittenem Bzwußtsein und anachronisti- 
scher ökonomischer Situation. Nun ist gewiß das Übergewicht der Novellistik 
in der deutschen Literatur des 19. Jahrhunderts ohne den gesellschaftlichen 
Aspekt nicht zu erklären; aber wie verabsolutiert ist hier dieser Aspekt, wenn 
gar keine Frage auf die Keller eigentümlichen erzählerischen Möglichkeiten 
zielt, die dieser selbst kennzeichnete, wenn er der „auf peripatetische Weise 
und in naturgemäßer Dialektik“ entstehenden Novelle vor der „weitschich- 
tigen, unabsehbaren Strickstrumpfform“ des Romans, die nicht in seiner 
Natur liege, den Vorzug gibt (an Hettner, 26.6. 54). Für L. aber brachte 


“ ichters also bestimmt Rn ah dem ie von in Priorität des Seins 
(=ökonomische Verfassung); und zwar nicht einfach so, daß das Verhältnis 
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6, 
u er Quell verlassen zugunsten der auf der 
er Wirklichkeit; deren dichterische Bewältigung aber war Gorki vorbehalten . 
Die Novellistik ist gesellschaftlich bedingt, ebenso aber auch das Scheite 
am Drama; der Dramatiker des 19. Jahrhunderts ist nicht mehr imstanı „ 

„das allgemeine, das gesellschaftliche und individuelle Wesen seiner Kon- a 
flikte organisch aus den individuellen Schicksalen seiner dramatischen Ge- h 
stalten herauszuentwickeln“ (91). Wo nur noch der Zufall die verbindenden 
Brücken zwischen individuellem Schicksal und gesellschaftlichem Sein bildet, 
gibt es keine notwendigen dramatischen Abläufe mehr, ist die Novelle die 
dem gesellschaftlichen Zustand angemessene Form. 

Das „Sinngedicht“ als „gesellschaftlich-weltanschaulicher Liebeskampf“, 
Heinrichs Scheitern als Künstler als „unmittelbar wirtschaftlich bedingt“: 
kein Zug, der nicht seine gesellschaftsdialektische Determinante hätte; noch 
die oft beobachtete Präponderanz der Frauengestalten soll daher rühren, daß 
sie frühe Trägerinnen der plebeischen Humanität der sozialistischen Demo- 
kratie sind. | 

Was bleibt zu sagen? Einmal das Eingeständnis der Bewunderung vor der 
Virtuosität, jede große künstlerische Leistung in ihrer Aussagekraft für seine 
Ideologie zu orten, hinsichtlich ihrer Gültigkeit wie ihrer Begrenztheit. Bei 
Heine oder Raabe scheint mir das freilich besser geglückt. Dann aber ist L. 
viel zu intelligent, als daß seine Resultate nicht immer wieder an tatsächlich 
sichtbaren Strukturen kontrolliert werden könnten. Aber so sicher er 
sich des Bedingten bemächtigt, so verschlossen bleibt ihm das Eigentüm- 
liche. Das Totalwissen des dialektischen Materialismus läßt keine Bewegung 
zu, die nicht vom gesellschaftlichen Prozeß her begründet werden kann. Leben 
oder Werk, geistig-seelische Entwicklung und schöpferische Phantasie, Stoff, 
Thema, Gattung und Stil: nichts ist anders verfügbar als imprägniert vom 
Element der Gesellschaftlichkeit. Und dennoch bleibt dieser Essay ein nütz- 
liches, wertvolles Korrektiv gegenüber dem bürgerlichen Kellerbild, das den 
gütigen „Bienenvater“ mit dem „goldenen Humor“ den bürgerlichen Ver- 
stehensmöglichkeiten dadurch anpaßte, daß es alles das vernebelte, was L. zu 
ausschließlich in Anschlag brachte. 

In unbefangener und angemessener Weise sucht Walter Höllerer3 die 
Wechselwirkungen zwischen der Veränderung des Lebensgefühls und der 
sozialen Struktur einerseits, der Geistesgeschichte andererseits zu erhellen. 

Er betont immer wieder, daß es sich bei dem Phänomen, das wir mehr oder 
weniger ausgewiesen Realismus nennen, um kein einfaches kausales Ver- 
hältnis, sondern um mannigfach verschränkte Wechselbeziehungen zwischen 


» Walter Höllerer, Gottfried Kellers „Leute von Seldwyla“ als Spiegel einer 


geistesgeschichtlichen Wende. Eine Studie zur Geschichte der Novelle im 19. Jahr- 
hundert. Diss. (masch.) Erlangen 1949. 


wo 


en politischen und sozialen Wandlungen ie Jahrhunderts and der Stoff- 


wahl und dem Stilwillen der Dichtung handelt. Diesem Realismus als Epo- 


chenbegriff durch Hermeneutik von der Dichtung her Inhalt zu geben, ist 
H.s eigentliches Anliegen; der Titel der Arbeit weist schon darauf hin, daß 
Kellers Dichtung nicht um ihrer selbst willen, sondern als Paradigma für 
eine universelle abendländische Wende untersucht wird. Aus der Fülle der 
Ergebnisse und Perspektiven, die sich dabei einstellen, können nur die wich- 
tigsten, stichworthaft vergröbert, registriert werden. 

Höllerer setzt ein bei der Darstellung des Einzelmenschen, die von „Ideal- 


typen“, bei denen von allen zufälligen Erscheinungsformen abgesehen ist, 


zu „Lebensbildern“ in der Fülle und Komplexität einmaliger, unauswechsel- 
barer Züge übergeht; das Pathos als auszeichnende menschliche Äußerungs- 
möglichkeit tritt zurück wie die unmittelbare Gefühlsentblößung überhaupt; 
H. übernimmt den glücklichen Begriff der „reziproken Erhellung“ für eine Art 
der Menschendarstellung, bei der eine starke Spannung von äußerem Ge- 
baren und innerer Situation doch auf einen gemeinsamen Umriß von Er- 
scheinendem und Verborgenem weist. Er zeigt weiter die neue Bedeutung 
der Gemeinschaftsbindungen und die Abkehr vom „Einzelkult“; die Indivi- 
dualität ist existentiell angewiesen auf die wie eine zweite Natur umschlie- 
ßende Gemeinschaft. Damit hängt die größere Zeitnähe zusammen, die Ab- 
wendung von bewußter Überzeitlichkeit, sofern die in die Tiefe der Gemein- 
schaftsstruktur reichenden Zeitprobleme einbezogen werden; schön ist dabei 
der Hinweis auf Kellers von politischen, bürokratischen, konstitutionellen 
Begriffen gesättigte Methaphorik. Die erscheinende Gemeinschaftsstruktur 
selbst ist gekennzeichnet durch die Abwertung der aristokratischen Bürger- 
lichkeit, das Verhältnis zu Besitz, Arbeit und zum „Tugendsystem“ wird 
untersucht und zeigt Kellers kritische Einstellung zum aristokratischen Bür- 
gertum wie zum biedermeierlichen Kleinbürgertum und zur modernen Fi- 
nanz- und Industriebourgeoisie, das Tasten nach einer neuen Gemeinschafts- 
struktur. In dem nur als Expose gegebenen zweiten Teil der Arbeit deutet 
H. dann in sehr bedenkenswerten Formulierungen an, wie sich in Kellers 
Dichtung das Verhältnis des Menschen zur Außenwelt, zu der Natur und den 
„Dingen“, und zum Unerforschlichen, den Gegenständen weltanschaulicher 
Fragen, abzeichnet. Eine Zusammenfassung aller Einzelergebnisse sieht Kel- 
lers Leistung darin, im „gestaltenden Verstehen des Lebenssinns“ die Dualis- 
men des Jahrhunderts überwunden zu haben: die Dualismen von Leib und 
Seele, von Mensch und Gemeinschaft, von Individualität und Universalität, 
von gegenüberstehender und dahinterstehender (Hinter-) Welt; überwunden 
durch die Ehrfurcht vor dem offenbaren, aber unerforschlichen Zusammen- 
hang des Ganzen, vor dem „einzigen Gesetz“, nach dem die „Republik des 
Universums“ konstituiert ist. 

Eine Fülle von Anregungen, Ansatzpunkten, Fragwürdigkeiten auch im 
besten Sinn ist ausgebreitet; unausweichlich bleibt dabei, daß trotz sorg- 
fältiger Textbelege vieles auf schwankendem Boden steht. H. möchte mög- 
lichst alle Züge und Momente, die er für die Dichtungsgeschichte der beiden 
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oft zwar verblüffende, aber doch nur oberflächlich-tangentia 
punkte. Auf einiges wenigstens sei hingewiesen. Da wird Kelle | 
psychologischer Erhellung mit der Balzac’s verglichen; aber ist dessen analy- 
tische Methode nicht grundverschieden von der bildhaften Mittelbarkeit, mii | 
der Keller das Wesentliche seiner Figuren ausdrückt? Oder weiter: kann es 
als so ausgemacht gelten, daß Keller in dem Sinne „zeitnah“ ist, daß er die 
Dynamik der politisch-sozialen Kräfte mit dem privaten und öffentlihen 
Dasein seiner Gestalten in Beziehung setzt? H. will es u. a. damit beweisen, 
daß in „Kleider machen Leute“ an außenpolitische Geschehnisse angeknüpft 
wird: an die Polenaffaire; aber ist das ein Beweis? Und bezeugt die Gestalt 
des Olweibs im „Verlorenen Lachen“ wirklich die Besorgnis über die Gefahr 
moderner Propaganda? Gewiß sind diese Erzählungen insofern zeitnah, 
als die aktuellen Ereignisse und Probleme zum Bild gehören, aber sind sie 
konstitutiv für das, was geschieht? Wie in Dostojewskijs „Dämonen“, die etwa. 
um dieselbe Zeit erschienen? Oder wie schon vierzig Jahre zuvor in „Le 
Rouge et le Noir“? Vielleicht hätte eine Auseinandersetzung mit Auerbachs 
in so vielem ungerechter „Mimesis“ H. manches differenzierter sehen lassen; 
dazu war es leider zu spät. E 

Die Entschlossenheit, mit der H. Parallelen und Berührungspunkte zeigt, 
wird oft nur möglich, weil er eine allgemeine Entwicklung von Textstellen 
repräsentieren läßt, die diese Repräsentanz mehr im Zuge seiner Unter- 
suchung als im Kontext des Kellerschen Werkes haben; und weiter, weil er 
auch bei der Auswahl der weltliterarischen Vergleichsmöglichkeiten wenig 
nach dem Unterschied von absolutem und spezifischem Gewicht fragt. Und 
dennoch ist es schade, daß die Arbeit nicht — in überprüfter, vertiefter und 
vollausgeführter Form — gedruckt vorliegt: sie zeigt, daß nur mit dem Blick 
auf die horizontalen abendländischen Zusammenhänge Perspektiven zu ge- 
winnen sind, die über den zu engen Raum der bisherigen Kellerforschung 
hinausreichen. 

Für eine Forschungssituation, die ganz vom Bemühen um die Dichtung 
bestimmt ist, scheinen Studien über die weltanschauliche, religiöse oder 
politische Position weniger von Belang zu sein; gerade solche haben früher 
das Bild der Kellerforschung überwiegend bestimmt und finden auch bis 
heute noch immer Spielraum zu neuer Diskussion. Ernst Akert3! wendet sich 
mit radikal freisinniger Empörung gegen jeden Versuch, an Kellers Atheis- 
mus und Materialismus zu deuteln und ihm doch noch „ein frommes Mäntel- 
chen“ umzuhängen. Aber Empörung ist noch kein Argument, Polemik kein 
methodischer Weg; die Angriffe auf Corrodis „Geschwätz“, Ricarda Huchs 
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® Ernst Akert, Gottfried Kellers Weltanschauung. Seine Stellung zu den Ideen 


Gott und Unsterblichkeit, zu Religion und Kirche. Verlag Ernst Akert, Lugano, 
2. Aufl. 1942, 79 S. 


erektsärne s ee Ste) Kälerelsdit. KEEHE „Faselei“, im Ton 


i Ba indiskutabel, sind Eschlich teilweise durchaus begründet, aber ganz unge- 


nügend, fast nur durch fragwürdig arrangierte Zitate, belegt. Keller selbst 
wird auf Fortschritt zum oder Rückfall vom Atheismus katechisiert; der 
" Lakonismus über Ermatingers Versuch, den Pantheismus des jungen Keller 
enger einzugrenzen: „Soviel gelehrte Phrasen, wo die Sache doch so furcht- 
bar einfach war“ kennzeichnet das ganze Verfahren. 
Das Faktum freilich, daß Kellers Auffassungen der bürgerlichen Verehrung 
ein Ärgernis waren, bleibt bestehen. Dieser „Vergötzung“ Kellers geht Victor 
Lemke? nach, er sieht ihren Ursprung in Ricarda Huchs Inselbändchen von 


1914, welches „seems to have fixed the pattern for most criticisms of Keller“. 


Weil man eine materialistische Weltanschauung für seicht gehalten habe, sei 
man zur Vorstellung einer „Religion der Diesseitigkeit“ gelangt, habe ein un- 
klares „Gottesbewußtsein“ und eine noch fatalere „Gottgläubigkeit“ substitu- 
iert, wo nach Lemke mindestens Agnostizismus unausweichlich konstatiert wer- 
den muß. Aber was nützen die Ismen? Was nützt der Streit um den Unter- 
schied vonReligion und Religiosität, mit welchem man allerdings seit R. Huch 
das Skandalon bei Keller aus der Welt schaffen wollte? Es geht doch nicht um 
die Nomenclatur, sondern um Beschreibung und Deutung dessen, was sich 
der lyrischen Selbstdarstellung, den konkreten Situationen der epischen 
Figuren über Kellers Verhältnis zu den Grenzerfahrungen entnehmen läßt. 
Fritz Buri® tut das gründlich und differenzierend, solange er die im wesent- 
lichen vom „Grünen Heinrich“ und der Lyrik gespiegelten Wandlungen 


* dieser Grenzerfahrungen darstellt; wenn er am Ende doch an einer in Schuld 


und Reue offenbaren Transzendenzerfahrung festhält und Keller zum Kron- 
zeugen einer die Reformation erst abschließenden „Wirklichkeitsreligion“ 
macht (wobei dann die Erbsünde freilich mit in den Kauf geht als Ausdruck 
antiker und moderner Dekadenz), so geht das in vielem zu weit. Auch Werner 
Zollinger-Wells? möchte Kellers Christentum retten, ein Christentum 
freilich des Lebens und nicht der Kirche; der Weg bis dahin durch das Feg- 
feuer des Zweifels ist durch ein allzureiches und im einzelnen nicht immer 
belegkräftiges Zitatenmaterial (dessen Widersprüchlichkeit sich stärker auf- 
drängt als die Ordnung, in die es gebracht ist) dargestellt. Gerade eine solche 
Zitatenmasse zeigt die Schwierigkeit: es läßt sich bei Keller kein System ge- 
winnen, die einzelnen Äußerungen in Gedicht, Brief, Gespräch, aus dem 
Munde der epischen Figuren, sie bleiben merkwürdig schwebend, punktuell, 
manchmal fast spielerisch und phantasiebedingt, in eine wie immer geordnete 
Reihe gestellt aber wesentlich ambiguos. Vor allem deshalb, weil das Tre- 
mendum des Todes nicht abgewehrt werden konnte, trotz des forschen 


82 Victor J. Lemke, The Deification of Gottfried Keller. — Monatshefte Vol. 
XLVIII, 1956, S. 119—126. 

%8 Fritz Buri, Gottfried Kellers Glaube. Ein Bekenntnis zu seinem Protestantismus. 
Paul Haupt Verlag Bern, 1944, 199 S. 

3 Werner Zollinger-Wells, Gottfried Kellers Religiosität. Artemis Verlag Zürich 
und Stuttgart, 1954, 102 S. 


ll GRM 39/2 


gesche ” 


1; esve 
da Rätsel des Todes aber EB nicht bewälti, 


_ bedrängend, wo es nicht verdrängt wird. Das „Abendlied ist Be 
und die „finstere Truh“* evoziert ein beklemmendes Vergänglichkeitsbewußt 
sein: wir müssen dieses Lieblingsgedicht Storms nur mit seinen Augen 
lesen versuchen. 

Das verkennt auch die äußerst solide und ertragreiche Arbeit Herbert) 
W. Reicherts®, die trotz ihres Titels ein Schlüssel zum Verständnis der 
einzelnen konkreten Dichtung sein kann, wenn man die Grundbegriffe, } 
aus denen Reichert annähernd ein System, eine durchgehende Weltanschau- 
ung ableiten will, als Kristallisationspunkte dichterischer Welterfahrung \ 
wahrnimmt. R. verfolgt die Bedeutungsgehalte aller Formulierungen, die 
auf Kellers Vorstellungen von Natur und Freiheit als Grundbegriffe deuten. 
Natur erscheint dabei einmal als die Versammlung der greifbaren Formen, 
der sinnlich wahrnehmbaren Phänomene und weiter als die Gesetzlichkeit 
des umgreifenden Ganzen, als die bei aller Dynamik ruhevolle Ordnung; 
für den Menschen als integral dieser Ordnung zugehörigem Wesen kann 
Freiheit nichts anderes bedeuten als die Geistesfreiheit vollendeter Einsicht, 
aus der er diese Zugehörigkeit und Bedingtheit realisiert. R. kann einen 
weiteren Beleg dafür erbringen, daß die Begegnung mit Feuerbach weniger 
einen prägenden als einen klärenden, bestätigenden Einfluß hatte; er ver- 
sucht dann, Kellers ethische, aesthetische, politische und soziale Vorstellungen 
in Zusammenhang mit den Grundbegriffen von Natur und Freiheit zu brin- 
gen; ähnlich wie Ermatinger sieht er das sittliche Verhalten darin, daß das 
Tun aus der Erkenntnis der ursprünglichen Natur und in Übereinstimmung 
mit den natürlichen Antrieben aus innerer Notwendigkeit entspringt; die 
aesthetische Norm ist das künstlerische Schaffen aus der Erkenntnis „des 
notwendigen und gesetzlichen Wachstums der Dinge“; und auch im Hinblick 
auf das innere Gefüge und die äußere Entfaltung, auf Werden und Vergehen 
der Völker ist die Übereinstimmung mit dem „Eigentümlichen“*, der '„inne- 
wohnenden Kraft“, der ursprünglichen Gesetzlichkeit“ entscheidend für die 
„innewohnende Folgerichtigkeit und Notwendigkeit“ der Zustände oder Ent- 
wicklung. Was R. sichtbar macht, ist, daß sich von den Begriffszentren Natur 
und Freiheit eine äußerst konsequente Vorstellung vom Organischen, Natür- 
lichen, Ursprünglichen, Wesentlichen, Gesetzlichen, Konkreten, Notwendigen, 
Bestehenden, Elementaren usw. als dem „heiligsten Rechtsboden“ alles Sei- 
enden zeigen läßt, den die menschlichen Abirrungen in Form des Absonder- 
lichen, Verzerrten, Fratzenhaften, Konstruierten, Künstlichen, Abstrakten, 
Phantastischen, Unorganischen usw. auf tragische oder komische Weise ver- 


#5 Karl Fehr, Leben und Tod bei Gottfried Keller. — Schweizer Monatshefte 30. Jg: 
1950/51, S. 565—580. 

% Herbert W. Reichert, Basic Concepts in the Philosophy of Gottfried Keller. 
University of North Carolina Studies in the Germanic Languages and Literatures, 
Nr. 1, Chapel Hill 1949, 164 S. 


dem er leider keine Notiz nahm, Gezeigte; auch um Ermatingers zu engen 
Dualismus von Sinnlichkeit und Sittlichkeit. Es ist nützlich, diese in Kellers 


. Werk immer wieder begegnenden und alle menschlichen Phänomene umfas- 
senden Kategorien zu sehen. Freilich verfestigt R. seine Beobachtungen zu 
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einem System, was sich immer dort verfälschend bemerkbar macht, wo er 
einzelne Dichtungen nicht erschließen, sondern nur zu Belegmaterial zer- 


; splittern kann. Was er als Weltanschauung bestimmt, macht nicht schon die 


‚Iyrische Motivation oder den idealen Nexus der erzählerischen Werke aus; 


- die genannten Kategoriengruppen können im einzelnen immer wieder Be- 


deutung stiften, sie erschöpfen die konkrete dichterische Darstellung so wenig, 


wie sich etwa Tolstois Erzählen ın der Darstellung des Kcnflikts von Natur 


und Zivilisation erschöpft. 

Während sich Reichert bemüht, Kellers politische Auffassungen auf eine 
fundamentale geistige Position zurückzuführen, klärt Jonas Fränkels?7 
von der Besorgnis gegenüber der bedrohlichen Nachbarschaft des „Dritten 
Reiches“ geprägte Darlegung Kellers Verhältnisse zu Deutschland, das im 
ganzen gekennzeichnet ist als Willen zu der im Schweizertum geschichtlich 
faßbaren selbständigen Nationalität und als Bekenntnis zu der in gemein- 
samer Tradition gegründeten kulturellen Gemeinschaft. 

Gotthelfs Christentum und Kellers Humanismus als Grundlagen politischer 

Vorstellungen untersucht Jean-Daniel Demagny3®; es ergibt sich, daß trotz 
der verschiedenen Ausgangsbasen sich die Auffassungen im Blick auf das 
konkrete Verhalten des Staatsbürgers in der Demokratie nähern, zumal 
Demagny in Kellers Humanismus das Christentum als wirksames Element 
erkennen will. 

Die wichtigere Frage, was Gotthelf für Kellers Weg als Dichter bedeutete, 
stellt Walter Muschg?P; seine aus der Interpretation der Kellerschen Rezen- 
sionen von 1849 bis 1855 (die ja lange das Gotthelfbild überhaupt bestimmt 
haben) gewonnene Antwort ist etwas extrem: er sieht Keller als Schüler, 
dessen reichste dichterische Gedanken im Durchgang durch Gotthelfs Gestirn 
aufblühten, er konstatiert die Möglichkeit direkter thematischer oder moti- 
vischer Impulse (so im „Sinngedicht“ das Thema der Brautsuche, das von 

. Gotthelfs Freiersnovellen bestimmt sein könne). Schließlich sieht M. in dem 
späten Keller und seinem von Entsagung, Zweifel und einem unbestimmten 
Glauben an eine fast jenseitige Erfüllung geprägten Lebensgefühl geradezu 
eine ergreifende „Wiederholung“ des älteren Meisters. Eines freilich scheint 


837 Jonas Fränkel, Gottfried Kellers politishe Sendung. Verlag Oprecht Zürich, 
1939, 126 S. 

838 Jean-Daniel Demagny, Les id&es politiques de J. Gotthelf et de G. Keller et leur 
€volution, Paris (1955). 

3 Walter Muschg, Gottfried Keller und Jeremias Gotthelf. Jahrbuch des Freien 
Deutschen Hochstifts 1940, S. 159—198. (Vgl. dazu: Hans Bänziger, Gottfried 
Keller und Jeremias Gotthelf. Versuch einer Gegenüberstellung. Verlag Paul 
Haupt, Bern-Leipzig, 1943, 111 S.). 
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Erierang zufloß, was epische Gestaltung heißt; K: K 
geht in der Folge der Rezensionen immer mehr vom 1 
anschauliche Position und Tendenz zur Einsicht dessen über, ra das 
Genie zu leisten hat: „die Erscheinung und das Geschehende ineinander a 
gehen“ zu lassen. Wieweit solche Einsichten für die gleichzeitige Entstehung 
des „Grünen Heinrich“ fruchtbar geworden sind, wird sich allerdings ER 
vermutend feststellen lassen‘. | 
Aber vielleicht wäre dieser Gesichtspunkt für die Arbeit von AMexanäenl 
Dürst“ ein nützliches Korrektiv gewesen. Er faßt den anderen Aspekt der 
Entstehungsgeschichte des „Grünen Heinrich“ ins Auge, daß nämlich „der 
werdende Roman lange Jahre, vielleicht über ein Jahrzehnt, fast ausschließ- 
‚lich in der Phantasie des Dichters bestanden hat und ein langsames Innen- 
wachstum das Gesetz seiner Gestaltwerdung ist. In diesen Jahren hat Keller 
den Großteil seiner Gedichte geschrieben. Ist es also nicht wahrscheinlich, 
daß er vieles, was ihn bewegte und was lange nachher epische Gestalt an- 
nahm, zuerst in die Lyrik fließen ließ?“ (18) Die schon bei oberflächlicher 
Lektüre auffallende Parallelität bestimmter Motivkreise und Grundmotive 
in Lyrik und Roman erweist sich in der eindringlichen Untersuchung so weit- 
gehend wie dicht: die Kindheitsepisoden des Romans verweisen auf einen 
reichen Bestand an Gedichten, in denen die gleichen Erlebnisse, Erfahrungen, 
Situationen gestaltet sind; die Figur der Anna und ihr Schicksal findet sich in 
dem vom „Liebesspiegel“ zu den „Siebenundzwanzig Liebesliedern“ an- 
schwellenden Zyklus der Jahre 1844/45 vorgezeichnet; die „von keiner Wirk- 
lichkeit getrübte“, Natur und Landschaft seltsam ins Geschlecht assimilierende 
Judith begegnet namenlos in vielen nixenhaften, dem Strom, der Quelle, 
dem See wie dem Wald, den Früchten, dem verborgenen Platz zugeordneten 
Frauen der Gedichte; die Traumwelt ist ein weiterer gemeinsamer Motiv- 
kreis, und schließlich erweist sich die vom Wohnlich-Vertrauten bis zum 
kosmischen Panorama, vom realistisch Detaillierten bis ins Visionäre rei- 
chende Landschaft des Romans als vorgeprägt von zahlreichen Gedichten. 
Allein die Künstlergeschichte des Romans hat keine lyrische Analogie, und 
da sie ja nicht weniger vom Biographischen gespeist ist als die Jugend- 
geschichte, ist D.s Vermutung beachtenswert, ihre verhältnismäßige Blässe 
habe den Grund im Fehlen einer lyrischen „Vorstufe“. Freilich überanstrengt 
D. auch immer wieder das Bemühen um den Nachweis solcher Analogien. 
Unter vielen möglichen seien nur zwei Beispiele gegeben: Im berühmten 
ersten der „Waldlieder“ soll jene Stelle des Romans vorgezeichnet sein, da 
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0 Als weitere Arbeiten über Kellers Verhältnis zur literarischen Tradition seien. 
genannt: Emil Ermatinger, Gottfried Keller und Goethe, PMLA Vol. 64, 1949, 
S.79—97; Helen Adolf, A Mid-Century Duel: Gottfried Keller and Heine. — 
Germanic Review Vol. XXVIII, 1953, S.181—189; John Hennig, A Note on 
en s Influence on Keller. — Modern Languages Review Vol. XLV, 1952, 

19—52 

“ Alexander Dürst, Die lyrischen Vorstufen des „Grünen Heinrich“. (Basler Studien 

Heft 17) Francke Verlag Bern, 1955, 129 S. 


R eine Eiche aid er ein a en ee ‚indes die a 
2 _ wobenheit des Einzelnen mit dem Ganzen solcher Mühe spottet (noch schafft 
_ er nicht aus dem „gesetzlichen Wachstum der Dinge“). Aber das „Waldlied“ 
als panisch beglückende Naturerfahrung hat doch keinerlei Bezug zu jener 
Schilderung, die vorausdeutet auf die spätere Einsicht in die Grundbedin- 


gungen echter Kunst, welche die Dinge darstellt, „als ob sie irgendwo ge- 
wachsen sein müßten“. Hier das isolierte, wenn auch repräsentative Gedicht, 
dort der klare Bezug auf eine thematische Linie, auf einen „Strang“ des 


" Bildungsromans: kann da von „Vorstufe“ die Rede sein? 


Noch problematischer sieht D. im „heinesierenden“, von absichtlich aesthe- 
tisch-unbeteiligter Kühle zeugenden Schluß des „Liebesspiegels“ das (angeb- 
lich psychologisch und menschlich unbegreifliche) Verhältnis Heinrichs zur 


 todkranken und dann toten Anna vorgebildet. Dabei ist zunächst einmal die 


Romanpartie falsch, weil rein vom hier versagenden Biographischen aus ge- 
deutet. Daß sich Heinrich von der leibhaftigen Sterbenden löst, innerlich 


- fast unbeteiligt nur noch beobachtet und registriert, daß sich dann das Er- 


schrecken vor der Greifbarkeit des Todes (das Wegzucken, als sich ihre 
Hand anfühlt „wie ein Häuflein kalten Tones“) mischt mit dem stolzen 
Gedanken an die „poetische“ tote Geliebte, dazu seine unbetroffene Heiter- 
keit bei der Verfertigung des Sarges: das alles zeigt ja ganz außerordentlich 
psychologisch die Unwirklichkeit, das Imaginäre seiner Liebe, die am „Bild“ 


- genug hat; und wenn er gleichzeitig zu Judith getrieben ist, also „untreu“ 


wird, so gehört das wieder in den thematischen Zusammenhang, den die 
beiden Frauengestalten bestimmen: die Spaltung von Imagination und Trieb, 
Poesie und sinnlichem Begehren. Auf sie weist ja viel später noch Lys hin, 
wenn er Heinrich seine Schemen-Liebe vorwirft und ihn tröstet wegen seiner 
„Untreue“: „das Auge kennt keine Treue“. Die Gestalt der Anna ist also gewiß 
präfiguriert in der Lyrik, aber im Roman ist sie in einen thematischen Zusam- 
menhang einbezogen, der von den Gedichten her noch gar nicht zu sehen ist. 

Und da stehen wir vor der entscheidenden Frage: kann man bei den von 
D. so reichlich nachgewiesenen Parallelen von „Vorstufen“ reden? Sind die 
Gedichte als solche wirklich die „wahre Urfassung“*? Wird der Roman in 
der Tat als Ganzes in ihnen sichtbar (121)? Das muß ich verneinen. D. sieht 
in diesem Roman zu ausschließlich ein Bekenntnisbuc, eine Selbstdarstellung, 
die im Wesentlichen schon in den Gedichten (und sonstigen dokumentari- 
schen Zeugnissen lyrischer Art) präformiert ist. Er betont immer wieder die 
„latente Lyrik“ des Romans, spricht von seinem „additiven Aufbau“ (123). 
Aber der erkennbare morphologische „Grund“ des Romans ist doch ein sehr 
bestimmtes „Thema“, das als plastisches Gesetz die einzelnen Motive und 
Motivkreise erst organisiert und episch „bedeutend“ macht. Dieses Thema 
ist ein Bildungsweg, wenn auch ganz eigener Prägung. Wenn Dürst sagt, die 
Personen hafteten weniger als Träger einer bestimmten Handlung, denn als 
Erscheinungen im Gedächtnis, die Handlung flösse weniger aus ihnen heraus 
als um sie herum (123): so ist das doch geradezu typisch für den Bildungs- 
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wissem Sinne einseitige Auseinandersetzung des Helden mit de 

gen, Mächten, Gestalten längs seines Weges. Vorstufe würde doch eif 

daß sich in den Gedichten bereits der Nexus abzeichnete, den die entspre- 
chenden Motive in ihrer epischen Funktion haben. Der aber entspringt im 
Roman einer eigenen dichterischen Konzeption und äst nicht etwa das Er- 
Dr gebnis einfachen Zusammenschießens der schon in den Gedichten geborgenen 
3 2 Erfahrungen und Erlebnisse. Mit der konstitutiven Struktur des Bildungs- 
Er romans sind die aus der Lyrik kommenden Elemente in einen völlig anderen 
>. Aggregatzustand übergegangen, der es nicht geraten sein läßt, die Lyrik als 
die „wahre Urfassung“ anzusehen. 

Den morphologischen Gesichtspunkt, den Dürst außer acht ließ, umreißt 
Günther Müller“ in einem allerdings mehr methodologisch akzentuierten 
Vortrag, wobei sich dann gleich wieder die andere Gefahr zeigt, daß die 
tektonischen und strukturellen Faktoren um ihrer selbst willen oder höchstens 
zur Typenbestimmung sichtbar gemacht werden. Die Warnung Müllers, er- 
zählende Werke nicht als Kunstwerke, sondern als Schatzkammern welt- ' 
anschaulicher Theorien zu begreifen, gilt weitgehend für Heinz Stoltes# 
umrißhafte Einführung; ihm birgt der Roman geradezu ein weltschauliches _ 
System, das auf den Grundgedanken vom „Primat des Menschen“ reduziert 
wird. Manches scheint bei sonst konventioneller Sicht ideologisch gefärbt: 
„Wert hat in der Sphäre des Religiösen einzig und allein das, was dem Men- 
schen und der Menschheit dient“, das hat Keller nie gemeint; in seinem 
„Glaubensmühen“ um das Verhältnis von Naturreligion und offenbarter 
Religion hat er ja gerade die Humanisierung und Ethisierung des Religiösen 
durch Feuerbach nicht mitgemacht. 

Rudolf Majut“ möchte den „Grünen Heinrich“ (zusammen mit den 
entscheidenden Romanen Raabes) als „Charakterroman“ auffassen und lieber 
in die Linie des „Anton Reiser“ und der „Confessions“ einordnen als in die 
Folge der eigentlichen Entwicklungsromane. Das entspricht durchaus der Tat- 
sache, daß in Kellers „Schicksalsbuch“ das Bekenntnishafte, die Selbstenthül- 
lung (vor allem in der Jugendgeschichte) einen entscheidenden Zug aus- 
macht. M. hat recht, wenn er den „Grünen Heinrich“ eher in der Nachfolge 
von „Dichtung und Wahrheit“ sieht als vom „Wilhelm Meister“; Heinrich 
erwähnt DuW ausdrücklich als den Abschluß seiner Goethelektüre und als 
„einen ganz neuen hellen Stern“. Indessen scheint mir M. doch die psycholo- 
gische Problematik im „Grünen Heinrich“ überzubetonen („Heinrich ist einer 


* Günther Müller, Aufbauformen des Romans, dargelegt an den Entwicklungs- 
romanen G. Kellers und A. Stifters. — Neophilologus 37. Jg. 1958 S. 1—14. 

“* Heinz Stolte, Gottfried Keller und sein „Grüner Heinrich“. Engelhard-Reyher- 
Verlag Gotha, 1948, 56 S. 

* Deutsche Philologie im Aufriß, hrsg. von Wolfgang Stammler, Bd. II: Rudolf 


Majut, Geschichte des deutschen Romans vom Biedermaier bis zur Gegenwart. 
Spalte 2337—2340. 
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der gebrochensten Charaktere in der Gesamtgeschichte des Romans‘). Dies 
füht zu anregenden Hinweisen, wie etwa dem, daß die beiden langen Traum- 


kapitel als Darstellung existenzieller Daseinsangst in manchem auf Kafka 


vordeuten. Aber Keller hat in seinem Brief vom 5. 1. 1854 an Hettner ziemlich 
deutlich gesagt, daß er den Weg Heinrichs nicht vor allem als psychologisches 
oder Charakterproblem verstanden haben will, sondern als Bildungsproblem; 
er betont, wie überall das „Weltbild“ die Komplikationen seines Weges her- 
vorruft. Und Hettner antwortet am 19. 2. 1854 ganz aus solchem Verständnis 
heraus: „Jeder, der selbst ein innerliches Bildungsleben geführt hat, findet 
sein eigenstes Wesen hier wieder; nur klarer und tiefer, als er es selbst dar- 
zustellen vermocht hätte.“ Majut klammert aus seinem ganzen Artikel den 
Begriff des Bildungsromans aus, damit also gerade den Typ, in dem man den 
eigentlichsten Beitrag der deutschen Literatur auf dem Gebiet des Romans zu 
sehen geneigt sein kann. | 

Kellers letzten Roman „Martin Salander“ rühmt Herbert Ah 1# als Grund- 
riß der Demokratie und Leitfaden der Volkserziehung, ohne auf die Frage 
der epischen Gestaltung zu achten. Dies tut aufschlußreich J. Ritchie“. Er 
betont die vor allem in der Erzähltechnik greifbare Nähe zum naturalisti- 
schen Roman, für den die Neigung zu szenischer und dialoghaft-dramatischer 
Darstellung charakteristisch ist, wogegen der Bericht zurücktritt. Trotz Kellers 
Aversion gegenüber Zola und seiner Distanzierung vom Naturalismus wer- 
den Züge sichtbar, die man mit seiner Zola-Lektüre und mit Spielhagens 
theoretischen Forderungen in Zusammenhang bringen könnte: der Erzähler 
tritt mehr zurück, die für Keller so charakteristische Spannung zwischen 
subjektivem und objektivem Pol ist vermindert, der Erzähler ist stellenweise 
weniger „anwesend“, das „Vergegenwärtigen“ dringt auf Kosten des Er- 
zählens vor. Aber das alles gilt eben nur stellenweise; Ritchie zeigt Tenden- 
zen, die das Bild doch nicht bestimmen. Nicht in dem nach Ritchie miß- 
glückten Experiment des Stils scheint mir das Problem dieses Romans zu 
liegen, sondern in der Frage, wieweit dieser Zeitroman die bewegenden 
Kräfte wirklich als solche, nicht nur als Kulisse und Hintergrund, darzustellen 
vermag in und an den persönlichen Beziehungen der Figuren; man ver- 
gleiche einmal unter dem Gesichtspunkt solcher Transparenz den „Salander“ 
mit Zola’s „La Cur&e“ oder mit Fontane. 

Ob es sich bei Kellers epischen Dichtungen von weniger als 50000 Wörtern 
um Novellen oder um Erzählungen handelt, diese Frage wird allgemach so 
läßlich behandelt, wie es Keller selbst getan hat; und so suchen sie Johannes 
Klein und Josef Kunz mit gutem Recht in die Geschichte der deutschen 
Novelle einzuordnen. Dabei gelingt es Klein? nicht recht, die besondere 
Physiognomie dieser Gebilde deutlich zu machen. Die kaum den nackten 


45 Herbert Ahl, Martin Salander. — Deutsche Rundschau Jg. LXXXVI, S. 579—584. 

4 ]. M.Ritchie, The Place of „Martin Salander“ in Gottfried Keller’s Evolution as 
a Prose Writer. — The Modern Languages Review, Vol. LII 1957, S. 214—222. 

47 Johannes Klein, Geschichte der deutschen Novelle von Goethe bis zur Gegenwart. 
3. verb. u. erw. Auflage. Wiesbaden 1956, S. 271—300. 
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"knappen, mehr erläuternden als deutenden Interpretationshit 
keinen einheitlichen Fluchtpunkt. Wenn von der „Vertypung 
und vom Fehlen einer „Urgestalt“ gesprochen wird, wenn ein von der Be- 
tonung der Einseitigkeit herrührender Zug zu Karikatur festgestellt wird, so 
geschieht es zu normativ-abschätzig; wenn es zum „Verlorenen Lachen“ heißt, | 
Kellers Stärke liege in der Form und im Erzählen, seine Schwäche in der 
„positiven Weltanschauung“, so ist das eine fragwürdige Aufspaltung. { 
. Der Konflikt des Gesetzlichen und des Ungebändigten, von dem Goethein 
den „Wahlverwandtschaften“ spricht, macht für Kunz“ das Wesen der 
deutschen Novellistik aus; so sieht er auch bei Keller den Konflikt von Frei- 
heit und Bindung als das Generalthema, beispielhaft gestaltet im „Pankraz“, 
der „am weitesten gespannten und vollendetsten“ seiner Novellen. Aber ver- 
letzen Pankraz und die anderen Novellenhelden Maß und Besonnenheit, 
indem sie die sittliche Selbstkontrolle vernachlässigen? Sind ihre Konflikte 
primär ethischer Art? Haben da nicht Staiger oder Paula Ritzler präziser 
gezeigt, wodurch sie aus dem Gleichgewicht geraten? Mit Recht betont K. die 
Rolle der Entsagung, in die sich manche der Gestalten retten. Aber entsteht 
die Pflicht des Entsagens so entschieden daraus, „daß jede Art von Schönheit 
und Vollendung sich in dieser Zeitlichkeit als unverläßlich, gefährdet und 
zweideutig darstellt“? Wobei auf Lydia im Pankraz und Myrrha Glawics 
im „Salander“ hingewiesen wird, was doch wohl zu viel der Ehre für diese - 
Gestalten ist. Und auch den Landvogt kann ich nicht als einen gegenüber der 
Zweideutigkeit und Gefährdung des Schönen Entsagenden verstehen, auch 
diese Deutung erscheint mir zu ethisiert; Desillusion ist keine sittliche Wende. 
Wenn schließlich K. den Konflikt von Freiheit und Bindung speziell als ein 
Problem „des Übergangs von einer bisher gebundenen Lebensordnung zur 
Freiheit und zur selbstmächtigen Gestaltung dieses Lebens“ sieht, so will mir 
das auch nicht im „Sinngedicht“ wesentlich sein; das Emanzipationsproblem 
ist doch nicht die entscheidende Dimension der Vorgänge. 
Fritz Lockemann‘®* wirft Kunz vor, seine Betrachtungsweise sei im 
wesentlichen weltanschaulicher Art und durch gattungsfremde, von außen 
herangetragene Gesichtspunkte bestimmt. Dieser Vorwurf muß sich weit 
eher gegen seine eigene Darstellung richten. Denn was er als Strukturgesetz 
«der Novellistik zu entdecken meint: daß „die Spannung von Ordnung und 
Chaos Triebkraft und Gegenstand“ alles novellistischen Gestaltens sei (18), ist 
eine Simplifikation, die nur zu deutlich auf eine verhohlene weltanschauliche 
Prämisse verweist. Daß „das Wirken der Mächte der Ordnung und des 
Chaos in den Wendepunkten immer neu gestaltet ist“ (20), daß „das Men- 
schenleben in der Spannung von Kosmos und Chaos ... der Gegenstand der 
Novellendichtung“ ist (20): dessen ist L. schrecklich sicher, so daß er ernstlich 


4 Deutsche Philologie im Aufriß, Bd. II: Josef Kunz, Geschichte der deutschen 
Novelle vom 18. Jhdt. bis auf die Gegenwart. Spalte 1803—1811. 


N Lockemann, Gestalt und Wandlungen der deutschen Novelle. München 1957, 
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anderen auch Kellers Erzählungen liegen, wie das Gesetz es befahl. Die 
"Monotonie und Grobschlächtigkeit des Verfassers ist monströs. Jeder Kon- 
flikt, jedes Spannungsmoment, jedes Thema wird in das Prokustesbett 
„Ordnung und Chaos“ gezwängt. Im „Verlorenen Lachen“ werden die bei- 
den Hauptfiguren „in das Chaos der Lüge hineingezogen“ (188), in den 


Legenden „die alten heiligen Gestalten ... sozusagen menschlich in Ordnung 


gebracht“ (189); „zu novellistischer Spannung fehlt der chaotischen Gestalt 
des Narren (auf Manegg; d. Verf.) das Gegenbild der Ordnungsmacht.“ 
(193) „Reinhart kommt dann in das Schloß zu Lucie; er dringt von hinten 
in ihren Garten ein und läßt seinen Mietgaul ihre Anlagen zertrampeln: 
mit seiner chaotischen Unternehmung bricht er in die zierliche, enge Ordnung 
ihres Mädchentums ...“ (196) Es bestünde kein Anlaß, sich über die Naivität 
aufzuhalten, mit der hier ein subjektives Dafürhalten Ordung schaffen 
möchte; aber man muß befürchten, daß sich von diesem Buch da und dort der 
Deutschunterricht inspirieren läßt: neben dem „Verlust der Mitte“, der heilen 
Welt“, dem „unbehausten Menschen“ könnte auch die Spannung von Kosmos 
und Chaos eine jener gefährlichen Formeln werden, mit denen die heutigen 
. Schulinterpretationen allzugerne arbeiten. 

Der Vergleich der Seldwylergeschichten mit Auerbachs Dorfgeschicht, den 
John McHale“ unternimmt, bleibt trotz guter Einzelbeobachtungen zu sehr 
auf den Nachweis von Unterschieden beschränkt; das Profil der Kellerschen 
Erzählungen mindestens bleibt zu fragmentarisch und unscharf. 

Von den einzelnen Dichtungen haben „Romeo und Julia“ die meiste Beach- 
tung gefunden; neben der Wertschätzung spielen hier wohl Schullektüre und 
Lektürekanon ausländischer Universitäten mit. „Im Grunde ist das meiste 
der heute anschwellenden ‚Literaturmetaphysik‘ nur Denkpoetik einer ebenso 
verschwommenen wie selbstgefälligen Introversion ...“ Damit könnte Anni 
Carlsson5® beinahe jeden Satz der noch „voll des nachbebenden Erlebten“ 
wesenden Arbeit von R. N. Maier! meinen; sie wäre ein nahezu ideales 
Beispiel für die wohltuenden Bemerkungen der Carlsson und ist mit ihrem 
unerträglichen Jargon die Kapitulation vor jedem Anspruch auf „reines Auf- 
fassen des Objekts“. 

Ernst Feise52 versucht, Kellers unsymmetrische Abschnittsbildung zu pro- 


# John L. McHale, Die Form der Novellen „Die Leute v. Seldwyla“ von G. K. und 
der „Schwarzwälder Dorfgeschichten“ von B. A. — Sprache und Dichtung N. F. 
Bd. 2, Verlag Paul Haupt, Bern 1957, 97 S. 

50 Anni Carlsson, Literaturmetaphysik im feuilletonistischen Zeitalter. — Wir- 
kendes Wort 4. Jg. 1953/54, S. 75—82. 

51 Rudolf N. Maier, Gottfried Keller: Romeo und Julia a. d. Dorfe. — Der Deutsch- 
unterricht 1951, S. 48—63. 

52 Ernst Feise, Kellers „Romeo und Julia“ und Stifters „Brigitta“. Xenion, Baltimore 
1950, S. 153—179. 


Pe ern habe das Strukturgesetz der Gattung erfaßt. „Die Aufgabe der Ana- 
E. lysen ist es, zu zeigen, wieweit das Gesetz der Gattung die Gestalt der 
_ Einzelnovelle bestimmt und organisiert.“ (22) Am Ende sehen wir unter allen 
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durch soziale „Agentien“ eingeschränkten Charakter des Tragischen, w 


schon Otto Ludwig angedeutet hat und formuliert haben könnte. ar Sr 


we 
Walter Silz5s umreißt zunächst schön die innere Symmetrie und die kon- ’ 


stitutive Symbolik der Erzählung; das kunstvolle „symmetrical patterning“ 


als Hauptelement des der Wirklichkeit „auferlegten“ Poetischen ist rs s 


paradigmatisch für den poetischen Realismus. Für die immer wieder ange- 
fochtene Motivation der Tragik sieht S. den Schlüssel m. E. zurecht in Vren- 


chens Charakter: die Leidenschaftlichkeit läßt die Möglichkeit von „amorous 


mischievousness“ und damit künftiger Treulosigkeit ahnen (sie spricht es im 
Paradiesgärtlein geradezu aus); nur im verlorenen Raum bürgerlicher Ge- 
borgenheit (das Leitwort „sicher“!) verfügte sie so über sich, daß sie sich vor 
dem Verwahrlosen der sinnlichen Glut bewahren könnte. 


Aus ähnlicher Sicht greift Mary E. Gilbert: das ironische, weil vom Tod 


der Liebenden widerlegte Wort von der „Verwilderung der Leidenschaften“ 
auf und zeigt, wie die immerwiederkehrenden Wörter wild, verwildert, 
Wildnis usw. auf die Entwicklung des Geschehens bezogen sind; einmal direkt 
auf Moralisches deutend, dann wieder in sinnbildlicher, oft durch Farben- 
symbolik unterstrichener Funktion Äußeres bezeichnend und Menschliches 


mitbedeutend: zunächst auf die aus der Gesellschaft stoßende moralische 


Verwahrlosung der Väter bezogen, dann die ins Dilemma von menschlicher 
und natürlicher Ordnung geratenen Jungen meinend. Die Wildheit der 
elementaren Naturkräfte macht die Entsagung unmöglich, die Gefahr der 
Verwilderung außerhalb ständischer Solidität läßt als sittlichen Entschluß 
nur noch die „wilde Tat“ des Freitodes zu. Übersehen scheint mir in dieser 
eindrucksvollen Interpretation die Bedeutung des imaginär vorweggenom- 
menen Brautstandes: dieser Tag, der über die Einbildungskraft die Sinnlich- 
keit vollends erweckt, zeigt Vrenchen zugleich die tiefe Kluft zwischen Be- 
gehren und dem „sicheren“ Raum der Institution, in dem dieses sich er- 
füllen darf. Erst der imaginär-scheinhafte Brautstand läßt sie angesichts des 
feiernden Hudelvölkleins sagen: „Wo es so hergeht, möchte ich nicht sein, 
denn nie möcht’ ich dir untreu werden .. .“55, 


5® Walter Silz, Realism and Reality. Studies in the German Novelle of Poetic 


Realism. Chapel Hill 1956, S. 79—93. 


54 Mary E. Gilbert, Zur Bildlichkeit in Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“. 
— Wirkendes Wort 4. Jg. 1953/54, $. 354—358. 

5° Nicht erreichen konnte ich R. H. Phelps, Kellers Technique of Composition, Ger- 
manic Review Vol. XXIV, S.34—51. — Walter Franke, G. Keller: Romeo und 


Julia auf dem Dorfe, Der Deutschunterricht 1951, S.43—51, ist auf die Frage der ' 


didaktischen Darbietung gerichtet; dasselbe gilt für: Mathilde Eppmann, Kleider 
machen Leute, Versuc einer Stilbetrachtung, Der Deutschunterricht 1953, S. 108ff., 
sowie für: Eberhard Sitte, Die Bedeutung des dichterischen Sinnbildes für die 


Schulinterpretation (Kammacher, Dietegen), Wirkendes Wort 5. Jg. 1954/55, S. 
47—53. 
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An.dem — mehrfach verfilmten — „Fähnlein“ will Egon Schwarzöt die 


Übertragbarkeit des dreiteiligen, dramatisch-symmetrischen Aufbaus und der 
stark dialogbestimmten Handlung in die Lustspielform zeigen; wenn er 


folgert, diese Erkenntnis könne helfen, die novellistische Struktur zu er- 


kennen, so ist doch wohl, und das zeigten mir zwei Filme, der Erzähler als 
das wesentliche Element außer acht gelassen. 

Mit leichter und glücklicher Hand umreißt Benno von Wiese3? in seiner 
Interpretation von „Kleider machen Leute“ Kellers Erzählkunst im ganzen. 
Er deutet auf den Kontrast von noch an die Romantik erinnernder Märchen- 
stimmung und banaler Wirklichkeit als den Spielraum des Humors, er ver- 
weist auf die Rolle der Dinge als einer Zeichenwelt, von der aus Keller das 
„Fluktuierende im Zwischenmenschlichen“ erfaßt, er legt die innere Bezie- 
hung zwischen novellistischer Struktur und dem Thema von Sein und Schein, 
Maske und Wesen dar, das die vollzogene Wende von der Romantik zum 
Realismus kennzeichnet: das Unbedingte und Verführende der Traumwelt 
erweist sich als fragwürdig, das reale Dasein des Bürgers triumphiert über 
das bedenklich Schweifende, Träumerische, gibt aber doch Raum für die Ent- 
faltung des unzerstörbaren eigenen Wesens, das sich hier in der Liebe be- 
zeugt. Nun darin scheint mir Wiese viel zu weit zu gehen,-daß er daß Problem 
Künstler-Bürger in diese Novelle projizieren will und das Thema von der 
gefährdenden Phantasie zuspitzt zu dem von der problematisch werdenden 
Kunst, vom Künstler mit dem schlechten Gewissen, das Thema des „Tonio 
Kröger“. Das ist, salopp gesagt, „nicht drin“ in dieser Geschichte vom ur- 
sprünglich Angemessenen des beiläufig Angemaßten. 

Die Berechtigung einer Studie über die „Sieben Legenden“ zeigt Oskar 
Bettschart5s, wenner eingangs auf die Meinungsverschiedenheiten von Kri- 
tik und Forschung zu sprechen kommt. Sie ergaben sich vor allem angesichts 
der Spannung von Legendenform und Weltanschauung und angesichts der 
widersprüchlichen Äußerungen Kellers zu diesem Werk. Wo Fr. Th. Vischer 
„Phantasiebilder ohne Sinn“ sah, hielt Scherer den rein „poetischen Gesichts- 
punkt“ des formalen Anreizes fest, der von dem noch in den Legendenvor- 
lagen hausenden Geist antiker Novellistik ausging. Die Möglichkeit einer 
satirischen oder gleichsam hermeneutischen Einstellung Kellers zu den Vor- 
lagen wurde erwogen und führte nicht zum Ziel; Ermatingers dann fast allge- 
mein akzeptierte Auffassung, die Polarität von Lebensfreude und Entsagen 
mache die Thematik aus, es gehe auch hier um das Verhältnis von Sinnlichkeit 
und Sittlichkeit, verschafften auch keine volle Befriedigung. Bettschart stellt die 
Frage: Was wird hier ausgesagt? Legendenform einerseits, Weltanschauung 
andrerseits kommen höchstens als stilbildende Faktoren in Betracht, die Vor- 


58 Egon Schwarz, Das dramatische Element in Kellers „Fähnlein“. — Monatshefte 
Vol. XLV, 1953, S. 35—40. 

57 Benno von Wiese, Die deutsche Novelle von Goethe bis Kafka. Düsseldorf 1956, 
S. 238— 249. 

58 Oscar Bettschart, Gottfried Kellers „Sieben Legenden“. Eine Untersuchung. (Diss.) 
Freiburg/Schweiz 1947, 130 S. 
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gewinnt aus ihr die Auffassung von zwei ee die sich je 
weils die an sich widersprüchlichen Äußerungen Kellers beziehen lassen. D 
eigentliche Untersuchung fußt auf dem Vergleich der etwa 1000 Textvarian- 
ten zwischen 1857 und 1871; er bringt zunächst überzeugende Beweise einiger ar “ 
Tendenzen der Änderungen. Da ist einmal die Mäßigung alles Erotischen, 
die Entschärfung oder Vermeidung aller satirischen oder polemischen An- 
spielungen; alles, was auf eine prononcierte weltanschauliche oder religiöse 
Thematik zurückweisen könnte, wird zu tilgen versucht. Zum anderen zeigt 
sich deutlich bei der Untersuchung der rhythmischen, lautlichen, begrifflichen 
und syntaktischen Änderungen eine rein stilistische Tendenz, in der B. sein 
eigentliches Problem sieht, an das er mit der hermeneutischen Hypothese 
herangeht, Keller suche mit den Änderungen „die aesthetische Folgerichtig- 
keit einer bereits gesetzten Einheit“ zu verstärken (44). „Wo die frühere 
Fassung anderen Gesetzen gehorcht als der Norm, welche die konkrete aesthe- 
tische Einheit der Legende setzt“, erfolgen die entscheidenden Änderungen 
(44). Was ist nun diese Norm der a priori gesetzten aesthetischen Einheit? 
„Das Bild ist die Einbildungskraft des Dichters, welche ein in sich geschlos- 
senes Da ohne Beziehungen zu einem Verlauf oder einer Handlung, also 
einem Vorher und Nachher gibt.“ (98) B. will zeigen, daß die Bildschöpfung, 
auf die alle sprachliche Darstellung in den Legenden ziele, beherrscht ist - 
vom Bestreben, die „präsentische Nuance der Dinge“ zu gestalten: „Die 
Menschen und die Dinge gehen nur in ihrem präsentischen Da, in ihrem Jetzt 
in die Erzählung ein.“ (100) Gelöst von allen realen Beziehungen, im wört- 
lichen Sinn bedeutungslos, nur noch als präsentische Erscheinung gültig, ge- 
horchen für B. die Bilder nur noch der Ordnung des von aller Bedeutung 
befreiten Aesthetischen; unter dem psychologischen Zwang des Schöpfungs- 
triebes wird eine absolute Phantasie, weltschöpferisch und doch reduziert 
zur reinen Funktion des Ich, das allmächtige Gesetz dieser Dichtungen. Darin 
will B. eine bislang unerkannte pseudoromantische Haltung Kellers sehen, 
die sich nach dem vergeblichen Befreiungsversuch des „Grünen Heinrich“ als 
einzige Rettung ergab: die Phantasie, „welche mit ihrem Gesetz die Welt 
dieser Existenz bilden will“ (121), ist nicht mehr Organ und Medium univer- 
seller, das Ich transzendierender Erfahrungen, wie bei den Romantikern. 
Der Dichterberuf „ist nicht mehr Vermittlertum zwischen einer höheren 
Wirklichkeit und der gewöhnlichen Welt, sondern er ist nur noch eine psy- 
hologische Notwendigkeit, ein Zwang unter dem Gesetz der eigenen Phanta- 
sie“ (124). Die Bedrohung der Phantasie durch die Übermächtigkeit der 
(autonomen) Dinge schwindet, indem die Dinge nur noch als Erscheinung, 
in der präsentischen Nuance, als Sinnliches gefaßt werden; das Sinnliche als 
die „menschliche Seite der Dinge“ wird zur einzigen und rein aesthetischen 
Kategorie des Seins. B. möchte da die Parallele zum Impressionismus sehen 
und ein Vordeuten auf das „Problem der Nuance, dessen metaphysische Aus- 
weglosigkeit der späte Rilke erfahren mußte“ (130). 


et en vom Text: aus wee Da sicht es ni; zum es wie ge- er 
wissenhaft B. auch die Varianten abzuhören gewillt ist, seine grammati- 
 — kalisch-stilistischen Auslegungen können nicht überzeugen. Auf S. 94/95 etwa 
dient eine größere Anzahl von Fällen, in denen pronominale Anknüpfung 
oder reflexiver Bezug umgangen werden, als Beweis für das Bestreben, zum 


reinen, in sich geschlossenen Bild zu kommen. Aber liegt da nicht doch ein- 
fach das Bemühen um syntaktisch entspanntere Sätze vor? Hat B. sich über- 
zeugt, wie sich Keller in entsprechenden Fällen bei der Umarbeitung des 
„Grünen Heinrich“ verhielt? Oder: Keller läßt am Ende der Vitalis-Ge- 
schichte den zum Weltmann verwandelten Mönch einen Augenblick an Jole’s 
Haustür zögern; „plötzlich aber riß er sie weit auf und ging mit Glanz und 
Würde auf die Straße“. Das lautet später: „...und ging mit Glanz und 
Würde ins Freie“. B. folgert, „auf die Straße“ sei verworfen, weil es für die 
Vorstellung schon eine neue (Bild-) Situation hervorrufe, handlungsmäßiger 
Übergang von einer Situation in die andere sei (95). Wie aber, wenn das „ins 
Freie“ nur deutlicher auf die neue Haltung des Verwandelten, auf den neuen 
Zustand der Weltoffenheit hinweisen soll? Und an anderer Stelle wider- 
spricht die Änderung von „...als es den Ritter unter dem geöffneten Thore 
erblickte...“ in „... vor dem mühsam geöffneten Tore erblickte...“ sogar 
der These; das eingesetzte Adverb „mühsam“ weist ja gerade über die prä- 
sentische Nuance, über das geschlossene Bild hinaus auf eine vorausgegangene 
Aktion (102). Durchgehend zeigt sich, daß kaum eine der Beispielreihen einem 
nicht rettungslos im hermeneutischen Zirkel Befangenen eindeutig beweisen 
kann, was B. herauslesen möchte. Das neue Kellerbild beruht auf subjektivem 
Ermessen. Die Erträge der Arbeit in den Voruntersuchungen sind unbestrit- 
ten; die Frage nach der „Aussage“ der Legenden ist mit der Feststellung der 
Negation oder Aufhebung jeder Aussage nicht beantwortet. 

Deutlichen Widerspruch erfährt Bettschart, wenn Arthur Henkel5®vor dem 
„Tanzlegendchen“ von der Bestürzung spricht, die sich einstellt, sobald „die 
ganze Bezugsfülle der Figurationen und Erfindung zum Bewußtsein kommt“ 
(4). Auch H. denkt an die Möglichkeit der „Schaumschlägerei“, aber der „iri- 
sierende Schaum“ spiegelt dann doch „auf seine Art Wirkliches“ (5). Dieses 
Gebilde ist weder selbstgenügsames Phantasiespiel, noch Persiflage, sondern 
eher Parodie, scheinbar frivole, in Wirklichkeit melancholisch — skeptische 
„Antilegende“. H. fragt nach der Bedeutung des mythologischen Einfalls; er 
blickt zurück auf die häufige Musenthematik barocker Freskenkunst, „welche 
die programmatische Antithese Antike — Christentum und die präfigurie- 
rende Einordnung antiker Mythologie, die dann in den Rahmen des univer- 
salen Heilprozesses gestellt wird, liebt“ (7). Kellers moderner Einfall besteht 
in der Unvereinbarkeit dieser Antithese. Daß das Motiv des Tanzes hier und 


5% Arthur Henkel, Gottfried Kellers „Tanzlegendchen“. — Germanisch-Romanische 
Monatsschrift N. F. Bd VI (XXXVII. der Gesamtreihe) 1956, S. 1—15 (Göttinger 
Antrittsvorlesung, leicht verändert). 


ewiger Freude Wehe liegt auf der Hazdı Einen neuen / 
gegen H.s Auffassung vom Tanz als „Chiffre der Kunst überhaupt i im c 


lichen Aon“ (8). Das leuchtet ein und läßt an andere Beispiele aus dem Jahr- bi 
hundert denken, wo Tanz, Reigen als Wesensausdruck heidnisch-antiker Le- 
bensfreude zugleich die Sinnlichkeit der Kunst repräsentiert, etwa bei Eicher 
dorff, Heine, Mörike, C. F. Meyer oder vor allem in der englischen ya 
Damit erhält das „schwebende Kunstspiel“ seinen entschiedenen Ernst: der Bi 
Sinn der Antilegende ist die resignierende Einsicht in die tiefe Geschieden- 
heit von Christentum und Musischem. Musas Entsagung hat sie gerade um das 
gebracht, „was in den Himmlischen noch immer das Heimweh nach der Erde 
aufregt“ (11). Die melancholisch bittere. ja anklagende Schlußgebärde faßt 
den Sinn des ganzen Zyklus zusammen: in den ersten fünf Legenden handelt 
es sich Variationen des Themas humoristischer Vermenschlichung christ- 
licher Unbedingtheit und Askese, die sechste „Dorotheas Blumenkörbchen“ 
läßt aus der Entsagung eine, letztlich doch wieder ironisch-zweideutige, Vision 
jenseitigen Glücks hervorgehen; die Frage, ob die Ewigkeit den Entsagenden 
nicht doch betrügt, beantwortet das „Tanzlegendchen“. Sein Schluß drückt die 
„Ohnmacht vor der unbegriffenen Allmacht“ aus, welche die unausweichliche 
Entsagung auf sich nehmen und die Dialektik solchen Verzichts doch als quä- 
lendes Lebensproblem erfahren muß. Der Verfasser der „Entsagung“ hat die 
Legenden damit noch präziser und nuancierter als Ermatinger einem Gene- 
ralthema des 19. Jahrhunderts zugeordnet und vor allem deutlich gemacht, 
daß die Gleichung: Absage an Unsterblichkeit und Jenseits = glühende 
Lebensfreude und gesteigerte Daseinslust: nicht so glatt aufgeht, wie man es 
manchen gleichsam programmatischen Äußerungen in Kellers Dichtung ent- 
nehmen konnte. Man denke auch hier an die „Winternacht“ oder an das Bild 
des lebendig Begrabenen, das dem Todkranken noch vor Augen stand, oder an 
das unvergeßlich lakonische Bild der vertrockneten Kirschen, welche Figura 
Leu durch dreißig Jahre vom Tag ihres nun grundlos gewordenen Entsagens 
her aufbewahrt. Das Ambiguose der Entsagung ist ein Gesichtspunkt, unter 
dem das Werk Kellers noch nicht erschöpfend erforscht wurde. 

Die Tektonik und Struktur des „Sinngedichts“ sucht die äußerst ertrag- 
reiche Arbeit von Priscilla M. Kramer freizulegen. Sie will vier konzent- 
rische Zirkel erkennen, zu welchen sich das Geschehen rundet und welchen 
jeweils ein Thema entspricht: ein äußerer Kreis des pragmatischen Nexus, 
ein „Circle of Marriage“, sofern es in dem duellartigen Erzählen der „sub- 
sidiary stories“ um die richtige Vorstellung von der Ehe geht, einen „Circle 
of Nature and Culture“, welches Thema die Verfasserin nicht wie Ermatinger 


 Priscilla M. Kramer, The Cyclical Method of Composition in Gottfried Keller’s 
Sinngedicht. — New York University, Ottendorfer Memorial Series of Germanic 
Monographs Nr. 26, New York 1939, 318 S. 


i EN 
Sikaas arbecheidende REN zuinnerst schließlich e ein „Cirgle of Personality“: 2 
eine Persönlichkeitsidee nimmt Priscilla K. als Zentrum dieser Dichtung an. 


Letzteres scheint mir zu ungenau. Man müßte einmal beachten, welche Rolle 
in der „main story“ wie in den Binnengeschichten das Motiv des verhohlenen, 
verschlossenen inneren Wesens, des Kontrastes von Erscheinung und Wesen 
ausmacht; die Fragen aus „Don Correa“: Was bist du für ein Weib? Was 
bist du für ein Mann? durchziehen alle Geschichten, sie sind der Grund für 
Lucies seltsame Konfessionen-Bibliothek, an der sie erlebt, was sie bis zu 
ihrer Beichte erleidet: „daß jeder etwas anderes sagt, als er denkt, oder 


wenigstens nicht recht sagen kann, was er denkt, und daß dieses sein Schicksal 


sei“. Nur „stückweise“, wie in den Binnenerzählungen, offenbaren sich das 
Wesen und die moralischen Gesetze, deren Erforschung zu Anfang Reinhard 


mit der der Naturgesetze vertauscht. 


Besonders ergiebig sind die Resultate der Arbeit hinsichtlich der Mittel 
struktureller zyklischer Verbindung; die leitmotivische Rolle von Erröten und 
Lächeln oder Lachen wird gezeigt, die eminente Symbolik der Wortfelder 
Licht, Glanz, Schein usw. wird demonstriert (der Einsatz in der Dunkelkam- 
mer, die Schlußanwendung „ante lucem“); weiter sind Rückgriff, Variationen 
und Amplifikation bestimmter Wendungen Mittel zyklischer Verbindung; 
schließlich wird der „pattern“ bestimmter Vergleiche, Metaphern und Bilder 
erkannt. (Die Motive vom Erröten und Lachen und die Lichtsymbolik in ihrer 
Ähnlichkeit mit dem entsprechenden Bestand in der Vitalis-, Eugenia- und 


- Dorothealegende sind ein klarer Hinweis auf den gemeinsamen Ursprung im 


„Galatea-Zyklus“, d. Verf.)s1 

Daß es sich beim „Sinngedicht“ und bei „Le Sopha“ von Crebillon d. J. um 
die „besten oder jedenfalls kunstvollsten modernen Rahmenerzählungen“ 
handelt, scheint prima vista die einzige Grundlage für den Vergleich des Ro- 
manisten Petriconi®. Bald aber ergeben sich durchaus interessante weitere 
Bezugspunkte hinsichtlich der Liebesauffassung, ihrer soziolgischen Bedingt- 
heit und sprachlichen Vergegenwärtigung. Freilich möchte P. in erster Linie 
die höfisch-didaktische, aristokratisch-frivole Seelenanalyse und Gesellschafts- 
kritik Crebillon’s als echten „conte moral“ rechtfertigen; dabei kommt das 
„aus der Welt des bürgerlichen Familienromans“ stammende „Sinngedicht“ 
zu schlecht weg. Es bleibt in der undankbaren Rolle des profilierenden Hinter- 
grundes als Dokument einer Zeit, in der die „Liebe nicht Selbstzweck, sondern 
Vorbedingung der Ehe ist“, wogegen sich für Cr£billon und sein Jahrhundert 
Liebe und Ehe ausschlossen. Aber auch bei Keller ist alles Erotische aus der 
Ehe ausgeklammert, es ist nur Prämisse des Sichkriegens: das gilt aber weit 
über Keller hinaus und nicht nur für die deutschen Erzähler; man denke nur 
an den viktorianischen Roman und daran, daß sich auch im französischen 


61 Über den „pattern“ der Metaphorik in den „Sieben Legenden“: Paul Wohlfahrt, 


Die Bildersprache in G. Kellers „Sieben Legenden“. — Muttersprache 1952, S. 
273—280. 

62 Hellmuth Petriconi, „Le Sopha“ von Crebillon d. J. und Kellers „Sinngedicht“. — 
Romanische Forschungen, 62. Bd. 1950, S. 350—384. 
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und der von RE oder dern Onkel erzählten Cenbidiie gelungen : seien. 
sie seien aus innerer Distanz und daher zu künstlerischer Objektivation er- 
wachsen; in Regine, Zambo, der armen Baronin dagegen verkörperten sih 
heimliche Liebeswünsche, Besitzträume männlicher Erotik, daher seien sie 
mißlungen. Denn das Widerspiel zwischen heimlichen erotishen Wünschen 


und der bürgerlichen Auffassung, wonach Liebe nur Mittel und Vorbedin- 


gung der Ehe sei, mache — ausgetragen in Kellers Innerem — den eigent- 5 


lichen Sinn dieser Dichtung aus. Das halte ich für schlechtweg falsch; dem 
widersprechen die „süßen Frauenbilder“ im Werk und im Leben. Man denke 
an Nettchen, Figura Leu, Judith, Eugenia oder Jole, man denke an die „ele- 
gante Personnage“* Betty Tendering oder an Marie Exner-Frisch. Kellers 
„erotisches Wunschbild* sah doch anders aus und kann nicht mit der demüti- 
gen Hingabe Regines identifiziert werden®3. 

Für diese Novelle gilt wohl auch P.s Feststellung eines Mißverhältnisses 
zwischen (schwacher) kompositioneller Struktur und gesättigter Darstellung 
einzelner Gestalten, Vorgänge, Szenen, zwischen Nexus und einzelner Er- 
scheinung. Aber man wird das Versagen in der Motivation bei Keller nicht - 
generalisieren dürfen, wenn man sich wie Priscilla Kramer über ihre Mittel 
Rechenschaft gibt. 

Die schwache Motivation der „Regine“ sucht J. Elem a“ so zu erklären, daß 
hier ein Stoff, bei dem die Vielschichtigkeit des Konfliktes dem psychologisch 
analysierenden naturalistischen Roman entgegendrängt, in einer Novelle zu- 
sammengehalten wird, was zu der sehr konstruierten und oft unwahrschein- 
lichen Geschehensfügung führte. Mit Recht weist E. die Deutungen Ermatin- 
gers und Pong’s zurück, die auf jeweils verschiedene Art in dem Konflikt von 
Natur und Kultur die Basis der Tragik sehen wollten; E. zeigt, daß es sich 
weder um eine Bildungs- noch eine Standestragödie handelt, sondern um die 
spezifische Tragik zweier Menschen: des an der menschlichen Wirklichkeit 
mit romantischen Idealvorstellungen vorbeilebenden Erwin und der aus seeli- 
scher Vereinsamung wehrlosen und sprachlosen Lieblichkeit Regines. 


\E Überzeugender zeigt Werner Weber die Polarität von Eros und Bürgerlichkeit 
in Keller, die er unversöhnt durchs Leben mit sich trug, weil sie sich auszuschließen 
schienen: „Der Eros drängt auf die mythische Überhöhung hin, auf das Un- 
gewöhnliche, auf das jedes praktische Verhältnis Überragende. Die Bürgerlichkeit 
drängt auf das genaue Gegenteil; sie will das nützliche Eingehen in die Gemein- 
schaft, das mythisch Überhöhte ist ihr verdächtig: es könnte das sittliche Maß, - 
es könnte die Mäßigung, von der die Gemeinschaft lebt, zerstören.“ (Freund- 
schaften Gottfried Kellerss — Versuch über die Einsamkeit eines Genies. Eugen 
Rentsch Verlag, Erlenbach-Zürich 1952, 37 S.) 


— I Elema, Gottfried Kellers Novelle „Regine“. — Neophilologus 33. Jg. 1949, 
94—103. 
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Die Keller-Forschung der Jahre 1999-1957 =WT 

Fassen wir am Bes des Überblicks zusammen, so ergibt sich, daß die For- 
schungsaspekte fast kaleidoskopisch gemischt sind; große Positionen, auf die 
sich die einzelnen Bemühungen beziehen, lassen sich kaum erkennen; die 
Kellerforschung scheint im Augenblick weniger Konnivenz zu zeigen als etwa 
die Stifter-, Droste-, Fontane- oder Stormforschung. Möglichkeiten der For- 
schung sollten sich im Bericht schon abgezeichnet haben; Wesentliches sei 
nochmals registriert: 

Grunderfordernis ist die Erforschung der Dichtung Kellers als Dichtung, 
als autonome Form der Erfahrung und Mitteilung, und nicht mehr unter den 
Gesichtspunkten, bei denen das Erscheinende nicht mehr erscheint. Unter die- 
ser Voraussetzung ist die Lyrik doch erst in den Umrissen deutlich, Bild und 
Motiv müßten noch einläßlicher untersucht werden. Besonders dringlich scheint 
noch immer die Beschäftigung mit dem „Grünen Heinrich“ hinsichtlich seiner 
Tektonik wie seines thematischen Zentrums; Dissertationen von Schumacher 
und Käthe Heesch®5 haben gute Vorarbeit geleistet. Was die Umarbeitung der 
Urfassung bestimmt und ergeben hat, könnte noch wesentlich einläßlicher 
analysiert werden. Der „Martin Salander* wäre nicht nur vom Thema und 
den materialen Gehalten aus, sondern mit dem Blick auf die innere Form 
als Zeitroman zu betrachten. Ein umfassendes Problem ist Kellers Erzählstil, 
der von Fontane gerügte „Kellerton“; eine Analyse der epischen Grundele- 
mente, der Zeitgestaltung, vor allem der Verwendung von Bild, Vergleich, 
Metapher und der Rolle des Erzählers wäre zugleich ein wichtiger Beitrag zur 
Erhellung des „realistischen“ Erzählens®®; die Bemühungen W. Kaysers, Käte 
Hamburgers u. a. könnten dabei anregend sein: all das weist freilich wieder 
auf das Problem des Humors als Medium der Einbildungskraft zurück. Und 
es bringt schließlich wieder dahin, daß der Blick auf Keller immer zugleich 
ein Blick auf das Jahrhundert sein muß, um dessen Mitte sein Leben so sym- 
metrisch verteilt ist; ein Jahrhundert, das, seien wir aufrichtig, doch oft noch 
als das Flachland des Epigonentums zwischen der von Goethe beherrschten 
„Kunstperiode“ und dem Bestürzenden der Epoche nach Nietzsche erscheint. 
Das „unbekannte Neue“, auf das „die Klassiker vor fünfzig Jahren noch keine 
Aussicht hatten“, die neue, aus der „Dialektik der Kulturbewegung“ ent- 
standene menschliche Situation, die für Keller Rechtsboden neuer Stoffe und 
Formen bedeutete, hat dichterische Gestaltungen gefunden, an deren Größe 
wir vielleicht immer noch nicht recht zu glauben wagen. Diese Größe kann sich 
freilich erst dann zeigen, wenn die Gestaltung vollends als solche, als Sprach- 
und Formenwelt gesehen ist. Für die deutsche Literatur ist da Kellers Werk 


65 Hans Schumacher, Die Architektur von Kellers „Grünem Heinrich“. Diss, Zürich 
1941; Käthe Heesch, Der „Grüne Heinrich“ als Bildungsroman des Deutschen 
Realismus. Diss, Hamburg 1940. 

66 Sehr beachtenswert ist dabei ein Gedanke aus Walter Benjamins geistvollem 
Keller-Essay von 1927: „Durchdringung des Erzählerischen und Dichterischen — 
der wesentliche Zuwachs, den dem Deutschen die nachromantische Epoche gebracht 
hat — ist in Kellers beschreibender Prosa am vollsten verwirklicht“ (Schriften, 
Suhrkamp Verlag 1955, II. Bd. S. 292). 
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‚In einem gt erschiehenen: Gedichtband finden sich unter ai Über- 


Pin 
\ 


BR a folgende vier Strophen: bi 


7 et du wirst reich sein ni; 
)» en  markenstecher uhrenkleber: . 
r ‚wenn der mittelstürmer will 2 
wird um eine mark geköpft Er 


ein ganzes heer beschmutzter prinzen 
turandots mitgift unfehlbarer tip 
tischlein deck dich: 

du wirst reich sein. 


manitypistin stenoküre } 
du wirst schön sein: 

wenn der produzent will 

wird dich druckerschwärze salben 

zwischen schenkeln grober raster 

mißgewählter wechselbalg 

eselin streck dich: A 
du wirst schön sein. i 


sozialvieh stimmenpartner ! 
du wirst stark sein: \ 
wenn der präsident will 

boxhandschuh am innenlenker 

blitzlicht auf das henkerlächeln 

gib doch zunder gib doch gas 

knüppel aus dem sack: 

du wirst stark sein. 


auch du auch du auch du 

wirst langsam eingehn 

an lohnstreifen und lügen 
reich, stark erniedrigt 

durch musterungen und malz- 
kaffee, schön besudelt mit straf- 
zetteln, schweiß, 

atomarem dreck: 

deine lungen ein gelbes riff 

aus nikotin und verleumdung 


\ 


. möge die erde dir leicht sein 
wie das leichentuch 
aus rotation und betrug 
das du dir täglich kaufst 
in das du dich täglich wickelst!. 


Man erkennt ohne weiteres: das Gedicht, unter Verzicht auf alles Gefühl- 
voll-Stimmungshafte, vielmehr im Ton eines Plakats, greift eines der Sym- 
ptome unserer Massenwelt auf und identifiziert sich zunächst scheinbar mit 
dem Glauben an diese Wunschbilder, um sie nachher desto wirkungsvoller 
_ in ihrer Verlogenheit entlarven zu können. Das bereitet keine Schwierig- 
keiten. Aber der Gehalt ist nicht das Entscheidende: entscheidend sind die 
formalen Mittel, deren sich das Gedicht bedient. \ 

Wenn man vom Inhaltlichen herkommt, fällt vielleicht zuerst auf, wie 
präzise diese vier Strophen gegliedert sind. Drei gleichgebaute, die nachein- 
ander Mann und Reichtum, Frau und Schönheit, Masse und Stärke behan- 
deln, stehen einer isolierten vierten gegenüber, wo sich nun alle drei an- 
geschlagenen Motive vereint finden. Aber damit nicht genug. Die Überein- 
stimmung reicht bis in kleinste Einzelheiten und ist oft geradezu frappie- 
rend. Ganze Zeilen entsprechen einander beinah wörtlich: ‚du wirst reich 
(schön, stark) sein‘; oder etwas später: ‚wenn der mittelstürmer (produzent, 
- präsident) will‘. In der Schlußstrophe werden die drei Schlüsselbegriffe 
Wort für Wort wieder aufgenommen; aber die verfremdende Verkoppelung 
mit völlig konträren Vorstellungen der Wirklichkeit macht jetzt ihre Hohl- 
heit schlagartig offenbar. Die Formulierungen ‚stark erniedrigt‘ und ‚schön 
besudelt‘ zeigen das am deutlichsten. 

Das Gedicht ist also genau durchdacht, seine Struktur sorgfältig angelegt. 
Doch damit wäre es erst ein klarer, scharf und konsequent gesagter Text, 
der den kleinen Mann und seinen Versuch, mühelos zu Geld zu gelangen, 
das kleine Mädchen mit seinem Traum vom berühmten Star und schließlich 
das Machtstreben der Masse überhaupt desillusioniert. Es kommt aber noch 
etwas anderes hinzu, das erst den eigentlichen Reiz und die Raffinesse dieses 
sprachlichen Gebildes ausmacht. 

Vor allem wird ein ganz und gar entlegener, der banalen Realität des 
“ Gedichts fremder Bereich hereingeholt: nämlich die Welt des Märchens. 
Wiederum jedoch ist nicht das T'hematische des Vorgangs bedeutsam, son- 
dern allein seine formale Bewältigung. Nicht auf der Spiegelung des All- 
täglichen im Märchenhaften liegt das Gewicht: es liegt auf der kunstfertigen 
Verschränkung der beiden Bereiche, auf dem Geschick des Lyrikers, die 
Märchenformel kühn in den Ablauf seiner Berichte einzumontieren, und 
zwar so, daß sie möglichst vielfältige und überraschende Bezüge von diesem 
neuen Ort aus zu entfalten vermag. Das erweist sich vielleicht weniger an 
der ersten und dritten Strophe als an der zweiten, wo ja das ‚eselin streck 
dich‘ den ganzen Komplex von Dummheit und Sexualität, der hinter dem 
Starrummel steht, assoziativ in Bewegung bringt. 


1 Hans Magnus Enzensberger, Verteidigung der Wölfe, Frankfurt a. M. 1957, 80f. 
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ö Bar höchst iäske Kidefunes ein Bucwiähe muf 
men werden. Stünde diese Beobachtung allein, könnte man von einem g; \ 
reichen Einfall sprechen; doch aufs neue zeigt sich, daß hier stilbestimmend: 7 
Züge vorliegen. Das lyrische Subjekt, das ein solches Gedicht macht, prüft 
offensichtlich seine Worte, behorcht sie auf geheime Beziehungen, variiert 
sie und baut sie um. Man blicke eine Zeile höher: ‚mißgewählter wechsel- 
balg‘. Es kann kein Zweifel sein, daß das auffallende Partizip sowohl auf 
die Wahl selbst, bei der irgendeine Miß kreiert wird, wie auch auf das 
Falsche, Unstimmige, Mißliche einer solchen Wahl anspielt. Das Wort ‚wech- j 
selbalg‘ ist in diesem Zusammenhang ebenfalls mehrdeutig. 4 
Das aufschlußreichste Beispiel für ein derartiges Verhältnis zum Wort 
liefert die erste Strophe, wo die Haltung des Lyrikers geradezu experimen- 
tell genannt werden muß. Wie der Gedanke der Publicity in der zweiten, 
der einer brutalen Gewaltanwendung in der dritten den realistischen Kern 
der Strophe darstellt, so hier die Vorstellung des Fußballspiels und des 
Fußballtotos. Den Ausgangspunkt bildet der Begriff ‚mittelstürmer‘. Der 
Satz beginnt ganz klar und sachlich, bricht aber schon in der nächsten Zeile 
völlig aus seiner scheinbaren Realität heraus und verschränkt sich fortan 
auf raffinierte Weise mit der Welt der Turandot-Geschichte. Dabei lenkt 
das Wort den Sinn: eigentlich müßte es ja wohl heißen ‚wird um eine mark 
geschröpft‘; aber der Gleichklang, bei dem sich überdies eine neue Rück- 
Assoziation zur Vorstellung des Kopfballs einstellt, ruft ‚geköpft‘ hervor 
und eröffnet so einen völlig anderen Bereich. 

Dieses Zerlegen und Umbauen des Wortmaterials wird zur festen Me- 
thode, zum Trick, den man geläufig handhabt, in der jeweiligen Anrede am 
Anfang der ersten drei Strophen. Am meisten fällt es in der zweiten auf: 
‚manitypistin stenoküre‘ ist unverkennbar aus einem umgestellten ‚steno- 
typistin maniküre‘ entstanden. Soll damit ein neuer Sinn erschlossen wer- 
den? Man könnte zur Not an ein manisches Tippen auf der Schreibmaschine 
und an den automatischen Ritus des Make-up denken; aber recht überzeu- 
gend wirkt das noch nicht. Immerhin: einmal aufmerksam geworden, er- 
kennt man denselben Kunstgriff auch in den Zusammensetzungen ‚marken- 
stecher uhrenkleber‘ und ‚sozialviek stimmenpartner‘. Bei dem Paar ‚mar- 
kenkleber uhrenstecher‘2, scheint es, gelingt die Aufschließung wieder nur 
halb; um so verblüffender ist dafür das vielschichtige und beziehungsreiche 
Spiel, das aus den beiden Schlagworten ‚sozialpartner stimm(en)vieh‘ er- 
wächst. 

Man könnte noch manche kleinere Beobachtung anfügen. So ist zu be- 
merken, daß gern konkrete Dinge mit abstrakten Begriffen gekoppelt wer- 
den, woraus sich ein besonderer Effekt ergibt: ‚aus rotation und betrug‘, 
‚aus nikotin und verleumdung‘, ‚an lohnstreifen und lügen reich‘. Der letzte 


® Während das erste Wort zugleich auf Sozialversicherung und Freizeitgestaltung 
(Briefmarkensammeln) anspielt, ist das zweite aus einem Fachausdruck der Technik 
entwickelt; vgl. a.a. O. 68: ‚stich die kontrolluhr‘. 
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Satz läßt sich übrigens in doppelter Richtung lesen; er lautet ja im Zu- 
sammenhang: 

auch du auch du auch du 

wirst langsam eingehn 

an lohnstreifen und lügen 

reich 

Einmal muß man verbinden: ‚eingehn an lohnstreifen und lügen‘; zum 

andern aber: ‚an lohnstreifen und lügen reich‘. Die dritte Zeile ist also 
außerordentlich geschickt in das Satzgefüge eingepaßt. Ähnliches gilt auch 
für den Satz ‚möge dir die erde leicht sein‘, der wie die Märchenformel vom 
‚tischlein deck dich‘ als genaues Zitat aus einem zunächst ganz fremden 
Bereich hereingeholt wird: er entfaltet zwar nicht diese syntaktische Doppel- 
deutigkeit, ist aber ebenfalls sehr wirkungsvoll in den Ablauf der Strophe 
montiert. Auf die Vorliebe für stabende Verbindungen sei nur noch am 
Rande hingewiesen. 


II 


Diese Beobachtungen stehen nun keineswegs isoliert, sondern werden von 
andern Kennzeichen eines ganz bestimmten, stark ausgeprägten Stils er- 
gänzt. Als allgemeinstes Merkmal wäre vielleicht die Einbeziehung sämt- 
licher überhaupt zugänglicher Sprachbereiche zu nennen. In der Tat: Rot- 
welschausdrücke stehen neben mythologischen und historischen Reminiszen- 
zen, Zitate neben Sportjargon, Redensarten und Sprichwörter neben Bibel- 
deutsch. Man vergleiche: ‚zinken‘s, ‚stift“4, ‚schibboleth‘s; ‚fischerkönig‘®, ‚alki- 
biades”, ‚candide‘, ‚pompeji®, ‚maelstrom‘1%; ‚tennisplätze‘!1, ‚boxhand- 
schuh‘12, ‚regatta‘13; ‚zöllner‘14, ‚verworfen‘i5, ‚jüngstes gericht‘i%, ‚silber- 
linge‘1?. Andere Bereiche kommen hinzu, vor allem die Sprache der Politik, 
der Geschäftswelt, der Wissenschaft (namentlich der Medizin), des Militär- 
wesens, der Kunst: ‚wiederaufrüstung‘!8, ‚gipfelkongreß‘1%, ‚amnestie‘2; ‚dik- 
taphon‘*%!, ‚ratenzahlung‘22, ‚tratte‘2®; ‚marginalien‘24, ‚druse‘25, ‚kindbettfie- 
ber‘2®, ‚skalpell‘??; ‚abschußrampe‘?®, ‚leuchtkugeln‘2®, ‚stabschef‘%; ‚umbe- 
setzung‘sl, ‚blues‘s2, ‚belcanto‘®8. 

Aber nicht nur die Fachsprachen werden für das Gedicht nutzbar ge- 
macht. Vieles stammt aus der mit Ausdrücken der Technik durchsetzten mo-, 
dernen Umgangssprache, anderes aus der Mundart, wieder anderes aus ar- 
chaischen Sprachschichten: ‚schlachthof‘%, ‚rolltreppen‘®#, ‚schlafwagen‘®s, 
‚zackig‘s”, ‚sich eindecken‘s®, ‚blöd aus der wäsche gucken‘®; ‚hutzel‘#°, ‚schus- 


8 2.2.0.48;85. — * a.2.0.84. — 5 a.a.0.38. — ® a.a.0.71. 

7 2.2.0.58f. — ® a.a.0.22f. — ? ibid. — 1% a.a.0.39. — 11 a.a.0.4l. 

12 24.2.0.80. — 13 a.a2.0.58. — 4 2.20.76. — 25a.2.0.65. — 1% a.2.0.71. 
17 2.2.0.90. — 128 a.2.0.82. — 17 2.2.0.88. — 2 a.2a.0.26. — 21 a.2.0.68. 
2 2.2.0.69. — 3 a.2.0.65. — *a.a.0.77. — #3 a.2a.0.39. — ®% a.a.0. 74. 
27 2.2.0.52. — 2 a2.2.0.82. — 2 a.a.0.42. — %a.2.0.88. — #2 2.20.71. 
2 2.2.0.38. — 3 a.a2.0.82. — % a.2.0.30. — ® a.a.0.26. — 3° a.a. 0.42; 78. 
#7 2.2.0.79. — # a.a.0.88. — ® a.a.0.90. —  a.a.0. 72. 


2: 2 szöne ee ist e ebenfalls een re Br? 


‚cöte ragouse‘s4; Be of history‘55, ‚passe defini‘s, ‚la forza del destino‘s7, 
‚mi muy dulce amor‘5s; Gr et ‚hilde benjamin‘®®, ‚diderot‘ 61, ‚alva- 


“Eee 


begegnen geographische Bezüge, Fremdwörter, ja ganze ps: 
Sätze, sowie Eigennamen: ‚valladolid‘!, ‚nadarshin‘s2, ‚patagonische äste‘s® 


dos‘®2, ‚pont alexandre trois‘®® 

Wo Redensarten, Dr Sprichwörter auftauchen, sind sie meist schon 
umgeformt, aus ihren gewohnten Zusammenhängen gerissen und auf über- 
raschende Weise neu verknüpft: ‚die tränen fassen sich kurz‘®%; ‚das süßholz 
vorkaun‘®; ‚heimat hat goldenen boden, beriecht ihn‘®#; ‚eigener handschel- 
len schmied‘s”. Aus dem Sprichwort ‚eine Krähe hackt der andern kein Auge 
aus‘ entsteht ‚schwestern sind, / mit euch verglichen, die krähen: / ihr blen- 
det einer den andern‘®; aus der umgangssprachlichen Redensart ‚sich etwas 
unter die Nägel reißen‘ (= stehlen) wird das makabre Bild ‚neue felder der 
ehre, / auf denen ihr euch preiswert sterbend unsterblichkeit / reißen könnt 
unter die blauen, / blutigen nägel‘®. Hier liegt auch noch ein zweiter Fall 
vor, nämlich die Verfremdung des Schlagwortes vom Feld der Ehre durch 
die unerwartete Pluralisierung, die ihm plötzlich seine eigentliche Realität 
verleiht. Ähnlich verhält es sich bei der Formulierung ‚allgemeine mord- 
pflicht‘7%, von der es heißt: ‚man genügt ihr zwischen den konjunkturen‘”1 
Mitunter ist sogar ein ganzes Gedicht nach diesem Prinzip gestaltet: 


FEPDE VEERERERPER 


du hast einen spatzen in der hand 

aber die hand ist kein flügel 

du hast eine taube auf dem dach 

aber das dach hat kein haus 

was frommen die vögel? 

mir nichts dir nichts 

der himmel blickt sprachlos 

auf rache vermählung hunger und licht 
(nur der spatz schweigt nicht)?? 


Also ein Sprichwort wird zerlegt und eine Redensart aus dem Alltag geist- 
reich neben eine Hölderlin-Reminiszenz montiert. Die Verse sind bezeich- 
nenderweise ‚scherzo‘ überschrieben. 

Daß Zitate in der Regel parodistisch gebraucht werden, gehört zu diesem 
Stil. Der popularisierte Hölderlin erweist sich dafür am ergiebigsten: ‚stiftet 
lieber, was bleibet: die dummheit‘; oder: ‚bekanntlich / wächst, wo gefahr 


4 


a.2.0.26. — %# a.2.0.20. — # 2.2.0.44. — 4 2.2.0.37. — 82.20.71. 
“ 2.2.0.11. — 7 a.a.0.39. — ® a.2a.0.67. — % a.2.0.71. — 8% a.a2.0.48f.- 
1 2.2.0.18. — # a.a2.0.76. — #3 a.2.0.68 — #4 2.20.38. — 82.20.7%. 
” 2.2.0.49. — 9 2.20.71. — 8 2.2.0.18. — 9 2.2.0.83. — % 2.2.0.8. 
9 2.2.0.77. — ®% a.2.0.68 — % 2.20.28. — 4 220.73. — 8 220.50. 
% 2.2.0.82. — 7 2.2.0.84. — 8 2.20.91. — ® a.a.0.89, 

” 2.2.0.48;74. — "1 2.2.0.74. — 2? a20.21. — 3 a.2.0.8. 
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- ist, das rettende auch‘74 Weiter liefern Bibel und Liturgie solche Texte: ‚um 
die auferstehung des fleisches inzwischen und das ewige leben / werde ich 
mich, wenn es euch recht ist, selber bekümmern‘5; ‚durch die binsenwälder 
rauschen und trommeln / wie es war am anfang die weiber‘®; ‚nur der kir- 
schendieb sitzt wie ein gott / in excelsis‘”; ‚mittwoch voll serum / mittwoch 
voll blei / und ein wohlgefallen / den menschen‘, Am weitesten geht die 
Anspielung auf die Einsetzungsworte des Abendmahls; ‚trink / den tränen- 
wein: das ist das harz der welt‘7®. 

Daneben stehen freilich Zitate, die ungeniert vorgeformtes Iyrisches Gut 
ausbeuten. Wer dahinterkommt, von wem dieses Bild oder jene Antithese 
stammt, darf mit dem Autor das Augurenlächeln tauschen; auch das ge- 
hört ja zu.diesem Stil. Es genügt, ein Beispiel anzuführen: 


der tag steigt auf mit großer kraft 
schlägt durch die wolken seine klauen®® 


Zugrunde liegt Wolframs Tagelied: 


sine cläwen durch die wolken sint geslagen, 

er stiget üf mit grözer kraft, 

ich sihe in gräwen tegelich, als er wil tagen, 

den tac?! 
Belege aus Sappho, Villon, Shaw, Trakl, Benn, Brecht ließen sich hinzu- 
fügen. 

Die Operationen, die der Lyriker mit dem Wort vornimmt, äußern sich 
vielfach als Tricks: ‚meine weisheit ist eine binse / schneide dich in den fin- 
ger damit‘®; ‚doch tut / keine windsbraut euch auf / ihr wildes herz, ihren 
weißen leib‘®; ‚ich habe ein herz aus tuff / es wird schwer wenn es regnet‘#. 
Das heißt: Bilder und Formeln werden beim Wort genommen. Oder es 
werden, nach dem in ‚bildzeitung‘ gefundenen Muster, Einfälle ‚eingeschla- 
gen wie Nägel und daran Suiten aufgehängt‘: ‚durch die wolken / rad- 
schlagen die prokuristen‘®. Die Vertauschung eines einzigen Buchstabens 
provoziert eine Folge von grotesken Bildern. Derselbe Vorgang führt in 
der Prägung ‚das knurren der großen stiefel‘# zu einer verblüffenden Aus- 
weitung des Sinnes. Nimmt man die eingangs gemachten Beobachtungen 
hinzu, so wird deutlich, daß hier etwas planmäßig Gehandhabtes vorliegt, 
das freilich bereits bei Mallarm&® als voll entwickelt nachweisbar ist. Es 
beschränkt sich nicht auf den Umbau einzelner Buchstaben, sondern greift 
auf Silben und ganze Wörter über. Bildungen nach dem Schema ‚glocken- 
händler teppichzelte‘®, bei denen die Silben einfach umgestellt werden, sind 


74 2.2.0.89. — 75 a.a.0.32. — "% a.a.0.71. — 7 a.a.0.67. 

78 2.2.0.48. — ” a.a.0.43. — ® a.a.0. 26. 

81 Wolfram von Eschenbach ed. Leitzmann, Altdeutsche Textbibliothek 16, 186. 
82 Enzensberger a.a.0.7. — ® a.a.0.72. — % a.a. 0.46. 

85 Gottfried Benn, Doppelleben, Wiesbaden 1950, 201. 

86 Enzensberger a.a. 0.26. — °" a.a. 0.60. 

88 Hugo Friedrich, Die Struktur der modernen Lyrik, Hamburg 1956, 79f. 

8 Einzensberger a. a. 0. 14. 


TR a. EUER 

uns ja schon begegnet; sie treten aber auch 
auf. Die Wendung ‚eine frau, eine junge basilika‘ mü 

ah an estate dr annein baaiitkäte Bene 

ten ‚eine junge frau, eine basilika‘; ebenso ist ‚ohne die spur eurer ro 
zähne‘®%! aus einem ursprünglichen ‚ohne die rote spur eurer zähne‘ en 


# 


wirleen: 
# 2 mein pfennig grünt auf dem meeresgrund - , 
RES er meine liebe rostet im kalten gebirg®® 


\ 


Hier sind zweifellos die beiden Verben vertauscht worden, um aus ver- 
brauchten Bildern neue Aussagekräfte zu gewinnen. 

Dasselbe Vertrauen auf die verborgenen Kräfte der Sprache, die man ex- 
perimentierend aufschließen könne, beherrscht auch die Wortbildung, die 
Verwendung des Stabreims, die Metaphorik. Kontaminierte Formen finden 
sich, wie ‚kurzbrüstig‘% (aus ‚kurzatmig‘ und ‚engbrüstig‘) oder ‚rollgeld‘®% 
(aus ‚rollbahn‘ und ‚fahrgeld‘), dazu Wortzusammensetzungen, die auf durch- 
triebene Weise Versteck spielen, sei es durch ihren Sinngehalt oder durch 
Gleichklang. So steht hinter ‚gebetsturbine‘% ‚gebetsmühle‘, hinter ‚lust- 
flotte‘97 ‚luftflotte‘. Wenn es heißt: ‚am herbstzeitlosen himmel‘®, kann man 
sowohl an ein zusammengesetztes Hauptwort® als Bild für die violette Farbe 
des Abendhimmels denken wie an eine Verbindung von Adjektiv und Sub- 


stantiv: der Himmel ist herbstzeitlos. Die Art der Anordnung und Schrei- 


bung läßt beide Möglichkeiten offen, was zur Folge hat, daß beide gleich- 
zeitig zu wirken vermögen. Die einzelnen Wörter sind so frei und selb- 
ständig nebeneinander hingesetzt, daß sie nicht nur die erstaunlichsten Be- 
ziehungen zueinander entfalten, sondern auch ohne weiteres wieder isoliert 
herausgenommen und an anderer Stelle einmontiert werden können. Man 
vergleiche am Schluß des betreffenden Gedichts: 


zwischen den schüssen 
rührt sich die grille 
die herbstzeitlose 
laurentius flennt1% 


Die Beispiele sind unerschöpflich. Durch simple Verschränkung zweier 
Vorstellungen entstehen frappierende Bilder: ‚springen den frauen die pelze 
im park auf‘191; oder es wird einer sonst metaphorisch gebrauchten Formel 
ihr realer Gehalt zurückgegeben: ‚angewurzelt / drohen die bräute'1ee _ 
nicht wie angewurzelt: weil sie nämlich selber schon ein Bild für Kirsch- 


” 2.2.0.68. — 9 a.a.0.50. 
® D. h. ein Widerspruch in der Zuordnung der Farbe zum Farbträger. Enzensberger 


bedient sich öfters dieses Mittels, z. B. ‚blaue tintentränen‘ (a. a. O, 56), ‚schwarzer ° 


zucker‘ (a. a. O. 60), ‚schwarzes mehl‘ (a. a. O. 54). 
"2.20.55. — 9 220.54. — % 2.2.0.46. — 
» a.2.0.71.— 9 aa.0.27. — % 2.2.0.2. 
®° Die Getrenntschreibung überwiegt in solchen Fällen durchaus. 
10 2.2.0.25. — 11 2.2.0.19. — 1% 4.2.0.30. 


standen, wobei in der neuen Form zusätzlich eine farbliche Verfremdung®? . 
zur Wirkung gelangt. Über mehrere Sätze greift die Montage aus, wenn. 


br" 


fern und tulpen‘i%, ‚der eremit steuert ein taxi, / das paradies ist emeri- 
tiert‘107, ‚zu vergeblicher hochzeit lockend/ zwischen lokomotiven und dom- 


 meln‘1%®. Auf die Koppelung von konkreten Dingen mit abstrakten Begriffen 
in der Art von ‚die schwarzen hüte / und die verantwortung‘1® wurde schon 


on en, caux ec Sir en tod Bi ar voll ee ; 


früher hingewiesen. Ebenfalls hierher gehört das Zusammenspannen ent- 


legenster Vorstellungsbereiche, etwa in ‚caliban nobiscum‘110 oder in ‚luft- 


karavellen‘tii, Erfaßt es einen ganzen Satz, so kann man lesen: ‚im treppen- 


haus dein blick / hinter schaltern ist überall vor den kinos‘t12, 

Aber betrachten wir nun einige Fälle, wo die Montage die Struktur von 
Vers, Strophe, Gesamtgedicht bestimmt. Interessant und charakteristisch ist 
folgender Vorgang: eine Zeile am Gedichtende wird mehrfach wiederholt, 
wobei sie jedesmal um ein Wort oder eine Silbe verkürzt wird. Trotz dieser 
Eingriffe bleibt jedoch die einzelne Zeile in sich sinnvoll, ja ruft über- 
raschende Kombinationen hervor: 


alles aussteigen 
aussteigen 
aus!!3, 


Oder: 
die spieldose mit der alten sarabande nicht 
sarabande nicht 
bande nicht 
nicht!!4 


Das musikalische Element hat sich gegenüber dem formal-spielerischen 
durchgesetzt, wo die Zeilen nicht mehr automatisch verkürzt, sondern neue 
Wörter auf Grund ihres Klanges eingebaut werden: 


meine zarte schalmei 
schalmei april 
schalmei?!5 


Eng damit verwandt ist die Umgruppierung, die Variation eines vor- 
gegebenen Wortmaterials. Das beginnt schon bei refrainartigen Einzelteilen: 
‚bist du lange fort‘, ‚lange bist du fort‘, ‚du bist lange fort‘11%; es kann aber 
auch auf ein ganzes Gedicht übergreifen. Ein eindrucksvolles Beispiel bietet 
‚schläferung‘: 

laß mich heut nacht in der gitarre schlafen 
in der verwunderten gitarre der nacht 
laß mich ruhn 
im zerbrochenen holz 
laß meine hände schlafen 
auf ihren saiten 


108 4,2.0.72. — 1% 2.2.0.68. — 1% a.a.0.83,. — 1% a.2a.0.28. — 17 a.a.0.73. 


18 2.2.0.71. — 1% a.a.0.88. — 110 a.a.0.67. — !!1 a.2.0.88. — 112 a.2.0.77. 
118 2,2.0.53. — 14 2,2.0.41. — 115 2.2.0.8, 116 a.a2.0.58. 


“if ab RENE| Beer 2 
meine zerbrochenen hände a 
Ki. EN, laß schlafen Erz ne: 
a auf den süßen saiten 2 re 1 ee u ‘ 

RN im verwunderten holz!!”, TustwWssuid Sa 2 


u De ek: ist keineswegs einer kuriosen Laune des Autors € ent, 1 
 sprungen, sondern hat durchaus ihren Sinn. Das Gedicht begnügt sich n näm- N 
lich nicht mit der schulgerechten Variation dieser wenigen Vorstellun 

in deren Mittelpunkt das Bild der Gitarre steht. Ein zweites Stilmittel vr 
herangezogen. Man beachte: fast jede Verszeile läßt sich syntaktisch so- 

' wohl nach vorwärts wie nach rückwärts verknüpfen. Das bedeutet aber, daß 


i 
f 


E man nicht nur lesen muß: ‚laß die nacht / auf den vergessenen griffen ruhn‘, 
ö sondern zur gleichen Zeit auch: ‚auf den vergessenen griffen ruhn / meine 
R zerbrochenen hände‘; oder: ‚meine verwunderten hände / laß schlafen‘ und. 
1 damit ineins: ‚laß schlafen / das süße holz‘. Die Grammatik spricht in einem 


solchen Fall von &nö xowov und definiert: ‚Es wird ein Satzteil, der gleich- 
mäßig zu zwei beigeordneten Sätzen gehört, in die Mitte zwischen iz 
gestelltt18.‘ 

Unser Lyriker montiert die einzelnen Teile seiner Gedichte gern auf a 
Weise aneinander, um einen unmerklichen Übergang zu erzielen: 


mein feind 

hockt auf den simsen 

auf dem bett auf dem schrank 
überall auf dem fußboden 
hockt 

die augen auf mich gerichtet 
mein bruder!!, 


— 


Die ganze Reihe der adverbiellen Ortsbestimmungen weist jene doppelte 
Zugehörigkeit auf, bezieht sich also sowohl auf den ‚feind‘ wie auf den 
‚bruder‘. Noch klarer liegen die Verhältnisse vielleicht in dem Gedicht 
‚aschermittwoch‘, wo die beigeordneten Sätze jeweils völlig verschiedenen 
Sprachebenen entstammen: 


suche beim gehen und stehen festen halt 

auf einer erde die blut und regen säuft 

in einer luft, die alle wimpern versengt 

unter himmeln von denen asche rieselt 

im steinschlag keuchender städte 

nehmen die männer skalpell oder preßlufthammer zur hand!2 


17 2a.0.10. 

41% Hermann Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik, 14. Aufl. Halle 1944, 242. 
11% Einzensberger a. a. 0.29. 

2074 4.0.52. 
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Ebenso in der zweiten Strophe: 


das auf- und abspringen während der fahrt ist verboten 
inmitten von steppen die flüche brüllen 

auf einem meer das schrecklich tanzt 

unter einer sonne die durst speit 

im eisgeruch lippenloser gebirge 

nehmen die frauen staubtücher oder kronen zur hand!?1 


Beide Male beziehen sich die vier mittleren Zeilen sowohl auf den vorher- 
gehenden wie auf den nachfolgenden Satz und verschränken dadurch höchst 
kunstvoll jene heterogenen Elemente, aus denen die Strophen bestehen. 

Von dieser strukturbildenden Funktion innerhalb eines Gedichtganzen 
abgesehen22, begegnet dieses Stilmittel aber auch isoliert in einzelnen Sät- 
zen: ‚die tücher knattern im heißen wind treibst du‘123; ‚und verzehrt ihn / 
zwischen den schüssen / rührt sich die grille‘!24, Einmal äußert sich darin der 
Drang nach Auflösung logischer Bindungen, die durch ein vieldeutiges In- 
einander ersetzt werden sollen, zum andern jedoch ein rein formal-ästheti- 
sches Bedürfnis: das Gefallen an Symmetrie, an spiegelbildlicher Anord- 
nung. Das Gedicht ‚geburtstagsbrief‘ endet: 


klopft das herz verschüttet: alt: um hilfe: 
alt: du bist alt bist du: alt!®. 


Seine letzte Zeile, durch Rhythmus und Wiederholung das Klopfen des 
Herzens wiedergebend, ist abermals änö xowoüö und zudem vollkommen 
symmetrisch gebaut!2®, 

Es liegt auf der Hand, daß eine solche Lyrik in erhöhtem Maße zu klarer 
Gliederung drängt. Wiederholung, Gleichlauf und rhythmischer Wechsel 
prägen in der Tat die meisten der hier behandelten Gedichte. Entweder ha- 
ben die Strophen gleichgebaute Eingänge: ‚meine weisheit ist eine binse‘, 
‚meine schulter ist ein schnelles schiff‘, ‚meine stimme ist ein sanftes ver- 
ließ‘127; oder sie sind überhaupt anaphorisch und beginnen mit denselben 
Worten, wie die Mittelstrophen von ‚candide‘: ‚wichtig ist, daß du ...‘128, 
Auf der anderen Seite gibt es dann wiederkehrende Strophenschlüsse, die 
bis zum echten Refrain führen können. So in ‚aschermittwoch‘: ‚aus. / keine(r) 
kommt wieder‘i2%, Dagegen handelt es sich in dem Gedicht ‚geburtsanzeige‘ 
um eine zwar syntaktisch immer gleich ansetzende, auch inhaltlich gleiche 
Zeile, die aber ihre Worte ständig variiert!3%. Ganze Strophen entsprechen 


uibıd. 

122 Vgl. dazu noch ‚call it love‘ (a. a. O. 19). 

123 4,.2.0.42. — 14 2.2.0.24f. — 13 a.a.0.51. 

126 Paul Celan (Mohn und Gedächtnis, 2. Aufl. Stuttgart 1954, 56: ‚Wir tranken 
Regen. Regen tranken wir.‘) und Karl Krolow (Liebesgedicht, abgedruckt in 
Friedrich a. a. O. 196: ‚Schön bist du. Du bist schön.‘) zeigen verblüffende Paral- 
lelen. 

127 Einzensberger a. a. O. 7. 

128 4.a.O. 22; vgl. auch a. a. O. 58: ‚alkibiades mein spießgeselle‘. 

19 2.2.0.52. — 1% a.a2.0.65. 


ehren die an Akalpeii ein 
_ huren ein wenig oder züchten karnickel 
trinken noch einen martini!?! 


nehmen die frauen staubtücher oder kronen zur hand 
gebären kinder oder schreiben novellen k: 


wählen noch ein parfum!?? ® 


Schließlich wäre noch auf den regelmäßigen Wechsel einzelner Werte 
Wortgruppen, Strophen hinzuweisen!3, der bereits in die großräumige Mon- 


tagetechnik überleitet, wie sie ‚telegrammschalter null uhr zwölf‘13* oder 
‚option auf ein grundstück‘135 bestimmt. In letzterem lösen sich die Stimmen 
des Dichters und der modernen Welt immer wieder ab; in ‚aschermittwoch‘, 
das ebenfalls hier genannt werden muß, verschränken sich lateinischer Li- 
turgietext und Straßenbahnanweisung. Ein Beispiel aus ‚option auf ein grund- 
stück‘: 

ich, ich wünsche brot und nüsse mit meinen gästen zu teilen 

und mein leben sorgfältig auszulegen wie eine 


schluß jetzt! kreuzverhör, ratenzahlung, 
gaskammer oder gehorsam, genüg deiner wahlpflicht. 


ich wünsch saboteur! es behagt mir feigling! 
mein leben sorgfältig auszulegen 

wie eine sammlung von schönen kupferstichen 
auf den kühlen fliesen im sommerhaus!®®, 


III 


Offenbar waltet hier ein besonderes Verhältnis zur Sprache, das sich in 
einem unverwechselbaren Stil niedergeschlagen hat. Er wird gekennzeichnet 
durch souveräne Beherrschung der sprachlichen Mittel, strengen Willen zur 
Struktur und kühne Verknüpfung sämtlicher nur irgend zugänglicher Sprach- 
bereiche einschließlich bereits vorgeprägter Formen. Ausgerüstet mit einem 
umfassenden Wissen, ist hier ein dichterisches Subjekt am Werk, das ruhig 
und präzise an seinem Material arbeitet und dabei die erstaunlichsten Verse 
produziert. 

Solche Begriffe sind uns freilich nicht unbekannt. Sie erinnern vor allem 
an die dichtungstheoretischen Äußerungen des späten Benn, die in heraus- 
fordernden Sätzen einen neuen Iyrischen Stil propagierten. Was gilt für 
diesen Stil? ‚Das neue Gedicht, die Lyrik, ist ein Kunstprodukt!3#7.‘ Es ent- 
steht selten oder nie, es wird ‚gemacht‘13, Die Haltung des Dichters, kritisch, 
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bewußt, kontrolliert, läßt sich mit der des experimentierenden Wissenschaft- 
lers vergleichen. Benn spricht daher, wie vor ihm schon Mallarm&13, vom 
Laboratorium der Worte, in dem der Lyriker arbeite: ‚Hier modelliert, 
fabriziert er Worte, öffnet sie, sprengt, zertrümmert sie, um sie mit Span- 
nungen zu laden ... Silben werden psychoanalysiert, Diphthonge umge- 
schult, Konsonanten transplantiert!4.‘ Immer wieder stellen sich Begriffe 
aus dem Bereich der Technik ein: ‚Der Stil der Zukunft wird der Roboter- 
stil sein, Montagekunst ...‘141, Das Gemachte an solchen Gebilden soll je- 
doch keineswegs verschleiert werden; im Gegenteil: ‚Diese Technik selbst 
ist das Problem und man soll sie ruhig bemerken!#2.‘ Es bietet einen eigenen 
Reiz, den Trick zu durchschauen, dem Lyriker gewissermaßen auf die Schli- 
che zu kommen, und es ‚schadet‘, wie Hugo Friedrich bemerkt, ‚der Würde 
des Verses nicht‘14#, 

Die Dichtung ist zum Mosaikspiel geworden: man kombiniert, montiert. 
‚Der Mensch‘, fordert Benn, ‚muß neu zusammengesetzt werden aus Redens- 
arten, Sprichwörtern, sinnlosen Bezügen, aus Spitzfindigkeiten, breit ba- 
siert —: Ein Mensch in Anführungsstrichen. Seine Darstellung wird in 
Schwung gehalten durch formale Tricks, Wiederholungen von Worten und 
Motiven — Einfälle werden eingeschlagen wie Nägel und daran Suiten auf- 
gehängt!4.‘ Woher beziehen die Lyriker ihr Material, das sie bearbeiten, 
arrangieren, ‚faszinierend montieren‘145? ‚Gedankengänge‘, lautet die Ant- 
wort, werden gruppiert, ‚Geographie herangeholt, Träumereien eingespon- 
nen‘!4, Man muß ‚Nüstern‘ haben ‚auf allen Start- und Sattelplätzen, auf 
dem intellektuellen, da wo die materielle und die ideelle Dialektik sich von- 
einander fortbewegen wie zwei Seeungeheuer, sich bespeiend mit Geist und 
Gift, mit Büchern und Streiks — und da, wo die neueste Schöpfung von 
Schiaparelli einen Kurswechsel in der Mode andeutet mit dem Modell aus 
aschgrauem Leinen und mit ananasgelbem Organdy. Aus allem kommen die 
Farben, die unwägbaren Nuancen, die Valeurs — aus allem kommt das Ge- 
dicht!#7.‘ Daher kann der Dichter ‚gar nicht genug wissen, er kann gar nicht 
genug arbeiten, er muß an allem nahe dran sein, er muß sich orientieren, 
wo die Welt heute hält... .‘148, 

Die Sprache ist sein Besitz: ‚Diese Sprache mit ihrer Jahrhunderte alten 
Tradition, ihren von lyrischen Vorgängern geprägten sinn- und stimmungs- 
geschwängerten, seltsam geladenen Worten!#.‘ Ihnen horcht er nach, um 
ihre Geheimnisse zu erspüren, zum Beispiel dem schwermütigen ‚nevermore 
mit seinen zwei kurzen verschlossenen Anfangssilben und dann dem dunk- 
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namen, was immer sich bietet, wird eii inbezogen; „ Br 
5 Argos, Rotwelsch, von zwei Weltkriegen in das Sprachbewußtsein 


ziehungen, ihre Pikanterie, ihr Raffinement. ‚Ich muß sagen‘, bekennt Benn, 


Aber dieser Ber ch wird ungeheuer aus gew 


_ gchämmert, ergänzt durch Fremdworte, Zitate, Sportjargon, antike | Rem: ii 

szenzen‘, erklärt das lyrische Ich, ‚sind in meinem Besitz‘151. Aus der - 
berechneten Kombination all dieser Elemente werden die Verse ‚hergestellt, Ei; 
und wenn sie gelungen sind, überraschen sie durch ihre geistreichen Be- 


‚ich halte Begriffe wie Faszination, interessant, erregend für viel zu wenig 
beachtet .. .‘152, 

In der Tat: die Übereinstimmung dieser Lyriktheorie mit den untersuch- 
ten Gedichten ist frappierend. Hinter beiden steht die gleiche radikale Hal- 
tung, die sich als rücksichtsloser Herrschaftsanspruch des verfügenden Sub- 
jekts über die Bestände der Sprache manifestiert. Der Intellekt unterwirft 
das Wort seiner Willkür und schafft so einen hellwachen, überbewußten, 
zerebral gelenkten Stil, der auf dem Prinzip unbegrenzter, den einzelnen 
Buchstaben ebenso wie das Gedichtganze erfassender Montage beruht. Nicht j 
mehr nur Verse, auch Worte werden gemacht; denn das Iyrische Ich will 
und kann absolut über die Sprache verfügen. 

Aber nun geschieht etwas Unerwartetes. Der Lyriker steht zwar weiter- 
hin im Labor: er zerschlägt Worte und löst Laute aus ihren Wurzeln, um 
‚sie kühl und nüchtern arbeitend zu neuen Verbindungen zusammenzuzwin- 
gen. Doch während er noch in äußerster Höhe und Helle zu experimentieren 
glaubt, brechen auf einmal in der Tiefe längst vergessene Kräfte wieder auf 
und beginnen ihr magisches Spiel. Es bleibt weder in Benns theoretischen 
Aussagen noch in der von uns betrachteten dichterischen Praxis bei der 
Herrscherrolle des lyrischen Subjekts. Dieser durch und durch intellektuelle 
Stil scheint vielmehr gerade dort, wo er, bis ins Extrem vorangetrieben, zur 
raffinierten Technik und zum ausgeklügelten System geworden ist, plötz- 
lich umzuschlagen in eine uralte Wortgläubigkeit, eine unbedingte Ver- 
ehrung der sinnerschließenden Macht der Sprache. Nun überläßt man sich 
wieder ihren geheimen Potenzen: das Wort, ja der Laut lenkt den Sinn. 

Der Lyriker, der hier beschrieben wird, hat also ein doppeltes Verhältnis 
zur Sprache. Zwischen Wortanalyse und Wortglauben, zwischen Seziertisch 
und Zaubergerät bewegt er sich ständig hin und her: ‚Für ihn ist das Wort 
real und magisch, ein moderner Totem153.‘ Dieser Lyriker zerstört die Spra- 
che; aber die dunklen Kräfte, die er dabei befreit, überwältigen ihn. Benn 
verharmlost das Elementare eines solchen Vorgangs, wenn er erklärt: ‚Nach 
meiner Theorie müssen Sie Verblüffendes machen, bei dem Sie am Schluß 
selber lachen154.‘ Früher, als er noch vorsätzlich die archaischen Seelenschich- 
ten entfesselte, um das rauschhaft Beschworene einem eisigen Formwillen 
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 dienstbar zu machen, war er sich der eigentlichen Bedeutung seines Tuns 
eher bewußt. 

Primitiver Wortglaube und hochgezüchteter Intellekt: lassen sie sich über- 
haupt vereinigen? Ja, müssen wir antworten: sie treffen sich im Kult des 
Worts, das als ‚Phallus des Geistes‘155 auch Benns frühe Visionen erzeugte. 
Wortkult ist das allgemeinste Kennzeichen, ist die Formel für die moderne 
Lyrik. ‚Bezeichnung für diesen Stil, von mir geprägt: PHASE II‘15s, faßt 
Benn zusammen. Aber ist dieser Stil denn wirklich so neu und umstürzend, 
- wie er sich den Anschein geben möchte? Keineswegs. Wir sehen jene aus 
dunkler Verehrung und schrankenloser Willkür gemischte Haltung gegen- 
über der Sprache bereits bei Mallarm&, der glaubte, ‚daß im Wort Potenzen 
liegen, die mehr vermögen als der Gedanke‘157, und zur gleichen Zeit doch 
forderte, man müsse ‚das Wort für ein nicht existierendes Ding‘158 erfinden. 
Was tat auch Rimbaud andres, als er vom planmäßig verfügenden Intellekt 
ausging, um, wie er in einem seiner berühmten Voyant-Briefe schrieb, ‚im 
Unbekannten‘15® anzukommen? Und wenn wir vollends hören, daß schon 
Baudelaire die Phantasie als ein ‚intellektuell gelenktes Operieren‘i60 auf- 
faßte, kann kein Zweifel mehr bleiben: der Stil der Phase II steht in einer 
hundertjährigen Tradition. 

Die moderne Lyrik hat eine lange Geschichte, deren Überlieferung sie 
bis in Einzelheiten verhaftet ist. Sie beginnt um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts mit den drei großen Franzosen, die, mittelbar oder unmittelbar 
von Poe und der deutschen Romantik angeregt, binnen eines Menschenalters 
einen neuen Iyrischen Stil schufen und zugleich vollendeten. Nach ihnen 
kamen zwar zahlreiche andere, unter ihnen viele von Rang; aber eigentlich 
Neues brachten sie nicht. So ist es noch heute: den Begabtesten aus der jun- 
gen Generation gelingt es, diese Überlieferung aufzuarbeiten und geistig zu 
bewältigen; vielleicht rücken sie die Grenzen auch noch ein Stück weiter 
hinaus: aber im Grunde halten sie doch dort, wo einst schon Baudelaire, 
Rimbaud und Mallarme& hielten. Da freilich die moderne Lyrik niemals echt 
assimiliert wurde, ergibt sich die paradoxe Situation, daß einer um so avant- 
gardistischer zu wirken vermag, je mehr er von dieser Tradition zehrt. 

Die Frage nach der Zukunft solcher Dichtung läßt sich nicht mehr ab- 
weisen. Die untersuchten Gedichte sind ja deshalb so interessant, weil sie in 
paradigmatischer Schärfe und Konsequenz den modernen Iyrischen Stil zu 
verwirklichen suchen und daher, unterstützt von Benns radikalen theoreti- 
schen Aussagen, stellvertretend für die gegenwärtige deutsche Lyrik über- 
haupt stehen können. Wie wird also die Entwicklung weiter verlaufen, 
nachdem sich diese Dichtung seit hundert Jahren bemüht, ihr Reich bis in 
die äußersten Randzonen des Menschlichen auszudehnen? Man wirft ihr 
gern vor, sie habe von Anfang an auf die menschliche Mitte und damit 
zugleich auf die Gemeinschaft verzichtet, habe sich hochmütig isoliert. Sicher, 
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das läßt sich nicht bestreiten. Au diese Dichtung RR: Be 


die extremen Spannungen, denen sie sich aussetzte, ertragen zu kö 


Wahrscheinlich wäre sie ihnen dennoch erlegen, wenn ihr nicht immer : 


neue der Ausweg in das Unverbindliche, das Spiel offengestanden hätte. 


‚Sie müssen‘, erklärt Benn nur scheinbar frivol, ‚alles selber wieder auf- 


heben: dann schwebt es. Scharlatan — das ist kein schlimmes Wort, es gibt 


schlimmere ...‘161, Das Spiel, auf das auch Mallarm£&!% sich berief, dient 
als Maske und letzte Ausflucht vor sich und den andern. 

Wie wird die Entwicklung weiter verlaufen? Wird die moderne Lyrik, 
ihre Traditionen pflegend, einem zunehmenden Epigonismus verfallen? Aber 
das widerspräche einer Kunstform im innersten, zu der wesenhaft der Drang 
nach dem Neuen gehört. Wird sie sich den Bedürfnissen des Tages ver- 
schreiben oder ganz und gar in das Esoterische und Unverständliche flüch- 
ten? Auch diese Möglichkeiten sind längst erschöpft. Daß freilich etwas ge- 
schehen muß, empfindet die moderne Lyrik selbst, sofern sie ehrlich ist und 
die Probleme überschaut. Gerade die kühnsten und radikalsten ihrer Ver- 
treter sprechen dieses Ungenügen offen aus. 

Man wird sich aber vor leichtfertigen Lösungen zu hüten haben. Die drän- 
genden Fragen der modernen Lyrik werden nicht einfach dadurch beant- 
wortet, daß man ihr vorhält, sie wolle nur das abendländische Erbe nicht 
annehmen. Auch die verschiedenen Forderungen nach Wiederherstellung der 


verlorenen Gemeinschaft, nach politischem Engagement, nach Bindung im: 


Glauben, die alle mit dem großen Traditionsbruch um 1800 zusammenhän- 
gen, werden diesen Fragen nicht gerecht. Wenn man schließlich noch die 
Parallelen zum Stil des Manierismus heranzieht und mit ihnen zu speku- 
lieren beginnt, verwirrt sich das Bild vollends. 

Eines nur darf man vielleicht sagen. Wohl jeder, der sich mit Dichtung 
beschäftigt, hat in der letzten Zeit irgendwann einmal betroffen eingehal- 
ten, weil er auf etwas ganz Unerwartetes stieß. Und in der Tat: bei fast 
allen, denen in der modernen Lyrik Rang und Stimme zukommt, scheint sich 


in ersten Versuchen, mehr oder minder tastend, eine neue Unmittelbarkeit 


der Aussage ankündigen zu wollen. Das inzwischen Erreichte wird deshalb 
nicht preisgegeben; im Gegenteil: je offener diese Unmittelbarkeit sich nun 
ausspricht, um so radikaler hat das lyrische Subjekt die Tradition der Mo- 
derne in sich aufgenommen. Vielleicht täuscht das alles; vielleicht sind es 
nur ein paar Zufallswürfe, und es kommt wirklich allein auf den Mann an, 
der ‚danach ist‘, wie Benn meint!#. Es könnte aber auch sein, daß hier eine 
neue Epoche der Lyrik beginnt. Wenn das zuträfe: ob dann ‚nicht endlich 
das lied das lied wie eine sintflut / schön und unaufhaltsam über die dächer 


schäumend / käme‘1%, das Lied, auf das auch das moderne lyrische Ich 


wartet? 
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B. DER SAGENGESCHICHTLICHE GEHALT 
4 | DES LIEDES VOM HÜRNEN SEWFRID 


Es wäre eigentlich zu erwarten gewesen, daß das Lied vom Hürnen Sewfrid 
(HS.), neben dem ersten Teil des Nibelungenliedes (NL.) und den Sigurd- 
‚ liedern der Edda, in der Erforschung der Siegfriedsagen eine bedeutende 
“Rolle gespielt hätte; denn der HS. handelt über alle Siegfriedsagen — 
 Waldleben beim Schmied und Erwerbung des Nibelungenhortes, Drachen- 
kampf, mühevolle Erlösung einer Jungfrau am Ende der bewohnten Welt 
und Tod Sewfrids durch Hagens Hand —, so daß das Lied als ein kleines 
Siegfriedepos anzusprechen ist. Aber der HS. ist in der uns vorliegenden Ge- 
stalt ein später und roher, wenig übersichtlicher Text, der viele Widersprüche 
aufweist: mit Str. 16 setzt die Fabel von neuem ein, Sewfried besiegt den 
Drachen zweimal (Str. 19f.; 148) und auch der Nibelungenhort wird zweimal 
erworben (Str. 13; 140), während das Lied stellenweise reichlich verworren 
erzählt ist. Der Sagenwert der HS. ist dadurch schwer zu bestimmen, und 
die Urteile der Forscher darüber weichen denn auch sehr von einander ab. 
Eine Gruppe hält den HS. für eine wichtige Quelle, die sehr alte Elemente 
der Siegfriedsagen bewahrt hat: so B. Symons in seiner „Germanischen Hel- 
densage“ (1898) S. 639. Auch L. Polak legt dem Zeugnis des HS. hohe Be- 
deutung bei; er hält aber den Zwerg Eugel und den Riesen Kuperan für jün- 
gere Gestalten der Sage (Unters. über die Sigfridsagen; 1911). Fr. Panzer ist 
der Meinung, daß der HS. mehr oder weniger märchenhaftes Gepräge hat und 
analysiert das Lied als erste der Siegfriedüberlieferungen bei seinem Versuch, 
diese vom Bärensohnmärchen abzuleiten (Sigfrid; 1912). G. Baesecke findet 
im HS. (und in dem davon beeinflußten späten Artusroman Seifrid de 
Ardemont) den Flammenwall zurück, der durchbrochen werden muß, um 
die Jungfrau auf dem Berge zu befreien — allerdings ohne Abgrenzung ge- 
gen anderes im Liede — und bezeichnet den HS. deshalb als „die deutschen 
Sigrdrifumäl“ (Rezension von Scheidweilers Programmabhandlung über das 
- Seifridslied; A. f. d. A. 37, 1917, 127ff.). Selbst habe ich in meiner Disser- 
tation „Untersuchungen über das Lied vom Hürnen Seyfrid“ (1924) Baeseckes 
Ansicht zu stützen versucht und bin in einem Aufsatz „Die Erweckung der 
Jungfrau hinter dem Flammenwall“ (Neoph. 36, 1952, 144ff.) noch einmal 
in knapper Form darauf zurückgekommen. Inzwischen hatte H. Schneider die 
Sigrdrifumäl als „das Phantom eines Erweckungsliedes“ gebrandmarkt, als 
„eine willkürliche Kombination, die aus der Sagenbetrachtung auszuscheiden 
habe“ (Germ. HdS. I, S. 147); im HS. findet Schneider aber manche alten 
Züge der Siegfriedsagen zurück (a. a. O. S. 115ff.). H. de Boor erklärt es in 
einer Besprechung meiner Dissertation „für sinnlos, im HS. Str. 16—179 Be- 
ziehungen zu irgendeiner der Dichtungen von Jung Siegfried zu suchen“ (Lit. 
blatt f. germ. und rom. Philologie 1928 Sp. 265ff.). A. Heusler hat, konkret 
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| . geg „die kecke Umdichtun; 
es in dem Kriemhild die Perlösıe Tunefe war 
vermischte Drachen- und die Hortsage erweitert wurde“. 
Krogmann im Verfasserlexikon Bd. IV, Sp. 180ff. den HS. als eine "Dich 
des 15. Jhts. aufgefaßt, die auf einer erweiterten Fassung des NL. — mit den 
Raub Kriemhilds durch einen Drachen — beruht, wie wir sie aus dem „Abin- 
turenverzeichnis“ der Darmstädter Handschrift m kennen. Aus-dieser kurzen 
Übersicht geht wohl hervor, daß von einer „communis opinio“ über den HS. 
nicht die Rede ist. Einen klaren Eindruck von der Unsicherheit dem Werk 
gegenüber gibt wohl der Versuch W. Golthers, das Epos auf ein Siegfriedlied 
zurückzuführen, „das nichts vom Hort, von Eugel, von Kuperan und von der N 
Entführung Kriemhilds durch den Drachen wußte“ (Einl. zu seiner Ausgabe; 
2. Aufl. 1911 S. XXXII); all diese Partien sollen auf dem NL. oder auf 
freier Erfindung beruhen. Von den 179 Strophen des HS. bleiben bei dieser 
Auffassung aber nur wenige für den „Ur-HS.“ übrig. Ich möchte bei diesem 
Stand der Forschung versuchen zu größerer Sicherheit durchzudringen und 
nehme dazu das Lied vom Hürnen Sewfrid und einige verwandte Über- 1 
lieferungen noch einmal gewissenhaft durch. I) 
| 


Zunächst fällt auf, daß der HS. am Ende von Str. 15 gleichsam einen Ab- 
schluß macht, während die Fabel mit Str. 16 neu einsetzt. W. Golther hat in | 
der 1. Auflage seiner HS.-Ausgabe angenommen, daß hier der Aufbau des 
kleinen Epos aus zwei ursprünglich selbständigen Liedern an den Tag tritt 
(1—15 HS. I; 16—179 HS. II) und seine Vermutung hat fast allgemeinen Bei- 
fall gefunden, da sich auf diese Weise leicht erklärt, daß der Drache zweimal 
von Sewfrid getötet und der Nibelungenhort zweimal erworben wird. Nur 
Fr. Panzer geht über diese Duplizität von Ereignissen leicht hinweg und will 
den HS. als einheitlich konzipiertes Werk auffassen (Sigfrid, S. 6f.); er hat 
dabei aber übersehen, daß in Str. 11, 5f. des HS. selbst von andern dichten 
die Rede ist, worin man hernach hören wird, daß Sewfrid zwischen den 
Schultern tödlich verwundet wurde. G. Baesecke geht auf Grund dieser Stelle 
in der Aufteilung des HS. einen Schritt weiter als Golther (Scheidweiler- 
Rezension S. 29); da dicht „Lied“ bedeutet (vgl. Hie hat ein end das dicht 
179,8), muß davon ausgegangen werden, daß auf Str. 11, 5 noch wenigstens 
zwei Lieder folgten. Er nimmt mit gutem Recht an, daß HS. II die Strophen 
16—172 umfaßt, während Str. 173—179 den Inhalt eines dritten Liedes HS. 
III in gekürzter Form berichten. In Str. 179, 2ff. heißt es: wer weyter hoeren 
wöll ... der leß Sewfrides hochzeyt; es muß als höchst wahrscheinlich ange- 
sehen werden, daß der Leser damit auf ein ähnliches Bänkelsängerlied 
wie HS. I und HS. II verwiesen wird und daß die Str. 173—179 demnach 
einen Auszug aus „Sewfrids hochzeyt“ bieten. Daß die Stelle ein Hinweis auf 
die sog. Piaristenhs. des NL. (15.Jht.) sein soll, die ihren Stoff in zwei Hälf- 
ten, die erste und die zweite Hochzeit Kriemhildens, teilt, — wie Frl. Bern- 
höft in ihrer Dissertation „Das Lied vom hörnenen Sigfrid“ (Rostock 1910) 
und mit ihr H. Schneider (Germ. HdS. I, 120) annehmen —, ist wohl nicht 
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Ethan; Das NL. war für ganz andere Kreise bestimmt als die billigen 
fliegenden Drucke in denen der HS. überliefert ist. 
; Mit W. Golther (Einl. Ausg. S. XXXIX) möchte ich anehmen, daß HS. 
II das Kernstück des Epos bildet; zur Vervollständigung von Sewfrids Le- 
_ bensgang ist vorn ein Lied angefügt worden, das über Sewfrids Jugendtaten 
im Walde Näheres berichtet, während Strophen aus „Sewfrids hochzeyt“ 
zum Abschluß dienen, weil dieses Lied den Tod des Helden ausführlicher 
behandelt. HS. I macht den Eindruck einer gewaltsamen Verkürzung in der 
Schlußpartie von Str. 11, 3 an; HS. III ist vermutlich in der Schilderung von 
_ Sewfrids eigentlicher Hochzeit gekürzt worden, da diese Partie schon in HS. 
II (Str. 170f.) vorkommt und die beiden Lieder hier fließend ineinander über- 
gehen. Ein glücklicher Zufall macht es möglich, von dem Umfang von HS. 
I und HS. II um 1400 eine Vorstellung zu gewinnen. Von der Darmstädter 
NL.-Handschrift 2, die nach der Schrift aus dieser Zeit stammt, ist uns näm- 
lich das „Abinturenverzeichnis“ mit Angabe der Anzahl Blätter, die jede 
Abinture umfaßt, bewahrt geblieben (1. Abdruck von Weigand, Z. f.d. A. 10, 
142ff.; eingehende Besprechung in der Einleitung von K. Bartsch’ dreibän- 
diger NL.-Ausgabe (XXVff.) 
Es stellt sich heraus, daß das Abinturenverzeichnis von m sich ziemlich ge- 
nau mit dem des normalen NL, deckt. Es gibt aber drei Abweichungen: 


I. Der Inhalt der 1. Abinture (Blatt 2—8) lautet: wie siferit wusch (lies wuchs) zu 
stride und wie er hürnyn wart und der nebulunge hort gewan Er ritter wart. Zu ver- 
gleichen ist NL.Av. 1/2, aber die „Hörnung“ und die „Horterwerbung“ kommen dar- 
in nicht vor. Bartsch vermutet nun, daß diese Partien auf Interpolation von HS. I be- 
ruhen. Nach Maßgabe der anderen Abinturen enthielt jedes Blatt 15 Strophen, so 
daß Ab. 1 105 Str. umfaßte. Davon sind 43 NL,Str. für den normalen Inhalt abzu- 
ziehen, so daß für die Interpolation etwa 60 Str. übrigbleiben. 

II. Ab. 7 berichtet: wie kriemilde nam ein wildir drache und furte sie uff ein? 
hohin stein (Blatt 31—38). 

Ab. 8: wie siferit die juncfrauwe vö dem drachin steine gewan mit manchyr groszin 
arbeit (Blatt 39—43). 

Ab. 9: daz siferit de drachin hatte ubir wondin und fur mit siner juncfrauwe an 
dem (lies: den) rin (Blatt 44—51). 

Wer noch zweifelte, woher das Plus in m stammt, wird nun wohl Bartsch zustim- 
men, daß hier HS. II in das NL. interpoliert ist. Bartsch ist der Meinung, daß auch 
Ab. 6 zur Interpolation gehörte, die berichtet wie gunter noch (lies: nach) kriemilde 
farin wolde und wie sie hindert ein wildir drache; aber schon Weigand hat gesehen, 
daß Kriemilde ein Schreibfehler für brunhilde ist. (Wir haben schon ein paar andere 
Fehler verbessern müssen; vielleicht ist das Abinturenverzeichnis eine Abschrift). Der 
Flugdrache erscheint erst in der 7. Abinture; die 10. Ab. berichtet, daß Siferit nach 
Nibelungenland zu seinen Mannen fährt, was voraussetzt, daß Brünhild schon besiegt 
ist. Es ist also klar, daß die Flugdrachenepisode die Vorbereitung von Gunthers 
Fahrt nach Island in m unterbricht; W. Krogmanns Vermutung im Verfasserlexikon 
Bd. IV. S. 180ff., daß der HS. aus einer erweiterten NL.-Redaktion geschöpfi habe 
(und nicht die NL.Redaktion aus dem HS.) wird dadurch wohl äußerst unwahrschein- 
lich. Weigand hat mit Recht schon angenommen, daß Str. 376 des NL., wo es heißt, 
daß die Frauen im Fenster stehen und weinend der Abfahrt Gunthers zuschauen, die 
Anknüpfung von HS. 17, wo Kriemhild im Fenster steht und geraubt wird, leicht ge- 
macht hat. Bartsch errechnet für die zweite Interpolation (und damit für HS. II) einen 
Umfang von 25 Blättern = 375 Strophen; ich komme aber zu 21 Blättern = 315 
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abgezogen werden müssen, so daß für HS. II ungefäh | 

er HS. II hat demnach um 1400 herum dem Bearbeiter der Hs. m in demselben Um: 

r vorgelegen, wie wir ihn besitzen. Es liegt auf der Hand zu vermuten, daß IS I 

5 II um 1400 schon verbunden waren: die beiden Interpolationen in m sind wohl 

Br einem Lied geschöpft, wobei die Naht zwischen den beiden Teilen dem Interpo 

deutlich aufgefallen sein muß. f - Sun 

II. Mit einiger Wahrscheinlichkeit darf angenommen werden, daß damals auch 

HS. III schon angeknüpft war. Abinture 15 hat nämlich als Überschrift: wie der bose 

fint rit daz brunhild kriemild@ und siferide begunde haszinde (Bl.69—70 = 30 

Strophen). Inhaltlich entspricht NL. 724— 733, denn die anschließende Einladung d er 
Xantener Fürsten nach Worms ist in Ab. 16 wie gunter und brunhilt santen zu kriem. 

hilde und zu siferide enthalten. Die Hs. m scheint an dieser Stelle demnach ausführ- 

licher zu berichten als das normale NL. und könnte hier Strophen von HS. III auf- 

genommen haben. Ein paar wörtliche Anklänge in HS. III, daß die drey jung Künege 

z Sewfriden trugen haß (177, 2) und Das wöll der Teuffel (173, 7) scheinen diese - 

nahme zu stützen. Es ist in HS. III aber vom Neid der Könige die Rede und nicht 

vom Haß Brünhilds. \ 

Als Resultat unserer Ausführungen über die Darmstädter NL. h. m dürfen wie 

demnach verzeichnen, daß HS. I um 1400 herum den vierfachen Umfang der uns vor 

liegenden Gestalt hatte und also gewaltsam gekürzt worden ist. Die Kürzungen be- 

ziehen sich wohl zunächst auf die Hilfe für Gunther und die Gewinnung der Kriem- 

hild, die ja in HS. II ausführlich nachfolgen; weiter werden sie auch die Vorge- 

schichte des Hortes und die Horterwerbung betreffen. HS. II dagegen liegt uns — im 

Vergleich mit 1400 — wohl unverändert vor. Über HS. III läßt sich wenig Sicheres 

sagen; von diesem Lied sind nur einige Strophen angefügt worden, weil darin der 

Neid des Wormser Hofes und der Tod Sewfrids ausführlicher geschildert waren. 

Ich gehe allererst auf HS. II näher ein. | 


HS. II (Str. 16—172) ist als Ganzes eine schlecht übersehbare Stoffmasse; 
ich nehme diese zunächst in den Hauptzügen durch. Das Lied setzt mit der 
Erscheinung des Flugdrachen ein, der die Prinzessin Kriemhild aus Worms 
raubt. Nachdem Gybich vergeblich Boten ausgesandt hat, um sie zu entdecken, 
findet Sewfrid, eyns reychen Künigs kind (33), der mit Habicht und Hunden 
auf der Jagd ist, die Drachenspur und verfolgt diese mehr als drei Tage lang, 
bis er sich endlich im Walde verirrt. 

Da sieht der junge Held den Zwergkönig Eygleyn (oder Eugel), auf sich 
zureiten (42), und nun nimmt die Fabel eine andere Wendung. Über Sew- 
frid hören wir, daß er nichts von Vater und Mutter weiß und den Zwerg 
bittet, ihm ihre Namen zu nennen; er ist ganz jung in den Wald verschlagen 
und dort bei einem meyster erzogen worden (46—48). Es ersteht hier in drei 
Strophen ein Bild der Jugend „des unhöfischen“ Sewfrid, das völlig vom 
Vorhergehenden abweicht. Der Zwerg warnt ihn, aber nicht vor dem Flug- 
drachen, sondern vor dem ungefügen Riesen Kuperan. Wir sind hier augen- 
scheinlich in einen neuen Stoff hineingeraten; der Kampf mit dem Riesen 
steht nun im Zentrum, und am Schluß findet Sewfrid den Schatz König Nyb- 
lings. Immer wieder wird in der germanischen Überlieferung von Siegfried 
berichtet, daß er eine Jungfrau am Ende der bewohnten Welt erlöst und daß 
er den Nibelungenhort gewinnt; überall sind das zwei verschiedene Fabeln, 
und das wird ursprünglich auch in HS. II der Fall gewesen sein. 
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Nachdem Kuperan endgültig besiegt ist, kehrt das Lied zur Erlösung der 
„Jungfrau zurück (101). Sewfrid sieht sie auf dem Stein liegen und ruft sie an; 
sie heißt ihn willkommen und warnt ihn vor dem Flugdrachen, der bald er- 
£ Bheint, Flammen gehen ihm vorher; der Kampf gegen ihn ist ein Kampf ge- 
gen das sengende Feuer, aus dem Sewfrid als Sieger hervorgeht. Aber noch 
- steht ihm der Kampf mit dem alt Trach bevor; als die Hornhaut dieses Un- 
 geheuers schmilzt, weiß er es zu töten (131; 144—8). Nach dem Sieg liegen 
 Sewfrid und auch die Jungfrau ohnmächtig da; aber sie erholen sich, schwö- 
ren einander Treue und kehren zusammen nach Worms zurück, wo eine freu- 
‚dige Hochzeit gefeiert wird. 

Auf Grund dieser Übersicht möchte ich annehmen, daß in HS. II drei Stoffe 
zu unterscheiden sind: die Erlösung der Jungfrau, der Kampf mit Kuperan 
und der „traditionelle“ Drachenkampf der Siegfriedsage. Auf jede dieser 
Stoffpartien, die, wie wir noch sehen werden, auf ziemlich verwickelte Weise 
miteinander verquickt sind, gehe ich etwas näher ein. 


A. Die Erlösung der Jungfrau 


Ich gebe zunächst eine Übersicht der Strophen, die zur Erlösungspartie von 
HS. II gehören und füge Erläuterungen hinzu, wo mir das erwünscht scheint. 


Str. 16—21. Raub der Königstochter aus Worms durch den Feuerdrachen und Weg- 
führung nach einem Berggipfel. Dem Dichter von HS. II war offenbar bekannt, daß 
Sewfrid im Zusammenhang der Werbungssage die Prinzessin Kriemhild zur Gattin 
bekam; er hat die Jungfrau auf dem Berge mit ihr zusammenfallen lassen, vielleicht 
weil er es für den Jüngling für verlockender hielt, die Kämpfe gegen den Riesen 
und den Drachen zu unternehmen, um die Jungfrau für sich selbst zur Braut zu ge- 
winnen. Die Entführung der Prinzessin aus Worms nach dem Berggipfel muß sich 
alsdann zwangsläufig anschließen; sie geschieht nach bekanntem Muster durch einen 
Drachen (vgl.H. Ernst Ausg. Bartsch S. C LII; Kudrun Str. 55). Der Feuerschein in 
- Worms in Str. 18 ist ein Vorklang von Str. 120ff. 

Str. 22—31. Erste der drei Fabeleien über den Feuerdrachen; vgl. weiter 124—126 
und 137—138. Der Drache soll eigentlich ein verzauberter Jüngling sein, der die ent- 
führte Jungfrau heiraten will, wenn er nach fünf Jahren seine menschliche Gestalt 
wiedergewinnt. 124ff. fügt hinzu, daß ein Weib ihn verflucht hat; 137f., daß er im 
Winter vor der unterirdischen Höhle liegt, wo die Jungfrau gefangen gehalten wird, 
-der er die Kälte fernhält. Ich komme weiter unten darauf zurück. Die Strophen- 
gruppe 22—31 unterbricht den Gang der Handlung; Str. 32 schließt sich gut an Str. 21 
an (20 und 21 sind meines Erachtens umzustellen). 

Str. 82—37; 39—40. Vergeblich schickt Gybich Boten aus um seine Tochter zu ent- 
decken; aber Sewfrid findet auf der Jagd die Spur des Feuerdrachen. Wahrscheinlich 
ist der Jüngling im Auftrag Gybichs auf die Suche gegangen, denn seine Fahrt geht 
von Worms aus, und er kehrt mit der Erlösten später dahin zurück. Er verfolgt die 
Spur bis zum vierten Morgen, auch über ein hohes Gebirge, ohne sich Zeit zur Ruhe 
oder zum Essen und Trinken zu gönnen; endlich verirrt er sich im weglosen Gefilde 
und klagt, daß er wohl nie mehr aus dem finstern Walde herauskommen wird!. Die 
vier Tage der Drachenverfolgung sind alles, was wir in HS. II über Sewfrids Er- 
lösungsfahrt hören. Das nl. Volksbuch vom Riesen Gilias, das auf einer Variante 


1 Vermutlich gehören die Str. 39—40, in denen der Trachenstein zuerst auftaucht, 
auch zur Erlösungspartie. 
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beiden Stoffpartien sind in der Weise miteinander verbunden, daß der Riese in dem- 
selben Felsen haust, auf dem die Jungfrau liegt. Unter dem Felsen ist eine Höhle, 
f wohin die Zwerge, die auch im Berg wohnen, den Hort Nyblings hinübertragen und 
e- Sewfrid und Kriemhild sich vor der Hitze des Feuerdrachen flüchten. Diese Ve: 
quickung der Stoffpartien ist sicher das Werk des Verfassers von HS II; sie führ 
zur wunderlichen Situation, daß der Erlöser der Jungfrau erst den Zugang | 
Riesenbehausung erzwingen muß, deren Tür acht Klafter unter der Erde ist (99), 
um alsdann — mit dem Riesen — den Felsgipfel zu ersteigen. # 
St. 101—106. Sewfrid erblickt die Jungfrau auf dem Felsen. Sie heißt ihn will- 
kommen und verspricht ihm ihre Treue, warnt aber vor dem greulichen Feuerdrachen, | 
der bald erscheinen wird. In 115—119, wo der Jüngling auf den obersten Gipfe 
. steigt, wird diese Warnung uns nahet großes layd von ihr wiederholt. 3 
St. 120-123; 127—129 und 132 schildern das Herannahen des Drachen, dem 
Flammen wol dreyer raiß spieß lange (in der Länge von 3 Reiterspießen), vorhergehen 
und der in drei Meilen Entfernung zu sehen ist; durch seine Gewalt wird der Berg 
erschüttert. Der ganze Felsen glüht; der stayn gewan ein hitze / oben aller wie ein 
glut (132) Die Zwerge fürchten, daß der Berg einstürzen wird. Der ganze Stein wird | 
{ erleuchtet (139). Der Drache ist mit sechzig Giftdrachen gekommen und die Jungfrau 
ist in Sorgen, daß der Kampf dagegen die Kraft Sewfrids übersteigt (141). Aber dann 
wird der Jüngling so grimmig und so feyg (todesmutig), daß er sein Drachenschwert 
faßt und den Felsen ersteigt; do fielen ab die Trachen, / die mit im kamen gfahren 
(143). Es folgt noch der Kampf mit dem alt Trach, in dem Sewfrid auch Sieger bleibt. 
Danach liegt der Jüngling kurze Zeit ohnmächtig vor Hitze da; Kohlschwartz was 
jm sein mundt (149); auch die Jungfrau hat das Bewußtsein verloren. Aber sie er- 
wacht zum Leben, umarmt und küßt ihren Erlöser und die beiden treten — mit 
Eugels Hilfe — die Fahrt nach Worms an, wo ihre Hochzeit gefeiert wird. 
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Die Frage erhebt sich, welches Geheimnis hinter dem Kampf mit dem Flug- 
drachen steckt. Was ist das für ein Drache, der auf dem Felsen in der Nähe 
der Jungfrau lagert und doch von fernher geflogen kommt? Von einem „nor- 
malen“ feuerspeienden Drachen kann, abgesehen von Str. 131 und 144—148, 
nicht die Rede sein. Was hat es für eine Bewandtnis mit dem glühenden Fel- 
sen und mit dem gewaltigen Schall, mit der Angst, daß der Berg einstürzen 
wird? Ich erinnere an die Schilderung der Waberlohe in C. 27 der Volsunga- 
saga: Eldr nam at @saz, en jorb at skjälfa, ok här logi vip himni gnefa und 
schließe mich Baesecke an, der zuerst gesehen hat, daß hier eine deutsche 
Schilderung der Waberlohe vorliegt (A.f.d. A. 27, 127ff.). Es scheint ein 
Flammenwall um den Gipfel herum zu sein, der ab und zu mit großem Schall 
aufbraust. 

Manche glauben nur an eine nordische Waberlohe; in einem kleinen Auf- 
satz über die Kampfspiele im Nibelungenlied (Neoph. 29, 1945, 161ff.) hoffe ich 
aber bewiesen zu haben, daß die Vorstufe dieses Epos den Sprung durch den 
Flammenwall noch gehabt hat; eine Vergleichung zwischen Gunnars Wer- 
bungsfahrt nach C. 27 der Volsungasaga und der nach NL. 396ff. führt dazu. 
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_ Gunnar tauscht sein Roß mit Sigurd, aber Grani will unter ihm nicht vom 
Fleck. Da wechseln Gunnar und Sigurd die Gestalt; Sigurd, der äußerlich 
- Gunnar ist, treibt Grani mit dem Schwert an, wagt den Sprung durch das 
Feuer und die Flammen erlöschen. Im NL. heißt es bei den Kampfspielen, 
daß Siegfried die Tarnkappe oder die Tarnhaut (338, 1) anlegt. Gunther wird 
die gebaere machen, Siegfried diu werc, was dem Gestaltentausch nahesteht. 
Beim dritten Spiel macht Siegfried, der selbst unsichtbar ist, nach dem Stein- 
wurf den gewaltigen Sprung, in dem er Gunther mitreißt; als der Stein liegt, 
- steht am Ende des Ringes nur Gunther da. Es scheint mir unabweisbar, daß 
das NL. hier die Kernpartie des Werbungsrittes, den Sprung, in gewandel- 
ter Form ohne Flammen, bewahrt hat. Wie in der VS. verlangt Gunther, daß 
Brünhild ihn zum Manne nehme, und sagt diese zu. Das Roß wird gleich vor 
den Spielen noch erwähnt, da Siegfried Gunthers Tier an Land zieht (396f.); 

in der eigentlichen Werbung spielt es keine Rolle mehr. 

Ich glaube, daß „die deutsche Waberlohe“ hierdurch genügend gestützt 
wird, um sie auch für HS. II in Anspruch nehmen zu dürfen; es kommt hinzu, 
daß HS. II die Flammen bewahrt hat. Zugleich fällt von hier aus Licht auf 
die Drachenfabeleien. Das geheimnisvolle Feuer auf dem Berge ist— wohl von 
einem Bearbeiter — als ein Teufelswerk aufgefaßt worden; vgl. darumb zü 
allen zeyten / Der Teuffel bey jm war / In gestalt eyns fewrin Trachen (124). 

* In schlechten Versen mit viel Enjambement hat er das Teufelswunder noch 
um eine Verfluchung und eine Buhlschaft bereichert. Diese „Vorgeschichte des 
Feuerdrachen“ wird schon vor 1280 entstanden sein, wie wir auf Grund des 
„Seifrit de Ardemont“ von Albrecht von Scharfenberg vermuten dürfen. In 
diesem späten Artusroman, der vom HS. beeinflußt ist (Panzer, Einl. zur 
Ausgabe; Baesecke a. a. O.), muß zur Erlösung der Jungfrau Mundirosa eine 
brennende Heide durchschritten werden; die Flammen werden verursacht 
durch eine Feuerschlange, die ein verzauberter Mensch und zwar — als Varia- 
tion — eine clare maget ist. 

Mit ein paar Worten möchte ich noch auf die Str. 131 und 145—148 ein- 
gehen, die wir oben aus dem Kampf gegen den Feuerdrachen ausgeschieden 
haben. Allem Anschein nach wird darin ein ganz anderer Kampf geschildert 
als der gegen das dämonische Feuer auf dem Berggipfel. Der Drache gilt nun 

als ein gefährlich starkes gepanzertes Ungeheuer, das mit seinen Tatzen 
Sewfrid den Schild entreißt und ihn mit dem Schwanze wie mit einer Schlin- 
ge zu fangen droht. Der Jüngling greift das Untier von der Seite an und 
schlägt mit solchem Grimm auf die Hornhaut, daß diese schmilzt und ab von 
jm randt. Hier werden wir an den traditionellen Drachenkampf der Sieg- 
friedsage erinnert und wir erwarten schon das Verbrennen des Fingers und 
die Hörnung. Diese Züge fehlen, aber sie finden sich in HS. I, Str. 10; wo 
wiederum der eigentliche Kampf mit dem Drachen wenig zu seinem Recht 
kommt. Ich vermute deshalb, daß die Züge des traditionellen Drachen- 
kampfes in HS. II aus HS. I entlehnt sind. Vielleicht ist noch ein Rest aus 
HS. I darin bewahrt, daß die Hitze des Drachen in Str. 147 mit eynem 
füder kolen verglichen wird; vgl. den Koler in Str. 6, 7 und 9. 


+ Ale Bestandteil von HS. II nach meinen en 
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hervortritt. In einem Aufsatz „Die Erwecung der Jungfrau hi er d 
Flammenwall“ (Neoph. 36, 1952, 144ff.). habe ich diesen Stoff näher beh 
delt, der uns in der Edda, im Nibelungenlied, im HS. und in Seifrid 
Ardemont erhalten ist. Ich habe mich darin der Formulierung Baeseckes an-- 
geschlossen, daß „HS. II die deutsche Sigrdrifumäl“ genannt werden kann; 
nur mit der Einschränkung, daß HS. noch zwei andere Stoffe verwertet hat. 
Als Basis habe ich angenommen, daß Siegfrieds Erlösungsfahrt uringic 
eine Jenseitsfahrt sei und daß er und die erlöste (oder ursprünglich wohl 
erweckte) Jungfrau ein Fruchtbarkeitspaar bildeten, das Segen über die 
Lande verbreitete (a. a. O. S. 156). Es sei mir gestattet nach diesem Aufsatz 
zu verweisen. 


B. Der Kampf mit dem Riesen Kuperan und die Gewinnung 
des Nibelungenhortes 
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Wir haben oben angenommen, daß mit der Erscheinung des Zwergkönigs 
Eugel in Str. 42 ein neuer Stoff einsetzt, der von Sewfrids Kämpfen mit 
Kuperan handelt und mit der Tötung des Riesen endet (114). Später folgen 
noch Strophen, die über die Vorgeschichte des Nibelungenhortes und über 
seine Gewinnung durch Sewfrid, sowie über die Befreiung der Zwerge be- 
richten 134, 140, 153ff.). de Boor (a. a. O. Sp. 267) findet hier nur das gleiche 
Tummeln in dem Kreise: Zwerg, Riese, Drache und gefangene Jungfrau 
wie etwa im spätmhd. Epos Virginal. Wir wollen darauf achten, ob hinter 
der stereotypen Ausgestaltung der Figuren noch etwas anderes zu Tage tritt 
und sehen uns darin die Strophen, die zu dieser Stoffpartie gehören, ein 
wenig genauer an. 

Da fallen uns schon gleich die Str. 46—48 auf, die Näheres über Sewfrid 
mitteilen. Dieser erfährt von dem Zwerg Eugel auf seine Bitte die- Namen 
seiner Eltern — Sigmunde und Siglinde —, von denen er nicht west als umb 
ein har. Die Anknüpfung der Siegfried- an die Siegmundfabel ist also 
vollzogen, ebenso wie in der Volsungasaga, der Thidrekssaga (Ths.) und dem 
NL., aber die Verbindung zwischen den beiden Sagen ist auch hier recht 
schwach. Wir hören zum, daß der Jüngling ward vil ferr versendet | in 
eynen finstern than, / Darinn zoch jn ein meyster, / Biß er ward zü eym 
man. Auf diese Erziehung beim Meister bezieht sich auch, daß Sewfrid an 
seine fugend und trewe appelliert. In drei Strophen ersteht hier ein Bild 
der ersten Jugend Sewfrids, der in den Wald verschlagen wurde, nachdem er 
vil ferr versendet war; das heißt wohl, nachdem er als ganz junges Kind 
eine lange Wasserfahrt durchgemacht hatte, wie auch C. 162 der Ths. be- 
richtet. (Für versenden verweise ich auf H. von Aue, der von dem jungen 
Gregorius sagt, daß er ward versant üf den se, Vs. 739.) Der meyster, bei 
dem Sewfrid in Pflege kommt, ist wohl — wie auch sonst in der Siegfried- 
sage —, ein zwergischer Schmied, bei dem das Kind zu einem Jüngling _ 
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von 24 Mannsstärken heranwächst. HS. II hat den Zwerg höfisch ausgestattet 
und Sewfrid zu eyns reychen Künigs kind und zu einem stoltzen jüngeling 
(383) gemacht; in Str. 46—48 wird aber Sewfrids unhöfische Jugend ge- 
schildert. Abgesehen von der Tiersäugung des Knaben und von der Wald- 
schmiede, die in HS. II beide fehlen, ist HS. II hier der ee 
wie sie Ths. C. 162 bietet, recht ähnlich. 

Nun ist es unverkennbar, daß die Str. 46—48 aus dem Textzusammenhang 
von HS. II mehr oder weniger herausfallen; sie sind in einem älteren, ein- 
facheren Stil geschrieben und die Str. 45 und 49 schließen gut aneinander 
an. Wir werden aber noch manches in HS. II zurückfinden, das sich gut mit 
dem Bild des unhöfischen Sewfrid verbinden läßt; ich möchte deshalb ver- 
muten, daß die drei Strophen Reste des Liedes von Sewfrids Kampf gegen 
Kuperan sind, das in HS. II verarbeitet wurde. 

Nach Str. 49 und 56 warnt Eugel sodann Sewfrid zweimal vor dem unge- 
heuren Riesen; der Jüngling entbrennt in Zorn, ergreift den Zwerg am Bart 
und schlägt ihn an die Felswand, worauf er bereit ist, den Weg zu Kuperans 
Behausung zu weisen (57/58). Diese Ungebärdigkeit erinnert an das tradi- 
tionelle Verhalten des jungen Kraftmenschen in der Waldschmiede, wo er den 
Meister und den Knecht schlägt (vgl. u. a. HS. I, 5), so daß wir in diesem 
Zug möglicherweise eine Spur davon erblicken dürfen. Daß der Zwerg mit 
Gewalt gezwungen wird, Sewfrid zur Wohnung des Riesen zu geleiten, mag 
darauf beruhen, daß ihm allein die Stelle bekannt ist (in der Ths. C. 164 ist 
es auch allein Mimir, der Regins Wohnung weiß). Kuperan haust nämlich 
in einem hohlen Felsen da hie vorn (49) mit einem Eingang acht Klafter tief 
unter der Erde (99); daß Kriemhild auf demselben steyn liegt, in dem der 
Riese wohnt, erwähnten wir oben schon. 

Über Kuperan teilt Eugel weiter mit, daß ihm das weyt gefilde untertan 
ist (159); dazu stimmt, daß wohl tausend Zwerge beim Tod des Riesen ihre 
Freude äußern (153ff.), während die isolierte Strophe 38 sogar weiß, daß 
Sewfrid nach der Besiegung des Wurms (— Kuperans) Herr wird über fünf- 
tausend Zwerge, die dieser sich unterworfen hatte. Es handelt sich um die 
Zwerge König Eugels (153), so daß hier ein feindliches Verhältnis zwischen 
Kuperan und Eugel an den Tag tritt. Der Riese hat alle Macht an sich ge- 
rissen und sich die Zwerge zinspflichtig gemacht (153, 7f.); in ähnlicher Weise 
hat Fäfnir in der Hortsage der Edda sich der ganzen Erbschaft seines Vaters 
bemächtigt und dem zwergischen Schmied Reginn sein Teil vorenthalten. 

Kuperan wird nun von Sewfrid aus seiner Felsenwohnung herausgerufen 
(61) und die endlosen Kämpfe zwischen den beiden fangen an. 


I. 60—69. 6. Kuperan wird besiegt, aber mit Rücksicht auf die Erlösung der Jung- 
frau am Leben belassen. Erste Treulosigkeit: der Riese legt im Felsen neue Waffen 
an (70—72). 

II. 73-82. Kuperan wird wiederum besiegt und ergibt sich; die beiden Gegner 
schwören einander Eide (83—86). Zweiter Verrat: der Riese überfällt Sewfrid von 
hinten beim Gang zur unterirdischen Tür. Eugel macht den Jüngling aber mit seiner 
Nebelkappe unsichtbar und rettet ihn dadurch (89). 

III. 95—100. Sewfrid reißt die Kappe von sich und greift an; Kuperan wäre tot- 
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3 r Riese schließt die Tür ar se en Geg 
die Jungfrau ihren Erlöser willkommen heißt und ihm ihre Tre: t 
106). Kuperan übergibt Sewfrid das'Schwert, das allein den Drachen besie 


IV. Noch einm 


schon (114). Pa 
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Es ist wohl klar, daß der Verfasser von HS. II sich in der Schilderung von 


immer wiederholten Kämpfen, Besiegungen und verräterischen Überfällen 


nicht genug tun kann; bei einer kritischen Betrachtung schmilzt die Stoffmasse 
aber bedeutend zusammen. Schon nach dem ersten Kampf war Kuperan 
bracht in des todtes peyn (69, 6); er wappnet sich dann im Felsen mit einer 
gar guten goldenen Brünne, einem besonders guten Schwert, einem glänzen- 
den Helm und einem Schild als ein stadel thor (70—72). Statt daß er mit 


diesen vorzüglichen Waffen angreift, benutzt er aber eine zweite stählerne 


% 


al versucht Kuperan den Jüngling hinterrücks zu überfallen, aber # 
er wird bezwungen und von den Felsen hinabgeworfen. Des lacht die Junkfraw = 


Stange (73). Hier stimmt etwas nicht: ich glaube, daß die Erklärung in 


Str. 82 zu finden ist, wo der Riese, nachdem er zum zweiten Male besiegt ist, 


sagt: Du solt mich lassen leben / So wil jch geben dir / Brinne, schwerdt und 


mich selber / Solt du haben von mir! Die Waffen sind hier die Buße, mit 
der Kuperan sein Leben zu retten sucht; vor der Verbindung der Riesen- 
kämpfe mit der Erlösung der Jungfrau war die Gewinnung der Waffen, d.h. 
wohl des Nibelungenhortes, wie hier wahrscheinlich wird, Sewfrids Ziel. 
Sein Sieg ist also in Str. 82 schon entschieden; ja wir dürfen den I. und 
den II. Kampf wohl als ein Ganzes fassen, wobei die Buße zur Neubewaff- 
nung des Riesen geworden und auf diese Weise die Streckung des einen 
Gefechtes zu zwei vollzogen ist. In der Ths. gelten die Waffen auch als 
bota (C. 164). 

Auch der II. Kampf hat Auffallendes. Die Edda weiß in den Reginsmäl und 
den Fäfnismäl nichts davon, daß der riesische Bruder in der Hortsage Verrat 
übt; vielmehr sucht der zwergische Schmied den Nibelungenhort durch die 
Hand des Rachehelfers Sigurd und durch Verrat in seine Gewalt zu be- 
kommen. Wir zeigten aber schon, daß zwischen Eugel und Kuperan ursprüng- 
lich ein feindliches Verhältnis bestanden hat. Ich halte es nun für ver- 
dächtig, daß der Zwerg im 2. Verrat eine Rolle spielt, wenn auch eine 
rettende Rolle und möchte das Unsichtbarmachen Sewfrids durch die Nebel- 
kappe mit dem Kampf zwischen Siegfried und Alberich in NL. vergleichen 
(Str. 97), in dem der Jüngling die Tarnkappe erobert. Der zweite Kampf 
wäre danach im Schlußteil auf dem Verrat des Zwerges aufgebaut. In HS. II 
ist Eugel aber völlig zum „helfenden Zwerg“ geworden; dabei ging die 
Verräterrolle wohl auf Kuperan über. Vermutlich kommt das auch im Namen 
des Riesen zum Ausdruck. Im Mhd. wird „Kupfer“ schlechthin für „Un- 
echtes“, „Falsches“ verwendet; vgl. Benecke-Müller, Mhd. Wb. z. b. ir triwe 


waere kopher Am. 420; sunder valsch äne kopfer Mart. 162; ähnlich kupferin: 


din riuwe ist kupferin (Von des todes gehüg. 810). Kuperän (älteste Form 
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Cupriän in Reinfrid von Braunschweig; W. Grimm HdS. Nr. 80) wäre dem- 
nach als „der Falsche“ zu deuten. Vgl. Kuperan der falsch Ryse (153, 3). 

Der III. Kampf (95—100) ist wiederum ein Sieg Sewfrids und zwar ein 
endgültiger; der Riese schließt die Tür auf, die zu der Jungfrau führt und 
steigt zum Berggipfel mit hinauf. Es scheint demnach, daß dieser Kampf an 
den zweiten anknüpft und davon nur eine Verlängerung bildet mit Rücksicht 
auf die Erlösung der Jungfrau. Ein auffallender Zug ist, daß Kuperan in 
dem Felsen, eben vor seinem letzten Verrat, das Schwert findet, mit dem 
allein der Drache besiegt werden kann und daß er es Sewfrid übergibt. 
Wenn die Waffe von Anfang an zur Kuperanpartie gehört, was aber unsicher 
ist, kann sie eigentlich nur das Schwert zum Kampf mit dem Riesen sein, 
womit der meyster seinen Rachehelfer ausrüstet; wir hätten hier alsdann 
einen zweiten Zug der Waldschmiede in HS. II zurückgefunden, der an 
Kuperan statt an den meyster angeknüpft wäre. 

Nach seiner Niederlage im III. Kampf versucht Kuperan noch einen letzten 
verräterischen Überfall; in dem daran anschließenden IV. Kampf wirft Sew- 
frid den Riesen vom Felsgipfel hinunter, wodurch er zerschmettert wird. 

Wir haben oben in den Waffen, die Kuperan vor dem II. Kampf anlegt 
(70—72) und die er später ausliefern will (82), den Nibelungenhort wieder- 
erkannt; über diesen Hort ist aber noch mehr im Zusammenhang der Er- 
lösungspartie bewahrt geblieben. In dem hohlen steyn, wo der Riese seinen 
Aufenthaltsort hat, wohnen nämlich auch die von Kuperan unterworfenen 
Zwerge. Die zwei Brüder Eugels, die Könige sind wie er, hüten dort den Hort 
ihres Vaters Nybling, der gestorben ist vor leyd (156) — was vielleicht heißt: 
durch angetanes Böses. Als nun der Feuerdrache mit gewaltigem Schall heran- 
naht und der Berg einzustürzen droht, lassen die Zwergkönige den Hort 
hinaustragen und bergen ihn in die Höhle unter dem steyn, wo Sewfrid, der 
Schutz sucht vor den Flammen des Drachen, ihn findet; ein Hinaustragen und 
Gefundenwerden, das für den Nibelungenhort charakteristisch ist (vgl. HS. 
I, 13; NL. 88—99). Anfangs ist Sewfrid der Schatz unmaere (141), aber er 
lädt ihn doch auf sein Roß (166) und versenkt ihn, als er gehört hat, wieviel 
Unheil er verursachen wird, in den Rhein (167). Wir hören hier etwas über 
die deutsche Fassung der Vorgeschichte des Hortes und über den Erbstreit, 
die uns in der Edda ausführlich überliefert sind. Danach hat Nybling den 
Hort erworben; er hat drei Söhne, von denen nur Eugel benannt wird. Ob 
der dritte Sohn vielleicht der ursprüngliche Hortbesitzer Alberich ist, der 
alsdann dem altnordischen Andvari entspräche? Das Hinaustragen der Schätze 
wäre dann zugleich begreiflicher (vgl. dazu meinen Aufsatz „Die Sage vom 
Nibelungenhort“ in der Frings-Festschrift 1956). Nach der Analogie von 
Reginn und Fäfnir würde man erwarten, daß auch Eugel und Kuperan Brü- 
der wären; aber Kuperan ist als Riese aus dem Zusammenhang des Zwergen- 
geschlechts gelöst worden. Die feindliche Haltung Eugel gegenüber, die 
Unterdrückung der Zwerge, die er ausübt und das Zinsbarmacheu ihres 
Landes machen aber wahrscheinlich, daß Kuperan urspr'* „glich jener Bruder 
Eugels gewesen ist, der von seiner ungeheuren Kraft Mißbrauch gemacht 
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er auf die Unterworfenen ausübte. Tausend Fuaen wollen Sev # 
 Kriemhild nach Worms geleiten und beschützen; aber Sewfrid läßt sieheim- 
treiben und behält nur Eugel bei sich, der beim Abschied auf Grund seiner 


dr Dee über den Tod des Riesen zei 


astronomey dem jungen Helden und seiner Braut einen Blick in die Pa 
schlagen läßt und damit den Inhalt von HS. II abrundet (160—163). Es 
liegt wohl nahe, daß die Dankbarkeit der Zwerge wegen ihrer Befreiung 
ihre Parallele in der 8. Aventiure des NL. hat, wo Siegfried sich zu seiner 
Sicherheit tausend Nibelungenkrieger nach Island holt. 

Wir haben nun, wie mir scheint, vielerlei Material gesammelt, um zu 
beurteilen, ob die Kuperan-Eugelpartie der Nibelungenhortsage nahesteht. 
Manche Züge haben wir zurückgefunden: Sewfrids lange Wasserfahrt als 
junges Kind mit Verschlagung in den finstern Tann — die Begegnung mit 
dem meyster (möglicherweise sind ein paar Restzüge des Lebens in der 
Waldschmiede bewahrt) — Eugels Wegweisung zur Wohnung des Riesen — 
das feindliche Verhältnis zwischen Eugel und Kuperan, der sich die Zwerge 
zinspflichtig gemacht hat — die Kämpfe zwischen Sewfrid und dem Riesen, 
um den Schlüssel (wohl zum Hort) — die Auslieferung und die Vorgeschichte 
des Hortes — vielleicht auch der Verrat Eugels — die Tötung des Riesen und 
die Freude der Zwerge darüber — ich glaube, daß diese Züge genügen um 
mit Überzeugung sagen zu können, daß in der Stoffpartie der Riesenkämpfe 
eine Variante der Nibelungenhortsage vorliegt. Daß HS. II sich solange der 
Enträtselung entzogen hat, hängt damit zusammen, daß der Verfasser des 
Liedes planmäßig den Raub und die Wiedergewinnung der Jungfrau mit der 
Hortfabel verquickt hat; er läßt den Riesen, den Feuerdrachen und die 
Zwerge denselben Felsen bewohnen und der Weg zur Jungfrau führt durch 
den hohlen steyn Kuperans. Der Riese gilt in HS. II nicht als Eugels Bruder, 
aber er wird das in einer älteren Fassung wohl gewesen sein. 

Es bleibt mir nur noch übrig, kurz auf HS. I und HS. II einzugehen. Wir 
haben oben angenommen, daß HS. II als der Kernteil des „Hürnen Sewfrid“ 
angesehen werden muß; bei der Erweiterung dieses Liedes zu einem kleinen 
Sewfridepos ist zunächst ein Gedicht, das über die Jugendtaten des Helden im 
Walde eingehender berichtete, dem Raub der Jungfrau vorangestellt worden. 
Wir haben den Umfang von HS. I um 1400 auf 60 Strophen berechnet; das 
„Abdienen“ der Tochter Gybichs (natürlich durch Teilnahme an der Island- 
fahrt), das jetzt nur Str. 11, 7—12, 4 umfaßt, ist wohl an erster Stelle gekürzt 
worden, da HS. II die Gewinnung der Kriemhild schon ausführlich schilderte; 
außerdem vertrug dieses Abdienen (d. h. die Werbungshilfe) sich schlecht mit 
der Erlösung in HS. II. Weiter wird auch die Erwerbung des Nibelungen- 
hortes durch Sewfrid bedeutende Kürzungen erfahren haben. Ein paar 
Strophen über den Drachenkampf sind, wie wir oben S. 199 vermutet haben, 
in HS. II hinübergewandert. In meinem Aufsatz über „Die Erweckung der 
Jungfrau hinter dem Flammenwall“ (Neoph. 36, 154ff.) habe ich an die 
Möglichkeit gedacht, daß in dem Anzünden der Bäume zur Tötung der vielen 


- 


f ae (Str. 8£. wi ein Rest der raberlohe bewahrt sei. Diese Vermutung E 
möchte ich zurücknehmen; es liegt darin wohl nur ein Versuch zur Erklärung 
des Schmelzens der Drachenhaut vor. Als Ganzes macht HS. I stilistisch einen 


einfacheren und altertümlicheren Eindruck als HS. II; es ist darüber er Boor 
(a. a. O. Sp. 265ff.) zu vergleichen. 

Sodann hat der Verfasser des Hürnen Sewfrid Strophen aus Sewfrids 
hochzeyt hinter HS. II angefügt, in denen, nach der Verheiratung des Helden 
mit der Tochter Gybichs, geschildert wird, wie die Wormser Fürsten ihn 
wegen seiner Macht und seines Reichtums hassen und wie sie Pläne schmieden 
ihn zu töten. Sie warn der (— durch) Ritterschefte geloffen in ein gsprech 
(d. h. sie hatten einen ritterlichen Wettlauf verabredet), da wurde dem 
grimmigen Hagen befohlen, den Jüngling zu erstechen. Er tat das durch 
einen Schuß zwischen den Schultern, da Sewfrid fleischen was; in dem Augen- 
blick, als er aus einer kalten Quelle im Ottenwaldt trinken wollte — bis in 
Einzelheiten also wie im NL. Daneben gibt es aber auch Abweichungen vom 
Epos; der Wormser König heißt Gybich und Hagen ist einer der drey jung 
Künge (177). Wie wir uns das zurechtlegen müssen, ob Sewfrids hochzeyt, 
die doch wohl als Lied zu fassen ist, sich neben eine Vorstufe des NL. stellt 
oder ob hier Züge des NL. (oder der Volkssage) mit Älterem verbunden 
sind, wird nicht klar. 

Das Lied vom Hürnen Sewfrid ist uns nur in Drucken überliefert, von 
denen der Nürnberger Druck der Kunegunde Hergotin von etwa 1530, der in 
neuerer Zeit in Zwickau wieder auftauchte (Facsimileausg. von O. Cle- 
men 1911), der älteste ist; es ist bekannt, daß das kleine Epos eine lange 
Vorgeschichte hat. Das Abinturenverzeichnis der NL. hs m macht es uns mög- 
lich den HS. bis etwa 1400 zurückzuverfolgen; der Seifrid de Ardemont 
Albrechts v. Scharfenberg, der vom HS. bedeutend beeinflußt ist, beweist, 
daß er bis 1280 zurückreicht. Noch etwas früher liegt der Rosengarten A, 
der in Str. 1 und 2 der Str. 16 des HS. nahesteht, während Str. 3 der Str. 33 
des HS. ähnlich ist. Es ist umstritten, ob dem Rosengarten oder dem HS. die 
Priorität gebührt; ich glaube, daß der Königsname Gybich in Rg. 1 allein 
schon wahrscheinlich macht, daß HS. der gebende Teil ist, während außerdem 
die inhaltlosen zweiten Halbverse in Rg. 1 dafür sprechen. Die Rosengarten- 
strophen 1—3 beweisen nur Bekanntschaft mit HS. II; Rg. 329—333, die u. a. 
berichten, daß Sewfrid in der Schmiede Eckerichs erzogen war, setzten die 
Kenntnis einer Variante von HS. I voraus. 

Aber der HS. stammt vermutlich aus noch früherer Zeit als der Mitte des 
13. Jhts. G. Baesecke hat schon auf den Namen Gybich für den Wormser 
König aufmerksam gemacht, der vermuten läßt, daß das Lied vor dem NL. 
liegt. Zur Stützung dieser Ansicht weise ich darauf hin, daß die 8. Aventiure 
des NL., Sewfrids Fahrt nach dem Nibelungenland, erst einigermaßen be- 
greiflich wird, wenn man bedenkt, daß Züge von HS. II dieser wunderlichen 
Episode zugrundeliegen. Ich möchte denn auch annehmen, daß HS. II in einer 
früheren Gestalt zu den alten maeren gehört hat, die dem Nibelungendichter 
von 1200 nach Str. 1 bekannt waren. Das hohe Alter des HS. tritt auch da- 
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Ich fasse zusammen. Durch meine Ausführungen ist, wie ich hoffe, ı 


inlich geworden, daß uns im „Lied vom Hürnen Sewfrid“ eine 


 sagenhistorisch wertvolle Quelle in später und öfters roher und verworr a 
Gestalt bewahrt geblieben ist. Das Kernstück davon, HS. II (Str.-16—172), \ 
ist zum guten Teile zu einer Klopffechterei zwischen Sewfrid und dem Riesen E 
Kuperan verflacht worden, bei der der kleine Eugel die Rolle des helfenden 


Zwerges spielt. Aber den Hintergrund zu diesem Kampfgetümmel bilden die 


mühevolle Erlösung einer Jungfrau von einem Berggipfel am Ende der be- 


wohnten Welt, der von der Waberlohe umwallt ist, und der Kampf um den 
Nibelungenhort. Es muß abgelehnt werden, daß der HS. im 15. Jahrhundert 
in Abhängigkeit vom Nibelungenlied entstanden ist; vielmehr ist das Lied 
in einer früheren Gestaltung, eventuell in seinen Bestandteilen HS. I, HS. II 
und HS. III, dem Dichter des Nibelungenliedes um 1200 bekannt gewesen. 
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KLEINE BEITRÄGE 


Möht ez mit iuwern hulden sin 


Der Meier im Armen Heinrich Hartmanns von Aue möchte wissen, warum sein 
aussätziger Grundherr bei den Ärzten in Salerno keine Heilung fand. Bevor er seine 
Frage stellt, bittet er um die Erlaubnis dazu: lieber herre min, möht ez mit iuwern 
hulden sin, ich frägte vil gerne .... (369ff.); er wartet dann freilich nicht ab, ob ihm 
die Frage gestattet wird, sondern bringt sie gleich vor. Beschränkt man sich bei der 
Interpretation auf den Text der einen Dichtung, mit der man es gerade zu tun hat, 
so könnte man annehmen, Hartmann habe sich hier der unterwürfigen Ausdrucksweise 
abhängiger Bauern bedient und dadurch den Willen zu einer gewissen Realistik der 
Darstellung bekundet. In dieser Auffassung wird man bestärkt, wenn man findet, 
daß W. Wackernagel in den Schlußworten des Meiers (377: herre, des wundert mich) 
eine „Nachahmung der Sprechweise niederer Leute“ vermutete!, zumal man noch bei 
A. Schirokauer liest, daß „Hartmanns Kunst auf ein Geflecht aus recht verschiedenen 
Sprachsträngen bedacht war“, und u. a. auf den „gutmütig polternden Grobianismus 
des bäman“ in Vers 584ff. hingewiesen wird?, 

Zur Erkenntnis des richtigen Sachverhalts gelangt man aber nur, wenn man die 
Stelle im Armen Heinrich aus ihrer Isolierung löst. Die Parallelen in anderen mittel- 
hochdeutschen Texten bezeugen, daß es sich um eine verbreitete formelhafte Rede- 
wendung handelt, die der Ausdruck einer gewissen Höflichkeit ist und in ihrer litera- 
rischen Verwendung ständisch nicht festgelegt werden kann?. 


1 ri Arme Heinrich Herrn Hartmanns von Aue, hg. v. W. Wackernagel u. E. Stadler 
1911) 8.91. 


® Zeitschr. f. dt. Altertum 83 (1951/52) S. 77. 
° Die Freiburger Masch.-Dissertation von Gottfried Rupprecht Leuthold, ‚Gnade‘ und 
‚Huld‘ (1953), bringt zwar umfangreiches Material zur Wort- und Begriffsgeschichte 


ed deutschen Dichtungen der Salier- und Stauferzeit, geht aber auf mein Thema 
nicht ein. 
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"Der älteste Beleg, den ich fand, steht in der Kaiserchronik; Mechtild, die Mutter des 
heiligen Clemens, sagt zum Apostel Petrus: owol dä, lieber maister min, mahtez mit 
dinen hulden sin, ..... ich wolte gerne urloup hän (2845ff.). Auf ähnliche Weise spricht 
in Wolframs Parzival König Vergulaht zu Gawan: magez mit iweren hulden sin, ich 
priche iu nu gesellekeit (402, 10f.), und im Willehalm Gyburc zu Rennewart: trüt- 
geselle min, möht ez mit dinen hulden sin, sö vrägt ich wann du warst erborn (290, 
19ff.), oder in Ottes Eraclius die Mutter zum Sohn (685ff.), in Konrad Flecks Flore 
und Blanscheflur der König zur Königin (912ff.), im Guten Gerhard Rudolfs von Ems 
der reiche Kaufmann zur befreiten Königstochter (3093ff.), im Willehalm von Orlens 
Wilhelm zu Amelie (4214f.), Graf Baldewin zum König von Norwegen (10619ff.), 
Savine zum König und der Königin von England (12785ff.). Ulrich von Eschenbach 
läßt den Parmenio zu Alexander sagen: mac ez mit iuwern hulden sin, herre, sö 
hoert den rät min und lützel daz ich sprechen wil (12405ff.). 


. Kleine Beiträge l j 207° 


Das Possessivpronomen der dritten statt dem der zweiten Person Singular und. 


Plural begegnet im Parzival bei den Worten Gahmurets: ich sehe och gerne den 
meven min, möht ez mit sinen hulden sin, der in hie gevangen hät (46, 9ff.). Dort 
findet sich auch die Formel ohne Pronomen; Bene sagt zu König Artus: herre, magez 
mit hulden sin, der künec hät diz vingerlin dä her gesant unt disen brief (714, 11f.). 
Ebenso steht sie im Nibelungenlied, als Kriemhild den König Etzel veranlassen will, 
ihre Brüder einzuladen (1401, 1ff.). 

Für die Präposition mit kann in eintreten. Bei Wirnt von Grafenberg äußert 
Wigalois zu der schönen Jungfrau: got minne iuch, liebiu vrouwe min! mac daz in 
iuwern hulden sin daz ir mirz geruochet sagen, sö wil ich . :. (2489ff.), und beim 
Pleier der junge Meleranz zum Jägermeister: got grüeze iuch, herre und meister min! 
möht daz in iuwern hulden sin, ich wolt iuch gerne frägen ..... (1931ff.). In Enikels 
Fürstenbuch mahnt Herzog Leopold von Österreich den Papst: herre, geistlicher vater 
min, mac ez in dinen hulden sin, so erbarm dich über die kristenheit (1931ff.). Zahl- 
reiche Belege bietet Enikels Weltchronik*, z. B. 17087ff.: ein Schaffner zu König 
Nabuchodonosor, 24061ff.: eine Römerin zum Zauberer Virgilius, 28619ff.: Herzog 
Friedrich von Österreich zu Kaiser Friedrich. 

Häufiger ist die Variante mit der Präposition an; sie scheint die anderen allmählich 
verdrängt zu haben’. In Ulrich Boners Edelstein fleht die Nachtigall den Sperber an: 
gnäde, trüter herre min! müg ez an iuwern hulden sin, sö läzent miniu kint genesen 
(54, 11ff.), und der Galgenwächter sucht die Witwe zu trösten: liebiu vrouwe min, 
möcht ez an iuwern hulden sin, ich wölt ergetzen iuch vür wär alles leides (57, 5lff.). 
Ähnlich äußern sich bei Berthold von Holle die Feenherrin Pheradzoye zum Fürsten 
Demantin und dem Ritter Fandalis (3550ff.), in Enikels Weltchronik Sauls Tochter 
und sein Sohn Jonathan zum Vater (10275ff., 10505ff.) sowie Achilles zu einer 
Königstochter (14857ff.), in Hans Vintlers Blumen der Tugend eine beichtende Bür- 
gerin zu Thomas von Aquino (8254ff.) und noch im Redentiner Osterspiel ein Fisch- 
händler zu Luzifer (1578f.). Der Dichter Altswert fingiert ein Gespräch mit Venus: 
mag ez an dinen hulden sin, so verhcere die clage min (4, 29f.). 

Auch das Verbum kann ausgewechselt werden. Gottfried von Straßburg läßt Tri- 
stan zum Jägermeister sagen: lieber meister min, sol ez mit iuwern hulden sin ..., 
so laze ich iuch vil gerne sehen (2823ff.), und später, indem die Formel Hauptsatz 
wird, zu König Marke: lieber herre min, ez sol mil iuwern hulden sin, daz ich ze 
Parmenie var (5119ff.; ebenso zur Mutter Isolde 8175ff.). Im Wigalois erklärt eine 
Jungfrau ihrer Herrin: genäde, liebiu vrouwe min! sol daz in iuwern hulden sin... ., 
sö wil ich iu entsliezen ein verholnez mare (5652ff.). Im Alexander Rudolfs von Ems 
machen Perser dem Makedonenkönig ein Angebot: lieber herre min, wil ez in dinen 
hulden sin .. ., wir geben dir gevangen sä den richen künc von Persid (4335ff.). 


4 Vgl. das Stichwort hulde im Glossar. 


5 Die Handschriften weichen gelegentlich voneinander ab und schwanken zwischen 
mit, in und an. 
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-(1498f., 5720ff.). 
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bittet Lanzelet die Feenkönigin: nu länt mit iwern hulden sin... swes ich vr 


wo ein Knappe zu Erec sagt: nä lätz in iuwern hulden sin und heizet die vrouwen 


pr“ 


Die Phrase kann auch als Aufforderung formuliert sein. Bei Ulrich von Zazikh k 


(812ff.), desgleichen bei Rudolf von Ems Wilhelm seinen Pflegevater und später den 3 
König von England (3251ff., 5260ff.). Varianten mit in stehen u. a. bei Hartma > 
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biten ..... (3537ff.), und bei Wolfram, der Gyburc zu Heimrich von Narbon äußern 
läßt: sit mich, herre, daz erbarme, daz lät in iweren hulden sin (259, 2f.). R: 

Meine Sammlung kann und soll nicht vollständig sein. Was ich zusammentrug, 
genügt zum Beweis dafür, daß hier eine Formel vorliegt. Man gebrauchte sie, wenn 
man höflich sein und durch Höflichkeit etwas erreichen wollte. Bedeutung und Ver- 
wendung entsprechen etwa unserem: „Wenn Sie gestatten... .“, oder: „Gestatten Sie, 
bitte!“ Literarisch begegnet die Formel bei Menschen jeden Alters, Geschlechts und 
Standes. Der Meier und die Bürgerin, der Galgenwächter und der Kaufherr benutzen 
sie ebenso wie der Graf, der Herzog, der König und die Königin, kleine Leute ebenso 
wie die Großen der Welt, Gestalten der Sage und Fabel ebenso wie solche der 
heiligen und der profanen Geschichte. Oft tritt sie im Verkehr mit Älteren und Höher- 
gestellten auf, doch ist ihre Verwendung nicht darauf beschränkt. Entstanden ist sie 
sicher in der höfischen Gesellschaft; denn sie paßt zu deren Stil. Deshalb steht sie in 
der mittelhochdeutschen Dichtung, die höfischen Ursprungs oder vom Höfischen be- 
einflußt ist. Eine Anpassung an bäuerliche Sprechweise liegt also an der Stelle im 
Armen Heinrich, die den Anlaß dieser kleinen Studie bildete, nicht vor. 

Das gilt übrigens auch für die Schlußworte des Meiers. Wackernagels Vermutung 
erweist sich bei näherer Prüfung als falsch. Wie hier der Meier, so äußern sich Men- 
schen aller Stände in ähnlicher Situation. Die mittelhochdeutschen Werke, mindestens 
die der Blütezeit,‘ sind stilistisch einheitliche Gebilde. Ihre Figuren haben keinen 
eigenen Sprachstil. Sie sind unterschieden durch das, was sie sagen, aber nicht durch 
die Art, wie sie es sagen. 


+ 


{ 
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Werner Fechter (Freiburg i. Br.). 


Noch einmal: Walthers Tegernseespruch. (104, 23ff.) 


Ich nam dä Wwazzer: 
alsö nazzer 
muost ich von des münches tische scheiden. 


Die Diskussion über Walthers Tegernseespruch scheint nicht zur Ruhe kommen zu 
wollen. G. Jungbluth hat jüngst einen wertvollen Beitrag zur Lösung der crux v. 27f. 
gegeben!. In seinen Ausführungen berührt er auch die dunklen Verse 30f.: „ich nam dä 
wazzer: | alsö nazzer / muost ich von des münches tische scheiden.“ Jungbluth referiert 
in seinem Beitrag die Ansicht K.K.Kleins, der v. 30ff. auf das Wassernehmen nach 
Tisch bezieht und in dem Sinne versteht, „man habe Walther an einem Tisch abge- 
speist, wo hinterher keine ‚twehele‘ zum Abtrocknen der Hände gereicht worden seien, 
also an einem den Minderrangigen vorbehaltenen Nebentisch, vielleicht sogar an der 
mensa pauperum“?. Jungbluth selbst schließt sich dagegen der Auffassung E. Schröders 


ı GRMN.F. VII (1957), 84—86. 
221.0. 84; 


x 


b FR ohne „Walther hier das Wassernehmen vor Tisch im Sinne hat, alio: „ungeges- 


sen‘ mit nassen Händen, von der Tafel scheiden mußte“®, 

Beide Auffassungen scheinen aber gleich unmöglich zu sein. Auf der richtigen Spur 
war dagegen schon 1901 P. B. Linderbauer (Metten) in seinem Beitrag: Zur Erklärung 
des Spruches Walthers von der Vogelweide über das Kloster Tegernsee®. Er schreibt: 
„Er (Walther) wird, wie jeder Fremde, bewirtet, es wird ihm Wasser für die Hände 
gereicht, aber getrocknet werden sie ihm durch kein Geschenk, durch keine ‚Handsalbe‘, 
und so muß er „naß“ von dannen ziehen“. 


Tegernsee war eine der großen Benediktiner-Abteien Oberbayerns. Das tägliche 


Leben dieser Abteien vollzog sich im genauen Zusammenhang mit der Regel des 


heiligen Benedikt. Wer nur einmal flüchtig das Caput LIII: ‚De hospitibus suscipien- 


dis‘ der Regula Monasteriorum Sancti Benedicti durchgelesen hat, wer den aus- 
gesprochenen Sinn für Gastfreundschaft kennt, wie sie aus religiösem Grunde in allen 
Klöstern damals geübt wurde, wird die Theorie des ‚ungegessen‘ weit von sich weisen. 
Man kann aber noch einen Schritt weiterkommen. „Wazzer nemen“ kann rein philo- 
logisch die Händewaschung vor und nach Tisch bezeichnen. Es handelt sich aber hier 
gar nicht um eine hygienische Veranstaltung, sondern um einen liturgischen Akt 
vor der Mahlzeit, wie er noch heute in vielen Benediktinerklöstern geübt wird. Es 
ist eine Ehrung des ‚angesehenen‘ Gastes, die darin besteht, daß der Abt selbst vor 
Tisch im Vorraum des Refektoriums aus einer Schale einige Tropfen Wassers über 
die Fingerspitzen des Gastes, in dem Christus gesehen wird®, gießt. Dieser liturgische 
Brauch hat viel Ähnlichkeit mit dem ‚Lavabo‘ nach der Opferung in der römischen 
Messe. Daß es sich um einen liturgischen Akt und nicht um eine praktische Veranstal- 
tung handelt, geht schon daraus hervor, daß die höchste Rangperson des Klosters, 
der Abt, und nicht ein untergeordneter Bedienter die Händewaschung vornimmt. Im 
Gast wird eben Christus geehrt. Dieses Lavabo vor Tisch ist demnach gleichbedeutend 
mit der Einladung zur Mahlzeit und der Teilnahme an ihr. In der Regel des heiligen 


. Benedikt heißt es im Caput LIII wörtlich: „Aquam in manibus abbas hospitibus 


det“. Der innere Sinn, der sich hinter diesem äußeren Zeichen birgt, wird mit folgenden 
Worten angegeben: „Christus in eis (hospitibus) adoretur“®, Man beadıte auch den 
Parallelismus zwischen ‚wazzer nemen‘ und ‚aquam dare‘. 

Damit dürften zwei Tatsachen als sicher erhärtet sein: 1) es handelt sich um eine 
liturgische Händewaschung vor Tisch und 2) Walther hat an der Mahlzeit im Refek- 
torium teilgenommen, wie das noch heute Benediktinerbrauch ist. Von einer Ab- 
speisung an einem Nebentisch oder ohne ‚twehele‘ kann gar keine Rede sein, noch 
weniger von der Theorie des ‚ungegessen‘. Auf die hier vorgelegte Lösung des 
Problems hat schon P. B. Linderbauer, der selbst Mönch der Benediktiner-Abtei Met- 
ten war, hingewiesen. Er schreibt: „‚ich nam dä wazzer‘ ist demnach eine den Zeit- 
genossen gewiß augenblicklich klare Synekdoche: ‚Ich wurde zu Tisch geladen, erhielt 
eine Mahlzeit‘“®?. 

Der Vers: „alsö nazzer / muost ich von des münches tische scheiden“ kann demnach 
nur im übertragenen Sinne verstanden werden. Zwei Lösungsversuche bieten sich 
hier an: entweder nimmt man mit P.B.Linderbauer an, Walther „wird, wie jeder 
Fremde, bewirtet, es wird ihm Wasser für die Hände gereicht, aber getrocknet werden 
sie ihm durch kein Geschenk, durch keine ‚Handsalbe‘, und so muß er ‚naß‘ von dannen 
ziehen“1%. Oder aber man kann die Vermutung aussprechen, daß Walther zwar mit 


3 ].c. 86. 

4 Blätter für das Gymnasial-Schulwesen, 37 (1901), 73—75. 

5 1.c. 74. 

6 Omnes supervenientes hospites tamquam Christus suscipiantur. Sancti Benedicti 
Regula Monasteriorum, ed. Cuthbert Butler, Friburgi, 1935, ed. tert., 96, 1. 

7 1.c.98,25. — ® l.c. 97, 15. 

% Linderbauer 1. c. 74. 

102],.c.. 74. 
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ch pr nalen anzunehmen, 


} ber do aß po 

act a Obwohl Abt Manegold 11891206 (1204 wur wurde er - Bischof v 
dem staufischen Kaiserhause verwandt war, dürfte der antiklerikale‘ Walt > 
= _ Mönchen — ‚des münches‘ v. 32 fasse ich als pars pro toto — ein Dorn im en 


wesen sein. 


Ndl. leeme, leemer, lemming. 


H. Hoffmann von Fallersleben, Glossarium Belgicum (Hannover 1956) 64 ver- 
zeichnet aus Kilian (1599)! die Glosse: „leeme, leemer. Bestiola quadrupes in Nord- 
vegia magnitudine soricis?, pelle varia, per tempestates et imbres decidens omniaque 
virentia depascens more locustae“?. Diese Glosse hat scheinbar keine Beachtung ge- 

; funden. Weder bei Verwijs-Verdam, Middelnederl. woordenboek noch bei Verdam, 
#: Middelnederl. handwoordenboek (1911) ist das Wort verzeichnet, ebenso fehlt es bei 
2 Franck-van Wijk, Etymolog. woordenboek der nederlandsche taal (2. Aufl. 1912). 
Diese Glosse hat nämlich eine besondere Bedeutung, sie ist der erste festländi- 
sche Beleg des Wortes, rund 200 Jahre älter als der erste Beleg im Deutschen (1793). 
In keinem Wörterbuch jedoch wird dieser Glosse Erwähnung getan. Die neueren 
Handwörterbücher des Niederländischen verzeichnen zwar ein in der Tierkunde 
gebräuchliches lemming „lappländische Wandermaus“, aber dies ist eine jüngere 
Gelehrtenentlehnung aus dem Nordischen, ein „mot savant“, ebenso nengl. lemming?, 
franz. leming® und nhd. Lemming „nordische Wühlmaus“, während ndl. leeme, lee- 
mer offenbar „mot populaire“ ist. Eine ndl. Form lemmen m. (neben lemming) finde 
ich bei S. de Bruin, Duitsch woordenboek (Zutphen 1896) II 320. 

Bevor ich über die Geschichte und Etymologie des Wortes handele, möchte ich 
zuvor etwas über Kilians Quelle dieses Tiernamens sagen. Die erste Nachricht nach 
Erfindung der Buchdruckerkunst findet sich bei dem Bischof von Upsala Olaus 
Magnus, der im Jahre 1518 in einem Wald in Helsingen eine große Anzahl der- 
artiger Tiere sah. In seiner Historia de gentium septentrionalium variis conditioni- 
bus (Basileae 1567) lib. VIII (nach Oken XVIII), cap. 20 heißt es von den Lem- 
mingen: „per tempestates et repentinos imbres e coelo decidere —; statim atque 
deciderint reperiuntur in visceribus herbae crudae’ nondum concoctae®; hae more 
locustarum in maximo examine® cadentes omnia virentia destruunt“. (So Fritzner, 
Ordbog over det gamle norske sprog [Kristiania 1891] II 559). Etwas ausführlicher 
die Wiedergabe in deutscher Sprache bei Lorenz Oken, Allgemeine Naturgeschichte 


nie 


1 Diese 3. Ausgabe hat Hoffmann seinen Auszügen zugrundegelegt. Vielleicht steht 


die Glosse schon in der 1. Ausgabe 1574 oder in der 2. Ausgabe 1588, was ich nicht 
nachprüfen kann. 


® Lat. sorex = Spitzmaus. 

3 Lat. locusta = Heuschrecke. 

Das Woordenboek der Nederlandsche taal (Leiden 1882ff.) ist mir hier nicht zu- 
gänglich. 

Auch the Lapland marmot (aus franz. marmotte „Murmeltier“, span. port. mar- 
mota, ital. marmotta aus lat. murem montänum „Bergmaus“), ndl. marmot „Mur- » 
meltier, Meerschweinchen“. 

Auch: Zapin (Kaninchen) de Norvege (Nemnid). 

roh. 

verdaut. 

® Schwarm. 
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Kleine Beiträge | 211 


Einen 1838) VII, 2, 706: „... zu der Zeit, wo vierfüßige Tierchen mit Namen 
. Lemmar von der Größe der Ratte (sorex) und mit geschecktem Fell bei plötzlichem 
Gewitter und Regen vom Himmel fielen ..., übrigens sei es gewiß, daß man gleich 
nach ihrem Fall frische noch unverdaute Kranter in ihren Eingeweiden finde. Da sie 
wie die Heuschrecken in ungeheuren Schwärmen fielen, so zerstörten sie alles 
Grüne...“ Dasselbe sagt wörtlich nach Oken a.a.O. auch Jacob Ziegler, Libel- 


 lus de regionibus septentrionalibus (1537) 146, aus dem es Conrad Gessner 


an 


(1516—1565), Historia animalium (Tiguri 1551—1554) übernommen hat. Vergleicht 
man Kilians Glosse mit diesen nordischen Quellen, so springt in die Augen, daß er 
ihnen nahezu wörtlich gefolgt ist. 


Nun zur Geschichte und Etymologie dieses Tiernamens. Die Heimat des gemeinen 


Lemming (mus norvegicus; mus lemmus; myodes lemmus) ist der Polarkreis, Nor- 
wegen, Nordschweden, Lappland und Sibirien. Der Name ist nordisch, schon 
altnordisch als lömundr (Fritzner, Ordbog II 558) und lemingr (Fritzner a. a. O. 591)!0 
mehrfach belegt, norweg. lem(m)ing, lemende, lemen; dän. lemming, lemand; schwed. 
lemel(en), lämmel(n), lämmlar; lappl.-schwed. lummi(c)k. Bei Nemnich auch leem; 
bei Oken und M. Heyne in Grimms DWB. VI (1885) 742: lemmer (neben lemming); 
lemmar bei Olaus Magnus und Nemnich (s. o.); leeme, leemer bei Kilian (s. o.). 

Den ersten Beleg auf deutschem Sprachgebiet finde ich bei Ph. A. Nemnich, 
Allgemeines Polyglotten-Lexicon der Naturgeschichte (Hamburg-Leipzig 1793) III, 
654, der die oben genannten modernen Bezeichnungen zusammenstellt und eine 
kurze Beschreibung des Tieres gibt. Adelung bucht das Wort nicht, aber Joachim 
Heinr. Campe, Wörterbuch der deutschen Sprache (Braunschweig 1809) III 101: 
„Der Lemming, ein zum Geschlecht der Mäuse mit kurzen Schwänzen oder ohne 
Schwänze (Marmota) gehöriges Tier, mit zugespitztem Kopfe und gespaltener Ober- 


_ lippe, schwarz, weiß und gelblich gefleckt und fast so groß wie eine Ratte (Marmota 


oder Mus lemmus L.); sie leben im nördlichen Europa, besonders in Norwegen und 
Schweden.“ Es folgen dann Lorenz Oken (1779—1851), Allgemeine Naturge- 
schichte für alle Stände (Stuttgart 1838) VII 2 (= Tierreich IV, 4, 2) S. 705—709 
mit ausführlicher Beschreibung des Tieres und der sich an den Lemming anknüpfen- 
den abergläubischen Vorstellungen der Nordländer; Christoph Gottfrid Gie- 
bel, Die Säugetiere in zoolog., anatom. und palaeontol. Beziehung (Leipzig 1855) 
603f. mit ausführlicher Beschreibung; Johann Leunis (1802—1873), Synopsis der 
drei Naturreiche (1858) 134 (nach Sanders II, 1, 109, mir hier nicht zugänglich); 
Daniel Sanders, Wörterbuch der deutschen Sprache (Leipzig 1863) II 1, 109 
(mit Belegen); M. Heyne bei Grimm, DWB (1885) VI 742 (nach Nemnich); 
Weigand-Hirt, Deutsches Wörterbuch (Gießen 1910) II 54 (nach Nemnich; Ab- 
leitung aus dän. lemming, altn. l&mingr, lömundr); D. Sanders - Ernst Wül- 
fing, Handwörterbuch der deutschen Sprache (8. Aufl. Leipzig 1909; Neudr. 1924) 
410 (ohne Belege). In den Wörterbüchern von M. Heyne, Fr. Kluge und H. Paul 
fehlt das Wort. 

In den naturgeschichtlihen Werken und in der deutschen Lexikographie ist also 
das Wort Lemming mehrfac seit 1793 belegt, aber in der belletristischen 
Literatur naturgemäß ganz spärlich. Zuerst wäre der auch sonst an sprachlichen 
Kuriositäten reiche E. T. A. Hoffmann (1776—1822) zu nennen. In den 1814—1815 
veröffentlichten Phantasiestücken in Callots Manier (2. Stück. Der goldne Topf) heißt 
es: „Hatte ich nicht schon in Halle jeden Markttag eine bestimmte Ausgabe von 
drei bis vier Groschen für zertretene Töpfe, weil mir der Teufel in den Kopf setzt, 
meinen Gang geradeaus zu nehmen, wie die Laminge?“!! Ausgewählte Schriften 
Bd. VII (Berlin 1827) 240; Sämtliche Werke herausgeg. von E. Grisebach Bd. I (Leip- 


10 Bei Weigand-Hirt II 54: Izmingr. 

11 Die Lemminge ziehen nämlich auf ihren Wanderungen zu Tausenden hinterein- 
ander in schnurgerader Linie, ohne sich durch irgend etwas vom Weg abziehen zu 
lassen; Nemnich a. a. O. 654; Oken a. a. O. 707; Giebel a. a. O. 603 u. 604. 
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wegen, der E eimat dieses spielen, Hei: 
 Malkolm, eine norwegische Novelle (Breslau 1831) I bald entd 
daß sie nicht die einzigen Bewohner der Hütte waren. Eine ekelhafte N eng 
nordischen Wandermäuse, der Lemminge, durch die neuen Gäste und mehr ı 
durch das Feuer beunruhigt, regten und bewegten sich aus allen Winkeln“ und 
Theodor Mügge (1806—1861), Leben und Lieben in Norwegen (Frankfurt 1858 & 
1 65: „Ich will schweigen, stumm wie ein Lämmling, aber nicht blind wie er!2.“ Die 
Form Lämmling ist sonst nicht belegt. Be 
Ich gehe zur Etymologie über. Im Altnordischen (s. o.) liegen zwei Formen neben- 
einander, eine auf -ng-: lemingr (lzmingr), die in dän. lemming, norweg. lem(m)ing 
vorliegt, und eine auf -nd-: lömundr m., der norweg. lemende, dän. lemand 
entspricht. F. Holthausen, Vergleichendes und etymolog. Wörterbuch des Alt- 
westnordischen (Göttingen 1948) 185 stellt altn. lömund-r m. „Lemming“ mit 
löm-r „Lumme“ (Seevogel), läming-r m. „Lumme“, lö f. „Brachvogel“ zusammen und 
vergleicht neuisl. /ömur „Geschrei“, got. lai-lö „schmähte“, lit. löti „bellen“, altslav. 
Ei lajati, lat. läträre „bellen“, lämentum „Klage“, griech. Ang&w „schwatzen“, Adgo-s 
„Möwe“ (S. 183). Dann wäre der Lemming nach seinem Naturlaut benannt, aber 
nach Oken a.a.O. 705 besteht dieser nur in einem ganz schwachen Pfeifen und Zi- 
schen. Sachlich ist also Holthausens Etymologie nicht so ganz überzeugend. 


Nachschrift ; 


In Brehms Tierleben (4. Aufl. Leipzig-Wien 1914) Säugetiere II, 258—269, wo 
eine ausführliche auf neuen Beobachtungen beruhende Beschreibung des gewöhn- 
lichen oder Berglemmings gegeben ist, finde ich, daß der Naturlaut dieses Tieres 
sich in einem lauten Pfeifen, Quieken, Knurren, Bellen und Grunzen äußert, wenn 
er sich einem Angreifer zur Wehr setzt, oder wenn er bei Schwimmen vom Strudel 
fortgerissen wird. Wenn dies der Fall ist, dann würde Holthausens oben angeführte 
Etymologie auch nach der semasiologischen Seite hin einwandfrei sein. 

Ernst Schwentner (Schwerin) 


12 Die Jungen der Lemminge sind zuerst blind, vgl. Oken a.a.O. 705; Giebel a.a.O. 
604. 
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LEVIN LUDWIG SCHÜCKING 
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Den zahlreichen Freunden, Kollegen und Schülern im In- und Auslande, 
welche Ihnen, dem hochverehrten Nestor der deutschen Anglisten, zu Ihrem 
80. Geburtstag die herzlichsten Glückwünsche darbringen, möchte auch ich 
mich, zugleich im Namen der anderen Mitarbeiter und des Verlags, anschlie- 
ßen. Besonders dankbar bin ich Ihnen, daß Sie sich in den schweren Zeiten 
nach dem letzten Kriege in freundlichster Weise bereit erklärten, als Mit- 
herausgeber in die Redaktion der GRM einzutreten, und gerade Ihr Ansehen 
und Ihr selbstloses Bemühen hat wesentlich geholfen, daß mancherlei an- 
fängliche Schwierigkeiten des Neubeginns rasch behoben wurden. Nicht we- 
niger herzlich aber möchte ich Ihnen auch für die stete Hilfsbereitschaft und 
Freundschaft während aller dieser Jahre danken. Möge Ihnen Ihre bewun- 
dernswerte Rüstigkeit und Schaffenskraft noch lange Jahre ungemindert er- 
halten bleiben! 


In herzlicher Verehrung 


Ihr 
Franz Rolf Schröder 


EMIL PLOSS * BAMBERG 


BYZANTINISCHE TRAUMSYMBOLIK UND KRIEMHILDS 
FALKENTRAUM 


Mit Friedrich Panzers Beitrag „Das ‚Traumlied‘ in der Völsungasaga“! 
begann wieder eine regere Diskussion um den Fragenkomplex, der vor allem 
Kriemhilds Falkentraum, das von Heusler angenommene Traumlied der 
Lücke im Codex regius der Edda und die wohlbekannte Strophe des Küren- 
bergers umfaßt. Panzer hatte angenommen, daß ein Lied des Troubadours 
Giraut de Bornelh den Dichter des Nibelungenliedes (NL) angeregt habe. 
Vom NL aus aber soll dieser Traum nach Norden gewandert sein. Gerhard 
Eis hat ebenfalls „Das eddische ‚Traumlied‘“ behandelt? und dazu die Fach- 
literatur der praktischen Wissenschaften herangezogen?. Im Gegensatz zu 
Heusler hat er gezeigt, daß die verschiedenen Angaben — Falke oder Habicht 
— in der Nibelungendichtung streng zu trennen sind. Sein Schluß lautete: 
„Die Vorstufe des NL.s enthielt Kriemhilds Traum, und es war ein Habichts- 
traum.“ In einer sehr weit gespannten Abhandlung hat Franz Rolf Schröder 
zuletzt Kriemhilds Falkentraum in einen größeren Zusammenhang gestellt. 
Er nimmt den Falken als Symbol des Helden und führt ihn in den orien- 
talischen kultischen Bereich zurück. Mit bildhaften Vergleichen in der süd- 
slawischen Volksdichtung, der spanischen Romanze von Dona Alda und an- 
deren Quellen ähnlichen Inhalts charakterisiert er jene mittelmeerische Kul- 
turschicht, aus der auch Kriemhilds Falkentraum stammte, und erschließt 
eine Ballade, die Kriemhilds Falkentraum vorausging®. In vorliegendem 
Beitrag soll nun ein neuer Fund, der die literarische Vorgeschichte von Kriem- 
hilds Falkentraum weiter aufhellen kann, zur Diskussion gestellt werden. 
Dieser Fund, ein byzantinischer Falkentraum, verlangt aber gleichzeitig einen 
Blick auf die reiche griechische Traumsymbolik, die mit Adler-, Habichts- 
und Falkenträumen, soweit sie in der Zeit vor dem NL schriftlich festgehalten 
wurden, auch für die germanische Heldensage interessant sein kann. Alles, 
was über Traumerzählung und Traumdeutung hinausführt, wird erst in 
zweiter Linie behandelt. 

Das byzantinische Nationalepos Digenes Akrites wurde 1956 von dem 
Oxforder Byzantinisten John Maurogordato herausgegeben und ins Eng- 
lische übersetzt. 1874 war man zuerst auf dieses Denkmal gestoßen. In- 
zwischen ist die Forschung soweit gediehen, daß man annehmen kann, das 


ı PBB 75 (1953), 4. Teil der „Nibelungischen Ketzereien‘. 

® Arkiv för Nordisk Filologi 71, S. 177—186. | 

® Die deutsche Habichtslehre. Das Beizbüchlein und seine Quellen, eingel. u. hrsg. 
von Kurt Lindner, Berlin 1955. 

“ PBB 78 (1956 Tübingen), $. 319—348, erschienen erst Frühjahr 1957. 

° Digenes Akrites, ed. J. Maurogordato, Oxford 1956, Vgl. nunmehr die ausführl. 
Besprechung von St. Kyriakides, Byzant. Zs. 50 (1957), S. 140ff. 


1 Epos zum vera Teil ei die inatel ohekigei des 10./11. x sund 


habe seinen Ausgang von Kappadokien genommen. Es ist jedenfalls noch vor 


' dem 12. Jh. entstanden®. Der Held dieses Epos, der junge „Markgraf Basil 


aus den zwei Geschlechtern“ (Digenes), hat manches mit den großen Sagen- 
helden gemeinsam, vor allem mit Siegfried. Zuerst interessiert seine wunder- 
bare Abkunft: Der Emir Musur raubte Irene, die Tochter des Aaron Dukas. 
Von ihren vier heldenmütigen Brüdern wurde zwar in ritterlichem Kampfe 
ihre Freilassung erzwungen, aber der Emir — der ihr völlige Freiheit auch 
von sich aus ließ — wurde Christ und bat um die Hand Irenes. Ihre Eltern 
stimmten zu; dieser Ehe entsproß der Sagenheld Basilios Digenes Akrites. 
Als der Emir eines Tages von seiner Mutter einen Brief erhielt, der ihn an 
seine Sohnespflichten und den abgelegten Glauben erinnerte, beschloß er, 
heimlich mit Irene zu ihr zu reisen. In einer nahen Schlucht warteten auf die 
beiden schon Musurs frühere Kriegsgefährten, und alles schien zu gelingen. 
Den geheimen Plan aber brachte ein Traum ans Licht. Der jüngste Bruder 
Irenes träumte nämlich, daß er auf den Zinnen des Hauses saß und sah, wie 
über dieser Schlucht Habichte kreisten. Ein Falke verfolgte eine Taube bis 
in den Raum, wo Musur mit der Schwester wohnte. Voller Sorge sprang der 
jüngste Bruder auf, um einzugreifen. Als er seinen Brüdern den Traum 
erzählte, gab der älteste folgende Deutung: „Die Habichte, die du sahst, 
sind eine Schar von Räubern, der Falke aber ist, wie ich fürchte, unser 
Schwager, der unserer Schwester, der Taube, etwas antun will.“ Als die 
Brüder nun zur Schlucht eilten und dort die wartenden Begleiter des Emirs 
Musur entdeckten, stellten sie diesen zur Rede”. 

Es war ein prophetischer Traum, in den Einzelheiten sorgfältig der ganzen 
Episode angepaßt. Schlucht und Haus als der Ort der Traumhandlung ent- 
sprechen der wirklichen Handlung. Die Vögel als Traumsymbole sind wohl 
abgestuft: Die Habichte als die weniger geachteten Beizvögel bezeichnen das 
Gefolge Musurs, der Falke, die ranghöchste männliche Person, den Emir 
Musur, während die Taube Traumsymbol für dessen Gattin Irene ist. Bemer- 
kenswert ist hier, daß wie im NL die Brüder dem Mann ihrer einzigen 
Schwester nicht trauen. Die Traumsituation des byzantinischen Epos ähnelt 
mehr den entsprechenden Versen der von Schröder herangezogenen spa- 
nischen Romanze von Dona Alda. So wie die Taube sich vor dem Falken ins 
Zimmer flüchtet, so sucht in der Romanze der Falke (Roland) vergeblich 
Rettung im Seidengewand Aldas®. Die Parallelen zum Falkentraum Kriem- 
hilds im NL sind aber ebenfalls deutlich erkennbar. Unmittelbare Vorlage 
war der Traum im byzantinischen Epos für den Nibelungendichter wohl nicht. 
Er charakterisiert als ältester epischer Zeuge die Schicht, aus der die Falken- 
symbolik der südslawischen Volkslieder, die Strophe des Kürenbergers und 
die mittelmeerische Vorstufe zum Falkentraum Kriemhilds hervorgingen. 


6 Vgl. die ausführliche Einleitung von J. Maurogordato. S. LXXVII. 
7 Digenes Akrites II, 139ff. S. 32. 
8 Vgl. Schröder a. a. O. S. 328f. 
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Der Sohn Musurs und Irenes war der junge Basil 
noch als Knabe fast alle dieselben Jagdtaten vollbracht? w egi 
'Odenwalde. Der Löwe zählte in Kappadokien jedenfalls zu dem heimischen 


FR 


Maximo in drei Waffengängen besiegte und ihr das Magdtum nahm!®, wird 2 
man vielleicht folgern können, daß das byzantinische Volksepos in einem 
Be gewissen Zusammenhang mit der europäischen Heldendichtung steht!!. Diese 
RR Parallelen wurden nur aus dem reichen Ablauf der Geschehnisse heraus- 

gepflückt, zudem sind die Quellen zu Digenes Akrites erst wenig erforscht. 
Ein Versuch, das NL dem byzantinischen Volksepos in irgendeiner Weise 
gegenüberzustellen, wäre zumindest verfrüht. 

Für alle dichterisch gestalteten Traumepisoden mit Adlern, Habichten und 
Falken muß jeder noch so bescheidene Vorläufer von großer Wichtigkeit sein. 
Der bekannteste Traumdeuter der Antike Artemidor von Daldis (um 170 
n. Chr.), hat dem Adlertraum ein großes Kapitel gewidmet. Darin heißt es. 
u. a., daß ein im Traume drohender Adler die Gefahr ankündige, die von 
einem mächtigen Manne herkomme!2. Ganz dieser Deutung entsprach der 
älteste Adlertraum der griechischen Dichtung. Die Odyssee berichtet nämlich 
(XIX, 535ff.), daß Penelope ihren Gatten, den sie bis dahin noch nicht 
erkannt hatte — um die Deutung eines Traumes bat. Ein Adler hatte ihre 
zwanzig Gänse ım Palasthof getötet, während sie, Penelope, im Traum laut 
klagte. Der Adler war da auf einmal Odysseus, von dessen Heimkehr Pene- 
lope noch nichts wußte; der Tod der Gänse wurde als Ermordung der Freier 
ausgelegt. Als dann das Gericht an den Freiern vollzogen wurde, stürmten 
Odysseus und Telemach unter die Freier wie „Falken! mit scharfer Klau’ 
und gebogenem Schnabel, die vom Gebirge kommen und stoßen auf niedere 
Vögel“ (XXII, 302ff.). Aus der griechischen Homer-Interpretation und einer 
Angabe des jüdischen Naturwissenschaftlers Philo!* wissen wir, daß die 
Griechen in einer ganz besonderen Weise das Verhalten der Vögel bei An- 
griff der Raubvögel nützten. Die Vögel suchen sich am Boden und in Sträu- 


® Digenes IV, 102ff. (Maurogordato a. a. O. S. 72ff.). 

1° Ebda VI, 43ff. und VI, 375ff. (Maurogordato S. 164ff. und S. 184ff.). 

Ein Urteil wird nur nach dem genauen Studium der Digenes-Forschung möglich 
sein. Der Drachenkampf geht vielleicht auf das St.-Georgs-Wunder vom entlarv- 
ten Dämon zurück, Vgl. zur letzten Frage J. B. Aufhauser: Das Drachenwunder 
des heiligen Georg, Leipzig 1911 (Byzant. Archiv 5), S. 69ff. 

'® Artemidor, Oneirokrit. II, 20 (dieses Kap. behandelt Adler, Falken, Lämmer- 
geier, Geier, Habicht, Weih, Rabe, Meerkrähe, Star, Dohle, die Taubenarten, 
Kranich, Storch, Schwalbe, Pelikan, Schwimmente u. a. Wasservögel). Beste Ausg. 


v. R. Hercher, Lpz. 1864 (Teubner). Übers. v. Fr. S. Krauß: Artemidoros ... Sym- 


bolik der Träume, Wien 1881. 

1% Zu dieser dichterisch freien Übersetzung durch Joh. Heinr. Voß (in der Bearb. 
von E. R. Weiß, Berlin u. Darmstadt 1956) s. unten den eigenen Hinweis. 

4 Zu den Scholien und den anderen Stellen s. im einzelnen Heinz Kronasser: Die 


Herkunft der Falkenjagd, in: Südostforschungen XII (1953), S.67ff. Der Adler- 
traum Penelopes wird dort nicht erwähnt. 


Großwild, der Löwe im Odenwald war nur ein literarisch erbeutetes Untier. er 
> Da der junge Held auch einen Drachen bezwang, die Heldenjungfrau u 


in en u er auch mit Stecken een Daß die beiden 


‚Stellen der Odyssee, der Adlertraum und der Vergleich der Rächer Odysseus 


und Telemach mit den Raubvögeln, aufs engste zusammengehören, ist offen- 


 kundig. Voß hat aierös (XIX, 538) mit „Adler“ übersetzt, da gab es keine 


zwiespältige Auffassung. Es ist aber eine allzu große dichterische Freiheit, 
alyunıös (XXI, 302) mit „Falke“ zu übersetzen. Dafür nur „Raubvogel“* zu 
sagen, heißt der Schwierigkeit ausweichen, weil die Bezeichnung vornehmlich 
für den Geier gebraucht wurde. Was hatte aber aiyumıöc, der Geier, mit 


aletög, dem Adler des Traumes zu tun? Aus Artemidors Deutung der Vogel- 


träume geht hervor, daß in der Symbolik zwischen beiden Raubvögeln kein 
Unterschied war: „Der Geier bedeutet dasselbe wie der Adler.“15 Bei diesem 
im Epos Homers der wirklichen Handlung vorauseilenden prophetischen 
Traum haben wir es mit dem ältesten Beleg für eine systematische Oneiro- 
kritik der Griechen zu tun. Penelope sagte nämlich ihrem unerkannten 
Gatten, als dieser den Traum gedeutet hatte, daß die Träume aus zwei ver- 
schiedenen Pforten, einer von Elfenbein und einer von Horn, hervorkämen. 
Die Träume aus der elfenbeinernen Pforte seien nur Trugbilder, während 
die aus der hürnenen sich erfüllen. Sie meinte, ihre Traumerscheinung sei 
wohl nicht aus der wahrheitsverkündenden Pforte gekommen, fügte aber 
hinzu, wie schön für sie und Telemach seine Erfüllung wäre (XIX, 559ff.). 
Bei der Autorität, die Ilias und Odyssee bei den Griechen hatten, ist es 
wohl sicher, daß der Traum Penelopes in die griechische Traumdeutung und 
mit diesem breiteren Zufluß auch in Artemidors Werk einging. Artemidor 
sagt im Prooemium des ersten Buches, daß er jahrelang die Gesellschaft von 
Wahrsagern, Landstreichern, Gauklern und Possenreißern gesucht habe, um 
von Träumen und ihrer Erfüllung bzw. ihrem Ausgang zu hören. Es ist 
auch kein Zufall, daß die griechische Traumdeutung meistens nach einer 
additiven Methode vorging. Die Einzelheiten des Traumes waren also Einzel- 
symbole mit bestimmten Bedeutungen, aus denen man die Deutung zusam- 
mensetzte. Daß es situations- und affektgebundene Träume, wie z. B. die 
Hunger- und Sexualträume, gab, wußte Artemidor aber auch (I, 1). Die sehr 
umfängliche griechische Literatur über Traumdeutung! gleicht deshalb gro- 
ßen Katalogen. Nun könnte man aus diesen Traumkatalogen, insbesondere 
aus Artemidor, alle Einzelsymbole holen und mit ihnen die mittelalterlichen 
Träume von Adlern, Habichten und Falken großenteils erklären. Man 
erkennt ebenso, daß diese literarische Fülle der griechischen Traumdeutung 
in der Spätantike keineswegs versiegte, sondern weiterfloß und auch ara- 
bisches Lehngut aufnahm. Von Adlern sagte Artemidor, daß er u. a. einen 
Gebieter über viele Menschen oder gar einen König, ein drohender Adler 
aber Verderben anzeige. Vom Falken heißt es, daß er ein königliches, reiches 


15 Artem. I, 20. 
16 Vgl. Fr. Susemihl: Geschichte der griech. Literatur in der Alexandrinerzeit I 


(Lpz. 1894), S. 868ff. 


Wolframs Parzival (104, 10ff.). Sie träumte, wie sie einen Drachen (wur 


gebar und ihn säugte. Der Drache flog davon. Es war.eine Vorausschau 2 uf 


Parzival, der seine Mutter verließ. Artemidor schreibt ausdrücklich (II, 13), 


daß die Drachen Könige anzeigen. Nicht weniger als sieben Fälle, wie 


schwangere Frauen träumten, sie hätten einen Drachen geboren, führte 


 Artemidor zusammen mit dem Ausgang auf. Bei einem Traumgesicht, dessen 
Umstände den antiken griechischen Verhältnissen angepaßt sind, entfloh der 


Drache, und der Sohn wurde ein „Ausreißer“. Nun wird man den Drachen- 


traum im Parzival keineswegs von Artemidor ableiten wollen. Auf keinen 
Fall darf man aber — wie Fr. Panzer es tat?® — diesen von Wolfram 
erzählten Traum mit Kriemhilds Falkentraum verbinden. 

Die angeführten Beispiele dürften zur Genüge zeigen, daß das Erbe der 
griechischen Oneirokritik reich genug war, um auch ins Mittelalter auszu- 


strahlen. Im Digenes Akrites läßt sich dies leicht nachweisen: Irenes ältester 


Bruder deutete die Taube als die eigene Schwester, den Traumfalken des 
jüngsten Bruders als den Schwager Musur und die Habichte als Räuberschar. 
Nach Artemidor (II, 20) bezeichnen die Tauben schlechthin die Frauen, die 
Habichte jedoch Räuber. Synesios, der im 4. Jh. ein religiös ausgerichtetes 
Traumbuch schrieb, hat für seine Zeit eine Fülle von Traumbüchern bezeugt. 
Das erste Traumbuch, das auf die Beizjagd hinweist, scheint der sogenannte 
Astrampsychos?? zu sein. Dieser soll nach Diogenes Laertios (Prooem. II) ein 
persischer Magier unter Alexander dem Großen gewesen sein. Trotzdem wird 
man zögern, dieses Traumbuch schon vor dem 3. nachchristl. Jh. anzusetzen, 


7 Artem. II, 20: "Aonn yvvalxa ompalveı Baoılımnv zal nAovolov, ueya dE Ent Rider 
PEOVODOAY xal Ayv@nova xal roig fdeoıv EÜ xexonuevnv. 

? Die von Kluge-Goetze Etym. Wb. d. dt. Spr. 15. Aufl. (Berlin 1951) vertretene 
Ansicht, das lat. falco „Falke“ sei Entlehnung aus dem Germ., wird man angesichts 
der Darstellung bei Walde-Hofmann (Etym. Wb. d. lat. Spr. 3. Aufl. Heidelberg 
1938ff. I, S.447) nicht mehr halten können. falco seit der Itala, als männl. EN 
seit 193 n. Chr. nachweisbar, ist identisch mit falco „säbelbeinig“. Als griech. Par- 
allele kann man öonn 1. „Sichel“ und 2. „Weih, Falke“ nennen. 

'" Suidas ed. Ada Adler, IV (Lpz. 1935), S. 695. Weitere Belege bei E. A. Sophocles: 


Greek Lexicon of the Roman und Byzantine Periods, New York-Leipzig 1888, - 


S. 1134. 

” SBH, 1950, 2. Abh., S. 39. Vgl. dazu F. R. Schröder a. a. O., S. 330, Anm. 1. 

° Vgl. Th. Hopfner in der Realenzykl. f. d. klass. Alt.-Wiss. VI A, Sp. 2241. 

°® Wir sind noch auf J. Scaligers Ausgabe angewiesen: Astramps. Oneirokrit., Paris 
1607 (Als Anhang zu den Oracula metrica), S. 98 mit lat. Übersetzung. 


A 


unbekannte Kompilator sagte ohne weitere Auslegung, wer im Traum Ha- 
bichte fange, werde alle seine Ziele erreichen. Habichte hat man doch wohl 
‚gefangen, um sie zur Jagd abzurichten. Für die genaue Bestimmung der 


antiken Traumsymbolik wäre es natürlich wünschenswert, wenn man — wie 


_ Eis für die deutsche und nordische Siegfrieddichtung forderte — besonders 
 Habichte und Falken genau auseinanderhalten könnte. Dies ist aber erst im 

Mittellatein mit accipiter — falco und im Mittelgriechischen mit i£ga& — 
- Yalamv möglich. Man darf die griechischen Traumbücher auch nicht über- 


fordern. Die antike Traumsymbolik2® gab jedenfalls viele lebenskräftige 


BE 

3 Anregungen an das Mittelalter weiter. Wieviel davon in lateinischer Sprache 

7 überliefert wurde, wissen wir nicht, da die mittellateinischen Traumbücher 
noch nicht erforscht sind2*. Eine Reihe mlat. Traumbücher harrt sogar noch 
der Erschließung. Reich fließen wieder die mittelgriechischen Quellen. An 
Fülle des Stoffes übertrifft sie wohl alle das Traumbuch des sogenannten 

 Achmet, Sereims Sohn. In 304 Kapiteln, deren Überschriften als allgemeine 

 Gewährsleute immer Ägypter, Perser und Inder angeben, entwickelt der 
Verfasser eine übersichtliche Traumtheorie?®. Nach einigen Erwähnungen des 
arabischen Kalifen Mamun (813—833) hatte man angenommen, der Ver- 
fasser sei als dessen Traumdeuter eine historisch greifbare Persönlichkeit 

gewesen. Aus den Forschungen von Moritz Steinschneider?? aber geht hervor, 
daß sich der patronymische Teil des Verfassernamens herleitet von dem 728 
verstorbenen arabischen Traumdeuter Muhammed ibn Sirin. Aus weiteren 
Quellen, wie z. B. Ibn Shahins Traumbuch?® und nicht zuletzt Artemidor, 
schrieb wahrscheinlich ein byzantinischer (kretischer?) Christ zwischen dem 
9. Jh. und dem Jahre 1176 dieses wirkungsreiche Traumbuch zusammen. 1176 
wurde es von Leo Tuscus, der unter dem Komnenenkaiser Emanuel Hofbeam- 
ter in Byzanz war, ins Lateinische übersetzt?®. Im lateinischen Gewande nahm 


23 Zum literar. Genos vgl. Hedwig Kenner (1939) in: Realenz. f. d. klass. Alt.-Wiss. 
XVIII, 448ff. (s. v. oneiros) und Th. Hopfner ebda. VI A, 2241 (s. v. Traumdeu- 
tung); ders.: Griech.-ägypt. Offenbarungszauber I, II (= Stud. zur Paläographie 
u. Papyruskunde, H. 20, 23), Leipzig 1924—26. 

- 24 Als bisher älteste mlat. Traumdeutungen wurden die palimpsestierten Sortes- 
Reihen der St. Galler Hs. 908 angesehen. Die ins 7. Jh. gehörige Hs. enthält kein 
verwandtes Material. Vgl. P. A. Dold in: SB Wien, Phil.-hist. Kl. 225, 4 (1948). 

25 Vgl. die biliograph. Angaben von G. Eis in: Dt. Philologie im Aufriß II, Sp. 1688. 

26 Hrsg. v. F. X. Drexl: Achmes Oneirocriticon, Leipzig o. J. (1925), Teubner. 

27 Zeitschr. d. dt. Morgenländ. Gesellsch. XVII (1863), S. 227. Vgl. außerdem F. X. 
Drexl: Achmets Traumbud, Einl. u. Probe eines krit. Textes, Diss. München 
1909 (durch die Einleitung in seiner Ausgabe teilweise überholt); Ch. E. Ruelle: 
La clef des songes d’Achmet-Abou-Mazar, in: Revue des &tudes grecques VII 
(1894), S. 305ff. Allgemeiner handelt N. Bland: On the Muhammedan Science of 
Täbir, or Interpretation of Dreams, in: Journal of Royal Asiatic Society XVI 
(1856), $. 118#f. 

28 Vgl. Drexls Edition, Einl. S. VI sq. 

2® Ch. H. Haskins: Leo Tuscus, in: Byz. Zs. XXIV (1923/24), S. 24ff.; ders.: Stu- 
dies in the history of mediaeval science, 2"d Ed. Cambridge Mass. 1927, S. 215f. 


E Eunerlen Areaensplicikiit für eine so en Bei enthält. Der 


Rot kannten Abu Ma’asch 2 ist‘ 

Apomasar lebte es bis ins 18. Jh. Für die Tierträume 

Dichtung ist es deshalb so wichtig, weil diese lateinische Überse 
mehreren Handschriften in Deutschland und England nachzuweisen ist, 


+ weil sie schließlich zu einer Zeit angefertigt wurde, als Theodora, die 
ir Nichte des Kaisers Emanuel, noch in Wien als österreichische Her- 
7 zogin lebte. Aus der Tatsache der Übersetzung kann man audi auf ein Ver- 
e: langen der Zeit nach solcher Literatur schließen. Achmets Traumbuch enthält 


mehrere bedeutsame Parallelen zu den Träumen im NL. Sie sollen keines- | 
e wegs zur Vorlage von Kriemhilds Falkentraum bzw. von dessen Vorstufe 
gestempelt werden, sie sollen nur auf jenen Nährboden hinweisen, aus dm 
diese Tierträume erwuchsen. Überall aber schimmert noch das antike Gut 
durch, am deutlichsten bei einem der kleineren Jagdvögel, dem Weih Aounng®t. i 
Artemidor hatte vom Weih (ixtivog) gesagt, daß er einen aus dem Hinterhalt 
angreifenden Räuber bezeichne. In Achmets Traumbuch bedeutet der Weih | 
einen rücksichtlosen, räuberischen Kriegsmann. Gleichzeitig wird auh — 
freilich in negativem Sinne — seine Verwendung auf der Jagd erwähnt®?. 
Achmet hatte schon vorher von gezähmten Jagdadlern als von königlichen 
Traumtieren gesprochen, Die Beizjagd als Krone adeligen Waidwerks war 
also schon in die gelehrte Traumsymbolik der Byzantiner eingegangen. Alle 
Vogelträume bei Achmet sind schematisch aufgegliedert nach verschiedenen 
Bedeutungen der Vögel: Personen, Sachen und Handlungen. So hat es auh 
eine bestimmte Bedeutung, wenn jemand das Fleisch der Vögel ißt. Der 
Traumsymbolik des Habichts und des Falken ist bei Achmet überschrieben 
mit der vielversprechenden Angabe: Über Habicht und Falken nach der 
Traumlehre der Perser und Ägypter®4. Erwartungsgemäß zeigen diese Jagd- 
vögel königlichen Reichtum und auch die Person des Königs selbst an. Be- 
merkenswert ist auch, daß einer schwangeren. Frau der Falkentraum die 
Geburt eines dereinst berühmten Sohnes verheiße. Der Schluß, daß einer 
ängstlichen Frau durch den Tod des geliebten, selbsterzogenen Jagdfalken 
der Tod des geliebten Mannes, Sohnes oder Bruders angezeigt werde, ist 
doch wohl berechtigt. Auf die Adlerträume folgen bei Achmet unmittelbar 
die Falken- und Habichtträume. Eine Traumerzählung, wie z. B. die des 
NL.s, aus der Einzelsymbolik dieser Jagdvögel aufzubauen, war wohl nicht 
schwierig. — Falke und Habicht sind in der byzantinischen Traumsymbolik 
gleichwertig. Wenn G. Eis also einen Habichtstraum als Vorstufe für Kriem- 
hilds Falkentraum erschließt, so könnte eine so gleichartige Symbolik dazu 
eine weitere Anregung gewesen sein. 


so zal N Steinschneider: Die hebräischen Übersetzungen des MA.s II (Berlin 1898), 
566 


1 Vgl. Drexls Edition S. 255 (Reg.) Aobıng = milvus. 
*2 Ebda. S.235, 1ff. 


»® Ebda: &av iön 6 Baoıkevg, drı era Ausgov derod Exvvhyer... (S. 231, 19£.). 
= Ebda $. 232, 11ff. OR E 


NL zeigen noh zwei weitere une Kriemhild den Tod BEE 
Kriemhild sah, wie zwei Wildschweine den ‚Helden über die Heide 


hazzes tragen ne 2). Achmet ne vom Wildschwein, es Fein „nach 
_ der Traumlehre der Inder, Perser und Ägypter“ einen mächtigen, aber nicht 
 beachteten Gegner. Ist das nicht geradezu die Lage, in die sich Siegfried 
_ begibt, indem er Kriemhilds Träume als belanglos abtut? Der Ebertraum im 
NL ist vielleicht ebenso wie der Traum vom erwürgten Jagdvogel Teil 
älterer Siegfrieddichtung. Er ist aber in genau derselben Problematik auch 
_ der byzantinischen Traumdeutung bekannt. Der Zweizahl der mordenden 
' Tiere im Falken- und im Ebertraum entsprechen wohl die zwei Berge des 
dritten Traums, die über dem Helden zusammenstürzten (NL 924). Bei 
Achmet handelt ein großes Kapitel nur vom Erdbeben „nach der Traumlehre 
- der Inder, Perser und Ägypter“. Die dort aufgezählten Erdbebenträume® 
könnten durchaus bei weiterer Vermittlung über eine Zwischenstufe hinweg 
eine solche Traumerzählung ergeben haben. Jedenfalls ist Achmets Samm- 
lung von Erdbebenträumen das einzige bisher bekannte Traumgut aus der 
Zeit vor 1200, das sich mit der Strophe 924 des NL.s vergleichen läßt. 

In allen drei Träumen Kriemhilds wird Siegfried bzw. der Falke von einer 
Zweizahl unheilbringender Traumsymbole bedroht. Es ist also wahrschein- 
lich, daß es in der älteren Siegfrieddichtung zuerst nur den Traum gab mit 
einem oder den beiden Adlern, die einen Habicht?® zerrissen. Dieser Grund- 
lage wurden in epischer Verbreiterung der Ebertraum und zuletzt vom 
Nibelungendichter selbst der Traum von den stürzenden Bergen hinzugefügt. 
- Zur Falkensymbolik der südslawischen Volkslieder und der russischen Bylinen 
stehen die prophetischen Vogelträume der germanischen Heldensage sicher- 
lich nur im Verwandtschaftsgrad der Vetternschaft. Die reiche byzantinische 

 Tiersymbolik in Dichtung und Traumdeutung, erwachsen aus antiker Tra- 
dition und orientalischem Wandergut, hat nicht nur in den benachbarten 
slawischen Raum, sondern auch nach Mittel- und Westeuropa ausgestrahlt. 
Um nun auf die Frage, wann in der germ. Heldendichtung wohl erstmals ein 
Jagdvogel erwähnt wurde, wenigstens eine ungefähre Antwort geben zu kön- 
nen, müssen wir die ältesten Belege in den Glossen heranziehen: 7. Jh. ags. 


35 Ebda S. 226. 

3 Vgl. G.Eis a.a.O. (s. Anm. 2). In der modernen medizinischen Literatur wird oft 
darauf hingewiesen, daß der Traum zu undeutlich sei, um kleine Unterschiede er- 
kennen zu lassen. Man kann im Traum z. B. nicht feststellen, wieviel Fenster ein 
Haus hat; so wenig man zählen kann, so wenig kann man messen oder vergleichen. 
Diesen modernen Maßstab darf man nur an Träume legen, die von geschultem 
Personal erfragt wurden. In den Träumen, die ein mittelalterlicher Dichter ersann 
oder aus literarisch verfeinerten Traumbüchern übernahm, muß man schon aus 
Gründen der Genauigkeit an der vom Dichter gewählten Benennung der Traum- 
symbole festhalten. Positiv zum alten Traumgut steht Werner Siebenthal: Die 
Wissenschaft vom Traum, Berlin 1953. 
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nohari „Kranichfasser“, canshapuh 
E habicht“, s sowie Ai sbaruuarü super und 
Adelshöfen (curtes nobilium) gehaltenen, ans Haus g 

" wähnt3®. Von dieser Zeit an konnte ein germ. Heldenlied schon eine 
episode mit Jagdvögeln enthalten. In dieselbe Zeit gehören wohl auh - 
Anfänge der Achmetschen Sammlung®®. Abschließend darf man also fest- 
‚stellen, daß es angesichts einer solchen literarischen Fülle von Träumen r 
Falken und anderen Jagdvögeln nicht möglich ist, inhaltlich nur in we- 
nigen Zügen übereinstimmende Motive, wie etwa den Falken in Kriemhilds 
Traum und den in der Strophe des Kürenbergers, ohne weiteres zu ver- 
knüpfen. Man kann sogar behaupten, daß das Falkenmotiv im Rahmen der 
mittelalterlichen Tiersymbolik“ unter den Dichtern des 12./13.Jhs. durchaus 
SE war. 


” D.v.Kralik, Die Sigfridtrilogie I, Halle 1941, S. 270; vgl. auch H. Suolahti, Die 
dt. Vogelnamen, Straßburg 1909, S. 349. 

® MGLL I, 5, 465, 4ff. (Lex. Baiuv. XXI, 1, ]). | 

3 Über die Verbreitung der Falknerei, auch im Mittelmeerraum, verdanke ih Herrn 
Dr. Kurt Lindener/Bamberg, dem führenden deutschen Jagdhistoriker, wertvolle 
Hinweise. Ihm darf ich an dieser Stelle ergebenst danken. h 

@ Vgl. dazu Wera v. Blankenburg: Heilige und dämonische Tiere, Leipzig 1943; 
Heinrich Günter: Psychologie der Legende, Freiburg 1949 (mit zahlreichen Hin- | 
weisen auf die Tierwunder, die man auch in den größeren Kreis einordnen sollte). 
Mit guten Beispielen jetzt auch der Artikel „Adler“ von Hans Kallenbah im 
Reallexikon zur deutschen Kunstgesch. (Stuttgart 1957) S.173; dort weitere 
Literatur. 


FRANZ ROLF SCHRÖDER ' WÜRZBURG 


FAUSTS WETTE UND TOD 


Fausts Worte der Paktszene, „Studierzimmer“ (2), v. 1699ff.: 


Werd’ ich zum Augenblicke sagen: 
Verweile doch! du bist so schön! 

Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zugrunde gehn! ... 


werden bekanntlich im zweiten Teil, in der Sterbeszene des 5. Aktes, „Großer 
Vorhof des Palastes“, fast wörtlich von ihm wiederholt. In seinem Geiste 


ersteht der Zulinftsplan, durch Erschließung ausgedehnten neuen Landes 
„Räume viele Millionen“ zu eröffnen — 


Solch ein Gewimmel möcht’ sehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 


en 


Fausts Wette und Tod Pub 97 2 


Und hieran schließen sich unmittelbar die Verse (11581ff.) an (in denen ich 
die nachträgliche Änderung und Ergänzung des Dichters in eckige Klammern 
setze): 
Zum Augenblicke (dürft’) ich sagen: 
Verweile doch, du bist so schön! 

Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Äonen untergehn. — 

(Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Genieß’ ich jetzt den höchsten Augenblick.) 


mit der Bühnenanweisung: „Faust sinkt zurück, die Lemuren fassen ihn auf 
und legen ihn auf den Boden.“ 

Es ist die alte, nicht zur Ruhe kommende Streitfrage, wer von beiden, Faust 
oder Mephisto die Wette gewonnen, oder ob der letztere sie nur halb gewon- 
nen habe. Daß der Pakt nicht aufgrund rein juristischer Erwägungen, auch 
nicht mit Heranziehung des Rechts der Goethezeit zu klären ist, haben die 
Versuche gelehrt!. Entscheiden kann nur die genaue Interpretation der be- 
treffenden Stellen des Textes im Zusammenhang des Ganzen. Wenn nun aber 
die Erklärer zu so völlig entgegengesetzten Auffassungen gelangt sind, so 
erweckt das zum mindesten den Anschein und Verdacht, als sei der Gedanke 
nicht eindeutig klar formuliert. IJnd überdies ist mit der Möglichkeit einer 
unausgeführten, unausgefüllten Lücke zu rechnen, wie es im zweiten Teil des 
„Faust“ tatsächlich verschiedentlich der Fall und auch von Goethe selber zuge- 
standen ist, So schreibt er am 8. September 1831 in einem Brief an Sulpiz 
Boisser&e, in dem er ihm den Abschluß des ganzen Werkes mitteilt: „Da steht 
es nun, wie es auch gerathen sey. Und, wenn es noch Probleme genug enthält, 
keineswegs jede Aufklärung darbietet, so wird es doch denjenigen erfreuen, 
der sich auf Miene, Wink und leise Hindeutung versteht.“ Er erwähnt auch 
die Absicht, den „Faust“ zu versiegeln, was spätestens Ende November er- 
folgt sein muß, denn in dem Brief an Wilhelm v. Humboldt vom 1. Dezem- 
ber des Jahres spricht er davon als von einer vollendeten Tatsache. Und auch 
hier heißt es wieder: „Nun hat der Verstand an dem zweyten Theile mehr 
Forderung als an dem ersten, und in diesem Sinne mußte dem vernünftigen 
Leser mehr entgegengearbeitet werden, wenn ihm auch noch an Übergängen 
zu suppliren genug übrigblieb. Das Ausfüllen gewisser Lücken war sowohl 
für historische als ästhetische Stätigkeit nöthig, welches ich solange fortsetzte, 
bis ich endlich für räthlich hielt auszurufen: Schließet den Wäss’rungskanal, 
genügsam tranken die Wiesen ...“ Aber noch zum 24. Januar 1832 vermerkt 
das Tagebuch: „Neue Aufregung zum Faust in Rücksicht größerer Ausführung 
der Hauptmotive, die ich, um fertig zu werden, allzu lakonisch behandelt 
hatte.“ 


Was zunächst Fausts letzte Worte betrifft, so lautete der Vers 11581 ur- 
sprünglich: „Zum Augenblicke darf ich sagen“. Man hat Goethes Abänderung 


1 Vgl. die juristischen Gutachten von E. Landsberg und J. Kohler: Goethe- Jahrbuch 


24 (1908), 118 ff. 
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der Wirklichkeit“ steht2. Aber es erh ae an, Wortlaut und Sinn 


"Einklang zu bringen mit Goethes „Intention“, d. h. mit dem, was er hat sagen 
wollen, und da kann es nicht zweifelhaft sein, daß diese Verse (verdeut- 
lichend umschrieben) meinen: „Sollte es mir vergönnt sein, diesen Augenblik 


noch zu erleben, — zu ihm würde ich sagen: Verweile doch! ...“ Eben darum 


hat Goethe auch noch das letzte Verspaar: „Im Vorgefühl ...“ hinzugefügt. 
Die vor allem früher verbreitete Ansicht, daß Fausts Leben und Streben 


eine fortschreitende Läuterung zu einer „immer höheren und reineren Tätig- 
keit“ sei, die ihn am Ende der göttlichen Gnade würdig werden lasse — diese 
Ansicht, für die man das unschöne Wort „Perfektibilismus“ geprägt hat — ist 


vornehmlich von Wilhelm Böhm überzeugend widerlegt?, wenn auch viele. 


seiner temperamentvollen Ausführungen zu schärfstem Widerspruch heraus- 
fordern. Noch im höchsten Alter begeht Faust Unrecht und Verbrechen, vgl. 
Baucis’ Worte v. 11127ff. 


Menschenopfer mußten bluten, 
Nachts erscholl des Jammers Qual... 


beim Bau des Kanals mit Hilfe dämonischer Mächte. Philemon und Baucis 


werden beseitigt, weil ihre Hütte ihn stört und er von ihrer Höhe aus seinen 
„Weltbesitz“ überschauen will (bes. v. 11239ff.). Ja, sogar in der Todesstunde 
bricht noch einmal das Herrische und Gewalttätige durch, wenn er Mephisto 
als dem Aufseher der Grabenarbeit den Befehl erteilt (v. 11551ff.): 

Wie es auch möglich sei, 


Arbeiter schaffe Meng’ auf Menge, 
Ermuntere durch Genuß und Strenge, 


Aber kurz vorher hatte sein edleres Teil doch schon Abscheu vor der Bindung 
an die Magie empfunden, vgl. besonders die Verse 11403ff. — die in etwa an 
die Worte in Shakespeare’s „Sturm“ erinnern! — 


Noch hab’ ich mich ins Freie nicht gekämpft. 
Könnt’ ich Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zaubersprüche ganz und gar verlernen 
Stünd’ ich, Natur! vor dir ein Mann allein, 
Da wär’s der Mühe wert, ein Mensch zu sein. 


Und der Sterbende schaut dann die große Freiheitsvision der Zukunft: „Auf 


freiem Grund mit freiem Volke stehn“, d. h. er begibt sich aller seiner Macht 
und Gewalt, um ein Freier unter Freien zu sein. 


* Vgl. Otto Behaghel, Deutsche Syntax II (Heidelberg 1924) $. 674, III S. 238 £. 


® W. Böhm, Faust der Nichtfaustische (Halle-S. 1933); Derselbe, Goethes Faust in 
neuer Deutung (Köln 1949). 


* Vgl. F.R. Schröder, GRM. 33. N.F.2 (1951/52), 236. 
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Völlig unbegründet und haltlos ist W. Böhms Behauptung, Faust sei in der 
Sterbeszene „nicht mehr im Vollbesitz der Sinne“, es handle sich um eine 
„Form der chaotischen Todesvision“, er befinde sich „bereits im seelischen 
Chaos auf dem Weg zur Hölle“ und dergleichen mehr. Von alledem steht in 
der Dichtung nichts, aber auch rein gar nichts; es ist alles von Böhm nur in sie 
hineingedeutet. Der Faust, der von der Sorge ınit Blindheit geschlagen die 
Worte spricht: „Allein im Innern leuchtet helles Licht“, ist von Goethe ganz 
gewiß im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, bis zum Ende, gedacht. — Ebenso 
abwegig, und das heißt: recht eigentlich von der Dichtung wegführend ist 
Böhms Bemerkung zu Fausts „neuem [d.h. letztem]Programm“, daß er 
an dieses, „wenn er jung gewesen wäre, noch viele andere hätte reihen 
können ...“(!). 

Das gleiche gilt schließlich auch von seiner Behauptung: „Goethe schützt 
seinen Faust, den wirklichkeitsblinden, ratlosen Utopisten, vor neuem Rück- 
fall durch den Tod.“ Danach wäre das Ende des Helden nichts weiter als 
eine Verlegenheitslösung des Dichters, der aus Ratlosigkeit um den Ausgang 
den Knoten durchhaut und Faust kurzweg sterben läßt — was doch wohl eine 
völlige Verkennung seines Todes sein dürfte. Aber wie unsicher und schwan- 
kend die Beurteilung immer noch ist, lehrt auch Ernst Beutlers — nicht minder 
unhaltbare — Auffassung in der Anmerkung zu Vers 11582: „Mephisto glaubt 
die Wette gewonnen zu haben und veranlaßt Fausts Tod®.* 

Es sei zunächst klargestellt: nicht Mephisto läßt Faust sterben, sondern 
Gott. Alles Leben ruht in Gottes Hand, und so auch Faustens, den der Herr 
(v. 299) ausdrücklich als seinen „Knecht“ bezeichnet. Bei Faust aber ist der 
Fall noch ganz besonders gelagert. Wir haben es ja in der Tragödie mit zwei 
Wetten zu tun: nicht nur, daß Faust mit Mephisto eine Wette, den Pakt ein- 
geht, sondern Mephisto wettet im „Prolog im Himmel“ auch mit Gott, und 
Gott überläßt Faust dem Teufel — „solang er auf der Erde lebt“ (v. 314). 
Wie lange? .... das ist die entscheidende Frage, die unbeantwortet bleibt. 

Nun steht es gewiß in Gottes Allmacht, den Menschen jeder Zeit zu sich zu 
nehmen. Aber wenn Gott diese Wette eingeht, liegt die Sache doch anders. 
Keiner der beiden Vertragspartner, weder Gott noch Mephisto, darf etwa in 
einem jeweils für ihn günstigen Augenblick Faust dem andern wegfangen, 
d. h. sterben lassen. Zwar gibt es Legenden vom betrogenen und gefoppten 
Teufel, und Mephisto wähnt sich am Schlusse betrogen; aber nicht etwa, daß 
Gott ihn tatsächlich hintergangen hat. Gegen eine solche Annahme spricht 
allein schon der feierliche Pathos des „Prologs im Himmel“, der mit dem Ge- 
sang der drei Erzengel anhebt, und ebenso der Ernst der Todesszene (wenig- 
stens bis Fausts Tod). 

Im alten Volksbuch wie in Christopher Marlowes Tragödie ist alles schlicht 
und klar: die Zeit ist genau auf 24 Jahre begrenzt. Wenn der Teufel während 


5 W. Böhm, Faust der Nichtfaustische S. 79 ff. 


6 Goethe, Faust und Urfaust. Erläutert von E. Beutler (Sammlung Dieterichs Bd. 25. 
Leipzig 1939) S. 632. 


scheinen die 


Unterlassung, woraus sich die mancherlei Mißverständnisse und Miß 
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Teufel dann pünktlich um Mi ernacht und zeı en ihn, 
Bei Goethe ist von einer solchen Frist nirgends die Rede und das 


“ 


tungen erklären; es ist eine Lücke, deren sich der Dichter, wie wir gl ih 
sehen werden, selbst bewußt war, ohne sie jedoch noch auszufüllen. Zwei 
Möglichkeiten waren jedenfalls gegeben: entweder die Vertragszeit, wie in 
der alten Überlieferung, auf eine kürzere, begrenzte Frist festzulegen, oder IE 
aber Faust ausleben zu lassen bis zur äußersten Lebensgrenze, die dem Men- . 
schen gesetzt ist, was letzthin auch auf eine Begrenzung hinausläuft. Jene hat 
Goethe, gewiß weil seiner ganzen Intention als nicht gemäß, verworfen und 
die zweite Möglichkeit — freilich unausgesprochen — gewählt. 

Die endgültige Fassung weist zwar nur eine einzige und ganz allgemeinge- 
haltene Altersangabe auf, in der Bühnenanweisung zur „Palast“-Szene (vor 
v.11143): „Faust im höchsten Alter“. In seinen Plänen und Entwürfen zum 
„Faust“ findet sich jedoch einmal eine genaue Angabe. Auf einem Blatt stehen 
elf Verse, die wohl für den 5. Akt bestimmt waren und worin Haltefest, einer 
der drei Gewaltigen, zu Faust sagt: 


j 
| 
k 
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Mit jedem Tag wird man gescheidter! 

Du bist nun hundert Jahr, ich bin schon etwas weiter... . 
Goethe wird recht daran getan haben, daß er diese nur beiläufig hingeworfene - 
Bemerkung Haltefests über Fausts Alter nicht in den endgültigen Text aufge- 
nommen hat. Wenn er eine solche einfügen wollte — und wir vermissen sie 
in der Tat — hätte es an markanter Stelle sein müssen. 

Stärkstes Gewicht aber hat eine Äußerung Eckermann gegenüber, am 
6. Juni 1831 (die Sperrungen von mir): „Der Faust, wie er im fünften Akt 
erscheint, soll nach meiner Intention gerade hundert Jahr alt sein, und 
ich bin nicht gewiß, ob es nicht etwa gut wäre, dieses irgendwo 
ausdrücklich zu bemerken.“ Man hat bislang aus dieser Stelle noch 
niemals die notwendige Folgerung gezogen: sie besagt — wobei auch das 
„gerade (hundert Jahr)“ bedeutsam ist — nicht mehr und nicht minder, als 
daß Faust um Mitternacht stirbt, da er gerade sein hundertstes Lebensjahr 
vollendet. 

Diese „Intention“ Goethes steht in schönstem Einklang mit dem bekannten 
in vielen Varianten überlieferten Spruch von den „Lebensaltern“: 

zehen jar ein kint 
zwanzig jar wiz und sin 


dreißig jar ein erwagsener man 
vierzig jar wolgethan 


” Vgl. den Artikel ‚Lebensalter‘ von Boette: Handwörterbuch des deutschen Aberglau- 
bens V (Berlin 1932/33), Sp. 958 ff. (mit Literaturnachweisen); eine weitere Varian- 
te, mitgeteilt von Hans Wiswe: Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung 64 (1957), 45. — Zur antiken Herkunft des erst seit dem 15. Jahr- 
hundert nachweisbaren deutschen Spruchverses vgl. Franz Boll, Die Lebensalter: 
Ilbergs Neue Jahrbücher für das Klassische Altertum 16 (1913) S. 110f. 
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ie | funfzig jar stille stan 

sechzig jar ein weiser man 

sibentzig jar widter abe lan 

achtzig jar an krukken gan 

neunzig jar der kinder spott 

einhundert jar genadt dir Gott. 
Es ist schr wohl möglich, daß Goethe diesen weitverbreiteten Spruch gekannt 
hat, wenn auch ein unmittelbares Zeugnis fehlt, und daß dieser Spruch seine 
Vorstellung vom hundertjährigen Faust mit beeinflußt hat. Jedenfalls kommt 

. er häufig auf die menschlichen Lebensalter zu sprechen?; so heißt es u. a. in den 
„Maximen und Reflexionen“®: Jedem Alter des Menschen antworte eine ge- 

- wisse Philosophie, jeweils eine andere beim Kinde, beim Jüngling, Mann und 
Greis — „und das hohe Alter beruhigt sich in dem, der da ist, der da war, und 
der da sein wird.“ — „Und alles Drängen, alles Ringen Ist ewige Ruh in 
Gott dem Herrn.“ 


Erst unter diesem hier erörterten Gesichtspunkt, der Vorstellung des „ge- 
rade“ hundertjährigen Faust, glauben wir, erschließt sich uns das volle Ver- 
ständnis der Sterbeszene. Trotz letzter Irrationalität kann keine Dichtung 
einer gewissen ‚ratio‘ entraten. Das gilt gerade auch für den zweiten Teil 
des „Faust“, von dem Goethe selbst in den Briefen an Boisseree und W. v. 
Humboldt sagt, daß „der Verstand ... mehr Rechte“ daran habe, „mehr 
Forderung“ als an dem ersten. Über solche rationalen Zusammenhänge un- 
serer Szenengruppe hat man bislang ganz allgemein hinweggesehen. 

Die Sterbeszene („Großer Vorhof des Palasts“) schließt sich, auch zeitlich, 
unmittelbar an die „Palast“-Szene an. In dieser bricht zu Eingang der Abend 
— Fausts letzter Abend — herein: „die Sonne sinkt“, wie Lynceus der Tür- 
mer verkündet, es wird allmählich „tiefe Nacht“, und schließlich, da die vier 
grauen Weiber erscheinen, „Mitternacht.“ Im Volksbuch und bei Marlowe 
stürzen die Teufel, sobald der zwölfte Glockenschlag verklungen, herein und 
bringen ihn um. Diesen volkstümlich-gruselnerregenden Zug konnte Goethe 
nicht brauchen. Bei ihm dehnt sich die Mitternacht, die Geisterstunde. An den 
Türpfosten tastend tritt der Erblindete in den Vorhof hinaus — nicht als reu- 
mütiger, zerknirschter Sünder, der sein letztes Stündlein gekommen weiß, 

_ wie in der älteren Tradition, sondern ungebrochen, hellen Geistes, nicht 
ahnend, daß er sterben muß, um sogleich Mephisto neue Befehle zu ertei- 
len. ... Aber nun begibt sich das Seltsame, daß Mephisto sich — zum ersten 
Mal! — um die Anordnungen Faustens nicht kümmert. Wie kann er das? Und 
schon zu Eingang der Szene, vor Fausts Auftreten, das nicht minder Selt- 
same: er weist die Lemuren an, das Grab (für Faust bestimmt) zu schaufeln! 
Woher weiß er denn um seinen baldigen Tod? Daß Faust — später! — die 


8 Vgl. Eduard Spranger, Goethe über die menschlichen Lebensalter, in: Goethes 
Weltanschauung, Reden und Aufsätze (Insel-Verlag 1946) S. 88 ff. (Erstdruck in 
der Zeitschrift Die Erziehung Bd. 16. 1941). 

® Herg. von Max Hecker (Schriften der Goethe-Gesellschaft Bd. 21. Weimar 1907) 
Nr. 806. S. 178 f. 


er Gott ae ee Fanta Lebenszeit auf „ge 
Jahr“ festgesetzt hatte, ein Geheimvertrag, von dem Faust selber nichts, N 
— und von dem auch der Hörer und Leser nichts erfährt. Aber einen soldı 
zu „supplieren“, das dürften die Darlegungen gezeigt haben, kommen wir nich 
herum. Darum, weil er weiß, daß die Uhr abgelaufen ist, befiehlt Mephisto 
den Lemuren das Grab zu graben, und darum verweigert er Faust den Ge- 
horsam, weil er von Stund an seines Dienstes quitt ist. — 
Über den Ausgang der Wette schreibt Goethe an Karl Ernst Schubarth en 
Brief aus Jena, den 3. November 1820: „Mephistopheles darf seine Wette nur 
halb gewinnen, und wenn die halbe Schuld auf Faust ruhen bleibt, so tritt 
. das Begnadigungs-Rect des alten Herrn sogleich herein, zum heitersten 
Schluß des Ganzen.“ Was besagen will: durch eigen Verdienst und Würdig- 
keit — die überdies bei Faust oftmals recht fragwürdig sind — erwirbt sich 
niemand das Anrecht auf die ewige Seligkeit; ein jeder Mensch ist des 
Teufels, — wenn nicht die Gnade Gottes, die „Liebe von oben“ sich seiner 
erbarmt, wie es auch in dem Spruch von den Lebensaltern heißt: „einhundert 
jar genadt dir Gott.“ 
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WOLFGANG WITTKOWSKI ' BAD NAUHEIM 


MENSCHENBILD UND TRAGIK IN HEBBELS „AGNES BERNAUER“ 


Das heute geltende Bild der „Agnes Bernauer“ wie der Tragödie Hebbels 
überhaupt entwarf in den Grundzügen um 1930 Klaus Ziegler auf dem 
Boden von Existenzphilosophie und -theologie sowie angelehnt an Gerhard 
Frickes Kleist- und Schillerdeutungen. Diese Deutungsweise hat nach 1945 
stark beindruckt. Sie kehrt in den meisten Hebbelinterpretationen seitdem 
wieder — z.B. auch in einer Untersuchung Frickes über „Agnes Bernauer“ 
— und ebenso in den umfassenden Darstellungen zur Geschichte der deut- 
schen Tragödie, die wir Benno von Wiese und wiederum Ziegler verdanken. 
Ja, es wird bereits empfohlen, diese Deutungsweise als allgemeinverbind- 
liche zu sanktionierent!. 

„Agnes Bernauer“ wird bei Ziegler, Fricke und v. Wiese vor dem geistes- 
geschichtlichen Hintergrund gesehen, der die gesamte deutsche Tragödie des 
19. Jahrhunderts erst möglich machen soll. Die Wirklichkeit sei da sinn- und 
wertlos, zum irdisch Bedingten schlechthin geworden. Das Unbedingte, Gött- 
liche habe sich zurückgezogen in unerkennbare, unerreichbare Ferne. Hebbel 


* Ziegler in „Euphorion“ 1956, 240—46, Besprechung von B. v. Wieses Werk: Die 
Deutsche Tragödie von Lessing bis Hebbel, 3. A. 1955. 
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habe sich damit jedoch nicht abgefunden. Seine Gestalten suchten vielmehr 
immer wieder ihr nichtiges Dasein zu überhöhen, einen Zugang zum Un- 
bedingten herzustellen: etwa in der Liebe. Freilich sei solches Beginnen von 
vornherein zum Scheitern verurteilt. Im 19. Jahrhundert ertrage das Be- 
dingte nicht mehr die Gegenwart des Göttlichen. Darin liege die metaphy- 
sisch-tragische Notwendigkeit für den Untergang der Baderstochter; und 
darin liege Herzog Ernsts metaphysisches Recht, ihren Untergang herbei- 
zuführen. 

Das klingt einfach, klar und faszinierend. Sieht man freilich näher zu, so 
stößt man auf gewisse Unstimmigkeiten. Die wichtigsten seien hier wenig- 
stens angedeutet. 

Lasse sich das Unbedingte weder erkennen noch verwirklichen, so werde 
dem am besten ein skeptischer „tragisch-religiöser Realismus“ gerecht, wie 
ihn Herzog Ernst repräsentiere. Dieser Herrscher verzichte darauf, seiner 
Staatsethik „absolut kategorische und autonome Normen“ zugrundelegen zu 
wollen, sondern handhabe sie gänzlich relativistisch=ultilitaristisch: nämlich 
nur als Mittel zu dem „metaphysischen Zweck“, sich mit Hilfe staatlicher 
Gebilde im sinn- und wertlosen irdischen Dasein einzurichten. Im Eintreten 
für den Staat berufe Ernst sich zwar auf Gott. Doch Gott könne ihm dabei nur 
ein „illusionärer Wahn“ sein— ein Wahn freilich, den er „ganz bewußt“ seiner 
„Lebensnützlichkeit“ wegen als „Lebenslüge“, als provisorisches „als ob“ fin- 
giere, um damit die lebensnotwendige Illusion des Unbedingten zu beschwö- 
ren?. Wo aber das Göttliche einmal wirklich werde, wie in Agnes und ihrer 
Liebe, da müsse der Herzog es unerbittlich verfolgen und vernichten. Denn 
daß grundsätzlich „diese tod- und schuldbeschattete, bedingte Welt die Herr- 
lichkeit und Fülle des Unbedingten nicht zu tragen vermag“ und daß es folg- 
lich dem Menschen aufgegeben ist, dem Verlangen, das Unbedingte und 
Göttliche schon auf Erden zu leben und zu verwirklichen, zu entsagen“ — 
das eben sei der „zugleich tragische und fromme Sinn“ dieses Dramas: ein 
Sinn, den vor allem, ja allein der alte Herzog erfüllt. 

Agnes und zunächst auch Albrecht versagen offenbar vor jenem Sinn und 
jener Aufgabe. Dennoch sollen sie „in gleicher Weise recht haben.“ Ihre Lie- 
be sei nämlich keine gewöhnliche, und wäre diese „noch so echt und tief er- 
fahren“. Vielmehr erführen beide in ihrer Liebe noch etwas grundsätzlich 
anderes: „die Wirklichkeit und Fülle der Gottheit.“ Werde die Liebe aber 
„der tragende Grund der religiösen Gewißheit selber“, so dürfe sie „niemals 
und unter keinen Umständen um irgend eines irdischen Wertes willen preis- 
gegeben und geopfert werden.“ Damit spanne sich der dramatische Gegensatz 
zwischen göttlich-unbedingter Liebe und irdisch-bedingtem Staat als eine echt 
tragische Gleichung, „wo die eine unaufhebbare sittliche Notwendigkeit gegen 
die andere steht“3. 


2 Ziegler: Hebbel-Jb. 1949/50, 26f, ders.: Mensch und Welt in der Tragödie Fr. 
Hebbels, 1938, 113, 119, 125; ders.: Das deutsche Drama der Neuzeit / Deutsche 
Philologie, 1951ff, II. 1208f. 

8 Fricke: Hebbels „Agnes Bernauer“, Hebbel-Jb. 1951, 58. 
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+0 er Jen man ehe früher angenom 
E. zwischen dem Glück des einzelnen und dem Wohl des res Lie 
RE “eine „sittliche Selbstverständlichkeit“, ein moralischer „Gemeinplatz“, r ß R 
; der Einzelne sein persönliches Glück abfern muß, wenn es um Heil oder Un- 
Pr heil vieler Tausender geht“ — „geschieht es nicht freiwillig, dann muß und 
darf er dazu gezwungen werden.“ „Ist hier die sittliche Pflicht ‘nicht ganz 
eindeutig?“ Man wird zögern, hierzu ja zu sagen; und Fricke selbst muß 
| seine Empfehlungen zurücknehmen, wo er sich ihre bedenklichen Konsequen- 2 
zen klarmacht5. Damit aber scheitert dieser sein Versuch, dem Gegensatz zwi- 
schen dem Glück des einzelnen und dem Wohl des Ganzen die tragische 
Gleichberechtigung der Position abzusprechen und stattdessen ein untragisch 
eindeutiges Rangverhältnis zwischen ihnen nachzuweisen. 
Mit besserem Erfolg läßt sich nun offenkundig der Spieß umdrehen und 
gegen das Verhältnis zwischen Unbedingtem und Bedingtem kehren. Das 
Gebot, die religiös verstandene Liebe, das Unbedingte, „niemals und unter j 
keinen Umständen“ preiszugeben, wird ja ausdrücklich als eine Pflicht von 
höchster Eindeutigkeit formuliert. Dasselbe gilt von der Gegenforderung, 
dem Unbedingten zu entsagen: lasse sich doch ohnehin das Göttliche nicht ö 
dauerhaft realisieren. Damit ergibt sich aber zwischen beiden Forderungen 
eine Gleichberechtigung recht zweifelhafter Art. Sie bestünde nämlich aus- 
gerechnet darin, daß beide Positionen gleicherweise absolute Geltung bean- 
spruchten, also die Gleichberechtigung einer irgend entgegengerichteten Po- 
sition gerade ausschlössen. 
Herzog Ernst und Agnes hätten danach jeweils absolut und eindeutig 
recht: Herzog Ernst, indem er das Unbedingte vernichtet; Agnes, indem sie 
am Unbedingten festhält. Und Albrecht? Er tritt in den neueren Darstellun- 
gen ganz zurück. Freilich, wie sollte man sich auch zu ihm stellen? Billigte 
man seinen Übertritt zum Vater als den Gewinn der letztlich wahren und 
ohnedies notwendig siegreichen Position: setzte man damit nicht Agnes (von 
vornherein zum Scheitern verurteiltes) Festhalten am Göttlichen als verkehrt 
und töricht herab? Brandmarkte man Albrechts Entscheidung dagegen als 
Verrat am Unbedingten — mußte man damit nicht den Sinn des Ganzen — 
den Verzicht auf die Verwirklichung des Göttlichen — verneinen und zudem 
Agnes dem Vorwurf preisgeben, das Unbedingte an einen Unwürdigen ge- 
wendet zu haben? 
Der Widerstreit zwischen göttlich-unbedingter Liebe und irdisch-beding- 
tem Staat läßt sich offenbar am wenigsten konkret verdeutlichen, wo beide 
Positionen dramatisch aufeinanderprallen: an Albrecht. Doch auch Herzog 


* Fricke: a.a.O. 29ff, 38. 

5 Denn „auf welche Bahn begibt man sich damit? Ein Opfer? Nicht auch zwei? 
Zwanzig? Zweihundert? Zweitausend? Wenn es doch um die Sicherheit eines 
ganzen Volkes geht! Stehen wir nicht mit einem Male beängstigend in der Nähe 
jüngst vergangener Frevel und Schrecknisse?“ (a. a. O. 33) 
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+ Ernst und Agnes haben — der Eindruck wird sich jedem Leser der fraglichen 


. Interpretationen aufdrängen — immer nur in ihrer eigenen Welt recht, die 
. nicht zugleich die Welt des anderen ist. Sie haben also nicht recht gegenüber 

dem anderen. Und das ist auch nicht möglich. Denn beide Positionen sind ein- 
_ ander genau entgegengesetzt und schließen einander aus. D.h. es kann nur 

die eine oder die andere gelten, recht haben. Beide aber — am Göttlichen 
festhalten, und das Göttliche vernichten — sollen gleiches Recht haben. Und 
das ist allerdings zu gleicher Zeit in einundderselben — wirklichen oder 
- dichterischen — Welt nicht möglich, sondern nur in zwei verschiedenen. In ein- 
undderselben dagegen könnten sie allenfalls nacheinander gelten. Da man 
nun bestrebt bleiben mußte, beide Positionen in diesem einen Drama nac- 
zuweisen, ihr gleichzeitiges Gegeneinander jedoch nicht darzustellen war, so 
sah man sich genötigt, wenigstens den Eindruck ihres Nacheinanders zu er- 
wecken. Der „unbedingte, religiöse Wert der Liebe“ wird zunächst „als eine 
gottgewollte und darum heilige Bindung erlebt, neben der keine andere mit 
gleicher Ausschließlichkeit und gleichem Anspruch bestehen kann.“ Später 
dagegen ist der „Bereich der kollektiven Forderungen, die im Staatlichen 
verankert sind“, „dem religiösen Recht der Liebe eindeutig übergeordnet“®. 

Richtig: vor dem undramatischen Nacheinander der Positionen war ja auch 
ihre jeweils eindeutige Geltung festzustellen: ihre untragische „vertikale“ 
Rangordnung über- und untereinander. Diese „vertikale“ Struktur ist cha- 
rakteristisch für die gegenwärtig maßgebende Konzeption des Tragischen 
als einer Diskrepanz zwischen Unbedingtem und Bedingtem. Sie setzt sich da- 
her bezeichnenderweise auch durch, wo v. Wiese der Sicht eines Konfliktes 
„horizontal“ zueinander geordneter Positionen gleichen Rechtes nahekommt. 
Einmal betrachtet v. Wiese Staat und Liebe als gleichermaßen irdisch, be- 
dingt. Und damit sollen sie auch gleichermaßen tragisch sein — allerdings 
nicht auf Grund einer gleichgewichtig „horizontalen“ Spannung zwischen 
ihnen, sondern deshalb, weil sie beide, jedes für sich, vom Göttlichen geschie- 
den seien?. Ihre Tragik ergäbe sich danach auch ohne eine dramatische Aus- 
einandersetzung zwischen ihnen — die ja tatsächlich auch gar nicht darge- 
stellt wird. Sollte aber der Konflikt zwischen Agnes, Herzog Ernst und Al- 
_ brecht wirklich ohne Relevanz für das sein, was diese Dichtung zur Tragödie 

macht? 

Ähnliches gilt da, wo v. Wiese einmal Staat und Liebe umgekehrt als 
gleichermaßen gottbezogen ansieht, wo Herzog Ernst, der Vertreter kollek- 
tiver Ansprüche, sich ebenso „vor Gott im Rechte weiß wie Agnes in dem 
Festhalten an ihrer Liebe.“ „Hier hat der tragische Dualismus den äußersten 
Grad der Spannung erreicht“ — etwa garden einer „horizontalen“ Spannung 
zwischen Göttlichem und Göttlichem innerhalb des Unbedingten? Keines- 
wegs. Zwar scheint da „das Hebbelsche Drama zu einer notwendigen Selbst- 
entzweiung der Gottheit zu werden, weil sich ihr Wesen in verschiedene 


6 y, Wiese: a.a. O. 637f. 
? Das. 641f. 
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der Form der Entzweiung gestattet ist“, der Entzweiung zwischen Got 
Mensch, Unbedingtem und Bedingtem®. Ib 
Fassen wir zusammen. Die gegenwärtige Konzeption des Tragischenl als 
einer Diskrepanz zwischen Unbedingtem und Bedingtem läßt sich an „Ag- 
nes Bernauer“ nicht widerspruchsfrei exemplifizieren®. Insbesondere ver- 
sagt sie vor Albrecht, in dem die Gegensätze aufeinanderstoßen. Auf Grund 
ihrer „vertikalen“ Struktur vermag sie aber schon grundsätzlich nicht, den 
Konflikt sichtbar zu machen, den sie selbst als allein tragisch anerkennt: den 
Konflikt zwischen Positionen gleichen Rechtes. Ja, sie hindert ihre Interpre- 
ten, einensolchermaßen „horizontal“ strukturierten Konflikt, wo sie ihn sehen 
und schon formulieren, als solchen anzuerkennen, und zwingt sie, ihn umzu- 
biegen in die offenkundig vorausgesetzte „vertikale“ Dimension. — So tut 
ein neuer Ansatz not, der das Gegensatzverhältnis der dramatischen Parteien 
zu klären und sich vor allem am Verständnis Albrechts zu bewähren hätte. 


% 


Alle Interpreten stimmen darin überein, daß die Auslegung der „Agnes 
Bernauer“ steht und fällt mit der Einschätzung von Staat und Liebe. Hier 
gerade herrscht heute freilich eine Unsicherheit, die die tragische Gleichung 
zwischen unbedingter Liebe und bedingtem Staat von innen her aufzulösen 
beginnt. Denn einerseits erhob man die Liebe über das Menschliche hinaus 
zum Göttlichen; andererseits betrachtete man sie wiederum als „irdisch“, 
„zweideutig“, ja geradezu als „Illusion“1%. Und umgekehrt erscheint der 
Staat nicht ausschließlich als bedingt, sondern auch als gottbezogen, ja als 
der Liebe „eindeutig übergeordnet.“ 

Willkommene Hilfe bei der Klärung dieses Zusammenhanges bieten die 
geistesgeschichtlichen Untersuchungen zum jungen Hebbel, die Wolfgang 
Liepe inzwischen vorgelegt hat. Sie erhärten zweierlei. Erstens sieht der 
Dichter nicht allein die Liebe als das Göttliche oder als den Weg zum Göttli- 
chen an. Zweitens stellt er das Göttliche keineswegs in Gegensatz zum Ir- 
disch-Menschlichen; vielmehr erblickt er Göttliches gerade da, wo Mensch- 
liches in „kosmischen Momenten“ sich vollendett!. Das gilt z. B. von der Lie- 
be — allerdings von der, die im Herzen einfach da ist, nicht jedoch von der, 
die nur als Mittel zur Verwirklichung des Göttlichen erstrebt wird und die 
man seit Ziegler für ein Grundanliegen Hebbels hält. Es heißt dazu ausdrück- 
lich: „Die romantische Liebe zwischen zwei Personen verschiedenen Ge- 
schlechts, die zur Verkörperung des Ideals, aber nicht zur Erzeugung eines 


8 Das. 639. 


® Das verdeutlicht Zieglers Bekenntnis, in „Agnes Bernauer“ erscheine ihm „die 
tragende Ideenordnung ... im Zeichen einer verwirrend schwankenden Vieldeutig- 
keit und Relativierung“ (Das deutsche Drama, 1256). 

10 v. Wiese: a.a.0. 638, 


" Liepe: Hebbel zwischen G.H. Schubert und L. Feuerbach, DVj 26, 1952. 
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Kindes führt, spukt in allen unseren Verhältnissen. Der Schattenriß gilt uns 


mehr als die Sache“ (T 1164). Ferner ist nicht allein die Liebe göttlich, son- 


dern gegebenenfalls z.B. gerade umgekehrt auch das sittliche Vermögen, auf 


_ Liebe zu verzichten. Von zwei Menschen, die sich unerlaubter Liebe hingeben 


und dann zum Verzicht durchringen, heißt es: „hier sind die Individuen ge- 
rechtfertigt. Ja, sie stehen, ungleich dem ersten Menschen, nach dem Fall rei- 
ner und göttlicher da wie vor demselben“ (T 1471). 

Daß auch in „Agnes Bernauer“ das Göttliche, wenigstens der Gottbezug, 
nicht nur in Gestalt der unbedingten Liebe, sondern ebenso auf Seiten Her- 
zog Ernsts erscheint, räumen selbst die neueren Deutungen ein, die den Staat 
in erster Linie doch als das Bedingte hinstellen. Wie also verhalten sich die 
Dinge? Sicher ist der Staat selber hier nichts Unbedingtes. Ernst sagt es ja 
deutlich genug: die zeitlich bedingte, ständische Ordnung ist „relativ“12; sie 
ist Staub, der über den Staub erhoben, sie ist Wertloses, dem ein Wert bei- 
gelegt wurde (233f)13 — freilich keineswegs, damit man vor dem so gewon- 
nenen „Bild und Gleichnis des Göttlichen“ wie vor Gott selber knien könnel#. 
Denn diese Ordnung ist gerade nicht um ihrer selber willen zu respektieren, 
sondern — nach „Übereinkunft der Völker“ (234) — deshalb, weil ohne sie 
„die Menschheit der Anarchie verfallen würde“15. Ihr Bezug auf Gott wird 
dabei wiederum durchaus nicht „fiktionalistisch“ bloß wegen seiner „Lebens- 
nützlichkeit“ vorgespiegelt!®. Vielmehr will Gott diese Ordnung, weil die 
Menschen sie brauchen. „Die staatliche Ordnung ist nicht von Gott eingerich- 


-tet, aber die Notwendigkeit irgendeiner Ordnung ist göttlicher Wille!?.“ In 


diesem Sinne!® darf Herzog Ernst sich durchaus als Sachwalter Gottes fühlen: 
verantwortlich nicht bloß vor der staatlich-ständischen Ordnung, sondern da- 
mit auch zugleich vor Gott, der ihn „gesetzt“ hat, sie „aufrechtzuerhalten“ (229). 

Ein hohes Recht liegt da beim Staat, ein höheres vielleicht als bei der Liebe; 
ja, womöglich ist es dem der Liebe „eindeutig übergeordnet“. Damit verein- 
fachte sich vieles. Hebbel rückte in die Nähe Schillers. Der erklärt z.B., der 
Kinder- und Vaterpflicht sei „die weit höhere bürgerliche Verbindlichkeit“ 
übergeordnet, „welche im Kollisionsfall vor jener den Vorzug verdient. Je- 
ner Kommandant, dem die Wahl gelassen wird, entweder die Stadt zu über- 
geben oder seinen gefangenen Sohn vor seinen Augen durchbohrt zu sehen, 


wählt ohne Bedenken das letztere, weil die Pflicht gegen sein Kind der Pflicht 


gegen sein Vaterland billig untergeordnet ist. Es empört zwar im ersten 


12 Joachim Müller: Das Weltbild Fr. Hebbels, 1955, 193; Fricke: a. a. O. 57. 

18 So im folgenden die Seiten des Textes nach Werners Säk. Ausg. Bd. III; T = 
Tagebücher, B = Briefe, W = Werke. 

14 Ziegler: Mensch und Welt, 123f.; Fricke: a. a. O. 57. 

15 Müller: a.a. O, 410; Fricke: a. a. O. 57. 

16 Ziegler: Das deutsche Drama, 1208f. 

17 Wolfdietrich Rasch: Hebbels Agnes Bernauer, DVj 18, 1940, 410. 

18 ‚.. und nicht in dem nur negativen Sinne, daß „der göttliche Abbild- und Gleich- 
nischarakter des Staates“ Produkt eines rein subjektiven und insofern eigentlich 
illusionären Willens- und Willküraktes des Menschen“ wäre (Ziegler: Das deutsche 


Drama, 1209). 


gung gattet, die Vernunft in ihrer Bektegähung ni 


ist sein Fall verwickelter. Vor allem aber reißt sein Verhalten heute kein 


‘und Kollektivwert, wie es zuerst erschien, wird dabei umgekehrt. Und es 


daß: sogar aid hi Eh und w 


Man sieht sofort, bei Herzog Ernst liegen die Dinge doch anders. Zu: 


wegs mehr „zu süßer Begeisterung“ hin. Es gilt vielmehr als utilitaristis 
„anfechtbar“, ja als „schauerliche Vermessenheit, wenn man ihm das einfache 
Gesetz der Achtung vor dem Menschenantlitz entgegenstellt?®.“ Andererseits 
könnte man heute vielleicht ähnliche Bedenken gegen jenen Kommandanten 
geltend machen. Und Schillers Worte kommen dem bereits entgegen. Meldet 
sich doch da das „Herz“ zum Wort und zum Protest. Zum Schweigen wird. 
dies unmittelbare Wertgefühl erst nachträglich durch-.das Wertbewußtsein, 
die Vernunft gebracht. Das „vertikale“ Rangverhältnis zwischen Personal- 


wird zugegeben: im Hochgefühl, das eindeutig Höhere zu vertreten, durfte 
der Kommandant „ohne Bedenken“ handeln. 

Herzog Ernst dürfte das gleichfalls — wäre nämlich auch für ihn der Anl 
spruch des Kollektivs dem der Person „eindeutig übergeordnet“ und dürfte 
der Staat „alles fordern ... zu seiner Selbstbehauptung“?!. Doch die Dinge 
liegen hier anders. Der Dichter hebt hervor, daß sein Herzog „alles aufbietet, 
was er kann, um sich den letzten Schritt zu ersparen“, und daß er nur „mit 
Schmerz ... seine Pflicht erfüllt“ (B V 73). Danach gilt für Herzog Ernst 
durchaus nicht — wie in letzter Zeit behauptet — allgemein und unum- 
stößlich, daß die Liebe vor dem Staat zu weichen habe. Vielmehr muß die 
Liebe hier dem Staate offenbar nur weichen, weil ein besonderer Fall vor- 
liegt??. Hebbel bekannte sich zwar zu der „Überzeugung, daß der Staat in 
einer Situation, wie ich sie darstellte. .., das Recht auf ein Opfer hat, wie es 
ihm in meinem Stück gebracht wird“ (B V 106f). Aber er hob auch stets her- 
vor, eben „eine ganz ungeheure Situation“ dargestellt (B V 205) und erst den 
„Fall so zugespitzt“ zu haben (B VII 292), daß für den Staat und gegen die 
Liebe entschieden werden müsse. „Im äußersten Falle“, sagt das Rechtsgut- 
achten (199). „Im Kollisionsfall“, könnte man mit Schiller meinen. 


1% Über den Grund des Vergnügens an tragischen Gegenständen, Werke, hsg. L. 
Bellermann, Bibl. Inst. o. J., Bd. VIII, 24. 

20 Ziegler: Mensch und Welt, 113, 124f; Fricke: a.a. O, 49, 58; Müller: a. a. O, 136. 

21 Rasch: a. a. O.411—418. 

”® Ziegler dagegen will Agnes verstanden wissen als Opfer der Antinomie von 
Wirklichkeit und Wesen, damit „als Opfer einer Notwendigkeit und eines Gesetzes, 
die ... absolute Unvermeidbarkeit und Gültigkeit besitzen“, — und keinesfalls 
„als Opfer nur des besonderen Willens besonderer Menschen“ in besonderer 
Situation (Mensch und Welt, 113). Kann man die Katastrophe jedoch zurück- 
führen auf die besonderen Bedingungen einer besonderen Situation, so bedarf es 
zu ihrer Erklärung nicht mehr jener allgemeinen Weltgesetzlichkeit. Bedarf es 
dieser aber nicht, so darf man sich auch nicht auf sie berufen. Sie wäre ein hypo- 
thetisches Zuviel, das den Blick auf die Gegebenheiten nur verstellte. 
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Doch Schiller meint: der Kollektivwert ist dem Personalwert in jedem Kol- 
er vorzuziehen, denn er ist ihm grundsätzlich „eindeutig übergeord- 
. Daher die begeisterte Zustimmung zu dem Sieg des ersteren — eine 
er ehtink allerdings, von der das Herz zunächst nichts weiß und zu wel- 
cher erst der Schwung des Wertbewußtseins hinreißt. Ja, gerade diese Be- 
geisterung verrät, daß das Rangverhältnis der in Frage stehenden Positionen 
in Wahrheit keineswegs so eindeutig ist. Jene Begeisterung gilt ja gerade 
einer Entscheidung, die sich nicht von selbst versteht, sondern als Leistung, 
als Verdienst empfunden wird: als Überwindung des primären, unmittel- 
baren Wertgefühls. Schillers Idealismus überfliegt zuletzt mit mächtigem 
Pathos die Diskrepanz von Wertgefühl und Wertbewußtsein, so daß die 
Positionen unter dem Zeichen der Idee, des Wertbewußtseins, ins eindeutig 
„vertikale“ Rangverhältnis rücken. Eine solche Überlagerung und Überdeckung 
des Wertgefühls vom Wertbewußtsein wird man bei Ernst nicht finden. Dafür 
kann der Herzog freilich auch nicht „ohne Bedenken“ handeln. Vielmehr 
bleibt für ihn das Rangverhältnis zwischen Kollektiv- und Personalwert wi- 
dersprüchlich, problematisch — selbst im äußerst zugespitzten Fall. 

Daß ein solcher zu Anfang des IV. Aktes vorliege, war zweifellos des Dich- 
ters Intention. Der neue Thronfolger ist tot, der Herzog ohne einen Erben, des- 
dessen Kinder den Thron dereinst besteigen könnten. Aber „wenn die Erbfolge 
gestört wird oder auch nur zweifelhaft bleibt, so bricht früher oder später der 
Bürgerkrieg mit allen seinen Schrecken herein, und niemand weiß, wann er 
endet!“ „Von allen Seiten würden sie heranrücken, vergilbte Pfandbriefe 
auf der Lanzenspitze und vermoderte Verträge auf der Fahnenstange“ (201f., 
158). „Alles ginge drunter und drüber“, Tausende würden ins Verderben 
gestürzt (203). Herzog Ernst muß das verhindern; er muß es als gottver- 
pflichtetes Oberhaupt eines Volkes, dessen Vertrauen und Anhänglichkeit er 
sich erwarb (198, 203). Zu verhindern ist das Unglück nur, wenn Albrecht 
sich von Agnes trennt und so die Erbfolge wieder außer Frage stellt. Frei- 
willig wird er das nicht tun. Darum muß Agnes sterben. — Muß sie wirklich 
sterben? Wer darf das entscheiden? Wie mag es aussehen in Kopf und Herz 
des Mannes, der eine derartige Entscheidung wagt? 

Im III. Akt herrschen bei Ernst die staatspolitischen Erwägungen eindeu- 
tig vor. Dem individuellen Lebensanspruch und der Liebe wird keine Gel- 
tung eingeräumt. Nur die zärtliche Anhänglichkeit an den Sohn und das wei- 
se Verständnis für dessen vermeintliche Jugendtorheiten lassen hoffen, der 
Herzog werde einmal menschlicher beurteilen, was zwischen Agnes und Al- 
brecht sich ereignet hat. — Zweieinhalb Jahre später, Anfang des IV. Aktes, 
scheint das der Fall zu sein. Jeder „weiß jetzt ja recht gut, wie’s zugegangen 
ist“ (200). Was Sterben heißt für einen jungen Menschen, erfuhr der Herzog 
eben erst am Totenbett des kleinen Thronfolgers. Es hat ihn „angegriffen! 
Wie schwer stirbt ein Kind!“ (200). Er ist bereit, das Todesurteil nunmehr 
rechtskräftig zu machen. Vorher aber vergewissert er sich im Gespräch mit 
Preising noch ein letztes Mal, daß gegen den Richterspruch nichts einzuwen- 
den und kein anderer Ausweg möglich ist. 
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_ meidbarkeit des Opfers und von seiner Pflicht, es darzubringen. Er pocht 


wegen, sondern um der Menschen willen ein, die den He und d 
.desordnung brauchen; er handelt „im Namen der Witwen und Waisen, 
_ der Krieg machen würde, im Namen der Städte, die er in Asche legte, 


erfüllen“ ne (01). Er t tritt für € 


Dörfer, die er zerstörte“ (204). Er ist überzeugt, zu tun, was allein richtig und 
verantwortbar ist. Doch das beschwingt ihn nicht. Vielmehr bedrückt ihn sein 
Entschluß. Trotzdem sucht er keineswegs den unbequemen Frager — und 
Preising ist der verkörperte Protest des Herzens, des Gewissens — nicht zum 
Schweigen zu bringen mit Ausführungen über das prinzipielle Rangver- 
hältnis zwischen Staat und Individuum. Und wo Preising ihn dennoch zu 

grundsätzlicher Stellungnahme zwingt, da spricht er nur von der Unver- 


nicht auf sein höheres Recht, er rechtfertigt nur seine schwere Pflicht: „Ich 
bin kein Tyrann, und denke keiner zu werden. Aber man soll von mir auch 
nicht sagen: er trug das Schwert umsonst! Wer’s unnütz zieht“, macht sich 
schuldig; „aber wer’s nicht braucht, wenn’s Zeit ist“, richtet noch größeren 
Schaden an. „Das erwägt und nun sprecht! (Er setzt sich)“ (201). 

Es ist, als zöge er sich in sich selbst, in seine Überzeugung, das Richtige zu 
wollen, wie in eine Festung zurück. Er sammelt alle Kräfte, um sich stark 
zu machen zum letzten, schrecklichen Schritt. Daß er das nötig hat, daß ihn 
nicht ein höheres Recht beflügelt, darauf kommt es hier an; und das erweist 
sich noch einmal, als Preising einfach menschlich ausruft: „Aber es ist doch 
auch entsetzlich, daß sie sterben soll, bloß weil sie schön und sittsam war!“ 
„Das ist es auch! Ja!“ stößt Ernst hervor. Bitterster Schmerz steckt in dem 
kargen „Ja!“, Schmerz um das arme Menschenkind und Erbitterung darüber, 
daß das Entsetzliche von ihm verlangt wird: Erbitterung gegen Gott. „Drum 
stellt’ ich’s Gott anheim. Er hat gesprochen. Ich warf mein eignes Junges aus 
dem Nest und legte ein fremdes hinein. Es ist tot!“ Er gab Gott die Chance, 
das Schlimmste zu verhüten. Doch Gott nützte sie nicht. Stattdessen fordert er 
das Schlimmste nun von ihm, dem Herzog. Daß Gott es von ihm fordert, das 
versüßt, verherrlicht ihm nicht diese Pflicht. Es rechtfertigt sie höchstens, be- 
deutet für ihn aber keinen Trost, sondern im Gegenteil weit eher Grund zur 
Klage, Anklage. 

Die Pflichten, die hier kollidieren, sind demnach einander nicht eindeutig 
übergeordnet. Die Pflicht, die Gott dem Herzog auferlegt, führt hier zu einer 
Wertverletzung, die Ernst nicht verwindet. Sein Wertbewußtsein wird nicht 
bestimmt von einer Weltanschauung, Ideologie, die ihm die Alternative als 
„vertikal“ erscheinen ließe. Wertgefühl und Wertbewußtsein decken sich bei 
ihm. Und beiden ist die Alternative mehr als eine „horizontale“, rein nicht . 
lösbare gegeben. Aber Ernst muß sich entscheiden, er muß handeln. So bleibt 
ihm nur, den inneren Blick krampfhaft auf die gute, die gesollte Seite seines 
Tuns zu heften, dem Aufstand seines wunden Herzens den vollen Eintritt 
ins Bewußtsein zu verwehren, um nicht gelähmt zu werden in dem, was 


2 


seine Pflicht ist. Solch äußerste Willensanspannung ballt die Sätze zu knap- 


pen Sinneinheiten zusammen und dämpft, verhält den Ausdruck des Gefühls 
zu trocken derber Sachlichkeit: 

„Wird er’s tragen?“ gibt Preising zu bedenken. „Wird er (Albrecht) nicht 
rasen und Hand an sich legen oder sich offen wider Euch empören?“ Und 
Ernst gibt zu: Es ist ein großes Wagnis. Man muß auf alles gefaßt sein. Es 
gilt jedoch, die letzte Chance zu nützen, welcher Erfolg ihr auch beschieden 
sein mag. Und so antwortet er denn: „Das eine vielleicht, das andere ge- 
wiß; ich tu, was ich muß; der Ausgang ist Gottes, Ich setz’ ihn daran, wie 
Abraham den Isaak; geht er in der ersten Verzweiflung unter, und es ist sehr 
möglich, daß er’s tut, so lasse ich ihn begraben, wie sie; tritt er mir im Felde 
entgegen, so werf’ ich ihn oder halte ihn auf, bis der Kaiser kommt. Dem 
meld ich’s, noch eh es geschieht, und er wird nicht säumen; denn wie ich 
Ordnung im Hause will, so will er Ordnung im Reich. Es ist ein Unglück für 
sie und kein Glück für mich, aber im Namen der Witwen und Waisen ..., der 
Städte... ., der Dörfer ....: Agnes Bernauer, fahr hin!“ Er unterschreibt (204). 

. kein Glück für mich“ — dies persönliche Wort bezeugt unmittelbar, 
wie sehr der Ausdruck des Gefühls verhalten wird. Im V. Akt bringt Prei- 
sing die Nachricht: „Tot!“ Nur knapp und formelhaft erwidert Ernst: „So 
sei Gott ihr gnädig!“ und trifft seine Maßnahmen, den Rachestoß des Sohnes 
aufzufangen (223). Doch das Schicksal der Unglücklichen läßt ihn nur schein- 
bar unberührt. „Wie starb sie?“ Der Kanzler berichtet und schließt: „Nicht 
um die Welt mögt ich’s zum zweitenmal sehen!“ Da winkt der Herzog ab: 
„Genug, Preising! Es gibt Dinge, die man im Schlafe tun muß. Dies gehört 
dazu. Das große Rad ging über sie hinweg — nun ist sie bei dem, der’s dreht. 
Jetzt handelt sich’s denn um ihn!“ (224) 

„... wie im Schlafe“ — das ist genau die Verbannung des protestieren- 
den Wertgefühls aus dem Bewußtsein, das sich sonst nicht gesammelt rich- 
ten könnte auf das, was nottut. Und es gilt immer noch zu handeln. Deshalb 
wagt Ernst noch immer nicht, sich voll dem Entsetzlichen zu öffnen. Dennoch, 
die Entscheidung kam nunmehr ins Rollen. Ernst wartete darauf voll Unge- 
duld (224). „Ich habe das Meinige getan“, kann er sich mit einer Spur von 
Erleichterung sagen. Der Krampf in dem gequälten Manne scheint sich etwas 
zu lösen und zunehmend dem persönlichen Gefühl Raum zu geben. Schon das 
„nun ist sie bei dem, der’s dreht“ war bei aller dämpfenden Trockenheit um 
eine Nuance wärmer als das formelhafte „So sei Gott ihr gnädig!* Nun 
aber äußert er auch Teilnahme; wenn noch nicht direkt für Agnes, so doch 
schon für ihren Vater, dem er sich hier als Mensch dem Menschen schlicht 
verbunden fühlt: „Armer, alter Mann! Nun, ich setzte mein eigen Fleisch 
und Blut ebensogut ein wie das deine! Wer weiß, ob unser Los nicht schon 
gleich ist!“ (224) 

Noch ist nicht alles getan. Der entschlossene, schicksalbereite Ton behält 
die Oberhand, gerichtet auf Albrecht, um den es sich nun handelt. Dann 
stehen sie sich gegenüber. Für den Vater kommt alles darauf an, den Sohn 
zu überzeugen, ihn innerlich zu überwinden. So hat er Anlaß, nicht nur von 
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tun, was ich tat ..., aber ich kann auch mit dir weinen, denn ich fa: 
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2 Schmerz!“ (229) Wenn dieser harte Mann zu Tränen erschüttert ist, 1 

kann die Überzeugung, Gottes Willen vollzogen zu haben, ihn offenbar nicht 
Br... hinwegtrösten über das Entsetzliche: „Ich habe meine re 6 ba 
25 darf nicht fragen, was es mich kostet!“ (228f.) s 


Schließlich stellt Ernst die beiden Werte, zwischen denen zu ehtieherden 
war, einander gegenüber — die bestehende ständische Staatsordnung und 
Agnes, ihre Liebesgemeinschaft mit Albrecht: Kollektiv- und Personalwert. 
Und er sagt es klar: jene Ordnung ist zwar notwendig, aber in ihrer zeit- 
lich bedingten Form nur erhöhter Staub, an sich wertlos und nur ideologish 
zum Wert gestempelt. Agnes hingegen erkennt der Herzog nun als Albrechts 
Witwe an. „Was ich ihr im Leben versagen mußte, kann ich ihr im Tode 
gewähren, und ich tu’s gern, denn ich weiß, daß sie’s verdient. Deine Ge- 
mahlin konnte ich nicht anerkennen, deine Witwe will ich selbst bestatten 
und für ewige Zeiten an ihrem Grabe einen feierlichen Totendienst stiften, j 
damit das reinste Opfer, das der Notwendigkeit im Laufe aller Jahrhunderte 
gefallen ist, nie im Andenken der Menschen erlösche!* (234) 

Das soll keine billige Entschädigung sein. Man wird darin vielmehr die 
Huldigung vor einem höchsten Wert erblicken müssen sowie das Bedürfnis, 
das Vergehen an ihm zu bekennen und beklagen. Der Schluß bestätigt das. 
Ernst geht ins Kloster, um seine Schuld zum Grabe hinzuschleppen. Er hofft, 
Albrecht werde ihn dereinst „lossprechen“; d.h. er hofft, Albrecht werde als 
regierender Herzog bestätigen, daß das Richtige und allein Verantwortbare 
getan wurde: „Ich brauch sein Ja! Kann er’s mir in seinem Gewissen weigern, 
so steht’s schlimm um mich!“ (235) Darin bekundet sich eine letzte Unsicher- 
heit. Sie entspringt der ungeheuren Situation, daß, dem Gebot Gottes fol- 
gend, ein Wert verletzt wurde und daß diese Wertverletzung wiederum 
vor Gott, im Kloster, zu bereuen und zu büßen ist. Die Gottheit scheint sich 
da wirklich in die verschiedenen Wertgebiete aufgeteilt zu haben. Die Alter- 
native zwischen diesen ist hier keine einfach „vertikale“. Was aber recht- 
fertigt dann Herzog Ernsts Entscheidung? Was überhaupt kann Maßstab der 
Entscheidung sein? 

Herzog Ernst sagte es, als er Agnes „im Namen der Witwen und Waisen, 
die der Krieg machen würde ...“ opferte und den Staat samt seiner Standes- 
ordnung als unvollkommene, aber notwendige Einrichtung bezeichnete: nicht 
als den Zweck, sondern „als die Grundbedingung alles menschlichen Ge- 
deihens“ (B VI 74). Staat und Standesordnung sind also nicht wervoller 
als Menschen, personale Werte. Es ist genau umgekehrt. Agnes und die’ 
Liebe sind hohe, höchste Werte, Staat und Standesordnung niedere, dafür 
freilich grundlegende, für die Verwirklichung der höheren die conditio sine 
qua non. Der Mensch ist nicht um des Staates, sondern der Staat ist um des 
Menschen willen da. Aber ohne Staat können die Menschen nicht existieren, 
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nicht höhere Werte reich und dauerhaft verwirklichen, so wenig wie ohne 
Nahrung, ohne Leben. Das alles sind Dinge von niederem, aber unentbehr- 
lichem Wert. Wer sie gefährdet, bedroht die Grundlage der werthaften 


menschlichen Existenz. Da geht es um Sein oder Nichtsein. Und da bean- 


spruchen solche niederen Werte den höheren gegenüber eine unbedingte, 


_ elementare, fundamentale Geltung?®. In diesem Sinne sagt Hebbel, daß der 
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Staat „jedes Opfer fordern darf“ (B VI 74). 

Einer „Staatsvergötzung“4 steht er dabei völlig fern. Ideologen, die den 
Staat oder das Volk als höchstes Gut, als Selbstzweck proklamieren, messen 
allem, was dafür geopfert.wird, geringeren Wert bei. Bei Hebbel ist das 


. umgekehrt. Seine Dichtung schränkt denn auch den Satz, der Staat dürfe 


alles fordern, dahin ein: der Staat darf Opfer fordern nur, wenn er sonst sich 
selbst zerstörte, also den Menschen die Grundlage der Existenz entzöge und 
damit die Möglichkeit, personale Werte reich und dauerhaft zu verwirk- 
lichen. Es kommt also, wie Hebbel immer wieder sagt, auf die besondere 
Situation an, darauf, wieviel die Höhe und wieviel die Fundamentalität der 
Werte wiegen. Die Waage kann sich hierhin wie dorthin neigen: die „herbe 
Schneide“ dieses Dramas läßt sich „auch umkehren“ (B V 252). 

Für Schiller ist es zumindest weltanschaulich-ideologisch; wenn auch nicht 
vom Herzen her, allein richtig, im Kollisionsfall zwischen Personal- und 


- Kollektivwert für den letzteren zu entscheiden. Für ihn ist das Rangverhält- 


nis beider Wertbereiche eindeutig, „im Lot“, „vertikal“, und so auch die Ent- 
scheidung eindeutig. Das Verdienst, das Richtige, überragt das Vergehen so 
sehr, daß von einer Schuld kaum noch zu sprechen ist. Anders die Gegen- 
läufigkeit von Werthöhe und -fundamentalität bei Hebbel. Sie besagt, daß 
die Entscheidung für den Kollektivwert in dem Personalwert einen höheren 
Wert verletzt und darum eine Schuld ist. Die Wertordnung ist nicht einfach 
„vertikal“ der Höhe nach gegliedert, sondern gerät durch das gegenläufige 
Prinzip der Fundamentalität von Fall zu Fall in die „Horizontale“. Ein 
Schema, eine Faustregel kann es für die Entscheidung da nicht geben; die 
Entscheidung wird erschwert. Man kann für den Kollektivwert nicht eintreten 
mit dem Pathos, etwas Höheres zu verfechten. Vielmehr hemmt das Bewußt- 
sein, im Personalwert etwas Höheres zu verletzen und selbst mit der allein 


“ verantwortbaren Tat noch eine Schuld auf sich zu laden. 


Freilich, das setzt ein empfindliches Wertgefühl und zugleich die seelisch- 
sittliche Kraft zur verantwortbaren Schuld voraus. Wie schwierig beides zu 
vereinen ist, zeigt Herzog Ernst. Seine verantwortungsbewußte Tatbereit- 
schaft suchte den Protest des Herzens zwar nicht umzufälschen, aber doch zu 
unterdrücken. Das ist verständlich, aber auch gefährlich. Ja, erlag Ernst 
dieser Gefahr nicht doch, als er sich durch das Rechtsgutachten freie Hand 
geben und die staatspolitisch notwendige Hinrichtung einer Unschuldigen 


23 Vgl. zu dem ganzen Problem Nicolai Hartmann: Ethik, Berlin 1949, bes. Wert- 


höhen- und Wertstärkenverhältnis 595—613; ebenso Vf.: Der junge Hebbel, Diss. 
Ffm 1955, bes. 204ff. 
24 v. Wiese: a. a. O. 638. 
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Hinsehen allerdings recht fraglich. Tatsächlich bleibt ja sein Gewissen un- 


‘den Paragraphen, die unmittelbar nur für typische, abstrakte Situationen 


be Fran \ 2) | . zu sit: 
richten“ (199) — Ei reinen Hohn“ empfunden®®. a = 5.0 

Daß der Herzog mit dem Rechtsgutachten sein Vorgehen äußerlich 
mänteln und sein Gewissen beschwichtigen wolle, erscheint bei genauer 


beschwichtigt. Daß er die angesehensten Juristen bemüht, stimmt zu der 
Bereitschaft, die Einwände des Kanzlers anzuhören. Ernst will handeln nicht 
wie ein „Tyrann“ (201), sondern „im Einklang mit dem Rechtsbewußtsein 
seiner Bürger“2*, dessen Repräsentanten jene Männer sind. Einklang mit dem 
„Rechtsbewußtsein“: das ist mehr als Einklang mit dem positiven Recht, mit 


gelten. Ernst könnte sich auch daran halten und an das Gebot „Du sollst 
nicht töten!* Er bliebe dann im Einklang mit menschlichem und göttlichem 
Recht. Er handelte im Einklang mit Fichtes Definition des religiösen Men- 
schen, dem „die Folgen seiner pflichtmäßigen Handlungen in der Welt der 
Erscheinungen völlig gleichgültig“ sind, und mit Luthers Christenmenschen, 
der „unter Berufung auf das ‚Eigentliche‘, nämlich sein persönliches Glau- 
bens- und Gnadenverhältnis zu Gott außerhalb der Solidarität der politi- 
schen Gemeinschaft steht“?”. Ähnlich der Agnes, wie sie Fricke sieht, wäre er 
dann ein Heiliger, der über Leichen ginge, der seiner Gewissensreinheit das 
Leben Tausender hinopferte. Aber gerade sein Gewissen leugnet ihm, auf 
Kosten anderer rein bleiben zu können. Ist ihm doch gerade auch das Wohl 
der anderen anvertraut, und zwar als Auftrag, dessen Erfüllung er vor Gott 
zu verantworten hat. 

Ernst könnte also jenem positiven Recht und göttlichen Gebot nicht folgen, 
ohne zugleich diese seine Pflicht vor Gott schwer zu verletzen. Ja, er folgte, 
wenn er es täte, einem Gesetz, daß diese „ganze ungeheure Situation“ gar 
nicht vorsieht. Das heißt aber, er wendete das Gesetz gerade falsch an und 
behandelte es als ein lebensfremdes Dogma, das wohl in jedem Falle zu 
befolgen, nicht aber auf „die Menschen als in den konkreten geschichtlichen 
Situationen handelnde, leidende und kämpfende Menschen“, „auf das Zu- 
sammenleben der Mitmenschen Bezug“ hätte2®. Und davor bewahrt er es ge- 
rade, indem er es „im Einklang mit dem Rechtsbewußtsein“ seiner Hüter für 
diesen einen zugespitzten Fall suspendiert. 

Das ist kein „Bankerott der Rechtsfindung“, sondern trägt der Tatsache 
Rechnung, daß es, wie Hebbel sagt, „Momente gibt, wo das positive Recht 
zurücktreten muß, weil das Fundament erschüttert ist, auf dem es selbst be- 
ruht“ (B V 205). Daß es um die Sicherung seines Fundamentes, der staat- 
lichen Ordnung, geht und gar nicht — wie man annimmt — um den krampf- 


®5 Fricke: a.a. O. 46f. 
° H.Nohl: Die sittlichen Grunderfahrungen, 1947, 145. 


®" F. Oetinger: Partnerschaft, 1953, 129, 54. 
28 Das. 226. 
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haften Versuch, die Hinrichtung der Baderstochter mit dem positiven Recht 
um jeden Preis in Einklang zu bringen und also moralisch zu bemänteln — 
das besagt das Gutachten ausdrücklich. Es will ja nur gelten für einen „Zu- 
stand, in dem nicht mehr nach Schuld und Unschuld, sondern nur noch nach 

_ Ursach und Wirkung gefragt werden kann“ (219). Es gibt keineswegs vor, 
eine Verletzung des bestehenden Rechtes ahnden zu wollen, sondern auto- 
risiert umgekehrt den Herzog, „im äußersten Falle ... zur Abwendung 
schweren Unheils“ das bestehende Recht außer Kraft zu setzen und eine Un- 
schuldige, eben die unschuldige Ursache der allgemeinen Gefährdung, hin- 
richten zu lassen (199). Die Konstellation der Werte in dieser besonderen 
Lage fordert das und rechtfertigt es also auch. Das Gutachten aber soll ver- 
hindern, .daß dabei das positive Recht dem Herzog die Hände fesselte oder 
umgekehrt von ihm verletzt werden müßte. Es will beiden dienen: den 
Menschen und dem Recht. 

Dennoch: wir müßten heute das Gutachten als eine Art Ermächtigungs- 
gesetz bezeichnen; und damit gewänne das Wagnis dieser Lösung für uns 
seine letzte, bestürzende Klarheit. Doch auch Hebbel vermochte nur zu 
hoffen, man könne seiner „Anschauung der Dinge beitreten, ohne einen 
Mißbrauch befürchten zu dürfen“ (B V 205). Und er spürte genau, worauf 
es hier ankommt: auf die sittliche Integrität dessen, der verantwortlich zu 
handeln hat, sowie auf den Einklang seines Tuns mit dem „Rechtsbewußt- 
sein“ der Mitmenschen. Deshalb stellte er die berufenen Hüter des Gesetzes 
hinter die ungeheuerliche Maßnahme und schuf in Herzog Ernst einen „durch 
und durch sittlichen Repräsentanten der höchsten Gewalt“ (B IV 350). 


u 


* 


Hebbel stand nach seinem eigenen Wort „entschieden“ „auf der Seite des 
alten Herzogs“, dieser Verkörperung eines „erhabenen Pflichtbegriffs“ (B V 
250, IV 350). Wie sollte davor die Gegenseite, wie sollten Agnes und 
Albrecht hier bestehen? Man hat gemeint: weil ihre Liebe etwas Unbedingtes 
sei. Ernst selber denke so, und „Agnes Bernauer“ sei eben „nicht das Schul- 
drama vom Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft“, sondern „die 
Tragödie des unbedingten Daseins inmitten einer durch und durch bedingten 
Welt“2®, Ginge es dagegen um „das Verhältnis des Individualrechts zum 
Recht der Gemeinschaft“, dann müßte Agnes’ „unbelehrbares Festhalten an 
Albrecht“ von Ernst verurteilt werden als „ein Mangel an letzter sittlicher 
Kraft, an sich selbst vergessender Opferbereitschaft“3". 

Daß der Herzog Agnes und ihre Liebe als Unbedingtes ansähe, läßt sich 
vom Text her freilich nicht belegen. Ernst sagt nur: „Es ist töricht, mit den 
gemeinen Leuten von Zauberei zu reden, wo ein Gesicht, das unser Herrgott 
zweimal angestrichen hat, alles erklärt“ (224f). Wenn er Agnes’ Verhalten 
respektiert, ja zuletzt ehrt, so erlaubt das keineswegs bereits den Schluß, er 


2? Fricke: a. a. O. 49f, 54. 
30 Fricke: a.a.O. 50. 
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N = abtut als moralischen Gemeinplatz. ie 


A spruchen und nachdrücklich vertreten werden darf. 


un Er un 


als einen Wert, der selbst wo er das Ganze gefährdet, 


So viel zur Abschirmung gegen die metaphysizierende Thesen? einer 
krepanz von Unbedingtem und Bedingtem. Was hat es aber nun gen | 
auf sich mit den beiden jungen Menschen und ihrer Liebe? — 1850 hatte = 
Hebbel sich wieder einmal mit Kleists „Prinz von Homburg“ befaßt, dem | 
verehrten Vorbild seiner „Agnes Bernauer“. Das Entscheidende daran schien 
ihm „die sittliche Läuterung ... des Helden“ zu sein. Dem Prinzen begegnet 
„der wahre Gehalt des Lebens wenigstens in einer Gestalt, in der Gestalt 
der Liebe“. Nun kann er sich nicht mehr „nüchtern“ aus oberflächlicher 
Lebens- und „Todesverachtung“‘, doch ebensowenig „aus wahrer sittlicher 
Kraft zum freien Abschied von der Erde entschließen, denn er hat noch kein 
Gefühl des gesättigten Daseins“31. Auf dieser Reifestufe, meint Hebbel schon 
1835, auf der dem Prinzen „über die Würde und Notwendigkeit des Ge- 
setzes jeder Begriff fern liegt“, tut er „nur seine Pflicht, wenn er“ der schein- 
baren „Willkür“ des Kurfürsten „sein Leben zu entziehen sucht“ 3?. 

Gleiches gilt von Agnes und zunächst von Albrecht, dem Gegenbild des 
Prinzen. Der junge Herzog findet als Hochzeitsgabe seiner Mutter einen 
Totenkopf: „Ah, du bists, stummer Prediger? ... wer wie ich auf Schlacht- 
feldern aufwuchs, der weiß es auch ohne dich, daß er sterben muß! Doch erst 
will ich leben! Im Himmel gibts Halbselige, sie blicken nach der Erde zu- 
rück und wissen nicht, warum! Ich weiß es, sie haben ihren Kelch nicht ge- 
leert, sie haben nicht geliebt!“ (187). Auf seiner und Agnes’ Entwicklungsstufe 
macht nach Hebbel die Liebe den Gehalt des Daseins aus, und sie soll es 
ganz, gemäß dem Gesetz, „daß jede Stufe des Seins durch ein ihr ange- 
messenes Wirken ausgefüllt“ und jeglicher Zustand ausgekostet sein wollen3. 
„Sich selbst und seiner Entwicklung“ lebend, hat der junge Mensch noch kein 
wahres Verständnis für „die objektiven Zwecke“, am wenigsten für die Not- 
wendigkeiten der Gesellschaft®. Im Konflikt zwischen Individual- und Kol- 
lektivwert darf und soll er anders entscheiden als der reife Mensch, gemäß 
der — noch weiter differenzierenden — Ergänzung zum kategorischen Im- 
perativ: „Handle niemals bloß schematisch nach allgemeinen, sondern immer 
zugleich nach den individuellen Werten, unter denen dein persönliches Wesen 
steht35, 

Darf und soll der junge Mensch anders entscheiden als der gereifte, so 
erst recht die Frau anders als der Mann. Agnes ist ganz Liebende. Von 
Albrecht kann sie keine Drohung trennen, nur der Tod: „rein war mein 


nn 


31 W XI 323, 329f. 

»2 W IX 44f. 

3 T 575; BI 158. 

3 Nohl: a.a.0O. 127. 

» Hartmann: a.a.O, 524. 
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DD erster Hauch, rein soll auch mein letzter sein! Tut mir, wie Ihr müßt und 
_ dürft, ich will’s leiden! Bald weiß ich, ob’s mit Recht geschah!“ (222). Sie 
R- glaubt, sich richtig zu verhalten, und ist doch nicht frei von einer letzten 
Unsicherheit — genau wie Herzog Ernst. Damit schlägt auch in ihrer Ent- 
scheidung die Zwiespältigkeit durch, die wohl in einem solchen Falle jeder 

Entscheidung anhaftet, wie immer sie auch ausfällt. Agnes’ Unsicherheit 

. bezeugt weiterhin, daß diese Frau durchaus nicht glaubt, mit dem Unbe- 
dingten zu tun zu haben. Wie sie denn weit davon entfernt ist, für ihre 
Liebe, die gewiß ihr Höchstes ist, alles andere blindlings aufzuopfern: etwa 
auch das Leben Tausender. Vielmehr macht es einen Grundzug ihres Wesens 
aus, daß sie andere vor Leid bewahren will und dafür auch Opfer zu 
bringen bereit ist. 

So möchte sie nicht mit zum Turnier, weil sie befürchtet, den anderen 
Mädchen ihre Verehrer abspenstig zu machen (143f). Um Albrechts willen 
lehnt sie zwar die Heirat mit Theobald ab; doch es schmerzt sie, daß sie 
diesem damit wehetut (164f). Sie weist Albrecht auf die voraussichtlichen 
Folgen einer Heirat hin, um den geliebten Mann vor Unheil zu bewahren 
(172). Ihres bürgerlichen Rufes wegen (!) möchte sie zwar, daß ihre Ehe 
öffentlich bekannt werde; sollte das aber den Frieden zwischen Sohn und 
Vater stören, so will sie gern darauf verzichten (193). Ihre letzten Ge- 
danken gelten nicht dem, was sie verliert, sondern dem Leid, das Albrecht 
zuteil wird: „Albrecht, Albrecht, was wirst du empfinden!“ (222). Ja, indem 
sie Theobald mit ihrem Leib vor Pappenheim schützt, setzt sie für einen Mit- 
menschen sogar ihr Leben und damit ihre Liebesgemeinschaft aufs Spiel (215). 
Schwerlich täte sie das, sähe sie in ihrer Liebe und allein in ihr „das Heilige“, 
das man „um keines irdischen Zweckes willen ... verleugnen und zum 
Opfer bringen“ dürfe®®. 

Freilich: vor dem Anspruch des Staates macht ihre Opferbereitschaft halt. 
Trotzdem ist es nicht erlaubt zu sagen: wenn Agnes „die Zukunft des ganzen 
Landes und seiner Menschen“, „Heil und Unheil vieler Tausender“ aufs 
Spiel setze, so versage sie entweder sittlich; oder aber — und das allein ver- 
wandle solches Versagen in herrliche Bewährung — sie opfere das alles dem 
Unbedingten, Heiligen?”. Zunächst sieht Agnes ja gar keine Alternative 
zwischen Unbedingtem und Bedingtem, und ebensoweng eine zwischen In- 
dividual- und Kollektivwert. Sie erkennt ja gar nicht, daß ihre Entscheidung 
Tausende gefährden könnte. Sie erkennt nicht, was auf dem Spiele steht. Sie 
weiß sich schuldlos und sieht an der Zumutung, sich von dem geliebten Mann 
zu trennen, nur das Widersittliche; an ihrer Verurteilung nur das Unge- 
rechte. Sie hört aus allem nur die Forderung, ihrer Gemeinschaft mit Albrecht 
zu entsagen, ihm und sich selbst untreu zu werden. Verrat und Selbstentwür- 
digung — oder der Tod: das ist die Alternative, vor der sie zu stehen glaubt. 

Es mag freilich sonderbar anmuten, daß ihr nur diese Alternative gegeben 


\ 


36 Fricke: a.a.O. 50. 
37 Fricke: a.a. O. 30, 49f. 


mr E vr = cd = . vn es 
ist. Und erstaunlicherweise führt auch Preising der Unglücklichen ( ie. 
_ native, von der Herzog Ernst ausgeht, nicht eindringlich vor Augen, son 


weist auf sie nur von ferne und umständlich hin mit dem Gleichnis vom | 
Edelstein. Das stärkste Argument — „im Namen der Witwen und Waisen 


...“ — wird verschwiegen. Und das wohlweislich. Hat Hebbel seine Agnes 
doch mit so viel Opfermut, Besonnenheit und Weitblick augestattet, daß man 
sich kaum vorzustellen vermag, wie sie sich jenem Argument, würde es ihr 
nur unmißverständlich dargelegt, völlig verschließen könnte. Zudem hat sie 
ja bereits das „Gefühl des gesättigten Daseins“: „Nun ist mir... zumut’, als 
hätt’ ich schon jetzt mehr vom Leben, als mir gebührt!“ „Und käme jetzt 
der Tod, ich dürfte nicht mehr sagen: du kommst zu früh!“ (174, 187). 
Daß Hebbel seine Heldin ohne Einsicht in den Sinn ihres Schicksals läßt; 
daß er gerade an der entscheidend wichtigen Stelle (V, 2) und ausgerechnet 
durch den warmherzigen Preising den Eindruck erweckt, als handle Herzog 
Ernst aus bloßer Staatsraison: das stellt zweifellos eine künstlerische Ge- 


Y 


waltsamkeit dar, zugleich aber auch einen deutlichen, ja überdeutlihen 


Fingerzeig auf das Gemeintes®. Hebbel wollte demnach offenbar eine Frau 
gestalten, deren Bewährungsfeld noch das Verhältnis zwischen Mensch und 
Mensch ist; an der es dagegen unnatürlich, unweiblich erschiene, könnte sie 
sich im Konflikt zwischen Personal- und Kollektivwert „aus sittlicher Kraft 
zum freien Abschied von der Erde entschließen“ ®. 

Allerdings: sähe Agnes ein, worum es geht, sie würde schwerlich anders 
enden. Wie sie für Theobald mit ihrem Leben auch ihre Liebesgemeinschaft 
wagte, so würde sie gewiß auch um der Tausende willen lieber sterben, als 
lebend auf Albrecht zu verzichten. Ist ihr Leben doch ganz Lieben: „nur der 
Tod kann uns noch trennen“ (193). So ist jener künstlerische Bruch wohl 
zu verschmerzen. Der Dichter wollte keine Heroine, die sich großherzig für 
das Ganze opferte, sondern einen Menschen auf der Entwicklungsstufe des 
Prinzen von Homburg, wo dieser nach Hebbel noch nicht bereit ist, um des 
Ganzen und seines Gesetzes willen auf die Erfüllung seines persönlich-pri- 
vaten Daseins zu verzichten. — Agnes geht unter. Das ist tragisch; denn sie 


stellt einen höchsten Wert dar und muß vernichtet werden um des bloßen 


Lebens Tausender, also um eines zwar fundamental notwendigen, aber doch 
niederen Wertes willen. Diesen Sinn ihrer Opferung erkennt sie nicht. So ist 
ihre Vernichtung das äußere Gegenstück zu der innerlichen Tragik Herzog 
Ernsts, der den höheren Wert opfert zugunsten des fundamentalen niederen 
und der sein Tun zwar als Pflicht gegenüber dem zweiten, aber als Schuld 


gegenüber dem ersten erleidet. 
* 


° Ähnlich unglaubhaft will Judith für Gott den Holofernes töten, leugnet jedoch 
nach dessen Ermordung zunächst jede Berechtigung und jedes Verdienst der Tat. 
Ihr soll nämlich klar werden, daß dieser Mord eine Schuld ist. Später betont sie 
das Verdienst, damit sie weiter zur tragischen Einsicht gelangt: dieser Mord ist 


Si er: obwohler ein Verdienst um Gott darstellt. Vgl. Vf. im Hebbel-Jb. 


® W XI 329f. 
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Bene beiden Vorgängen und beiden Arten von Tragik, oder auch 
. beide umfassend, vollzieht sich Albrechts Wandel von der Position des per- 
sönlichen Liebesanspruchs zu der des Kollektivs. Einen gleichartigen Wandel 


' von gleichem Gewicht meinte Hebbel in Kleists „Prinz von Homburg“ vor- 


zufinden, und er maß dem Drama aus diesem Grunde den Rang einer Tra- 
gödie bei@, Der Prinz ist anfangs „noch kein Held und kein Mann“&. Ihn 
erfüllt der Wert der Kraft, „der Gedanke: die Kraft steht über dem Gesetz, 
und der Mut erkennt keine Schranken als sich selbst“, Er verletzt das Ge- 
setz, kämpft sich aber durch Schmach und Schmerz zu dem Entschluß durch, 


„dem beleidigten Gesetz genugzutun“: „jetzt ist der Mann und Held fertig“; 


„der Prinz ist als fest ausgeschmiedetes Glied in die sittlihe Weltordnung 
eingetreten, und je schwerer ihm das geworden ist, um so fester wird er be- 
harren“%#. Der physische Tod darf ihm erspart bleiben, da er „durch Auf- 
gebung derjenigen Idee, die das Prinzip seines bisherigen Lebens war, be- 
reits einen Tod erlitten hatte“. Denn Schuldbekenntnis — „Schuld ruht, 
bedeutende, mir auf der Brust“ —, Selbstverurteilung, „Satisfaktion der 
beleidigten Idee“, des sittlichen Gesetzes, richtet sich immer gegen den Wert, 
der bisher intendiert wurde, ist immer „Tod des Bestehenden“#. „Der 
Mensch ist überhaupt ein Geschöpf, das sich zugrunderichten soll“4: er soll 
seine persönliche Kraft, die er rücksichtslos entfaltete, im Hinblick auf die 
Ordnung aller Kräfte einschränken, soll seinen Egoismus überwinden und 
die Erfordernisse aller anerkennen. Er soll dem Anspruch der fundamentalen 
Werte, die den Bestand des Ganzen sichern, sich nicht entziehen und nicht 
auf Kosten aller nur solchen Werten leben, die ihn selbst als Individuum 
entfalten. 

Das wird freilich oft einen schmerzlichen Eingriff mit sich bringen, einen 
Konflikt zwischen Personal- und Kolletkivwert: den „Tod des Bestehenden“ ; 
das Aufheben, Zugrunderichten all dessen, was die lebensvolle Individualität 
des jugendlichen Ichs ausmachte. Wenn nämlich „der Mensc sein indivi- 
duelles Verhältnis zum Universum in seiner Notwendigkeit begreift, so hat 
er seine Bildung vollendet und eigentlich schon aufgehört, ein Individuum 
zu sein“. Darin liegt des Menschen Tragik: „Das Individuum existiert nur 
als solches, und wenn es sich selbst aufhebt, so ist sein Leben nur noch ein 


‘ Sterben, ein unnatürliches und unnützliches Hinwelken ... Obgleich aber 


das Individuum nur als solches existiert, hat es dennoch keine heiligere 
Pflicht, als zu versuchen, sich von sich selbst loszureißen.“ Solche Loslösung 
von sich selbst „löscht allen unberechtigten Egoismus aus und befreit den 
Geist vom Tode, indem er diesen im wesentlichen antizipiert“47. 


“ W IX 39, XI 323. 

“4 W XI 329. 

“@ W IX 39, XI 323, XI 329, IX 40. 
“8 W XI 331. 

“W IX 48. 

# W 47, T 1574, T 55. 

“« T 1891. 

« 'T 1510, 4274. 
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0 aemmenln Visionen seines Herzens“ zu ee 
_ Nihilismus, solchen überspannten Wünschen, die ja notwendig. enit äusc 
werden müssen, sagen Hebbels Worte nichts. Sie zielen einzig auf den schwe $ 
ren Weg sittlichen Reifens und auf die Schwere der ganz großen Entschei- 
dung. Beides hängt zusammen. Der Mensch reift sittlich nur, wo er in der 
Entscheidung zu kämpfen hat, wo er also— wie Herzog Ernst gegenüber Agnes | | 
— interessiert ist an dem Wert, den er verletzt. Solches Interesse ist ja „nicht | 
nur ethisch berechtigt — etwa weil es natürlich ist —, sondern es ist auh 
sittlich wesentlich für den Wertcharakter ... der Benbeiiien. . Je mehr 
die Entscheidung preisgibt, je größer die een natürlichen: Be- 
gehrens oder Interessiertseins ist, um so plastischer tritt der Charakter des 
Guten in der Entscheidung selbst hervor“. Da nun die Entscheidungen gegen 
die hohen Individualwerte zugunsten der niederen Kollektivwerte die schwer- 
sten sind, der heranreifende Mensch aber gerade Entscheidungen der Art zu 
fällen hat, sollte menschliches Reifen zugleich sittliches Reifen sein: Gewinn 
sittliher Würde durch Vorwegnahme des Todes. Dieser Vorgang kehrt bei 
den schweren Entscheidungen immer wieder; auch dann, wenn er als mensch- 
liches Reifen schon vollzogen wurde — wie bei Herzog Ernst, der darum 
auch am ehesten zu einem Entschluß von äußerstem Gewicht imstande ist. 
Anders der Prinz von Homburg, wie Hebbel ihn sieht; und anders Albrecht. 
Beide reifen in schwerster sittlicher Entscheidung zugleich mensclich-sitt- 
lich heran, bis zur Vorwegnahme des Todes. Albrecht spricht das selber aus, 
freilich ohne es zu wissen, sondern — tragische Ironie — als Scherz beim 
zuversichtlichen Abschied, der ein Abschied für immer sein wird: „Mein 
Leben, auf Wiedersehen! Seht Ihr, Törring, daß man von seinem Leben 
scheiden kann und darum doch nicht gleich zu sterben braucht?“ (210) 

Hier kommt zugleich die Zuversicht zum Ausdruck, die Albrecht von An- 
fang an erfüllt und die ihn mit Agnes in die verhängnisvolle Situation 
hineinstürzt. Es ist die Zuversicht, das rein Menschliche lasse sich mit der 
Standesordnung schon vereinbaren, selbst da, wo beide sich nach herkömm- 
licher Ansicht ausschließen. Es ist die Zuversicht, das rein Menschliche, das 
Echte, Wesentliche werde sich schon durchsetzen gegen das bloße Vorurteil, 
das Unechte, die Ideologie. Damit schätzt Albrecht den Standesunterschied, 
wie er sich im Drama darstellt, durchaus richtig ein. Bei näherem Hinsehen er- 
weist er sich nämlich als gar nicht so groß, unüberbrückbar, wie die Menschen 
annehmen. Damit eben wird diese Annahme als unzutreffend und als Ideolo- 
gie entlarvt. Was Herzog Ernst am Ende ausdrücklich hervorhebt, wird im 
ganzen Werk konkret gestaltet: 


So laden etwa die Bürger von Augsburg den jungen Herzog auf ihr 


| 
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E Turnier und ihr Tanzhaus. Für den Bader, den letzten unter ihnen (157), 
stellt Albrecht nicht einmal eine Sehenswürdigkeit dar (146). Überhaupt 
begegnen Caspar und Agnes Bernauer dem Herzog zwar bescheiden, doch 


gerade auf ständischer Basis selbstbewußt und sicher. Das Verhältnis der 


Stände kommt zum Austrag, als Törring Agnes zur Geliebten seines Herrn 
gewinnen will, dabei auf den Vorrang des Adels pocht, von den Bernauers 
aber eines Besseren belehrt wird. Wie in der großen Szene zwischen Miller 
und dem Präsidenten in „Kabale und Liebe“ wird hier klargemacht, daß 
das Bürgertum dem Adel menschlich ebenbürtig ist. Über Schiller hinaus 
ist das Bürgertum dem Adel hier aber auch politisch-machtmäßig gewachsen. 
Herzog Ernst bestätigt das, wenn er mißmutig von der Macht der Augs- 
burger spricht (178). Insofern ist eine Heirat des Fürstensohnes mit dem 
Bürgermädchen gar nicht so abwegig. Albrecht täuscht sich auch nicht ganz 
in seinem Vater, wenn er auf dessen Verständnis hofft (161, 25); Ernst 
billigt ja am Ende seine Ehe. Und zweimal vermag der junge Herzog, wie er 
erwartet hat (162, 172), das Volk für seine Sache zum Aufstand zu bewegen. 
Man verkennt ihn gründlich, wenn man von seiner „alles überfliegenden 
Idealität“ spricht5°. Woran er schließlich scheitert, sind keineswegs die Real- 
verhältnisse als solche, das reale Standesverhältnis; das-ist vielmehr das 
Ideologische, ist die Standesideologie, die dem Adel eine Vorrangstellung ein- 


- räumt trotz der realen Ebenbürtigkeit der Bürger. 


Freilich, auch Ideologien haben Wirklichkeit und Wirklichkeitsgewicht. 
Das zu verkennen und zu unterschätzen, liegt jedoch im Wesen besten jugend- 
lichen Wertempfindens, genauso wie das rückhaltlose Bekenntnis zum echt 
Menschlichen, wo dies mit Ideologischem kontrastiert, und zum höheren In- 
dividualwert, wo der mit niederen Werten zusammenstößt. So will Albrecht, 
nachdem er Agnes sah, nichts mehr wissen von der Braut, die er aus dynasti- 
schen Erwägungen heiraten sollte und die ihm eben erst entführt wurde, und 
ebensowenig von den 20000 Gulden Reugeld, die Bayern dafür zustehen 
(149f.). Er will das bürgerliche Mädchen nicht zu unverbindlichem Spiel, son- 
dern zur Ehe (156f.). Doch auch den Herzogsthron, den Fürsten und Rit- 
ter will er nicht preisgeben: all-das verlangt er für sich, für seine Selbst- 
entfaltung, weil es ihm als Möglichkeit gegeben ist. Er spürt nur nicht oder 


_ will nicht spüren, daß er das alles — wie die Dinge liegen — nicht auf ein- 


mal haben kann, daß er vielmehr vor der Alternative steht: Liebe oder 
Thron. 

Wie der Prinz von Homburg ist Albrecht beseelt von der Zuversicht: die 
Kraft steht über dem Gesetz. Protestiert der Adel gegen seine Ehe, so will 
er kraft seiner fürstlichen Machtbefugnis eine neue Ordnung schaffen, die 
solchen Einspruch gegenstandslos macht (157, 172). Bestreitet man ihm aber 
den Anspruch auf den Thron, so will er sich den Weg dahin gewaltsam 
bahnen, auch gegen seinen Vater, will er einen Bürgerkrieg entfesseln, wenn 
auch das ganze Reich erschüttert wird (162, 172). Das Wohl des Volkes also, 


50 Fricke: a. a. O., 39. 


ir ae Der en dieite Kollektivwertes ist ihm noch 
Er weiß noch nichts von der Verantwortung, die ihn als Herzog | 
wartet. Seine privaten Anliegen, die Werte, die ihn als Individuum Kiki 3 
chen und entfalten, stehen ihm weit darüber. Für sie will er kämpfen, muß 
er kämpfen. Verzicht auf sie, Entsagung: „das wäre Tod, Tod ohne Wunde 
B “und Ehre, feiger Erstickungstod durch eigne Hand, und den sollt’ ich wählen? 
Nach der Kehle greifen, statt nach dem Schwert?“ Nein, er will leben, lieben; 
B die Liebe macht das Leben erst lebenswert, den Menschen zum Menschen. 
„Worauf sollte Gott die Welt gebaut haben, wenn nicht auf sie?“ (172f.). i 
Das alles ist durchaus menschlich schön und in seiner Einseitigkeit ganz 3 
1 


jugendlich. Wie wenig Albrecht um den Wert weiß, den die Gegenposition 
vertritt, geht mehr noch als aus seinen Gedanken aus dem Überschwang 
seines Ausdrucks und der Schnellfertigkeit hervor, mit der er alle Einwände 
seiner Begleiter, des Baders und besonders der Geliebten abtut (157, 160ff., 
172f.). Er hat keinerlei Verständnis für Preisings ernste Vorhaltung: „Sohat 
Gott die Welt nicht eingerichtet, ... einmal müßt Ihr auch ... ein Opfer 
bringen“ (190). Als Herzog Ernst die Alternative: Liebe oder Thron, Indivi- 
dual- oder Kollektivwert auflöst zugunsten des ersten, als er ihn enterbt und 
ihm so „mit beiden Händen die Pforte zum Privatleben aufstößt“51, da wehrt 

er sich dagegen und erklärt sich nur insgeheim für den äußersten Notfall 
dazu bereit — aber dann wird es zu spät sein; dann wird er nicht mehr privat. 
für sich und Agnes leben dürfen (219f.). 

Es wird für ihn ein schreckliches Erwachen geben. Der Vater, ja selbst das 
Volk, das Agnes eine „Hexe“ nennt (198), werden seinen Schritt verurteilen. 
Sein Aufstand wird zweimal zusammenbrechen. Zu spät für Agnes wird er es 
zu spüren bekommen, daß die Welt nicht auf die Liebe allein gebaut ist. Er 
wird teuer dafür zahlen müssen, daß er sich einfach auf seinen Gott und seine 
eigene Kraft verließ, anstatt, wie ein Kritiker unter des Dichters Einfluß 
sagte, „den ernsten Kampf mit der Leidenschaft“ auf sich zu nehmen32. 

So zutreffend er das Realverhältnis der Stände beurteilt, so vollkommen er 
der höchsten Menschenwertigkeit der Agnes gerecht wird und sich ihrer wür- 
dig erweist, — so unzutreffend schätzt er den ideologischen Standesunterschied 
und dessen Wirklichkeitsgewicht ein; so vollständig liegt „ihm über die Wür- 
de und Notwendigkeit des Gesetzes jeder Begriff fern“; über die Notwendig- 
keit der Standesidologie, die hier das zeitlich-relative Medium und Mittel für 
den fundamentalen Kollektivwert der allgemeinen Ordnung ist. 

Dadurch wird er die schuldig-unschuldige Ursache für den Tod der gelieb- 
ten Frau. Das und die Notwendigkeit, den Sinn des Entsetzlichen, eben Wert 
und Gewicht des Ideologischen, Kollektiven, Fundamentalen einsehen zu 
lernen: das bedeutet für ihn dann ein Aufhören seines bis dahin reichen, er-: 
füllten individuellen Daseins, eine Vorwegnahme des Todes, zugleich freilich 
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2 den tragisch-schmerzlichen Beginn seines Reifwerdens, seiner Verwandlung 


e 


zum fest ausgeschmiedeten Glied der sittlichen Weltordnung. 

Man leugnet allgemein, daß der Beginn dieser Entwicklung dichterisch ge- 
staltet sei, und reduziert Albrechts Wandel auf einen plötzlichen Umbruch am _ 
Schluß, auf eine nicht eben überzeugende schlagartige Um-entscheidung 3. Da- 
bei hat Hebbel diesem Vorgang ein Höchstmaß psychologischer Einfühlung 
und Kunst gewidmet. Schon die beiden ersten Akte enthalten die ganze 
Grundlage der späteren Entwicklung. Es zeigt sich da nämlich, daß dem jun- 


- gen Herzog keineswegs jedes Verantwortungsbewußtsein fehlt. Wie Agnes 


bewährt er es durchaus im zwischenmenschlichen Bereich, der ihm zunächst al- 
lein zugänglich ist. Mannhaft tritt er ein für Sicherheit und Ehre seiner Braut: 
„Dir schwindelt!“ ruft er ihr zu, „Halt dich an mich! Und ob die Welt sich 
dreht, du wirst feststehen!“ — „Her zu mir! (Er drückt sie an sich) So, nun 
hast du alles getan, das Übrige ist meine Sache!“ (157, 173). Zwei hohe Ade- 
lige fordert er Agnes’ wegen zum Duell heraus — den einen, weil er sie belei- 
digte (170f.), den anderen, weil er sie zu lieben scheint. 

Und hier versteht er auch den anderen. Als er vor Schmerz um Agnes rast 
und blindlings alles niederhaut, was sich ihm entgegenstellt, ist er doch sanft 
und gut zu Theobald, der aus dem gleichen Schmerz wie er völlig außer sich 
geriet (226). Er versteht Frauenhoven, wenn der vorgibt, Agnes auch zu lieben. 


Und hier bewährt er schon das tragische Vermögen, in seinem Feinde weiter- 


hin zugleich den Freund zu sehen, aber auch das Teure zu vernichten, wenn es 
sein muß — gemäß Hagens Diktum (IV 330): 


„Es gilt den letzten und den schwersten Kampf, 
Jetzt soll sich würgen, was sich liebt!“ 


Er ruft dem Freunde zu: „Frauenhoven, das ist ein großes Unglück! Ich 
glaub’s dir, daß du nicht anders kannst; es wäre Wahnsinn von mir, wenn ich 
verlangte, daß du entsagen solltest; hier hört die Lehnspflicht auf. Aber wahr- 
lich, auch die Freundschaft; hier beginnt der Kampf um Leben und Tod“ (153). 
Werden diesem jungen Menschen erst einmal die Augen geöffnet für andere, 
weitere Bereiche: sollte er da nicht das gleiche Verantwortungsgefühl bewäh- 
ren, die gleiche Fähigkeit, den Gegner zu verstehen und sich, wenn auch unter 


_ tiefstem Schmerz, gegen etwas zu entscheiden, was ihm teuer ist und teuer 


bleibt? 

Die stärkste Brücke, die ihn in den anderen Bereich hinüberführt, ist seine 
Anhänglichkeit an den Vater. Sie setzt sich trotz des Hasses gegen den Ver- 
nichter seines Liebsten und seines ganzen Lebensglückes augenblicklich durch, 
als die Freunde die Festnahme des Herzogs melden. Albrecht befiehlt ohne, 
ja gegen jede Überlegung, ihn sofort freizulassen: „Gleich! sage ich; Mensch, 
fühlst du’s denn nicht auch!“ (227). Damit ist er, der militärische Sieger, in 
Wahrheit schon der Unterlegene. Als er vor dem Vater steht, weicht er ihm 
aus und schleudert seinen Zorn auf Preising statt auf den Herzog. Doch 
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en er ai dann auf zur ee Seine leic 
a un Werk frhiienen Fragen: „Ihr weicht mir nicht aus?“ en, 
am Felsen, an der ruhig-festen Antwort: „Warum sollt” ich? Ich habe meinc 
Pflicht getan.“ Albrecht pocht darauf, daß Gott Herzog Ernst in seine Gewalt 
0 geben habe und so gegen ihn, den Vater, zeuge. Das aber kommt dem gerade 
recht, den Sohn auf den höchsten Richter hinzuweisen: „Hab wohl acht, daß du 
vor ihm bestehst!“ Im übrigen redet er menschlich auf ihn ein, warnt vor den 
falschen Freunden und bietet seine väterliche Hand: „Kehre zu mir zurück, 
es ist besser. Ich mußte tun, was ich tat; du wirst es selbst dereinst begreifen, 
x aber ich kann auch mit dir weinen, denn ich fasse deinen Schmerz!“ Die 
Wärme dieser Worte bringt Albrecht dem Zerstörer seines Teuersten un- 
widerstehlich näher und droht seinem Widerstand vollends den Boden zu ent- 
ziehen: „O,sprecht nicht so!“ wehrt er verzweifelt, schon so gut wie wehrlos ab. 
„Ein Mensch konnte ihr kein Leid zufügen.“ — Aber wieder liegt das größere 
Gewicht bei den verhaltenen, die innere Bewegung herb zusammenpressenden 
Worten Ernsts: „Ich bin ein Mensch, und hätt’s wohl verdient, daß es mir er- 
spart worden wäre. Aber wenn du dich wider göttliche und menschliche Ord- 
nung empörst: ich bin gesetzt, sie aufrechtzuerhalten, und darf nicht fragen, 
was es mich kostet!“ 

„Göttliche und menschliche Ordnung!“ Das gibt Albrecht mit einem Schla- 
ge seine Kraft zurück: „die göttliche Ordnung rief sie ins Leben... Die mensch- 
liche — (Er tritt Ernst näher) die menschliche — — (Er wendet sich rasch um 
gegen die Seinigen) Vorwärts, Ihr Freunde, vorwärts!“ — Ernst geht auf 
das Verhältnis göttlicher und menschlicher Ordnung nicht ein. Er weiß, daß 
Albrecht nicht ganz unrecht hat, daß Göttliches auf beiden Seiten ist, daß 
„das Göttliche mit dem Göttlichen selbst kämpft und ringt5*“. Und nicht mit 
solchen grundsätzlichen, metaphysischen Argumenten, sondern mit einfach- 
menschlichen Erwägungen gebietet er dem Toben Albrechts Halt. Er macht 
ihm deutlich, solches Wüten könne nur nachträglich das Volk gegen Agnes 
verbittern und auch von der Toten selber nie gebilligt werden. 

Nun erreicht die „Nachzeichnung des inneren Kampfes in Albrecht“, auf 
die Hebbel angeblich verzichtete’, ihren ersten Höhepunkt. Dem jungen 
Herzog geht blitzartig auf, daß auch das Volk Eigenwert besitzt und Ehr- 
furcht, Rücksichtnahme fordern darf. Diese neue Einsicht lähmt ihn: er „hält 
inne und senkt sein Schwert“ (230). „Zwar trotzt er noch, aber ein Hauch kann 
ihn schon umblasen, und es kommt ein Sturm“5®. Jetzt ist nämlich der gün- 
stigste Augenblick, das Reich sprechen zu lassen, die Ordnung, die dem Volke 
Schutz gibt. Albrecht denkt nicht mehr daran, gegen sie und das Volk vorzu- 
gehen. Er gesteht, wenn auch widerstrebend, daß er vor beiden schuldig wur- 
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de. Er fängt an einzusehen, daß er um seiner persönlichen Sache willen nicht 


. andere ins Verderben stürzen darf. Daraus zieht er zunächst die Folgerung, 


sich von den Freunden zu trennen, um die Acht allein auf sich zu nehmen. 


Auch dem Hinweis des Vaters auf das Opfer, „womit das Herrscheramt be- 


zahlt werden muß“5®, hat er nichts mehr entgegenzusetzen: „Sei’s so! Ich 


en 


wußte nicht, daß der Tod darauf steht, eine Perle aufzuheben, statt sie zu zer- 
treten; aber ich hab’s getan und will’s büßen.“ Ein letztes Hadern, ein letzter 
bitterer Vorwurf steckt noch in diesen Worten. Aber sein Wüten gegen die 
Welt schlägt um in ein Wüten gegen sich selbst: „Heran, Bär und Wolf, 


schießt auf mich herab, Adler und Geier, und zerfleischt mich! Nicht mit der 


Hand will ich mich wehren“. Er will sterben, um seine Qualen loszuwerden. 

Dies „Glück“ wird ihm aber nicht zuteil. Er ist halb überwunden und soll 
sich selber völlig überwinden. Er soll wiedergutmachen und dem Land den 
Frieden sichern. Halb ist er dazu bereit. Aber: für den Frieden starb auch 
Agnes. Soll er nun auf die Seite derer treten, die sie opferten, und damit ihren 
Tod bejahen, den er selber mit verschuldete? Soll er so zum Verräter an ihr 
werden — er, der Schuldige, an ihr, der Unschuldigen? „Die Unschuldige soll- 
te modern, und ich — — welch ein Schurk’ wär ich.“ So oder so, wohin er sich 
auch wendet, verletzt er einen Anspruch. Ernsts Hinweis auf das Amt des Für- 
sten ebenso wie seine nachträgliche Billigung der Ehe mit Agnes haben Al- 


* brecht zwar schon halb besiegt: „Ich will — ich will, was ich noch kann!“ 


stöhnt der innerlich todwunde Jüngling, dessen Jugend, dessen individuelles, 
eigentlich lebendiges Dasein Schlag für Schlag zerbrochen wird. Doch ein- 
mal noch bäumt sich dies Dasein in letztem Todeszucken auf. Wieder über- 
strömt ihn ganz der namenlose Schmerz um die Verlorene. Er weiß: Rache 
für ihren Tod ist Schuld — doch auch Verrat an ihr ist Schuld. Und lieber 
Rache als Verrat: „Nein, nein! Die Hölle über mich, aber Blut für Blut!“ 

Und wieder schwindelt ihn, trübt sich sein Blick. Er hält den Herzogsstab; 
er ist Regent, steht auf dem Platze seines Vaters. Immer verstand er den, des- 
sen Standort er teilte. Vom Standort seines Vaters wird er wohl „dereinst be- 
greifen“, was Ernst tat und tun mußte. Er muß es einfach begreifen. Darum 
stünde es „schlimm“ um Ernst, könnte er dem Vater sein Ja verweigern. Er 
wird es nicht können. Er fühlt es. Darum brennt ihm der Herzogsstab in der 


Hand. 


Den wird er nun nicht mehr los. Freilich, nicht jetzt soll er entscheiden, soll 
er jasagen zur Hinrichtung des geliebten Wesens. Ernst fordert auch diesmal 
nur, was er fordern muß, nicht mehr. Solch behutsame Rücksicht, Ernsts teil- 
nehmendes Verständnis, seine Huldigung vor Agnes, sein Leiden unter dem, 
was er aus Pflicht tun mußte; seine Menschlichkeit, Größe und Einsamkeit — 
sie mögen in dem Sohn bereits so etwas wecken wie „Teilnahme für den durch 
die Notwendigkeit gedrängten Opferer®’ und zwingen ihn, den Mitgeopfer- 
ten, in die Knie: „Vater, nicht vor Kaiser und Reich, aber vor dir!“ Nicht — 
noch nicht die Einsicht in den Wertzusammenhang zieht Albrecht von seiner 
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Albrecht und Ernst nehmen beide Gottes Siegel i in Re iz: eine 
den Individual-, der andere für den Kollektivwert. Man hat gemeint, da 

„bezeichnend für die Situation des Menschen in der Welt. Gott ist fern . 
kann ganz entgegengesetzt verstanden werden”. Menschliches Erkennen si. 
Beginnen ist grundsätzlich unvollkommen, vom Göttlichen, von der Idee ge 
schieden — und darum tragisch. 

Für Hebbel gilt das keineswegs. Albrecht und Ernst berufen sich beide 
durchaus mit Recht auf Gott. Sie und Agnes folgen dem Anspruch absoluter 
Werte, eines Göttlichen; sie genügen einem letzten Sollen. Nur verstoßen sie. 
dadurch zugleich gegen andere Werte, gegen ein andres Göttliches, ein an- 
deres Sollen. 

So war es schon bei Judith. Hebbels Erstling gilt heute „als sein weltan- 
schaulich radikalstes, nämlich als sein geistesgeschichtlich ‚modernstes‘ Drama“. 
Aber solche Geltung beruht auf einem grundlegenden Irrtum seitens der For- 
schung. Es wird nämlich keineswegs, wie man behauptet, Judiths Glaube 
„an eine göttliche Berufung und Sendung, an einen ethisch oder metaphysisch 
unbedingten Sinn und Wert der menschlichen Existenz als ideologische Selbst- 
täuschung“ entlarvt”. Judith ist vielmehr durchaus von Gott berufen, Holofer- 
nes zu töten, um „das Volk der Verheißung“ vor dem Untergang zu retten‘ 
und damit einem fundamentalen kollektiven Wert zu dienen: dem Heils- 
plan Gottes in der Weltgeschichte. 

Ihr Auftrag ähnelt dem des Herzogs Ernst. Der aber ist ein reifer Mann; er 
nahm den Tod bereits vorweg und kann das nochmals tun, indem er wissent- 
lich um seines fundamentalen kollektiven Auftrags willen einen Individual- 
wert schwer verletzt, einen Wert, der für sein Wertempfinden und -bewußt- 
sein höhersteht. Judith kann das nicht. Sie kann Holofernes, dem sie trotz und 
wegen seiner Untat angehört, nicht aus eigenem Antrieb töten, auch nicht für 
Gott — sowenig wie Agnes und Albrecht einander freiwillig entsagen oder 
Albrecht der Vernichtung seines Liebsten zunächst zustimmen könnten. Sie 
muß zu ihrer Tat und zur Vorwegnahme des Todes gezwungen werden wie 
Albrecht. Und auch ihr individuelles Dasein wird vernichtet, weil dessen 
Lebensinhalt zerstört wird, ja weil sie ihn selbst zerstören muß: sie erleidet 
nämlich ihre Tat als eine ungeheure Schuld — genau wie Herzog Ernst die 
seine — und zwar, obwohl Gott diese Tat von ihr verlangte. Und wie der 
Herzog mit Gott hadert, weil von ihm verlangt wird, das Entsetzliche zu tun, 
— so hadert sie mit Gott, weil er sie „das Unmenschliche* begehen ließ, Sie 
fühlt sich als mißbrauchtes Werkzeug, als „Opfer“, das „verröchelnd am Altar 
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zog Ernst ihr Schicksal deuten könnten. 

Wahrhaftig, eine ideologische Selbsttäuschung wird da entlarvt! Aber es ist 
die Auffassung: eine Tat, die um eines absoluten Wertes, ja die um Gottes 
willen ausgeführt wird, sei eben darum niemals eine Schuld — „Vor Dir wird 
& das Unreine rein“ a 26) —; der gute Zweck heilige das Mittel; die Rangord- 

_ nung der Werte sei ee „vertikal“, der Vorrang höherer Werte also 
j selbstverständlich, ein Gemeinplatz. So denkt der Idealismus; so dachte Schil- 

ler. Die Personalwerte standen ihm zwar hoch. Doch wenn sie kollektiven 
Wertansprüchen weichen müssen, erschienen diese ihm als höher und um 

ihretwillen die Verletzung jener eindeutig gerechtfertigt. — So dachte er; 
doch so fühlte er nicht. Sein Wertgefühl, sein Herz, konnten solcher Umkeh- 
_ rung der Wertordnung, solcher Umwertung der Werte nicht ohne Zwang 
folgen und erwiesen sie damit als Ideologie. 
Um diese Ideologie zu entlarven, dichtete Hebbel gegen die „Jungfrau von 

Orleans“ seine „Judith“. Er wollte das Wertgefühl, das Herz rechtfertigen. Er 
_ wollte zeigen: was Schuld ist, bleibt Schuld, auch wenn es vollbracht wird um 

eines dringlicheren Wertanspruchs, ja selbst um Gottes willen. Gott, der Wel- 

tenrichter, muß den Mord, den er als Weltenlenker von Judith forderte, be- 
strafen. Denn Mord ist „gegen die Natur“; und über deren „ewige Ordnung“ 
wacht Gott selber: „Was gegen die Natur ist, das ist gegen Gott“. Doch „in 
_ außerordentlichen Weltlagen“ muß Gott fordern oder wie bei Judith selbst 
veranlassen, was „gegen die Natur ist“, was er darum selbst bestrafen und 
weswegen er den Menschen, wie in Judiths Traum, beklagen muß. So eröffnet 

Hebbels Erstling „den Blick in die ewige Ordnung der Natur, die die Gottheit 

selbst nicht stören darf, ohne es büßen zu müssen®?.“ 

Die „ewige Ordnung der Natur“ ist demnach genauso göttlich wie das fun- 
damentale Kollektivinteresse, für das der Weltenlenker eintritt. Umgekehrt 
gehört also auch dies Interesse zu jener Wertordnung: zwar nicht zu den Wer- 
ten, die im engeren Sinne die „natürlichen“ sind und auf die der Mensch als 

- lebensvolles Individuum bezogen ist, — aber doch als Teil der Werte, die 
das Fundament der höheren abgeben. Was der Judithdichter deklariert als 

Zwiespalt zwischen Gott und der Natur, das beruht schon auf einem rein nicht 

lösbaren Konflikt zwischen Individual- und Kollektivinteresse und ist wie 

in „Agnes Bernauer“ in Wahrheit ein Zwiespalt innerhalb des Göttlichen. 

Der berühmte „Dualismus“ tut sich also keineswegs, wie man bis heute 
meint, zwischen Gott und Mensch auf oder in Gestalt einer „universalen Wi- 
dersprüchlichkeit des Menschen®“, sondern innerhalb der Gottheit, die sich 
bei Hebbel wirklich in die Wertordnung und deren „verschiedene Wertbe- 
reiche auseinandergelegt hat“ und als Person dahinter zwar nicht ganz ver- 
schwunden, aber doch verblaßt ist. 


6 W I 71, 80. 

e2 W 1 36; T 1011, 1989; vgl. Vf.: Das Tragische in Hebbels „Judith“, Hebbel - Jb. 
1956, sowie: Der junge Hebbel, Diss. Frankfurt a.M. 1955. 

63 Müller: a. a. O. 195. 
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ni ederstürztet“ —_ ein Bild, unter En auch Ba und Albrecht, ja delle Her- 


hältnis des ERReR zur Idee“ eh Mernchin 3 zu er der Wii 


um das Verhältnis der Ideen, der Werte zueinander. In „Judith“ und „ Bi 
Bernauer“ sind die dramatischen Positionen gleicherweise göttlich, Sbst Ei 
Keine ist allein relativ auf Gott und deshalb den anderen überlegen. Das 
Attribut des Göttlichen besagt nur, daß der Wert ein echter, wesenhafter, fi 
absoluter ist; es sagt aber gar nichts über seinen Rang gegenüber anderen 
Werten. Darum kann es dem Menschen in der Entscheidung keine Hilfe sein. 


Idee, des Bedingten zum Unbedingten), „sondern die Berechtigun 
selbst debattiert“ (T 2864). Es geht also um die Ideen- oder Wertor N uni 


Vielmehr ist dem Menschen gerade aufgegeben, das "Verhältnis der Werte 


innerhalb ihrer ewigen Ordnung aufzuspüren und es im Hinblick auf die be- 


sondere Situation und auf die individuelle Wertvorzugsrichtung der Person 
möglichst zu verwirklichen. Seine Aufgabe in dieser Welt und gegenüber 


Gott ist vornehmlich eine ethische. Und was den Menschen eigentlich zum 


Menschen macht, ist seine sittliche Autonomie. 


Diese Anschauung steht fremd ‘und feindlih dem Wunschdenken gegen- 


über, das man Hebbel unterstellt und in dessen — freilich nicht verwunder- 


lichem — Scheitern man die Tragik seiner Helden sieht. Sie lehnt entschieden 


ab das Wunschbild, das Unbedingte möge von sich aus mit dem Bedingten 
sich vereinen (und damit den Menschen von seiner lästigen Freiheit befreien): 
es möge kommen „ein Engel vom Himmel, der uns sagt, was wir tun sollen 
und dem wir uns blind und bedingungslos anvertrauen können“® (ohne also 


die Last der selbständigen Entscheidung und der Verantwortung dafür auf 


uns nehmen zu müssen). 

Hebbel lehnt ein solches Denken aber nicht nur ab, weil es sich da um allzu 
bequeme Illusionen und nicht eben mutige Wünsche handelt; sondern er be- 
kämpft gerade dieses Denken, weil es ethisch höchst gefährlich und bedenk- 
lich ist. Gibt es nämlich eine Vielfalt absoluter Werte, dann kommt es zu 
unverantwortlichen Wertverletzungen gerade, wenn man sich blind, bedin- 
gungslos und unbedingt für einen Wert einsetzt, weil dessen Vorrang als ein- 
deutig, als selbstverständlich, als Gemeinplatz oder als von Gott geheiligt gilt. 
Hebbel verurteilt diese Einstellung an Judith (die zunächst glaubt, der höch- 
ste Zweck heilige das böseste Mittel) und an Albrecht (der seiner heiligen 
persönlichen Rache Menschen aufopfern will, die seinem Vater und ihm selber 
anvertraut sind). Er stellt ihr als vorbildlich entgegen Herzog Ernsts und Ju- 
diths Überzeugung, ihr Tun sei zwar gottgewollt, aber trotzdem schwere Schuld. 
Das entspricht dem Verhältnis zwischen den Werten, wie es dem Wertgefühl 
des Menschen primär gegeben ist und das von jener anderen Anschauung 
ideologisch umgedeutet wird: was die Entscheidung zwar erleichtert, aber ge- 
rade darum auch gefährlich macht. 


64 Fricke: a. a. 0. 56. 


_ Positionen gleichen Rechtes aufeinanderstoßen; wo die Entscheidung, wie im- 
‚mer sie auch ausfällt, Werterfüllung und zugleich Wertverletzung ist; wo die 
"Entscheidung zwar sinnvoll und verantwortbar, zugleich wen als Schuld 
erlitten: wo sie tragisch wird. 

Dabei kommt es zunächst einmal darauf an, daß überhaupt tee 
rird; wie das Verhältnis zwischen Wert und Wert hier nicht „vertikal“ ein- 
deutig, sondern „horizontal“ zwiespältig ausgewogen, konfliktgeladen ist. 
Ob das erspürt wird oder nicht, macht den sittlichen und zugleich den tragi- 
e schen Rang der Entscheidung wie des Menschen aus: der „des Konflikts Un- 
R - fähige ist auch der Tragik unfähig“®s, 

Ferner kommt es darauf an, daß die Entscheidung richtig ausfällt. Nach 
 Hebbels Ansicht soll im unausgleichbaren Konflikt von Individual- und Kol- 
- lektivinteresse letzteres sich durchsetzen. Dafür entscheiden darf jedoch allein, 

wer sich bewußt ist, im Individualwert das Höhere zu verletzen. Und es darf 
nur, wer als Mensch die Stufe der natürlichen Selbstentfaltung und Erfüllung 
- schon erreicht oder hinter sich gelassen hat. Seiner „Judith“ gegenüber hat 

Hebbel in „Agnes Bernauer“ die Möglichkeiten der Entscheidung zwar gleich- 

sinnig, doch reicher ausgebreitet. Ja, er gestaltete sie an der Dreiheit Agnes, 
- Albrecht, Ernst so allseitig und ausgewogen, daß dieses Drama wohl das 

Attribut des Klassischen verdient®, 


65 Hartmann: a. a. O. 405. 

66 Die neuere Forschung mußte diese Dinge übersehen, weil sie das Tragische in der 
metaphysischen „vertikalen“ Dimension aufsucht: in der Diskrepanz von Unbe- 
dingtem und Bedingtem; und weil sie dieses Schema, obwohl Hebbel dessen ethische 
Ausdrucksform gerade bekämpfte, auf seine Werke anzuwenden suchte, anstatt sich, 
wie verheißen wurde, „ein ganz unvoreingenommenes Analysieren“ zum Gesetz 

B des Auslegens zu machen (Ziegler: Mensch und Welt 10). Daß dieses Unterfangen 
scheiterte, läßt sich nicht nur an jeder Einzelinterpretation nachweisen, sondern 
geht außerdem daraus hervor, daß die so gewonnenen Ergebnisse mit Hebbels 
 außerdichterischen Zeugnissen nicht in Einklang zu bringen waren und die Verle- 
genheitsthese aufgestellt werden mußte, Hebbels Dichtung und Selbstverständnis 
seien „durchaus inkommensurabel*“ (das.). 
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Die Einwände des Naturalismus und Symbolismus gegen den im 19. Jahr- 
hundert so mächtig gewordenen Roman waren nur die ersten Vorboten des 


noch tiefer wurzelnden Mißtrauens der modernen Schriftsteller gegen diese 
Kunstgattung. Die Hoffnung, daß der moderne Roman diese Krise in er- 


neuerter Gestalt überwinden wird, knüpft Wolfgang Kayser gerade an ein 
Werk wie Albert Camus’ La Peste und sieht unter diesem Aspekt die Unter- 
suchung seiner Kunstform als „eine reizvolle Aufgabe“ ant. 

Daß jenes Mißtrauen gegen den Roman, jedenfalls in seiner traditionellen 
Form, auch Albert Camus erfaßt hat, ergibt sich bereits aus den Untertiteln 
seiner größeren Erzählwerke, von denen bezeichnenderweise ursprünglich 
keines als Roman vorgelegt wurde. Wenn La Peste bei ihrem ersten Er- 
scheinen den Untertitel „chronique“ trug, so bedeutete diese äußere Distan- 
zierung vom Roman als erstes den Hinweis auf eine Legitimation außerhalb 
der bloßen Phantasie, eine Sicherung gegen den Vorwurf der Unverbindlich- 
keit, mit der Paul Valery sein eigenes Unvermögen zum Roman begründet 
hatte und der schon Zola durch die Wissenschaftlichkeit der „etude“ hatte be- 
gegnen wollen?. 

In dieser Bedeutung leuchtet der defensive Zweck der Chronikbezeichnung 
als Beglaubigung des Erzählten auf, wie er schon den nicht erst im 19. Jahr- 
hundert aufgekommenen, wohl aber seit Beginn des 19. Jahrhunderts recht 
beliebten Chronikaufmachungen einer Erzählung, also beispielsweise der 
historischen Rahmenerzählung von Alessandro Manzonis Promessi sposi, in- 
negewohnt hatte. Im Gegensatz zu dieser Spielart des historischen Romans 
werden im 19. Jahrhundert aber auch ungerahmte Gegenwartsstoffe auf 
Grund gewisser formaler oder inhaltlicher Parallelen, wie sie der Verfasser 
sieht oder zu sehen glaubt, als Chroniken bezeichnet. Das Tertium compara- 
tionis zwischen dem „Bilderbuch der Sperlingsgasse“ und der Chronik ist, 
nach Wilhelm Raabes Einleitungsworten, die Zwanglosigkeit von Inhalt und 
Form®. Dem Camus’schen Stellenwert der Chronikbezeichnung steht man 


InW. a Entstehung und Krise des modernen Romans, 2. Aufl., Stuttgart, 
1956, 8. 35 


2 Se) 2 Rütsch, Situation des französischen Romans, in Trivium VII (1950), 
1 


a Koskimies, Theorie des Romans, Helsinki 1985, S. 151. 
„Eine Chro nik aber nenne ich diese Bogen, weil ihr Inhalt, was den Zusammen- 
we betrifft, gar sehr jenen alten naiven Aufzeichnungen gleichen wird, welche in 
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| E riitische Päratleie den A Bibi wie in dem Untertitel ‚Chrönigue du 
_ XIX° siecle“ von Stendhals Le Rouge et le Noir, vergleichbar den „Meurs 


de province“ als Untertitel der Madame Bovary und den Gruppenbezeich- 


' nungen der Balzac’schen Comedie humaine. All den im 19. Jahrhundert als 


Chronik bezeichneten Dichtungen jedoch, auch den zuletzt genannten, ist das 
Vorherrschen der privaten und persönlichen Sphäre eigen. Ob es sich um 
die kleinstädtischen, idyllischen Stimmungsbilder der Chronik der Sper- 


lingsgasse handelt oder um die Geschichte der — teilweise schon im Titel ge- 


nannten — zentralen Personen, wie in den Promessi sposi oder in Le Rouge et 
le Noir, stets haben die allgemeinen Zeitumstände nur die sekundäre Be- 
deutung der historischen Folie“. 

Mehr als die Schriftsteller des 19. Jahrhunderts nun schöpft Camus die Dop- 
pelfunktion der Chronikbezeichnung aus. Diese trägt auf der einen Seite zum 
Aufbau der Glaubhaftigkeitsillusion bei: neben dem Augenzeugenbericht 
stützt sich der Erzähler der Peste auf die „textes qui finirent par tomber entre 
ses mains“ (16f.)5, also eine Verbindung von Reportage und Chronikfiktion. 
Gleichzeitig aber kommt es zu einer vor Camus nicht anzutreffenden Deckung 
des vollen Bedeutungswertes von Titel und Untertitel. Denn wie schon der 
Haupttitel La Peste der privat-persönlichen Unverbindlichkeit früherer Zeit- 
romane die historisch-ideelle Bedeutsamkeit eines großen Kollektivschicksals 
entgegenstellt, dem naturgemäß die Geschichtsschreiber — darunter so re- 
präsentative und überschauende Geister wie Thukydides® — immer wieder 
ihre Aufmerksamkeit zugewandt haben, so zielt auch die im Untertitel 
„chronique“ mitschwingende und später ausdrücklich hervorgehobene histo- 
riographische Dignität des Erzählgegenstandes auf einen Zuwachs an All- 
gemeingültigkeit gegenüber der reinen Phantasiedichtung ab. Eindeutig in 
diese Richtung weisen die Schlußabschnitte des Prologkapitels, wo man von 
der „serie de graves &venements“ erfährt, „que ceci a interesse la vie de tout 
un .peuple“; und wo der Erzähler sich ausweist „a faire &uvre d’historien“ 
(16). Als Kehrseite des defensiven Zuges zur Beglaubigung des Erzählten ent- 
wickelt die Bezeichnung „chronique“ so auch einen positiven Anspruch: die 
Gewichtigkeit der Aussage. 

Und diesen hohen Anspruch bestätigt vielleicht gerade die Einführung der 


bunter Folge die Begebenheiten aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft er- 
zahlen... 

4 Um ein Beispiel aus dem 20. Jhdt. anzufügen: Auch Duhamels Chronique des Pas- 
quier (1933/45), eine zur Dichtung erhobene Familienchronik mit autobiographi- 
schen Zügen, läßt das Politisch-Zeitgeschichtliche sehr stark vor dem Menschlich- 
Privaten zurücktreten. 

5 La Peste, Paris, Gallimard, 1947; zitiert wird — durch die wie oben in Klammern 
beigefügten Seitenzahlen — nach der Neuauflage von 1957. 

® Zum Vergleich zwischen diesem und Camus s. Karl Büchner, Die Pest. Ihre 
Darstellung bei Thukydides, Lukrez, Montaigne und Camus. In: Humanitas roma- 
na, Heidelberg 1957, S. 64 ff. 
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 prätention ergänzen hier einander. Denn eben dadurch, daß die auch spr 
lich trivialer dargestellten „details secondaires“ sichtbar auf eine nieder 
Ebene verwiesen werden, tritt das hochgesteckte Ziel der Peste, der Tra 
weite des großen Geschichtswerks nahezukommen, um so deutlicher her- 
2 vor. Wie jedenfalls Nietzsche in der zweiten seiner Unzeitgemäßen Be- 
trachtungen die Historie nur als Dienst am Leben, „die Kenntnis der Ver- 
gangenheit zu allen Zeiten nur im Dienste der Zukunft und Gegenwart“ an- 
> erkennt?, so weist auch Camus’ Pestdichtung über sich selbst hinaus als „le 
=. temoignage de ce qu’il a fallu accomplir et que, sans doute, devraient ac- 
£ complir encore ... tous les hommes qui, ne pouvant £tre des saints et refusant 
d’admettre les fle&aux, s’efforcent cependant d’&tre des m&decins“ (331). Der 
gemeinsame Nenner des so konzipierten Geschichtswerks und der so konzi- 
pierten Dichtung ist, um mit den Worten Malraux’ zu sprechen, die „medi- 
tation active sur la condition humaine“. Camus schreibt also mit seiner Peste 
eine „chronique“, die letztlich noch über die historische Gebundenheit hinaus- 
gelangen will zu zeitloser Gültigkeit. 

Äußerlich konstituiert sich der Chronikcharakter der Peste gleich zu Be- 
ginn des Werkes, durch eine fast übertriebene Massierung statistisch genauer 
Datums- und Zahlenangaben im ersten eigentlichen Erzählkapitel. Dieses. 
umspannt den klar abgegrenzten und in sich wieder chronologisch in drei — 
ihrerseits in gleicher Weise weiter unterteilte — Erzählblöcke gegliederten 
Zeitraum vom Morgen des 16. April bis zum Nachmittag des 30. April 1941. 
und hält das Ansteigen und Abklingen des Rattensterbens mit einer Zahlen- 
präzision fest, die in einer nicht chronikalisch konzipierten Erzählung ver- 
fehlt wäre. 

Dieser Beginn der Peste erinnert an Defoes Journal of the Plague Year®. 
Der Gedanke an Defoe liegt darum so nahe, weil der Peste ja ein Zitat aus 
dem Werk des Engländers — wenn auch nicht aus dem Journal! — vor- 
ausgestellt ist. Defoe nun verharrt in der Datums- und Zahlenstatistik einer 
chronikhaften Reportage mehr oder weniger bis zum Schluß, Camus dagegen 
rückt im weiteren Verlauf der Erzählung von der anfänglichen Schärfe der 
zeitlichen und numerischen Konturen ab. Da werden nun längere Abschnitte 
zusammengefaßt, und da werden selbst wichtige Ereignisse datumsmäßig 
nicht mehr genau fixiert?. Den Übergang zu dieser äußerlich freizügigeren 


7 5 Nietzsche, Vom Nutzen und Nachteil der Historie, Leipzig, Kröner, o. J., 
26: 


® London 1722; vgl. dazu bes. Paul Dottin, Daniel De Foe et ses romans, Paris . 
1924, S. 585—614. 

Ü Vgl. S. 207: „Pendant les mois de septembre et d’octobre, la peste garda la ville re- 
pliee sous elle“; S.230: „Ce fut dans les derniers jours d’octobre que le serum de 


Castel fut essay&“; S. 315: „Les portes de la ville s’ouvrirent enfin, & l’aube d’une 
belle matin&e de fevrier“. 
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und großräumigeren Erzählweise schafft Camus gleich in den unmittelbar 
an die statistische „minutie“ des ersten Erzählkapitels anschließenden und 
mit diesem konstrastierenden Aufzeichnungen Tarrous, des „historien de ce 
qui n’a pas d’histoire“ (35), für den demnach Daten und Zahlen wesenlos sind. 
Auf ganz natürliche Weise wird so der Leser „umgewöhnt“. Nur gegen Schluß 
des Buches wird die Chronikkonzeption wieder durch eine genaue Datums- 


angabe in ein helleres Bewußtsein gerufen: „La population v&cut dans cette 


agitation secrete jusqu’au 25 janvier“ (293). Damit wird dem Werk die 
Möglichkeit eines auch äußerlich abrundenden Abschlussses als Chronik ge- 
sichert. Und so beginnt denn auch sein letztes Kapitel mit den Worten: 
„Cette chronique touche ä sa fin“ (324), und „cette chronique“ wird bis zum 
Schluß noch mehrmals wiederholt. 

Tatsächlich bestimmt die Chronikkonzeption den Aufbau des Ganzen, 
wenn auch nach der Entschärfung der äußerlich-nüchternen Zahlenpräzision 
in unauffälligerer Weise. Abgesehen davon jedenfalls, daß die von vorn- 
herein ungleichwertigen Aufzeichnungen Tarrous einzelne Abschnitte der 
Hauptchronik — immerhin jedoch in unmittelbarem Anschluß an sie und 
überdies weniger erzählend als nur schildernd — noch einmal aufrollen, gibt 
es in der Peste auffallend wenige und sehr unbedeutende zeitliche Rückblen- 
den, so die ohne episodische Plastik eingeflochtenen Lebensgeschichten Grands 
. und Tarrous. Mit anderen Worten: die Erzählung folgt auffallend plan der 

chronologischen Längsrichtung der Ereignisse. Als bewußtes Vorgehen lassen 

dies die zahlreichen temporalen Kapitelanfänge erkennen!®. Der zeitlichen 

Verschachtelung etwa eines Proust, der episodischen Verzweigung etwa der 

Faux-Monnayeurs von Gide, ebenso wie der zyklischen Ausfächerung, ja 

Zerklüftung bis in den Einzelroman hinein, wie sie Jules Romains’Hommes 

de bonne volonte kennzeichnet, ist dieses einfache chronologische Durcher- 

zählen völlig entgegengesetzt. Es weist von der Anlage her auf einen unbe- 
dingten Willen zur Schlichtheit hin, der sich unschwer auch in den anderen 

Formscichten der Peste wiedererkennen läßt. 


R Kr 


Dies alles freilich bedeutet zunächst noch nicht mehr als die Rahmenstruk- - 


tur, innerhalb deren sich der eigentliche Erzählgegenstand episch entfalten 
muß. Und das reine Erzählmoment, d.h. das Pestgeschehen als solches, ge- 
 winnt in dem Maße die Oberhand über das chronikalische Gerüst, wie die 
äußerlich- statistischen, nicht im Wesen der Sache selbst liegenden Angaben 
verschwimmen. So ist es auch zu verstehen, wenn die Peste in den späteren 
Ausgaben nicht mehr als „chronique“, sondern als „r&cit“ bezeichnet wurde. 
Wenn man indes die Chronikkonzeption nicht nur als materielle Bauform, 
sondern auch als ideelle Intention begreift, dann wird man auch ihren 
Einfluß auf die gesamte Erzählauffassung der Peste spüren. Der in der 
Camus’schen Chronikkonzeption enthaltene Anspruch auf höhere Bedeut- 


10 Vgl.S.18: „Le matin du 16 avril...“, S.60 „Le lendemain ...“, S.81: „A partir de 
ce moment ...“, S.127: „Peu apr&s le pr&che ...*, S.148: „Des le lendemain ...“ 
usw. 


herauszuheben, nur in dem fü 

5; unabdingbar notwendigen Maße Folge ei eh 
 Aufschlußreich in diesem Sinne ist ein Vergleich der Pirate Ca 
mit einer kurz vorher erschienenen Gestaltung des gleichen Stoffes vo on 

italienischer Seite, mit der Peste a Urana von R. De Angelis!!. Auf Grund # 
dieses Vergleichs konnte Andre Lebois gegen Camus den Vorwurf der Hand- 
lungsarmut erheben!2, der zwar auf einer externen, der tieferen Konzeption 
des Camus’schen Werkes in keiner Weise gerecht werdenden Bewertungs- 
grundlage fußt, wohl aber eine sachlich richtige Beobachtung enthält. Wäh- 
2 rend De Angelis beispielsweise ein ganzes Kapitel dem abenteuerlihen 
" Fluchtversuch von fünf Häftlingen widmet, faßt Camus einen ähnlichen Sach- 
3, verhalt in die Reportage weniger Zeilen zusammen: „Il y eut des &changes de 
coups de feu, des blesses et quelques Evasions ...“ (189). | 

Charakteristisch für Camus ist demnach die Raffungsintensität beim Bericht 
vieler Geschehnisse, die manchen anderen Romancier zur szenischen Darstel- 
lung gereizt hätten. Aber auch wenn mit wahrhaft epischer Eindringlichkeit 
erzählt wird — und es fehlt nicht an packenden Szenen in der Peste —, schlägt 
das Erzählen doch letztlich stets in etwas anderes um, in das Ringen um den } 
Sinn des Erzählten. Der erschütternd dargestellte Todeskampf des Kindes, 
ein Leitmotiv des Erzählers wie des Essayisten Camus — es begegnet auch in 
den Lettres a un ami allemand und im Homme revolte —, wird so zur Gei- 
stesscheide zwischen der christlichen und der „absurden“ Weltanschauung. 
Und noch weniger wird dem reinen Spiel des Erzählens an jener Stelle die 
Souveränität zugestanden, wo es das einzige Mal in diesem Buch der Be- 
fangenheit in der Pest zu einem Heraustreten aus der Pestrealität — aber 
eben doch nur aus der Realität — kommt: in der „heure de l’amitie“ zwischen 
Rieux und Tarrou. Tarrous bewegtes Leben wird erzählerisch kaum ausge- 
staltet; charakteristisch dafür die Stelle, wo er selbst sagt: „il n’est pas de pays 
en Europe dont je n’aie partag£ les luttes. Passons.“ (271). Das Wenige aber, 
das an diesem Lebensbericht wirklich äußerlich-bildliche Vorstellbarkeit be- 
sitzt, rechtfertigt sich doch nur aus einer dahinterstehenden abstrakten Idee: 
die Fahrplanbeschlagenheit des Staatsanwalts und die Ruhe, mit der er am 
Abend vor jeder Exekution den Wecker stellt, als Sinnbild eines routine- 
haften Lebens der „habitude“, und demgegenüber die Teilnahme an einer 
Schwurgerichtsverhandlung und einer Erschießung als „moment de con- 
science“ 

Das ist offensichtlich eine Art allegorischer Verschlüsselung der aus den 
theoretischen Essays von Camus bekannten Grundbegriffe der „philosophie 
absurde“. Und wenn Tarrou in der Peste das Erlebnis einer Erschießung- 
an den Anfang seiner Besinnung stellt, dann vollzieht sich gerade hier der 


11 Milano, Mondadori, 1943. 
12 Peste a Urana et Peste a Oran, inRLC XXVI (1952), S. 465 ff. 


ibefgang von der GnilsöhhisHen en des Mythe de Stop der 


vom Problem des „suicide“* ausgegangen war, zum Homme r£volte, der auf 


dem Problem des „meurtre“* aufbauen wird, dann schiebt sich mit dem 
Lebensbericht Tarrous in die Erzählung der Peste so etwas wie ein essayisti- 


scher Monolog ein, der ihre Perspektive über das Hic et nunc ins Grund- 
sätzliche ausweitet. 

Ähnlich wie mit dem Geschehen, verhält es sich auch mit den Pie in 
der Peste. Es ist kein Zufall, daß Camus noch nicht im Ätranger, wohl aber 
in der Peste gegen den traditionellen epischen „Helden“ opponiert. Im 


Etranger treten von vornherein alle anderen Gestalten schemenhaft blaß vor 


dem einen im Mittelpunkt stehenden Individuum zurück, das freilich nicht 
als realer Charakter zu begreifen ist, sondern nur als philosophische Allegorie 
existiert. Demgegenüber ist die Peste konzipiert als Geschichte eines ge- 
schlossenen menschlichen Kosmos mit weit wirklichkeitsnäheren Personen. 
Um so bemerkenswerter ist die epische Dämpfung, die gerade hier durch 
die reductio ad absurdum des konventionellen Erzählhelden bewirkt wird, 
indem dessen Aufgabe auf zwei Gestalten — Rieux und Tarrou — aufge- 
teilt, der Titel des Helden jedoch einem Dritten zugeschoben wird, dem 
„petit employ&* mit dem ironisch deplacierten Namen Grand: „Oui, s’il est 
vrai que les hommes tiennent & se proposer des exemples et des modeles 
qu’ils appellent h£ros, et s’il faut absolument quil y en ait un dans cette 
histoire, le narrateur propose justement ce h£ros insignifiant et effac& qui 
n’avait pour lui qu’un peu de bont& au coeur et un ideal apparemment ridicule“* 
(154). 

Was die Personengestaltung selbst anlangt, so steht Camus — um zwei Bei- 
spiele der menschlichen Konfrontierung mit der Pest zu wählen — in der 
Mitte zwischen Defoe und Manzoni. In der chronikhaften Reportage Defoes 
gleiten Beispielgestalten über Beispielgestalten mit der Anonymität des nur 
einen Augenblick Auftauchenden und dann ohne Wiederkehr Verschwinden- 
den, als mehr oder weniger flüchtige Illustrationen des jeweiligen Pest- 
phänomens — das gilt auch für die ohne Notwendigkeit zweigeteilte Haupt- 
episode der drei „travellers*1$ — am Leser vorüber. Keine dieser Gestalten 
wird zu wirklicher menschlicher Individualität erweckt. Ebenso eindeutig 
wie die Geschehensführung bei Defoe ist umgekehrt die Personenführung 
bei Manzoni. Zwar ist der Padre Cristoforo in seiner aufopfernden Caritas 
ein enger Geistesverwandter des Camus’schen P£re Paneloux!*, aber für die 
eigentlichen Hauptpersonen Manzonis ist die Pest im Grunde nur ein ihren 
persönlichen Bestrebungen quergelagertes Ereignis, durch das sie so gut wie 
unbeirrt hindurchgehen. Renzo verfolgt durch die Pest hindurch nur seinen 
eigenen naiven Wunsch der Wiedervereinigung mit Lucia. 

Bei Camus dagegen kann der denkende Mensch nicht einfach an der Pest 


13 Vgl.P. Dottin,a.a. O.,S.611f. 
14 Vgl. Victor Steiger, „La Peste“ d’Albert Camus: Jahresbericht der Aargaui- 


schen Kantonschule 1951/52, Aarau 1952, S. 69. 


ö an sie ee im Endeffekt beide das Gebot der Pest hö 
sönliches Glück. Wenngleich lebensechter wirkend als der ae stellen 


doch auch die Personen der Peste nicht so sehr abgerundete, reale Charakte 


_ dar als vielmehr Kristallisationen der verschiedenen Möglichkeiten mensch- 


licher Haltung gegenüber einem übermächtigen Geschehen: auf der einen 


Seite die „lucidit@ absurde“ mit den Abstufungen von Tarrou und Rieux, die | 


einfache „bont€ du cur“ (Grand), die — im Letzten polemisch verzeichnete!5 
— christliche Einstellung (Paneloux), die Wendung vom egoistischen Glücs- 
anspruch (Rambert) und vom unreflektierten Lebensmechanismus (Othon) 


zum bewußten Dienst an der gemeinsamen Sache, auf der andern Seite der { 


Verrat an eben dieser gemeinsamen Sache (Cottard, auf der Ebene der Be- 
satzungsallegorie ein „collaborateur“) und die Sinnlosigkeit eines auch durch 
die Pest nicht zu erschütternden Gewohnheitsdaseins in der bezeichnender- 
weise anonym gehaltenen Person des „vieil asthmatique*“. 

Der epischen Ausgestaltung des Verhaltens dieser so einsinnig konzipierten 
Menschen setzt Camus zwei wesentliche Schranken. Die erste liegt in der 
Frage, wie weit ihr individuelles Verhalten stellvertretend für das kollektive 
stehen kann. Selbst den zentralen Gestalten wird daher bei Camus nie ganz 


die Führung überlassen, an zahlreichen Knotenpunkten erfolgt ein Umschla-. 


gen von der reinen Erzählung in die verallgemeinernde Betrachtung, inner- 


halb deren die sonst handelnden Personen höchstens noch eine mehr oder 


weniger flüchtige Beispielfunktion besitzen. So wird z. B. Rambert immer 
wieder von der Selbständigkeit eines individuellen Helden zurückversetzt in 
die von ihm vertretene Menschenkategorie: „ceux, comme le journaliste 
Rambert ou d’autres ...“ (88); „D’autres, comme Rambert, ...“ (121); „Et 
quelques-uns d’entre eux, comme Rambert, ...“ (185). So kann an einer 
Nahtstelle zwischen Erzählung und Betrachtung auch Rieux zur Beispielfigur 
reduziert werden: „A ce point du r&cit qui laisse Bernard Rieux derritre 
sa fenetre, on permettra au narrateur de justifier l’incertitude et la surprise 
du docteur, puisque, avec des nuances, sa reaction fut celle de la plupart de 
nos concitoyens“1® (49). Nicht so sehr um die Unverwechselbarkeit des Ein- 
zelmenschen geht es hier, wie bei Manzoni, als um die allgemeine menschliche 
Gesetzhaftigkeit: also Verzicht auf stärkere individuelle Ausformung zu- 
gunsten der von Camus in seinem Buch angestrebten Allgemeingültigkeit, 
auch auf dem Sektor der Personengestaltung. 

Selbst in seiner stellvertretenden Rolle für das Kollektivdasein jedoch 
kommt das individuelle Tun und Lassen nicht voll, sondern nur soweit zum 


Tragen, als es für das Pestgeschehen unmittelbar von Belang ist. Und diese: 


zweite Schranke der Personengestaltung läßt sich bereits in dem ersten Er- 
zählkapitel erkennen. Denn in den meisten Szenen dieses Kapitels dominiert 


 Ib.,S.69f. 1% Kursivschreibungen vom Vf. dieser Studie. 
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& von en) ass Ratten- Ka Dee aber auch die wenigen Episoden 


_ mit scheinbar vorherrschender privat-persönlicher Atmophäre durchkreuzt a 
_ dieses Motiv. So wird die Intimität der Abschiedsszene zwischen Rieux und ; 2 
' seiner Frau durch deren unvermittelte Frage nach den Ratten zerrissen, und 5 


- auch am Abschluß dieser Szene steht die Frage nach den ‚Ratten, nur diesmal 
von dem Untersuchungsrichter Othon gestellt. Auf die Rattenfrage läuft 
y auch das Interview Rieux’ mit Rambert hinaus, und daran wird schließlich 
auch die Liebe von Rieux’ Muter zu ihrem Sohn gemessen: 
„Je suis heureuse de te revoir, Bernard, disait-elle. Les rats ne peuvent rien 
contre ga“ (25). 
Ja, selbst im Zusammenhang mit dem Selbstmordversuch Cottards taucht das 
Rattenmotiv auf. Da steht Rieux vor dem schweratmenden Cottard: 
„Dans les intervalles de la respiration, il lui semblait entendre des petits 
cris de rats ...“ (29). 
Lange bevor die handelnden Personen dies bewußt realisieren, wird so die 
beginnende Aufhebung des individuellen Lebens unter dem Einbruch eines 
- übermächtigen Kollektivschicksals spürbar. Es wird aber auch spürbar, daß 
all das, was von dem individuellen Leben dargestellt wird, seinen tieferen 7 
Sinn erst durch seine Beziehung zur Pest erhält. So persönlich das Abschieds- 
erlebnis der Ehegatten Rieux auch scheint, von hier nimmt das Motiv der 
. „separation“ seinen Ausgang, das, vom individuellen Einzelfall zum Kollek- 
tiverlebnis aufsteigend, immer mehr zum eigentlichen roten Faden des ganzen 
Pestthemas wird: 
„C’est ainsi, par exemple, qu’un sentiment aussi individuel que celui de la 
separation d’avec un &tre aim& devint soudain.... celui de tout un peuple...“ 
(81). 
Dieses Beispiel ist somit gleichzeitig für die erzählerische Einstellung zur 
Pest selbst aufschlußreich. Wenn nämlich in zunehmendem Maße anstelle 
einer umfassenden Darstellung des Gesamtphänomens Pest der Nachdruck 
auf einige entscheidende menschliche Grundsituationen gelegt wird, dann be- 
deutet auch dies einerseits einen Verzicht auf Individualität, anderseits 
aber wieder einen Gewinn an Allgemeingültigkeit, insofern als diese Grund- 
situationen, etwa die „separation“, den speziellen historischen Fall der Pest 
‘von Oran und darüber hinaus den Fall der Pest ingesamt, transzendieren. 
Und noch in einem weiteren Sinn ereignet sich auf der Seite der Pestdarstel- 
lung das Gleiche wie auf der Seite der Personendarstellung. Wie nämlich das 
Eigenleben der Personen wesentlich nur in dem Ausschnitt ihrer Bezogenheit 
auf die Pest erscheint, so wird umgekehrt die Pest erzählerisch vor allem 
im Hinblick auf ihre Bedeutsamkeit für die condition humaine ausgeführt. 
Im Gegensatz zu der eindeutigen Geschehensführung bei Defoe und zur 
Personenführung bei Manzoni, stellt die Peste den Aufeinanderprall von 
Geschehen und Personen, und nur den Aufeinanderprall, dar. Ihr liegt eine 
dialektische Erzählkonzeption zugrunde, die die Peste in die geistige Nähe 
der im Mythe de Sisyphe durchgeführten „confrontation“ zwischen rationaler 
und irrationaler Sphäre rückt. 


Re 
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auf einige darin enthalt jenschliche Grundsitua 
ration“ und des „exil“, tritt sichtbar vom Beginn des zweiter | x 
an zutage: „A partir de ce moment ..“ (81ff.). Anders als Defoe, der sich 7 : 
gehend mit der empirischen Außenseite der Geschehensabfolge zufrieden 
gibt, leuchtet Camus dabei vor allem den seelischen Innenraum seiner Men- 
schen ab und gleitet so von der epischen Handlung immer wieder zu stark 
psychologisch orientierten Lagekommentaren allgemeiner Art hinüber. Wenn 
sich nun der dialektische Charakter des Werkes schon in der Auswahl und 
Ausgestaltung der epischen Szenen auswirkt, wieviel mehr dann erst in diesen 
allgemein gehaltenen Ausweitungen ins Grundsätzliche und Symbolische, die 
E teilweise geradezu — nach der Art des Tarrou’schen Lebensberichtes — von 
der epischen zu einer mehr essayistischen Form hinüberwechseln. Dieser 
Gegenpoligkeit von Geschehen und Abstraktion wird nun zwar bereits durch 
die Chronikkonzeption ein Teil ihrer Schärfe genommen, denn in diese fügen j 

sich die essayhaft anmutenden Lagekommentare natürlicher ein als in eine 
reine Erzählung, deren oberstes Gesetz viel uneingeschränkter das der Hand- 
lung sein müßte. Bis ins Letzte freilich kann dadurch allein die Spannung 
zwischen epischer Handlung und reflexiver, verallgemeinernder Auswertung, 
zwischen Erzählung und Essayhaftigkeit nicht eingeebnet werden. 1 
Die Peste, nach Andr& Lebois’ scharfem Urteil ein „livre boiteux, qui va 
clopinant entre l’essai et le roman“!?, stellt damit die Literarkritik vor die 
gleiche Frage wie Thomas Mann, dem ja ebenfalls immer wieder vorgeworfen 
wurde, daß er „die epische Form dazu mißbrauche, weltanschauliche Probleme 
zu wälzen“, daß „seine Romankunst ... im Grunde keine echte Epik, sondern 

getarnter Essayismus“ sei!8, 

Wie im modernen und ganz besonders im französischen Theater gewisse 
Partien des Geschehens anstelle einer dramatischen Gestaltung einfach durch 
einen Erzähler mitgeteilt werden, wie also hier ein sehr sichtbares episches 
Moment die Reinheit der Dramatik durchbricht, so fällt auch die Peste aus 
| dem Rahmen der „gattungsreinen“ Prosaepik und bezeugt auf diese Weise 
die avantgardistische Eigenwilligkeit eines Verfassers, der sich auch sonst 
über die Schranken der traditionellen Gattungskategorien hinwegsetzt. Diese 
Freiheit von der Tradition drückt sich implizit in der Vagheit und Spannweite 
der Gattungsbezeichnungen aus, die Camus seinen Werken beigibt: spectacle, 
piece, recit, essaix und die zuletztgenannte Kategorie reicht von den „essais, 
au sens exact et limit€ du terme“ (Noces)1% bis zum weitausholenden Weltan- 
schauungstraktat des Mythe de Sisyphe und Homme revolte. Aber auch direkt, 
als bewußtes Vorgehen betont Camus diese antitraditionalistische Verwi- 
schung der Gattungsgrenzen, so z.B. im Avertissement zum Etat de Siege die 
„ambition avoude“ der in diesem Stück vollzogenen Mischung der verschie- 


7 A.a.0.,S.468. 


Vgl. Herman Meyer, Zum Problem der epischen Integration, in Trivium VIII 
(1950), S. 307. 


1° Vgl. die Note de l’editeur zur Neuaufl. von 1950. 
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d Es dramatischen Möglichkeiten. Und daß es sich dabei um eine grund 


_ sätzliche Einstellung handelt, lehrt der besonders mit dem Roman befaßte 
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Abschnitt „Revolte et art“ im Homme revolite, lehren Sätze wie: „Bien que 
 cela heurte les pr&jug&s du temps, le plus grand style en art est l’expression 
de la plus haute r&volte. Comme le vrai classicisme n’est qu un romantisme 


dompte£, le genie est une r&volte qui a cr&& sa propre mesure“.20 
Die Frage der durch historisch-akzidentelle Vorstellungen belasteten Gat- 
tungsreinheit bleibt also im Falle des Camus’schen Werkes ebenso unergiebig 


_ wie etwa die globalen Festlegungen der Staiger’schen Poetik, die zwischen 


Dichtungsgruppe und Stilqualität, „Epik“ und „episch“ usw. unterscheidet2!. 
Im individuellen Einzelfall ist die Frage vielmehr die, auf welche auch die von 
Camus selbst als Kunsttheoretiker aufgestellte „exigence d’unit&“ hinlenkt, 
die Frage, ob und wie die verschiedenartigen Komponenten der Peste zur 
organischen Einheit verschmelzen. 


Il. 


Die Peste ist die Erzählung eines vielschichtigen „emprisonnement“, wo- 
rauf bereits das Defoe’sche Eingangsmotto hindeutet: „Il est aussi raisonnable 
de repr&senter une espece d’emprisonnement par une autre que de represen- 
ter n’importe quelle chose qui existe r&ellement par quelque chose qui n’existe 
pas“. 
Der Gehalt der Peste spannt sich also zwischen Realität und Symbolik, eine 


- Spannung, die sich auf die bereits oben vorgenommenen Gegenüberstellungen 


von historischer Gebundenheit und ihrer Ausweitung ins Grundsätzliche und 
Zeitlose, in letzter Instanz also wieder von Erzählung und Essayhaftigkeit 
zurückführen läßt. Als erstes muß sich daher die Frage nach der künstlerischen 
Einheit der Peste auf den inneren Zusammenhalt der verschiedenen Schich- 
ten des Gehalts richten, wozu diese zunächst kurz skizziert werden müssen?2. 

Unmittelbar unter der realen Titelschicht bietet sich sogleich eine zeithi- 
storische Ausdeutungsmöglichkeit an. Die ohne Änderung auch nur eines Wor- 
tes vorhandene Ambivalenz vieler Stellen schließt jeden Zweifel daran aus, 
daß unter der Pestrealität auch die Anspielung auf die 1940—44 von Frank- 
reich und Europa erduldete Besatzungszeit mitschwingt, zumal Camus selbst 


Pest und Krieg zuweilen in direkte Parallele setzt.?3 Doch weist allein schon 


20 L’homme revolte, 1951, Neuaufl. 1957, S. 335. 

231 EmilStaiger, Grundbegriffe der Poetik, Zürich 1946. 

22 Zur Gehaltsanalyse der Peste vgl. vor allem die schon zitierte Untersuchung von 
V. Steiger, dazu: Pierre-Henri Simon, T&moins de l’homme, Paris, 1951, 
S.175 ff.; Robert de Lupp&, Albert Camus, Paris 1952, bes. S. 79 ff.; Hans 
Jeschke, Albert Camus-Bild einer geistigen Existenz, in: NSp 1952, S. 459 ff.; 
Roger Quilliot, La mer et les prisons. Essai sur Albert Camus, Paris 1956, bes. 
S. 161 ff. 

23 Vgl. S.49: „Ily a eu dans le monde autant de pestes que de guerres. Et pourtant 
pestes et guerres...“;K.Büchners Lektüre der Peste geht entschieden nicht tief 
genug, wenn era.a. so S. 76, zu dem Schluß kommen kann, darin weise „nichts 
über die große Heimsuchung durch eine Seuche hinaus“. 


\ 


Saltegene nun erweitert sich um die Kritik, die Be in seinem er 2 
_ offensichtlich am Kommunismus übt, er erweitert sich zur grundsätzlichen . Ab- 
sage an die totalitäre Ideologie und die ihr zugrundeliegende Geistesform, h 
die Gewalt. Einer letzten Bindung an bestimmte historische Situationen geht 
Camus dabei ebenso aus dem Wege wie jeder nationalistischen Tendenz. In 

- seiner an konkrete Geschichtslagen anknüpfenden Kritik geht es ihm doch im- 
mer um die in ihnen sich verkörpernde geistige Haltung als solche, wie er 
ausdrücklich auch in dem nachträglichen Vorwort zu seinen Lettres d un ami 
allemand feststellt: 

„Ce sont deux attitudes que j’oppose, non deux re m&me si, ä un mo- 
ment de l’histoire, ces deux nations ont pu incarner deux attitudes ennemies“*. 
So läßt auch die Peste alle historische oder nationale Bedingtheit hinter sih 
mit dem eindringlichen Gewissensappell Tarrous, der sich an jeden einzelnen 
richtet und ihn auffordert, sich stets vor den in seinem eigenen Herzen, wie 
auch im Herzen aller anderen Menschen, schlummernden Keimen der Gewalt | 
zu hüten. An dieser Stelle erreicht die Peste als grundsätzlicher Aufruf gegen 
die Gewalt ihre äußerste Stufe im innermenschlichen Bereich, aber das ist noch 
nicht ihre letzte Stufe, es fehlt noch eine der Erscheinungsformen der Gewalt: 
die metaphysische Bedrohung des menschlichen Bereichs im ganzen, seine 
summarische Bedrohung von außen durch die Gewalt des Todes, die ja in der. 

Pest auf das sinnfälligste symbolisiert wird. Und so schließt sich der Ring, in- 

dem diese tiefste Schicht der realen Titelschicht der Pest am nächsten steht, in 

den Wechselbezug zwischen diesen beiden jedoch auch die anderen inhaltli- 
chen Ebenen aufgenommen werden. 

Das geschieht durch den Stil. Denn all die so differenzierten Abwandlungen 
des Themas der Gewalt und der ihr gegenüber zu beziehenden Stellung haben 
ihren Konvergenzpunkt in dem gleichen Vokabular, den gleichen Spracbil- 
dern. In jeder ihrer Erscheinungsformen trägt die Gewalt den Namen peste. 
Das fällt besonders in dem Lebensbericht Tarrous auf, der an sich mit der 
Pestrealität von Oran nichts zu tun hat und doch durch die Pestmetaphorik 
seiner stilistischen Gestaltung eng an sie gebunden, in ein dichtmaschiges Netz 
von Leitbegriffen wie peste, pestifere, empeste, fleau, epidemie, victime um- 
gesetzt ist. Bereits die Eingangsworte Tarrous lassen erkennen, daß dieser Le- 
bensbericht kein uneingeschmolzener Fremdkörper ist, sondern daß das, was 
man als seine Essayhaftigkeit bezeichnen könnte, aus der Erzählung heraus er- 
wächst, in ihrem Rahmen bleibt und sie doch überhöht, zeitlich, örtlich und 
geistig entgrenzt: „je souffrais d&jä de la peste bien avant de connaitre cette’ 
ville et cette &pid&mie“ (266). 


Die gleiche Bewegung vollzieht sich auf der Gegenseite der Pest, die durch 


| 
| 


24 Paris 1948, S. 15. 
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dasselbe Stilverfahren in all ihren Sinnschichten zu einem einheitlichen Block 


_ des Widerstands zusammengefaßt wird. Eine das ganze Buch durchwaltende 
E- kriegerisch-kämpferische Metaphorik, die an sich der Besatzungsallegorie am 


" nächsten steht, gibt auch der ärztlichen Tätigkeit Rieux’ und den politisch-hu- 


manitären Bestrebungen Tarrous?5 den einen gemeinsamen Sinn: „lutter con- 
tre la peste“, „combattre la peste“, und d.h., ins Philosophische a 
„lutter contre la mort et le mal“, „lutter contre la cr&ation telle qu’elle est.“ 


- Ja, die Pest selbst wird schließlich in eine Fre Bewegung 


hineingerissen: 


„linfection reculait sur toute la ligne et les communiques de la prefecture 


. ‚finirent par confirmer, dans l’esprit du public, la conviction que la victoire 
etait acquise et que la maladie abandonnait ses positions...“ (290). 
Der Widerstand gegen die Pest hält sich jedoch fern von aller dithyrambi- 
schen Verherrlichung des Heldentums — „Je n’ai pas de goüt pour l’herois- 
me...“ (276), sagt Rieux —, sondern er verharrt auf der Linie geistiger Beschei- 


_ denheit, und dies angesichts der metaphysischen Tragik dieses Kampfes, in 


- dem ein stoischer Trotz der erschütternden Einsicht in das Sisyphushafte alles 


menschlichen Tuns nicht ausweicht. Auch diese letzte Auseinandersetzung je- 
doch wird noch immer auf dem gleichen stilistischen Boden ausgetragen: „Mais 
vos victoires seront toujours provisoires“, wendet Tarrou ein und Rieux ent- 
gegnet ihm: „Ce n’est pas une raison pour cesser de lutter“ (145). Und diese 
kriegerisch-kämpferische Metaphorik wirkt bis in die höchste Vergeistigung 


.. des Pestthemas hinein. Gerade das Extrem und zugleich der Antipode des 


kriegerischen Bereichs, der Friede, bezeichnet übertragen, als sprachliche An- 
näherung an etwas letztlich Unsagbares, das fast mystisch aufgegipfelte Ideal 
der Peste: 

„Quelques-uns, comme Tarrou peut-£tre, avaient desire la r&union avec 
quelque chose qu’il ne pouvaient pas definir, mais qui leur paraissait le seul 
bien desirable. Et faute d’un autre nom, ils l’appelaient quelquefois la paix“ 
(321). 

Charakteristisch für die inhaltliche Vielschichtigkeit und stilistische Einheit 
der Peste ist auch das Spiel der fast leitmotivischen Wiederholungen. Wenn 
etwa Paneloux angesichts der Pest aufforderte: „tombez a genoux!“ (110), so 


“ ertönt aus dem Munde Tarrous, Rieux’ und ihrer Helfer wie ein Echo der Re- 


volte das „ne pas se mettre a genoux“ (150). Und der wörtlich gemeinte Fluch 
des Nachtportiers gegen die Pest: „M&me ceux qui ne l’ont pas la portent dans 
leur cur“ (131), kehrt in ähnlicher Form, aber in einem tieferen Sinn wieder 
als Auftakt zu Tarrous Gewissensappell: „chacun la porte en soi, la peste“ 
(274). Eben dadurch aber, daß die Bedeutungen dieser fast gleichlautenden 
Formulierungen von Mal zu Mal auf einer anderen Ebene liegen, verwischen 
sich die Grenzen zwischen den verschiedenen inhaltlichen Schichten, zwischen 


25 Vgl. aus seinem Lebensbericht, S. 272: „je n’avais pas cesse d’£tre un pestifer& pen- 
dant ces longues ann&es olı pourtant, de toute mon äme, je croyais justement lutter 
contre la peste“. 


dieses Fluktuieren zwischen Realität und Symbolik mit hineingezogen. Die 


eine symbolische Tinzsgı ; zu 
So wird auch die in der Peste eidzierfe Gegenständlichkeit weitgehend 


auffallend oft genannten murs, an denen sich die Gefangenen der Pest stoßen, h 
sowie sie sich gegen das — ebenso oft genannte — pietinement ‚und tourner 
en rond auflehnen, erinnern an das philosophische Bild der murs absurdes im 
Mythe de Sisyphe, an die metaphysische Scheidewand zwischen dem mensh- 
lichen Bereich des „desir &perdu de clart&* und der „hostilit€ primitive du 
monde“. Und auch letztere wird in der Peste versinnbildlicht, es wird durch 
die unmittelbare Anschauung gezeigt, „avec quelle intensit€ la nature... peut 
nous nier“2®, 

Ganz schlicht, so als seien sie ohne tiefere Bedeutung, lesen sich die Sätze 
des Prologkapitels: „Le printemps s’annonce seulement par la qualit& de l’air 
ou par les corbeilles de fleurs que de petits vendeurs ramenent des banlieues; 
c’est un printemps qu’on vend sur les march&s. Pendant l’et£, le soleil incendie 
les maisons trop seches et couvre les murs d’une cendre grise; on ne peut plus viv- 
re alors que dans l’ombre des volets clos...“ (13). Kaum mehr als ein empiri- 
sches Urteil über zwei Jahreszeiten unter nordafrikanischem Himmel, ein vom 
Frühling zum Sommer zunehmend negativ geladenes Urteil, das ist der Inhalt 
dieser beiden Doppelsätze. Aber parallel zy diesen Sätzen entfaltet sich das 
Wesen der beiden Jahreszeiten in der Erzählung, über den beiläufig erwähn- 
ten Realzusammenhang zwischen Wetter und Pestverlauf hinaus, zur meta- 
physischen Spannung zwischen Mensch und Natur. 

Die gespenstige Rattenplage ist zu Ende, eine frühlingshafte Beglückung 
liegt am Morgen des 30. April über der Stadt: „ce jour-lä &tait celui du renou- 
veau“ (32). Noch an eben diesem Tage aber stirbt der erste Pestkranke. Dieses 
dissonante Auseinandertreten von Natur und Menschenbereich steigert sich 
noch beim Übergang vom Frühling zum Sommer. Die sommerliche Natur ist 
ein autobiographisches Leitmotiv der Werke von Camus: es begegnet schon in 
den frühesten Essays (Noces 1938, darin z.B. L’&t€ a Alger) und gibt den Ti- 
tel seiner vorläufig letzten Essaysammlung ab (L’ete, 1954), und es spielt auch 
eine wesentliche Rolle im Etranger und in der Peste. Im Etranger werden dem 
Angestellten Meursault alle rationalen Motive für sein Handeln entzogen und 
so bleibt für den von ihm begangenen Mord nur die Begründung: „c’etait ä 
cause du soleil“. Diese Begründung wirkt vor Gericht absurd, aber die Be- 
schreibung der Tat selbst mit ihrem Insistieren auf der Sonnenglut — „la t&te 
retentissante de soleil“, „sous la pluie aveuglante qui tombait du ciel“, „le ciel 
s’ouvrait sur toute son Etendue pour laisser pleuvoir du feu“?? usw. — hatte . 
einen solchen Zusammenhang verständlicher erscheinen lassen. 


20 Le Mythe de Sisyphe, Neuaufl. 1957, $. 28 u. 37. 
?®" L’Etranger, Neuaufl. 1957, S. 146, 84, 88. 


ır unheimlichsten metaphysischen Bedrohung gegen den Menschen: 


que la centaine de morts dont la ville s’alourdissait chaque jour* (129). 
- Ja, Camus läßt diese beiden feindlichen Verbündeten gar völlig ineinander 


i aufgehen und kennzeichnet im „soleil de la ne BE auf sinnfällige 
eise ihren irrationalen Charakter. 


Schwere, er hat seinen Platz im stilistischen Sinnbezirk von Ausdrücken wie 
h pesee („la double pesee de la peste et de la chaleur“, S. 129), poids („son poids 
de ciel et d’etoiles“, S. 266), lourd, alourdi („le ciel alourdi“, S. 208), plomber, 
tomber, Ecraser, teindre usw. So vereint sich schließlich der Symbolgehalt des 
 „couvercle du ciel“ (115) mit dem Symbolgehalt der „murs“: die feindliche 
_ Last über der Stadt ist der Schlußstein, der aus ihr endgültig einen „monde 
elos“ macht. 


II. 


Dennoch wäre diese innige stilistische Verwobenheit der verschiedenen 
Schichten des Gehalts nur ein geistreiches Spiel, wenn das Ganze nicht von 
‚einer Richtung und Einheit verleihenden Erzählhaltung getragen wäre. Schon 

von den äußerlich-chronikalischen Elementen des Erzählbeginns strahlt der im 
Schlußkapitel ausdrücklich bekannte Wille des Erzählers aus, „a prendre le 
ton du t&moin objectif“ (324). Auf eine zwischen Chronik und journalistischer 
Reportage stehende Objektivität weisen auch die zahlreichen Herkunftsan- 
gaben der nicht eigenem Wissen und Erleben entstammenden Mitteilungen 
hin. Von den in dieser Funktion begegnenden Wendungen fallen durch ihre 
_ häufige stereotype Wiederkehr vor allem „selon“ und „a en croire“ bezw. „si 
l’on en croit“ auf; vgl. S. 97: „Le reste de l’histoire, selon Grand .. .“, S. 121 t.: 


„Selon ce qu’il disait..... Selon la classification que Rambert proposa au doc- 
teur Rieux...“, S. 133: „Si l’on en croit ses carnets, .. .A en croire sa fem- 
me, ....*, $. 296: „...sil’on en croit les carnets de Tarrou, ...A en croire 


Tarrou....“ usw. 

Diese stereotypen Formeln aber sind nur das sichtbarste Zeichen eines all- 
meineren Stilzuges der Peste, nämlich der durchgehenden gewissenhaften 
Scheidung zwischen primärer und sekundärer Erfahrung. Auf die eigentliche 
Erzählhandlung, wo naturgemäß die Unmittelbarkeit des Vorgangs ihre rela- 
tiv größte Autonomie erlangt, wirkt sich dieses aus der Chronikhaltung ent- 

_ wickelte Stilprinzip dergestalt aus, daß sich hier die Ausdrücke der primären 
Erfahrung, also der Sinneswahrnehmung, häufen. Charakteristisch dafür eine 
Stelle aus dem Schlußkapitel, wo die Ausdrücke der Sinneserfahrung gleich- 
zeitig wesentlich mit zum Aufbau der dimensionalen Plastik der ganzen Szene 
beitragen, so genau sind Nähe und Ferne, größere und geringere Schärfe des 
Eindrucks festgelegt: „A ce moment, Rieux vit Grand qui venait vers lui.. 
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aa i u a 
e ae ee wird. diese feindliche Machher Ei in. 
gesteipert, ‚Im Sommer der Peste verbünden sich Natur und Seuche 


2 tous nos concitoyens, ce ciel d’ete... avait le m&me sens menagant 


Der Himmel des Christen und der Himmel der Peste ‚aaa diametrale Ge- 
nn Auf der Camus’schen Welt lastet der Himmel mit erdrückender 


„ 


. Deloin, on voyait en effet la facade, doree par la dernitre Iı 

sans chaleur. .. .Au milieu de la chaussee, on apercevait distinctem | 

chapeau et un bout d’etoffe sale. Rieux et Grand pouvaient voir tres loin, e 
Er l’autre cöt& de la rue, un cordon d’agents .... En regardant bien, ils apergurent 
aussi des agents, le revolver au poing, tapis dans les portes..... Le silence 
Ye &tait complet dans la rue. On entendait seulement des bribes de musique qui 
_ arrivaient du centre de la ville“ (326). 
Diese Betonung der Sphäre des Sehens, Hörens und Erfahrens hat den glei- 
chen Dokumentationscharakter wie die Herkunftsangaben. In engem Zusam- 
5  menhang damit steht die ebenso bemerkenswerte Häufigkeit von sembler, pa- 
| raitre u. ä., die den Übergang von der unmittelbaren Wahrnehmung zum In- 
dizienschluß kenntlich machen. Auf diese Weise wird, im Gegensatz zu der 
konturklaren Sicherheit in der äußeren Beschreibung der Personen?®, einer 
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ganzen Skala psychologischer Wertungen das allzu Bestimmte genommen. 
Immer wieder verbinden sich die Ausdrücke des Scheinens mit Adjektiven wie 
fatigue et nerveux, surpris, confus, rasseren£, affecte, abattu, interdit, change, 
decide, lucide, agite, oder mit Verben wie hesiter, s’Enerver, s’animer, s’assom- 
brir, s’impatienter usw. Es bedarf keiner Erwähnung, daß sich die gleihe 
Scheu vor der entschiedenen Aussage erst recht im Falle abstrakter oder irra- 
tionaler Erscheinungen, also vor allem der Pest selbst, einstellt. 

Wenn sich der Erzähler so oft und zuweilen mit einer gewissen Skepsis („a 
en croire“, „si l’on en croit“) auf seine Gewährsleute beruft, wenn er die Re- 
alität des Erzählten so sorgsam durch die sinnliche Wahrnehmung dokumen- 
tiert und jenseits dieser Grenze sich mit der Feststellung eines bloßen Scheinens 
anstelle eines sicheren Seins begnügt, dann ist der gemeinsame Nenner dieser 
Charakteristika eine von der moralischen Last der Verantwortung beschwerte 
Form des Sprechens, die über die einfache Tatsachenaussage, noch fühlbarer 
aber über den Gang der Urteilsbildung herrscht. Und das verdient besonders 
deshalb Beachtung, weil die Peste stets zum Urteil strebt. Die diesem Zug ent- 
sprechende Neigung zur Erzählabkürzung spiegelt sich im Grunde bereits in 
den oft verwendeten, die vorausgehende Wahrnehmung meist überspringen- 
den Verben sembler und paraitre, noch deutlicher aber in den ebenfalls recht 
häufig erscheinenden Adverbien visiblement, apbaremment, ostensiblement, 
evidemment: hier figuriert nicht mehr der eigentliche Wahrnehmungsinhalt, 
sondern nur noch die darin enthaltene Sicherheitsgarantie für seine Beurtei- 
lung. Das ist der stilistische Aspekt der aus dem Vergleich mit De Ange- 
lis bekannten Raffungsintensität der Camus’schen Erzählweise. Alles Außere 
in der Peste ist nur ein der Deutung harrendes Zeichen für ein Inneres, im 
Großen wie im Kleinen, von der Pest selbst angefangen über den Tod des 
Kindes bis herab zu den bescheidensten Einzelheiten. So ist es kein Zufall, daß 
zum charakteristischen Sprachbestand dieses Buches auch das Wort signe ge- 


28 Vgl. S. 23 (Tarrou): „un homme encore jeune, ä la silhouette lourde, au visage mas- 
sif et creuse, barr& d’£pais sourcils“, S, 28 (Grand): „C’&tait un homme d’une cin- 
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quantaine d’annees & la moustache jaune, long et voüte, les epaules &troites et les 
membres maigres“. 
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h ört; vgl. $.285: „les signes d’un &puisement general“, S.298: „des signes 
spontands d’optimisme“ usw. 

Der epischen Abkürzung und dem Erzähltempo entgegen, Vonzieht sich die 
Urteilsbildung als geduldiges Bemühen um die richtige Erkenntnis, vom Pro- 
'visorium des ersten Eindrucks bis hin zu einem Abschluß, dem noch immer ein 
letztes, zögerndes Abwägen anhaftet. So wird an vielen Erscheinungen zunächst 


nur die Auffälligkeit als solche festgestellt, die genauere Erklärung jedoch 


‚hinausgeschoben, wodurch erzähltechnisch gleichzeitig die Spannung auf das 
Kommende erhöht wird. Charakteristisch in diesem Sinn ist das häufige Vor- 
kommen von bizarre und curieux. Solange etwa die Pest nicht als solche er- 
kannt ist, kann man von dem Auftreten der Ratten als einer „curieuse chose“ 
(23) und von der Krankheit selbst als einer „maladie bizarre“ (34), einem „mal 
curieux“ (47) sprechen; als Gegenbewegung schreitet stufenweise die Erkennt- 
nis der Wahrheit fort: lächelnd, noch ohne Einsicht in die Tragweite seiner 
Vermutung, spricht Paneloux als erster von einer „Epid&mie“, später wird dar- 
aus „une veritable &pid&mie“, bis im Gespräch zwischen Castel und Rieux zum 
ersten Mal der Name Pest fällt. 

Wie sehr sich in diesem allmählichen Erkenntnisprozeß Stilhaltung und 
Personenhaltung entsprechen, zeigt folgendes einfache Beispiel. Rieux und 
Tarrou treffen in einem Lokal auf Rambert: „Rambert semblait surtout 
occup& ä boire. Le docteur ne pouvait pas juger encore, s’il Etait ivre“; erst 
einige Zeit später beobachtet Rieux etwas, das ihn nun bestimmter urteilen 
läßt: „Rieux remarqua que sa main tremblait. /l pensa que decidement, oui, il 
etait tout & fait ivre“ (171f.). Charakteristisch ist dabei das „oui“ als Er- 
gebnis einer nochmaligen, die letzten Bedenken zerstreuenden Überprüfung 
des an sich bereits als endgültig konzipierten Urteils, ein letztes, stilistisch 
durch das Schwanken zwischen indirekter und erlebter Rede unterstrichenes 
Zögern vor dem entscheidenden Wort. 

Und den gleichen Eindruck einer letzten Überprüfung, gewissermaßen 
noch im Augenblick des Sprechens, hinterlassen die zahlreichen Aussagen des 
Erzählers, die mit on peut dire oder il est possible de dire eingeführt wer- 
den2®. Aber damit nicht genug, findet der dialektische Prozeß der Urteils- 
findung einen noch viel greifbareren Niederschlag in Gegenüberstellungen 
wie: „Il ne serait pas tout a fait juste de l’affiırmer. Il serait plus exact de 
dire...“ (198). Unendlich vorsichtig ist dieser Erzähler, sein Verantwortungs- 
bewußtsein zwingt ihn anstelle des bestimmten /l est exact de dire zu einer 
relativierenden Aussageform, wie sie auch in paraitre und sembler vorliegt: 
Il serait plus exact de dire. In der gleichen Weise wird auch eine Niederge- 
schlagenheit, „qu’on aurait tort de prendre pour de la r&signation, mais 


2» Vgl.S.58: „on peut bien dire que sa vie &tait exemplaire“; S.82: „On peut dire 
que cette invasion brutale de la maladie eut pour premier eitet, .. „S 202: „On 
peut dire .. . que les separ&s n’avaient plus ce curieux Bavilege ; 8.34: „La 
mort du concierge, il est possible de le dire, marqua la fin de kette Be ; 
S.81: „A partir de ce moment, il est possible de dire que la peste fut notre affaire 
a tous“. 
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“ 
qui n’en &tait pas moins une sorte de consentement provisoire“ (199) in der 
Unbestimmtheit von une sorte de belassen, oder der Erzähler stellt einfach 
mehrere gleichermaßen in Frage kommende Erklärungen zur Wahl und ver- 


zichtet auf eine letzte Entscheidung von seiner Seite®°. Und dieses Bedenken 
aller Möglichkeiten spielt, wie im Kleinen, so auch im Großen der Erzählung | 
— besonders in der Gründlichkeit der Überblicke über die jeweilige Daseins- 


lage der Stadt und der allseitigen Verfolgung entscheidender Konsequenzen 


bis in die Einzelfälle und Ausnahmen hinein — seine Rolle. Charakteristisch 
dafür eine Überleitung wie : „C’etait lä une exception. Dans la majorit€ des 


cas...“ (84). 


Diese erzählerische Umsicht erinnert wieder an das Journal Defoes, der 
übrigens auch gleich sorgfältig die jeweilige Quelle seines Wissens angibt und 
sich für die Art seiner Darstellung, laut einem ausdrücklichen Bekenntnis 


gegen Ende des Werkes — auch dies eine Parallele zu Camus —, eine 
abwägende „moderation“ auferlegt®!. Diese Einstellung spricht in der 
Tat aus immer wiederkehrenden Wendungen wie to do the Londoners 
justice, to do them justice, it is a debt of justice®?. Und wenn „great debates 
among our physicians“ entstehen, dann referiert Defoe — mutatis mutandis 
wie Camus bei der Ärztekonferenz in der Präfektur — die verschiedenen 
Standpunkte: „Some... — Others... . — Others... — But I choose to 
give this grave debate a quite different turn... .“38, 

Gerade die Art aber, wie Defoe in dieser Streitfrage seinen persönlichen 
Standpunkt über den der Ärzte stellt, zeigt die relativ naivere Unbekümmert- 
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heit seines Erzählertums gegenüber Camus an. Trotz aller wissenschaftlichen 


Umsicht steht das Journal nicht 'unter dem Gesetz der Strenge, weder der 
wissenschaftlichen noch der künstlerischen. Sein Aufbau ist, im Gegensatz 
zur Zucht des strikten Vorwärtsschreitens bei Camus, nicht systematisch 
durchgeformt, wie die zahlreichen Wiederholungen, die vermeidbaren Vor- 
und Zurückverweise deutlich erkennen lassen; charakteristisch dafür Journal 
S. 214f.: „as that I mentioned before... what Ihave said above... of which I 


shall say more hereafter ... And here let me take leave again, though it 


may seem a repetition of circumstances“. Und auch innerhalb der einzelnen 
Abschnitte herrscht weitgehend die Zwanglosigkeit des Gesprächs, ohne 


jedes „artifice de style“ kehrt der fiktive Erzähler Defoes sein eigenes Ich 
hervor. 


Die Voraussetzung für eine Ich-Erzählung wäre auch bei Camus gegeben, 


» Vgl.z.B.S.127: „sans qu’on püt savoir si c’&tait de la peste ou du soleil qu’on 
entendait ainsi se prot&ger“, S. 158: „On ne savait si l’air &tait lourd de menaces ou 
de poussieres et de brülure“, S. 294: „Cependant, pour beaucoup de ces £tres 
endeuilles, le soulagement aussi &tait profond, soit que la peur de voir d’autres 
parents emportes füt enfin calm&e, soit que le sentiment de leur conservation per- 
sonnelle ne füt plus en alerte“. 

»1 A Journal of the Plague Year, Everyman’s Library, London 1953, S. 268. 

32 ]b.,S.175, 195, 237. 
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schen Erzählers zur Pest ist. Aber dessen Personaleinheit mit dem Arzt Rieux 
wird erst gegen Schluß der Erzählung preisgegeben, der subjektive Charak- 
er der Ich-Erzählung also bewußt gemieden. Der Camus’sche Erzähler ver- 
steckt seine Person nicht — man braucht ja nur an die Dialektik der Urteils- 
bildung zu denken —, aber seine Gegenwart paart sich mit der größtmöglichen 
5 _ Zurückhaltung vor der Evidenz der Sache selbst, und diese schließlich von 
/ "ihm selbst programmatisierte „retenue“ (324) reicht von dem sprechenden 
Wert der Zahlenstatistik über die Quellangabe seiner Information und 
die Beglaubigung durch die sinnliche Wahrnehmung bis zur Vorläufigkeit 
_ des Urteils, das bei einem bizarre, paraitre o. ä. halt macht. Der persönliche 
Erzähler wird gewissermaßen versachlicht, und bezeichnenderweise spricht 
er von sich grundsätzlich in der dritten Person als „le narrateur“. Die 
Extreme des im 19. Jahrhundert um das objektive und subjektive Erzählen 
entbrannten Streites werden damit zu einer Art Kompromiß zusammenge- 
_ zwungen. 

Wenn Flaubert, der erste rigorose Vertreter des objektiven Erzählens, die 
Illusion der unmittelbar erlebten Wirklichkeit schafft, wenn bei ihm der Er- 
zähler aus dem sichtbaren Werk verschwindet und durchgehend die Ge- 
‚schehensevidenz dominiert, dann wechseln bei Camus Partien vorwiegender 
Direktheit und vorwiegender Indirektheit des Erzählens miteinander ab: 
cum grano salis der alte Gegensatz zwischen Erzählung und Essayhaftigkeit. 
Bereits einige der bisher behandelten Tendenzen Camus’ ließen erkennen, 
wie oft bei ihm die eigentlichen Aussageinhalte in die Abhängigkeit regie- 
hafter, motivierender oder kommentierender Erklärungen rücken, die den 
Erzähler stark hevorheben, etwa wenn dieser zunächst in einem eigenen 
Hauptsatz — vom Typ on peut dire, il Etait naturel, on powvait croire .. 

- que — die Aussagequalität des im Nebensatz folgenden Sachverhalts klar- 
legt. Diese Indirektheit des Erzählens geht bis zu Satzformen, die von vorn- 
herein eher der wissenschaftlichen Denkweise als der spontanen Lust zum 
Fabulieren zu entstammen scheinen und damit wieder ein bezeichnendes 
Licht auf die Entsprechung der größten und der kleinsten Strukturelemente, 
auf die dialektische Gemeinsamkeit von Gesamtkonzeption und Sprachstil in 
der Peste werfen, Satzformen wie: 

„Car s’il est vrai que tous les separ&s en vinrent ä cet £tat, il est juste d’ajouter 
quils n’y arriverent pas tous en m&me temps“ (200). 

Aber mehr noch. Wohl nichts kennzeichnet den intellektualistischen Zug 
der Peste deutlicher als die häufige Umkehrung der naiv-epischen Reihen- 
‚folge „Sachverhalt-Erörterung“, wie sie etwa die betrachtenden Teile von 
Victor Hugos Notre-Dame de Paris bestimmt, in die weniger anschauliche als 
denkerische Anordnung „Urteil-Beleg“. Beispiel: „La peste avait supprime 
tous les jugements de valeur. Et cela se voyait a la fagon dont personne ne 
s’occupait plus de la qualit& des vetements ou des aliments qu’on achetait“ 
(202). Die Bedeutung dieses Umschlagens von einem induktiv erzählenden 
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tion der allgemein rkenntnis lieg wird Juri 
führender Partikeln in der Peste bezeugt, Partikeln wie par exem 
ainsi que und en effet, welches letzteres in dem — Camus vom 
geläufigen — Pressestil oft von einem allgemeinen Gedanken zu dem 

vorliegenden Sonderfall hinlenkt®®. ı 

Die Erzählunmittelbarkeit wird so immer wieder absorbiert von einer | 
überlegenen Betrachtungsweise, die dem historisch--chronikalischen Anspruch 
des Werkes gut steht. Dennoch bewirkt dieses intellektuelle Sprechen keine 
scharfe, die stilistische Einheit des Werkes gefährdende Trennung von Er- 
g* 'zählung und Betrachtung, und zwar deshalb nicht, weil es bis zu einem ge- 

_ wissen Grade die eigentlichen Erzählpartien mit ergreift. Ist von der reinen 
: Erzählung her nicht das Wahrgenommene wichtiger als die Tatsache des 
Wahrnehmens, hat die Beglaubigung durch das Sehen oder Hören nicht 
ebenfalls einen intellektuellen Einschlag? Besonders aufschlußreich ist die 
Redegestaltung in der Peste. Es fehlt nicht an fast durchwegs szenisch, d.h. 
in direkter Rede dargestellten Gesprächen. Die beiden Hauptunterhaltungen 
zwischen Rieux und Tarrou sind allein schon durch diese Art der Wiedergabe 
genügend in ihrer Bedeutung hervorgehoben. Andererseits aber ist doch auh 
der relativ große Raum nicht zu übersehen, den die indirekte Rede, z. T. im 
Wechsel mit anderen Redeformen, in der Peste einnimmt. Abgesehen etwa 
von der wörtlich wiedergegebenen Schlußbemerkung des Polizeikommissars, 
vollzieht sich die ganze Vernehmung Cottards nach seinem Selbstmordver- 
such in indirekter Rede (46). Die indirekte Rede gibt den Gesprächsinhalt nur 
in einer reflektierten Brechung, gewissermaßen in einer Art protokollarischer 
Niederschrift wieder. Wie sinnvoll also die Wahl der indirekten Rede gerade 
im Fall eines polizeilichen Verhörs ist, bedarf keiner Erwähnung. Doch 
reicht ihr Vorkommen und ihre Funktion in der Peste weit über solche Sonder- 
fälle hinaus. Die indirekte Rede ist intellektueller als die direkte, wie Werner 
Günther festgestellt hat3”, vor allem ermöglicht sie eine größere Raffung des 
Gesprächs. Und innerhalb des reinen Geschehensbereichs der Peste ist die 
Raffungstendenz, in deren Dienst also die indirekte Rede mit steht, der 
vielleicht bedeutendste Faktor der streckenweisen, intellektuellen Dämpfung 
der Erzählanschaulichkeit. 

Der die Peste durchwaltende Drang, über das reine Geschehen hinaus zu 
seiner Beurteilung vorzustoßen, ist der Flaubert’schen Art des objektiven Er- 
zählens, sich auf das bloße Geschehen zu beschränken und — zumindest dem 
äußeren Anschein nach — auf jedes persönliche Urteil zu verzichten, völlig 


as Vgl. z. B. S. 293: „..... des signes spontan&s d’optimisme se manifestärent. C’est 
ainsi qu’on enregistra une baisse sensible des prix“. 

» Vgl.z.B.S.93: „LA encore, cependant, la r&action du public ne fut pas immedi- 
ate. En effet, ’annonce que la troisitme semaine de peste avait compte trois cent 
deux morts ne parlait pas & l’imagination“; journalistisch die gleiche Funktion er- 
füllt übrigens das entsprechende ital. infatti. 

7 Probleme der Rededarstellung, Marburg 1928, S. 55. 
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je entgegengesetzt. Aber das ist nicht primär ein Unterschied der künstlerischen 
1% Vollendung, sondern nur der künstlerischen Wirkung. Denn die Geschehens- 
nähe auf der Seite Flauberts wird durch eine geringere Distanz des Lesers 


zur Persönlichkeit des Erzählers auf der anderen, der Camus’schen Seite 


‚aufgewogen®®, Und indem der Leser das Wahrheitsbemühen des Erzählers 
„erlebt“, an dem dauernden Prozeß des Objektivitätsstrebens selbst teil- 
_ nimmt, entwickelt sich die Beziehung zwischen beiden zu einem Vertrauens- 

verhältnis. Nicht wenig trägt zur Herausbildung dieses Verhältnisses gerade 
3 der provisorische Charakter vieler Aussagen bei, denn hier erweist es sich 
- mit Deutlichkeit, daß kein Wort mehr gesagt wird, als tatsächlich zu verant- 

worten ist. Die Camus’sche Form des objektiven Erzählens verschiebt die 

_ künstlerische Wirkung von der ästhetischen Ebene der Geschehensevidenz, 
der spontanen Zustimmung des Lesers zur Realität der erzählten Vorgänge, 
auf die ethische Ebene der Vertrauenswürdigkeit eines kritischen Erzählers, 
eines „homme qui ne triche pas“, wie es einmal im Mythe de Sisyphe 
heißt®, 

Dieser auf der Sittlichkeit der Erzählhaltung liegende Nachdruck schafft 
von der Form her die günstigste Voraussetzung für die Aufnahme des 
„message“, auf den das Werk hinausläuft, um so mehr, als sich diese Erzähl- 
haltung genau mit der geistigen Einstellung der Hauptpersonen der Hand- 
‘lung deckt. Um keiner Illusion zu verfallen, machen Rieux und Tarrou lieber 
bei der provisorischen Erkenntnis halt, und in ihrer Geistesklarheit und 
Lauterkeit tragen sie an der Verantwortung des gesprochenen Wortes ebenso 
wie an der Verantwortung ihres Handelns, so etwa 'Tarrou, wenn er sagt: 
»... J ai compris que tout le malheur des hommes venait de ce qu’ils ne 
tenaient pas un langage clair. J’ai pris le parti alors de parler et d’agir 
clairement, pour me mettre sur le bon chemin. Par cons&quent, je dis qu’il 
y.a les fleaux et les victimes et rien de plus“ (275). 

Auf Grund dieser inneren Übereinstimmung leuchtet die Personaleinheit 
des Erzählers mit einer der Hauptpersonen auch stilistisch ohne weiteres ein. 
Inhalt und Form verbinden sich zu einem gemeinsamen Appell der Sitt- 
lichkeit: „la seule fagon de lutter contre la peste, c’est l’honn£tet&“. Der Stil 
der Peste ist ein Stil der honnetete. 

Damit ist nun im Grunde bereits gesagt, daß unter der sachlichen Ver- 
haltenheit dieses Stils doch auch eine stimmungshafte Intensität pulst, die je 
nach Mißbilligung oder Billigung des Geschehens zur Ironie oder Sympathie 
ausschlägt und in das durchgehende Objektivitätsstreben des Erzählers zu- 
weilen persönlichere Nebenklänge mischt, die ihn wiederum mit den gleich 
reagierenden Hauptgestalten der Handlung verbinden. Allerdings fallen 
diese Nebenklänge nicht überall so sichtbar ins Auge wie etwa die Ironie in 
den Aufzeichnungen Tarrous, aus denen denn auch das vielzitierte Bravour- 
stück der Camus’schen Ironie stammt, nämlich das anfängliche Auftreten der 


ss Vgl.E.Lämmert, Bauformen des Erzählens, Stuttgart 1955, S. 69. 
» A.a.0.S.19. 
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Familie Othon, wobei der Untersuchungsrichter selbst in eine „chouette bien 
&lev&e“, seine Frau in eine „souris noire* und ihre Kinder in „des chiens 
savants“ (38f.), alles in allem also eine hübsche kleine „menagerie“, ver- 
wandelt werden“. Nichtsdestoweniger schlägt auch im Hauptstrang der Er- 


zählung oft genug die Ironie durch, besonders wenn es — wie im Fall der 
Familie Othon — um die Entwertung der „habitude“, um die Geißelung der 
Alltagsroutine, der optimistischen Gedankenträgheit geht, wie etwa in der 


Parallelsetzung von Krieg und Pest: „Quand une guerre £clate, les gens 


disent: Ca ne durera pas, c’est trop b£te! Et sans doute une guerre est 
certainement trop b£te, mais cela ne l’emp£che pas de durer ...“* (49). 
Häufiger allerdings als diese von außen herangetragene Ironie ist diejenige, 
die von innen heraus, aus den Dingen selbst spricht. So hat Hatzfeld aus der 
Diskrepanz zwischen der streng administrativen Berichterstattung der Ratten- 
plage und der leisen Vermensclichung der Ratten selbst den ironischen 
Unterton herausgehört!. Wie sich Flaubert ganz seinem Gegenstand an- 
schmiegt und etwa den Gedanken der Madame Bovary äußerlich völlig sach- 
lich berichtet: „L’amour, croyait-elle, devait arriver tout ä& coup“ (Kap. 


IV), diesen Gedanken jedoch innerlich durch das ambivalent eingeschobene 


croyait-elle bespöttelt, so erwächst auch die Camus’sche Ironie aus der Ob- 
jektivität, genauer gesagt aus der Übertreibung des stilistischen Anschmiegens 
an das jeweilige Milieu. Und das ist eine Form der Ironie, die der Stil- 
haltung der Peste deshalb besonders angemessen ist, weil dabei der Erzähler 
nicht aus seiner programmiatischen „retenue“ herauszutreten braucht. 

Ironie leuchtet auf, wenn „l’agence Ransdoc (renseignements, documen- 
tation, tous les renseignements sur n’importe quel sujet) annonga, dans son 
Emission radiophonique d’informations gratuites, six mille deux cent trente 
et un rats collect&s et brül&s dans la seule journee du 25“ (26f.). Die Auf- 
dringlichkeit der exakt kopierten Werbesprache, die sich auf engem Raum 
in der ungeschickten Doppelsetzung von „renseignements“, in dem kom- 
merziellen Anreiz des an der Schwelle zur Pest so gänzlich fehlgelagerten 
„sur n’importe quel sujet“, in der betonten Großzügigkeit der „informations 
gratuites“ und in der bis auf die letzte Ratte, bis auf das „... et un“ genauen 
Zahlangabe äußert — dies alles rückt die Mitteilung in eine innerlich ver- 
kehrte Perspektive, in die Perspektive der Geschäftstüchtigkeit dieser Agentur 
anstatt des Ernstes der Lage. Indirekt bezeichnet dieser Satz also den Stand 
der „prise de conscience“ in einem bestimmten Augenblick, ist er ein Bau- 
stein in der Gesamtdialektik zwischen „habitude“ und „conscience“. 

In dem Widerstreit zwischen radikaler Klarsicht und optimistischer Ver- 
schleierung des wahren Sachverhalts nehmen die Behörden eine zentrale 
Stellung ein. Der Kontrast zwischen der Notwendigkeit klarer Entscheidungen 
und der unangebrachten Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung wird 


* Vgl. außer V.Steiger,a.a.O., auch Ch. Bruneau, La prose litteraire de Proust 
a Camus, Oxford 1953, S. 20 £. 


41 Initiation @ l’explication de textes frangais, München 1957, S. 184 £. 
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\ ER die Becken RER die RR Er Grunde der äußerlich ; m. 
Pethestreuen Wiedergabe eines behördlichen Plakats lauert: ee I x 
„Elle (sc. L’affiche) recommandait aux habitants la plus extr&me proprete Be 
et invitait enfin les porteurs de puces ä se pr&senter dans les dispensaires 3 
municipaux. D’autre part, les familles devaient obligatoirement d&clarer les n 
cas diagnostiqu&s par le m&decin et consentir & l’isolement de leurs malades er 
dans les salles speciales de l’höpital. Ces salles &taient d’ailleurs Equipees. en 
pour soigner les malades dans le minimum de temps et avec le maximum de | 
hances de gu£rison“ (65f.). 
Die behördliche Sprache ist sofort als solche zu erkennen durch Formu- 
 lierungen wie „les porteurs de puces“, „se pr&senter dans les dispensaires 
municipaux“*, „obligatoirement declarer“. Und doch ist es nicht ganz der 
gewohnte Behördenstil, wie sein Schwanken zwischen zwei Extremen ver- 
rät. Auf der einen Seite steht die bagatellisierende Freundlichkeit des „recom- 
 mander“ und „inviter“, auf der anderen die Eindringlichkeit einer pleona- 
 stisch übersteigerten Strenge („la plus extr&me propret&“, „devoir obligatoire- 
ment“), und der beschwichtigende Schlußsatz dieses Erlasses wird zugleich 
zum Kronzeugen seines superlativischen und pleonastischen Charakters; denn 
daß die „salles speciales“ des Krankenhauses so eingerichtet sind, daß die 
Genesung „dans le minimum de temps et avec le maximum de chances“ zu 
_ erwarten ist, versteht sich ja wohl von selbst. Die Extreme wohlwollenden 
| Entgegenkommens und gebieterischer Strenge vereinen sich in dem Oxymoron 
| 3 „devoir consentir“ und kennzeichnen so aus ihrer eigenen Ausdrucksweise 
heraus die Unsicherheit der Behörden gegenüber dem außergewöhnlichen 
Phänomen. 

Wenn sich nun aber schon das objektive Sprechen in der Peste nicht als 
Selbstzweck verstehen läßt, dann noch viel weniger die Ironie; denn das 
letzte Wort dieses Werkes ist vielmehr eine Botschaft wahrer Menschlichkeit. 
Wie ein roter Faden durchzieht die Frage nach dem menschlichen Glück das 
ganze Werk Camus’, das man deshalb auch zu Recht unter dem Gesichtspunkt 
der „philosophie du bonheur“ betrachten konnte“. Aber dieses noch im Sar- 
tre’schen Amoralismus des Etranger und im Mythe de Sisyphe völlig egozen- 
trische Leitmotiv nimmt in der Peste nicht nur eine altruistische Wendung, 
sondern erreicht in der Gestalt Tarrous geradezu die absolute Gegenposition 
zu dem früheren Glücksegoismus. Tarrou, von dessen Aufzeichnungen die 
Ironie am sichtbarsten ausstrahlt, verkörpert gleichzeitig die höchste Steige- 
rung der Hingabe an die Gemeinschaft, des Dienstes am Glück der Mit- 
menschen; wie nun der Wahlspruch dieses „Heiligen ohne Gott“ lautet: 
„La sympathie“, so entscheiden sich auch Rieux und alle anderen Gutge- 
sinnten für die „solidarite avec les vaincus“ (275f.). 

Diesem tiefsten und letzten Wort der Peste gehorcht auch die Ironie, und 
zwar wesentlich in zwei Funktionen. Auf der einen Seite ist sie Aufrüttelung 


“2 Andre Rousseaux, Albert Camus et la philosophie du bonheur, in: Littera- 
ture du XX° siecle, Bd. III, Paris 1949, S. 73 £. 


gerade N die Gere mit baden formalistischen Mechanisr an 
seines ironisierten ersten Auftretens recht ersichtlich; eine fast tragische Sym- 


l iin sie starke, ja oft erschütternde kungen h 
wi ird die Größe des. inneren Wandels, der sich i in dem Untersucht 


pathie strahlt von ihm zum Schluß aus, wenn er, eben erst aus dem Quaran- 
tänelager entlassen, als freiwilliger Helfer dorthin zurückkehren will: 


„Vous comprenez, j’aurais une occupation. Et puis, c’est stupide ä dire, je 


me sentirais moins separ€ de mon gargon“ (280). 

Die Stelle ist charakteristisch. Denn das c’est stupide a dire schwäct die 
Wirkung eines Wortes ab, das man andernfalls als pathetisch empfinden könn- 
te. Dieses Vorgehen macht aufmerksam auf eine zweite wichtige Funktion der 
Ironie in der Peste, die nun umgekehrt in der Reduzierung starker Wort- und 
Gefühlswirkungen besteht. In dieser Verwendung bricht die Ironie dem Ernst 
mancher Stellen die Spitze, arbeitet sie dem Pathos entgegen. Aus der Tiefe 
der „heure de l’amitie“ lenkt so Tarrou zurück in eine Schein-Leichtigkeit: 

„Savez-vous, dit-il, ce que nous devrions faire pour l’amitie?.... Prendre 
un bain de mer. M&me pour un futur saint, c’est un plaisir digne“ (276). 

Und wenn von dem hohen Anspruch des Werkes die Rede war, von seiner 
im Prologkapitel verkündeten geschichtsträchtigen Bedeutsamkeit, dann ist an 
dieser Stelle hinzuzufügen, daß eine Art geistiger Keuschheit und Scheu vor 


dem volltönenden Wort diesen Anspruch sofort wieder mit einer leisen Selbst- 


ironie entschwert, auf das rechte Maß des Erzählens zurückführt: 

„Bien entendu, un historien, m&me s’il est un amateur, a toujours des docu- 
ments“ (16). 

In dieser Anwendungsform steht die Ironie auf gleicher Stufe mit den an- 
deren stilistischen Gegenmitteln gegen das große Wort, mit dem „c'est stupide 
a dire“ und all den anderen Formeln der Scheu, wie „m&me s’il vous parait 
ridicule“ oder „c’est une id&e qui peut faire rire, mais... .“. Es hat seine Be- 
wandtnis, wenn gerade der mit dem Erzähler identische Arzt Rieux dieser 
Haltung im Gespräch mit Paneloux unmittelbaren Ausdruck verleiht: 

„Le salut de l’'homme est un trop grand mot pour moi ...* (238). 

Aus dieser geistigen Bescheidenheit heraus, die er mit den handelnden Per- 
sonen teilt, ist dem Erzähler der „ton d’€pop£e ou de discours de prix“ (155) 
zuwider, spricht er gerade von den großen Dingen mit äußerster Schlichtheit. 
Wenn es in der Rede des Sekräters der Schwedischen Akademie — anläßlich 
der Verleihung des Nobelpreises an Camus — hieß: „Le terme d’absurde re- 
vient si souvent sous la plume de Camus qu’il constitue dans son &uvre un 
leitmotiv.... .“, so ist das für die Peste sehr einzuschränken: die Absurdität 


kommt nur indirekt in den Erscheinungen zum Ausdruck, die Schlagwörter . 


absurde, absurdite selbst jedoch begegnen nicht ein einziges Mal. So wird auch 
Tarrous hohes Ideal einfach als „la paix“ bezeichnet. Und die Haltung der 
Hauptpersonen überhaupt entspricht der &y&an, der caritas, der Nächsten- 
liebe des Christen- aber die Peste klingt aus, ohne daß diese Haltung mit dem 
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"Pathos eines formelhaften Namens belegt worden wäre, der gerade wegen \ 
seiner Formelhaftigkeit notwendig auch mit konventionellen Vorstellungen 
belastet wäre. 
7 Camus’ Abneigung gegen alles Routinehafte reicht bis in den Stil hinein, 
. als Frontstellung gegen das sprachliche Clich&, gegen die konventionelle Aus- 
drucksform. Die Ernsthaftigkeit dieses Stilproblems wird dadurch bezeugt, daß 
es sogar als inhaltliches Motiv sichtbare Gestalt annimmt. Es wird von den 
Gefangenen der Pest erlebt als die in ihrer Lage besonders fühlbare Schwie- 
rigkeit der echten Kommunikation von Mensch zu Mensch, in der sich letztlich 
„le langage conventionnel“, „la langue des march&s“, „le mode conventionnel*. 
einerseits und „le vrai langage du c&ur“ andererseits unvereinbar gegenüber- 
stehen (82—90). Gerade in diesem Kapitel aber scheint Camus selbst den „vrai 
langage du c&ur“ zu sprechen. 

Dieser Eindruck entsteht vor allem durch die plötzliche Naheinstellung der 
Erzählung. Stärker als je zuvor nämlich tritt hier der Erzähler aus seiner Un- 
persönlichkeit heraus. Das Kapitel beginnt noch in der gewohnten Distanz von 
„le narrateur“ und „nos concitoyens“, aber es wird sehr bald weithin be- 
herrscht von dem hier erstmals seit Eintritt in die eigentliche Erzählung ge- 
brauchten „nous“, in dem beide Seiten zusammenfallen, der Erzähler als Mit- 
Leidender unter den Bürgern von Oran aufgeht und diese auf einer Ebene 
mit jenem stehen. Beispiel: 

„En fait, nous souffrions deux fois- de notre souffrance d’abord et de celle 
ensuite que nous imaginions aux absents, fils, &pouse ou amante“ (85). 

Was in diesem Satz als Entfaltung des Begriffes der „absents“ erscheint, ist 
seinerseits wieder ein letztes, zusammenfassendes Echo des starken Gefühls- 
einsatzes der vorhergehenden und ganz parallel gebauten Sätze: „Des maris 
et des amants qui... Des hommes qui... Des fils qui...“ Und damit ist 
ein über dieses Kapitel hinausreichender Stilzug des Camus’schen „langage 
du cur“ aufgedeckt, nämlich das Umschlagen von der sonstigen Knappheit 
und Kurzangebundenheit seiner Sprache zur Amplitude, zum breitausladen- 
den Schwung und zur Häufung. Daß dieser Wandel im Sprachrhythmus mit 
dem gerade behandelten Thema zusammenhängt, läßt sich an einem kurz vor 
der zitierten Stelle befindlichen Satz erkennen, der wiederum mit den gleichen 
Stichworten beginnt — „Des meres et des enfants, des &poux, des amants 
qui...“ (81f.) — und durch zahlreiche Parallelkola eine beachtliche Länge er- 
reicht. Kurz nach der zitierten Stelle aber begegnet eine noch ausgedehntere 
Periode, deren Länge sich auf das sinnfälligste mit ihrem Thema deckt, geht 
es doch um die gefürchtete Dauer des Pest- und Trennungszustands („C'est 
que lorsque .. .“, 86). 

Die von Bruneau aufgestellte und von Hatzfeld übernommene Charakteri- 
stik der Camus’schen „phrases breves et volontairement simples“#3 wird in der 
Verallgemeinerung also problematisch. Schon in Noces läßt sich feststellen, 
wie sehr Satzrhythmus und Satzlänge an der jeweiligen Stimmung mitbauen, 


4 Ch. Bruneau,a.a.O.,S.20;H.Hatzfeld,a.a.O.,S. 190. 


_ wandt wird. Dafür ein notgedrungen längeres Beispiel aus der Zeit des / ‚b 


stilistisch spiegelt. In der Peste fällt dieses Stilmit tark 
‘wo es auf engem Raum zur Erzielung einer bewuß irku: 


klingens der Pest: ee 
„Chez les uns, la peste avait enracin€ un scepticisme profond dont ils ne 
pouvaient pas se debarasser. L’espoir n’avait plus de prise sur eux. Alors m&me 
que le temps de la peste &tait r&volu, ils continuaient a vivre selon.ses normes. 
Ils &taient en retard sur les &venements. Chez les autres, au contraire, et ils 
se recrutaient specialement chez ceux qui avaient vecu jusque lä separ&s des 
‚&tres qu’ils aimaient, apr&s ce long temps de claustration et d’abattement, le 
vent d’espoir qui se levait avait allum& une fivre et une impatience qui leur 


.., 


enlevaient toute maitrise d’eux- m&mes. Une sorte de panique les prenaitä la 


pensee qu’ils pouvaient, si pres du but, mourir peut-tre, qu’ils ne reverraient 
pas l’tre qu’ils cherissaient et que ces longues souffrances ne leur seraient pas 
pay&es. Alors que pendant des mois, avec une obscure tenacit&, malgr& la pri- 
son et l’exil, ils avaient persevere dans l’attente, la premiere esperance suffit 
& detruire ce que la peur et le d&sespoir n’avaient pu entamer“ (292f.). 
Dieses Beispiel weist nicht nur das abrupte, vom Sinngegensatz getragene 
Umschlagen des Satzgefälles vom Chez les uns zum Chez les autres auf, son- 
dern zeigt in seinem zweiten Teil auch eine beflügelte Bildhaftigkeit — vgl. 


le vent d’espoir qui se levait avait allume une fievre usw. — als weiteren As- 
q 


pekt des „langage du c&ur“. Dieser ließe sich unschwer noch eingehender do- 
kumentieren, aber das Ergebnis bliebe das gleiche. Wie dem großen Wort, so 
geht der Erzähler der Peste auch dem abgegriffenen Bild aus dem Wege. Aber 
die Ungewöhnlichkeit seiner Metaphern verstärkt nur ihren leidenschaftlichen 
Klang, und man könnte auf ihn selbst anwenden, was er von einem Gesprächs- 
suchenden sagt: „image qu’il voulait communiquer avait cuit longtemps au 
feu de l’attente et de la passion“ (90). Mit aller Deutlichkeit zeigt diese Stelle 
noch einmal das für die Peste charakteristische Hinüberwechseln vom Inhalt 
zur Form und von der Form zum Inhalt. Das Objektivitätsstreben, die hon- 
netete, die Ironie, die Scheu vor dem großen Wort, die „Sprache des Her- 
zens“ — sie alle kristallisieren sich gleichermaßen in der Handlung wie in der 
Haltung der Peste heraus und bekunden so ihre Einheit von Substanz und 
Form. 

Damit wird schließlich auch klar, wieviel von der Spannung zwischen Chro- 
nik und Erzählung, zwischen Erzählung und Essayhaftigkeit bereits stilistisch 
aufgefangen wird. Eine äußere Gegenpoligkeit wechselnder Darstellungswei- 
sen ist vorhanden und bleibt bestehen. Aber diese wechselnden Darstellungs- 
weisen treten nicht als unvereinbare Gegensätze auseinander, sondern laufen 
in der inneren Harmonie des Ganzen zusammen. Jene Beispiele des „langage 
du coeur“ wurden mit Bedacht aus den mehr betrachtenden, essayhaft wirken- 
den Partien ausgewählt — nicht weil es in der Peste dafür sonst keine Bei- 


“4 H.Jeschke,a.a.O.,S. 461. 


tung im eigentlichen Erzählbereich erlangt. Denn wie die intellektuelle 
' Dämpfung dem Auseinanderstreben von Erzählung und Betrachtung schon 


en, geradeso wie rk intellektuelle er ihre ee Beden- 


vom Erzählbereich her entgegenwirkt, so nähert umgekehrt die menschliche 


Wärme des Tones in den mehr reflexiv-betrachtenden Teilen diese ihrerseits. 


wieder der von Glückssehnsucht erfüllten Erzählung an. Verstandesklarheit 
und Warmherzigkeit durchdringen sich gegenseitig zu einem gemeinsamen 
geistig-seelischen Reichtum aller Teile des Buches. 


IV. 


Aus Raumgründen muß die Darstellung des Aufbaus der Peste, der abrun- 
denden Symmetrie ihrer Gesamtkomposition und der weitgehenden struktu- 
rellen Verklammerung der einzelnen Kapitel, Szenen und Abschnitte, einer 
späteren Monographie über „Albert Camus als Erzähler“ vorbehalten bleiben. 
Schon hier jedoch darf gesagt werden, daß die Tendenzen des Aufbaus in der 


gleichen Richtung wirken wie die Verflechtung von Realität und Symbolik, wie 


die Durchdringung der verschiedenen Einzelzüge der Erzählweise zu einem 
einheitlichen Ganzen. Und damit steht eines fest: 

Von den zwei entgegengesetzten Lagern der Romantheorie, von denen das 
eine die Einheit der Handlung und Unterordnung aller Teile unter ein ge- 
meinsames Gesetz fordert#5, während das andere die epischen Großformen 


_ unter den Aspekt von Fülle und Weltbreite stellt, hat sich Camus nicht nur 


theoretisch, sondern auch praktisch für das erstere entschieden. Denn in stren- 
ger Geschlossenheit ist die Peste auf das eine Grundthema ausgerichtet, auf 
die frei von allen „nur fabulierenden“ Episoden durchgeführte Konfrontie- 
rung von Gewalt und Widerstand, von Menschlichein und Außermenschlichem 
aus einer ganz bestimmten Situation heraus. Die Peste hat Weite, aber das 
ist nicht die episodische, sondern die geistige Weite. Ob man deshalb schon von 
einer neuen Blüte der symbolischen und allegorischen Literatur sprechen kann, 
sei dahingestellt. Tatsache jedenfalls ist, daß diese geistige Weite sich in den 
Zwang der ehernen Form begeben muß. Die klassische Geisteshaltung, die in 
der französischen Literatur immer wieder durchschlägt, hat auch dieses mit 
modernen Anliegen erfüllte Werk geprägt. Die berühmte Dämpfung des 
klassischen Theaters der Franzosen wandelt sich hier zu einer nicht der äuße- 
ren Form, wohl aber dem Geist nach verwandten epischen Dämpfung, die 
klassische mesure kehrt wieder als Scheu vor dem großen Wort und als „rete- 
nue“ des Erzählers, und die klassische clarte ist hier noch immer lebendig als 
Gesetz der Gedankenführung. 


45 Vgl. bes. R. Petsch, Wesen und Form der Erzählkunst, 2. Aufl., 1942, S. 34 ff. 
# Vgl. u.a. W. Kayser, Das sprachliche Kunstwerk, 3. Aufl., 1954, S. 363; zu der 
ganzen Frage: E. Lämmert,a.a. O., S. 62 ff. 


ur. j or i ee 
Während sich der gewöhnliche Mensch damit begnügt, die geprägten For- 
men der Muttersprache ohne Zögern zu übernehmen, beginnt der Dichter, h 
Br dessen Werk nichts anderes ist als eine Auseinandersetzung zwischen seiner I 
Inneren und der historisch gegebenen Sprache, an diesem tausendfahen 
_ Gewebe zu arbeiten und weiterzubauen. In ihren Reflexionen über diese qual- 
volle, aber zugleich auch befreiende Arbeit haben die Dichter nicht aufgehört, 
darüber zu klagen, wie wenig sie auszudrücken vermögen, wie schnell die 
Gedanken verflogen sind, ehe sie sie mit dem treffendsten Worte festnageln 
'können. So heißt es etwa bei Virginia Woolf: a 


We all indulge in the strange, pleasant process called thinking, but when it comet 
to saying, even to some one opposite, what we think, then how little we are able to 
convey!! 

Weil es so schwierig ist, die Produktionskräfte in Bewegung zu setzen, 

haben manche Dichter, wie etwa der Franzose Mallarm&, die geistigen Kom- 
ponenten der Sprache vollkommen den tönenden hintangesetzt und den An- 
stoß zu ihrer Poesie ganz den Worten selbst überlassen?. Wenn sie so die 
immanenten Kräfte des Wortes zum Motor ihrer Dichtung machen, dann ge- 
schieht dies vielleicht aus derselben Überzeugung heraus, die schon Heraklits 
Satz vom ?%öyog &avıov abEwv zugrunde liegt und die auch ein großer Sprach- 
künstler der Moderne, nämlich Christopher Fry, zu teilen scheint, wenn er 
sagt: „Das Vergnügen, das Erregende der Worte liegt darin, daß sie lebende 
und zeugende Wesen sind, die uns bei ihrer Zeugung dem Verstehen, oder 
zumindestens dem Gefühl des Verstehens. näherbringen“s. 

Über die Sprache nachgesonnen haben die Sprachschöpfer fast aller Zeiten; 
selten aber entsprangen ihre Gedanken einem so bewußt sprachwissenschaft- 
lichen Interesse, wie es Aldous Huxley eigen ist. Diese Aufgeschlossenheit 
für sprachliche Fragen dürfte wohl mit der weitreichenden, manchmal frei- 
lich auch als Dilettantismus ausgelegten Gelehrsamkeit des Schriftstellers, der 
in der Literatur und Philosophie ebenso bewandert ist wie in der Chemie 
und Biologie, in Zusammenhang stehen. Vielleicht waren es gerade die natur- 
wissenschaftlichen Methoden der Biologie, die in seinem scharfen, zersägenden 
Geist auch das Interesse am Sezieren der Wörter, wie es Etymologie und 
Morphologie betreiben, erweckten. 


! The Common Reader. London 1929, S. 85. 
® Huxley hat dies wohl erkannt, wenn er im Zusammenhang mit Mallarm&s Dich- 
tung von einer world of autonomous and, in some sort, absolute words spricht 
Sn and the Alphabet and Other Essays, London, Chatto & Windus 1956, 
222), 
? Über das zeitgenössische Theater. Ein Vortrag, übertragen v. Hugo F. Koenigs- 
garten. Die Neue Rundschau, 62. Jg. (1951), 2. H., S. 71. 
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' Huxley bringt die Voraussetzungen, die für alle etymologischen Studien 
notwendig sind, in reichem Maße mit: Er kennt nicht nur die klassischen 


Sprachen des Lateinischen und Griechischen, sondern hat sich auch im Indi- _ 


schen versucht, ja in seinem Romane Point Counter Point erklärt er gerade- 
zu: Living’s much more dificult than Sanskrit‘. Unter den modernen Spra- 
chen dürfte er in der Romania wohl am besten bewandert sein, denn er streut 
in seinen Romanen nicht nur zahlreiche französische, italienische und spanische 
Phrasen und Verse ein, sondern zitiert gelegentlich auch gleich ganze Absätze 
aus Literaturwerken dieser Völker. Während Huxley das Deutsche gut zu 


- beherrschen scheint, geht aus seinen Werken nicht hervor, wie weit er mit den _ 


slawischen oder anderen Idiomen vertraut ist. Auf jeden Fall genügt aber das 
Rüstzeug der angeführten Sprachen, daß er sich mit Erfolg auf etymologische 
Fragen einlassen kann. In der Tat finden sich Erörterungen solcher Natur in 
fast allen seinen Büchern, ob man nun seinen Erstlingsroman Crome Yellow 
oder den jüngst erschienenen Essayband Adonis and the Alphabet, in dem 
er sich mit der Etymologie des französischen Wortes travail5 und seinen Equi- 
valenten in anderen Sprachen beschäftigt, aufschlägt. 

In Those Barren Leaves erzählt Mr. Chelifer, in dem man mühelos den 
Autor selbst erkennen kann, aus jenen Tagen vor dem ersten Weltkrieg, da 
er als Journalist an der Rabbit Fanciers’ Gazette tätig gewesen war. In 
. seinenLeitartikeln pflegte er dabei gelegentlich etymologische Untersuchungen 
anzustellen, die ihm allerdings nicht immer die Billigung seiner Vorgesetzten 
einbrachten. Diese wollten vielmehr, daß seine Artikel auf einen populäreren 
Inhalt abgestimmt seien. Chelifer muß es sich daher auch gefallen lassen, 
daß einer der Direktoren seine Ausführungen über die Ableitung des 
Wortes rabbit als nutzlos bezeichnet, indem er wörtlich erklärt: What’s the 
practical value of this stuff about the use of the word „cony“ as a term of 
endearment in the Elizabethan dramatists?® Während sich in diesen Vor- 
würfen indirekt Chelifers und damit auch Huxleys Liebe zum Etymologi- 
sieren zeigt, geht daraus direkt hervor, daß die Sprachwissenschaft auch schon 
vor 1914 nicht eine Sache der breiten Masse gewesen ist, sondern nur high- 
brows vom Formate des Dichters, der es müde war, „den Geist in einem so- 
zialen Plenum versumpft zu sehen“, interessierte. 

Eine ähnliche Wirkung wie Chelifers Aufsätze auf die Herausgeber des 
Kaninchenzüchterblattes haben die etymologischen Erklärungen des bejahrten 
Mr. Beavis auf die Stadtkinder, die Mrs. Foxe in dem Roman Eyeless in Gaza 
in ihr Landhaus aufnimmt. Sie starren ihn nur unverständig an, während 
er ihnen darlegt, daß das Wort primrose auf das me. primerole zurückgeht 
und daß der zweite Teil des Wortes ähnlich wie das way in causeway (vom 


4 Point Counter Point (Tauchnitz), vol. II, S. 144. 

5 5. 130. 

6 Those Barren Leaves. London, Chatto & Windus 1950, S. 104. 

7 Friedrich Wild, Die englische Literatur der Gegenwart seit 1870. Drama und 
Roman. Wiesbaden 1928, S. 356. 
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franz. chaussee) volksetymologischen Ursprungs oder, wie Beavis wörtlich 
sagt, a mere popular blunder® ist. 

Eine der bedeutsamsten Stellen im Zusammenhang mit Huxleys Wort- 
forschungen findet sich vielleicht in dem Roman Crome Yellow, in dem der 
zynische Mr. Scogan nach der Lektüre eines Gedichtes, das er im Gästebuch 
des Herrenhauses von Crome entdeckt hatte, dem jungen Dichter Denis Stone 
gegenüber erklärt, er finde die Worte auricular wings, die in dem Gedicht 
als Attribut eines Schmetterlings erscheinen, sehr unpassend. Denis erwidert, 
der Dichter habe das Wort, mit dem er — offenbar durch Assoziation mit 
aurum — den goldenen Schimmer der Flügel zum Ausdruck bringen wollte, 
wegen seiner lautlichen Schönheit gewählt. Während er noch hinzufügt, daß 
schöne Wörter nicht immer das bedeuten, was sie bedeuten sollten, kommt 
er auch auf das Wort carminative zu sprechen, das auf ihn seit seiner frühe- 
sten Jugend einen eigenartigen Zauber ausgeübt habe. 

Zum ersten Mal war ihm das Wort auf jenen kleinen Fläschchen begegnet, 
aus denen man ihm die goldige Zimtflüssigkeit herausträufelte, die er bei 
Erkältungen zu erhalten pflegte. Die wärmende und wohltuende Wirkung, die 
diese Medizin auf das kranke Kind ausgeübt hatte und die sich beim Er- 
wachsenen erst wieder nach dem Genuß von Burgunder, Marsala oder ähn- 
lichen Getränken einstellte, konnte Denis nicht besser wiedergeben als mit 
dem Worte carminative. Da er den Ausdruck mit dem lat. carmen — auch 
wir sagen ja von einer guten Sache: „Das war ein Gedicht!“ —, in entfernter 
Weise aber auch mit caro „Fleisch“ sowie mit Karneval und carnation as- 
soziierte, hatte es für ihn die Gefühlswerte von lieblichem Gesang, rosig- 
warmem Fleisch und freudigem Faschingstreiben angenommen. Umso größer 
war daher seine Enttäuschung, als er eines Tages in einem grausamen englisch- 
deutschen Lexikon den wahren Sinn des Wortes, nämlich „windtreibend‘“, 
entdecken mußte. Obwohl Denis damals diese plötzliche Ernüchterung er- 
fahren hatte, kann er nicht umhin, Scogan gegenüber auszurufen: „Words... 
words — I wonder if you can realize how much I love them“®. Nachdem er 
nicht ohne Zufall ein kurzes Gedicht von Mallarm& zitiert und es als „kleines 
Wunder“ angesprochen hat, ergeht er sich in weiteren Lobeshymnen auf die 
Magie des Wortes, jener „Zauberklinge, vor deren Strahle die Tyrannen- 
Macht erblaßt“10, 

Die Stelle über carminative ist deshalb von besonderer Bedeutung, weil 
sie aufzeigt, daß die Freude an den rein klanglichen Elementen der Sprache 
schon dem jungen Dichter eigen war. Während sich Huxley diese Klang- 
freude, die in der Sprache eine wichtige Rolle spielt, bis ins Alter bewahrt 
hat, scheint er von den Wörtern, die mit der Silbe carm- beginnen, stets in 
besonderem Maße fasziniert worden zu sein. In After Many a Summer stößt 


der Arzt Dr. Obispo mit zwei Männern zusammen, die auf einer Tragbahre . 


® Eyeless in Gaza (Penguin Books 1955), S. 64. 
° Crome Yellow, Penguin Books 1936, S. 177. 
‘% Ernst Jünger, Auf den Marmorklippen. Zürich 1943, S. 74. 


ikieris Nonnen vorbeitransportieren. Beim Anblick dieser Ankueds 

ür das Beverly Pantheon, den nach modernsten Prinzipien angelegten 

iedhof des Millionärs Stoyte bestimmt sind, ruft Jeremy Pordage aus 

‚‚Discalced Carmelites‘, und indem er sich an dem „flavour“t1 der merkwürdi- 

en Silbenkombination ergötzt, wiederholt er nochmals mit betontem Wohl- 

gefallen: ‚Discalced Carmelites'!2. 

2 - Obwohl die für carminative angenommenen Bedeutungen der Phantasie 
_ des Dichters entsprungen sind, wird an ihnen doch klar, wie weit verzweigt 
_ die Wurzeln sein können, die das komplexe Geäste von Nebensinn und Stim- 
mungsgehalt eines Wortes bedingen und die nicht selten auch dessen Be- 

_ deutungsentwicklung beeinflussen. 

Bei seinen etymologischen Studien beschränkt sich Huxley nicht nur auf 

_ allgemeine Begriffe, sondern geht gelegentlich auch dem Ursprung von Eigen- 
namen nach, insbesondere dann, wenn er, wie mit der Weinbezeichnung Est 

Est Est, eine komische Wirkung erzielen kann. Wie sein Mr. Cardan in 

Those Barren Leaves ausführt, soll der Name dieses Montefiaskoner Weines 
auf den Bischof Defuk zurückgehen, der anläßlich einer Italienreise seinen 

_ Diener mit dem Auftrag vorausschickte, überall dort, wo er einen guten 
Tropfen vorfände, ein Est auf das Haustor zu malen. Als nun der Bischof, 
der sich der Fülle des Weines wegen in Montefiascone niedergelassen hatte, 

diesem allzusehr zusprach und daher bald darauf starb, errichtete ihm sein 

"Diener einen Grabstein mit der Inschrift: Est Est Jo Defuk. Propter nimium 
hic est. Dominus meus mortuus est!3. 

Im Zusammenhang mit dem Wein kommt Huxley auch auf das Etruskische 
zu sprechen. Sein Interesse an dieser Sprache wurde nämlich dadurch erweckt, 
daß er den Namen des etruskischen Weingottes Fufluns erfuhr. Indem sich 
Mr. Cardan an der Klangfülle und Expressivität dieses Wortes berauscht, 
ruft er aus: Fufluns — how incomparably more appropriate that is than Bac- 

_ chus, or Liber, or Dionysos!!4 Mr. Cardan findet das Wort so ausgezeichnet, 
daß er den Etruskern ein wahrhaft linguistisches Genie zuschreibt. 

Warum diese Begeisterung für das Etruskische, das Huxley zu wieder- 
holten Malen als eine großartige Sprache bezeichnet, warum dieser Hymnus 
auf den Weingott Fufluns? Ohne Zweifel scheint dem Dichter, der ein offenes 
-Ohr für die Expressivität und Lautbedeutsamkeit eines Wortes hat, dieser 
Name das Maximale an Ausdruckskraft zu beinhalten und dadurch sämtliche 
Qualitäten, die der goldig fließende Traubensaft in sich birgt, anklingen 
zu lassen. 

Dieser Sinn für die Expressivität eines Wortes zeigt sich auch noch an einer 
anderen Stelle von Those Barren Leaves. Beim Anblick eines italienischen 

- Kleinhändlers, der sorglos vor der Türe seines Ladens sitzt, erklärt die etwas 


11 Beachte den synästhetischen Charakter, den das Wort in dieser Verbindung erhält. 
12 After Many a Summer. London, Chatto & Windus 1950, S. 58. 

13 Those Barren Leaves, S. 314. 

34 Ibid., 5.-03. 
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 sive. Yes, much gooder!s. Wenn Huxley den grammatikalisch falschen, 
in der Kindersprache anscheinend üblichen Komparativ gooder als ausdrucks- 
voller bezeichnet, dann wird man sich fragen müssen, ob hier nicht vielleicht 
- die dem u-Laut an sich anhaftende Expressivität eine Rolle spielt. y 

Mit einem Anflug von typisch englischer Satire und einem Seitenhieb auf 
das englische Erziehungssystem läßt Huxley seinen Mr. Cardan über das 
Etruskische weiter erklären, daß es gegenüber den klassischen Sprachen, die 
noch einen infinitesimalen praktischen Wert hätten, vollkommen und absolut 
wertlos sei. Es ließe sich daher keine bessere Basis für die Erziehung eines 
Gentleman entdecken. Etruskisch sei die große tote Sprache der Zukunft; 
wenn es nicht existierte, müßte man es erfinden. 

Mit etwas mehr Ernst dürfte es aber aufzunehmen sein, wenn Huxley im 
Verlauf seiner Pseudoeulogie auf das Etruskische die Ansicht äußert, daß ein 
Gedanke, der im Gewand der eigenen Sprache stumpf und undurchsichtig 
erscheine, erst klar werde und eine neue Bedeutung gewinne, wenn man ihm 
in einer fremden und ungewohnten Hülle begegnete. Der wahre Sinn des 
Studiums der toten Sprachen liegt deshalb nach Huxley darin, daß sie uns die 
Wichtigkeit des verbalen Mediums, in dem die Gedanken ausgedrückt wer- 
den, vor Augen führen. To know the same thing in several languages is to 
know it... more profoundly, more richly, than if it were known only in one®. 

Bei der Betrachtung der etruskischen Wandbilder, auf denen die rotbraun 
dargestellten Kavaliere ihren weißen Damen zutrinken, kommt Huxley, viel- 
leicht noch immer berauscht vom Weingott Fufluns, zu einer Untersuchung 
der Wörter für die Liebe, und zwar hinsichtlich ihrer Lautbedeutsamkeit. 
Obzwar Huxley mit diesen Variationen um das Thema Liebe selbst im 
Sprachlichen nicht der erste ist, versteht er es doch, äußerst feinsinnige 
Parallelen zwischen den einzelnen Ausdrücken und dem je nach dem Lande 
etwas verschiedenen Phänomen mit viel Witz aufzuzeigen. Beim franz. amour 
will er in dem durch Lippenrundung gebildeten u und dem darauf folgenden 
r, das dem Knurren eines Hundes entspreche, den vollkommenen Ausdruck 
der prosaischen Laszivität sehen, die zum Großteil in der französischen Lite- 
ratur als Liebe erklärt werde. In dem deutschen Liebe findet er das lange ie 
schmachtend, mondscheinig und sentimental. Es füge sich wunderbar zu dem 
„blökenden“ Labial, der darauf folge und in den Huxley — in nicht gerade 
schmeichelnder Weise — die vor Rührung erstickende Stimme eines Schafes 
hineinhört. Auf jeden Fall scheint ihm aber das Wort Liebe die ganze 
deutsche Romantik, die sich hinter dem beim Erscheinen des Buches auf dem 
Höhepunkt stehenden Expressionismus und seinen „erotischen Extravagan- 


15 Those Barren Leaves, S. 211. 
16 Ibid., S. 305. 
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ch zen“ 'verberge, zu beinhalten. Besonders kritisch wird Hirdkey wenn er zum 

_ Ausdruck für die Liebe in seiner eigenen Muttersprache kommt. Das mono- > 

syllabische love sei so characteristically non-committal and diffident!? und 
illustriere so recht den englischen Widerwillen, das Kind beim richtigen 

_ Namen zu nennen. Für Huxley ist das Wort love, das die ganze Hypokrisie, 

_ aber auch die ganze Schönheit des Platonismus der englischen Dichtung in sich 
schließe, ein Symbol für die nationalen Hemmungen. Das Herz des Dichters, 
der sich immer gern in Italien aufgehalten hat, steht ohne Zweifel bei amore, 

das ihm mit dem leichten Tremolo auf der zweiten Silbe als die geeignetste 
und ausdrucksvollste Bezeichnung der leidenschaftlichen Liebe erscheint. In 
typisch Huxleyscher Ironie wird an das Ende der phantasievollen Ausführun- 

‚gen über dieses Thema die Frage gestellt nach den besonderen Symptomen 
der Liebe bei einem Volke, das für diese Krankheit, wie sie der Autor nennt, 
ein Wort wie flucuthukh — es ist aus den etruskischen Inschriften einfach 
herausgegriffen — gewählt hat. 

Neben solchen linguistischen Tändeleien finden sich bei Huxley manchmal 
auch etwas seriösere Gedanken, ja sogar tiefsinnige Einblicke in die Struktur 

_ und das Leben der Wörter. In seiner Philosophia Perennis zitiert Huxley 
folgenden Satz des von Mohammedanern und Hinduisten in gleicher Weise 
verehrten Dichter-Heiligen Kabir: 

Behold but One in all things; it is the second that leads you astray'®. 
Von diesem Ausspruch aus eröffnet sich Huxley das Verständnis der von ihm 
als nicht unbedeutsam angesehenen Tatsache, daß die Wurzel mit der Be- 
deutung „zwei“ in den indogermanischen Sprachen auch das Schlechte mit- 
bezeichnet. Bekanntlich ist ja die griech. Vorsilbe övo-, die dem lat. dis-, dem 
got. tuz- und dem ahd. zur- entspricht, verwandt mit dem Ordinale övo. 
Huxley sieht die Spuren jenes „Zweiten, das dich irreführt“, etwa in den 
Wörtern dubious, doubt und dem deutschen Zweifel, denn wenn man zwei- 

- felt, ist man „doppelsinnig“. Neben dem Hinweis auf das franz. bevue 
„Mißgriff“, in dem das mit dis- verwandte bis die pejorative Bedeutung aus- 

‘ löst, da ja das Wort eigentlich soviel wie Doppelsicht heißt, illustriert Huxley 
die Sinnverwandtschaft von „schlecht“ und „zwei“ auch noch mit John 
Bunyans Mr. Facing-both-ways und mit dem amerikanischen Ausdruck two- 
timer, der für einen unzuverlässigen, wortbrüchigen Menschen verwendet 
wird. Mit all diesen Wörtern bestätige unsere Sprache dunkel und unbe- 
wußterweise jene Erkenntnis der Mystik, der zufolge die Division — übrigens 
ein Wort, in dem our old enemy ‚two‘1? wieder entscheidend auftrete, ihrem 
Wesen nach schlecht sei. 

Durch seine mystischen Vorbilder wird Huxley nicht nur auf die Beziehung 
zwischen dis- und duo, sondern auch auf den Gedanken von der übertriebenen 
Betonung der Persönlichkeit, die ein ernstes Hindernis auf dem Wege zu 


17 Those Barren Leaves, S. 307. 
18 The Perennial Philosophy. London, Chatto & Windus 1946, S. 17. 
19 Ibid. 
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der ihm eine „höchst vornehme Genealogie“ sichere. Wenn das ent 
ags. Wort selfness?° in Gebrauch wäre, würde vielleicht um die Pers: 
nicht ein so ehrfurchtsvolles Aufsehen gemacht werden. Huxley berührt’hiee 

_ die wohlbekannte Tatsache, daß sich die im Englischen zahlreich vorhandenen 
angelsächsisch-romanischen Synonyme, wie freedom und liberty, begin und 
commence, nur durch den ihnen beigemessenen Gefühlswert unterscheiden. 
Er präzisiert aber diesen Unterschied noch feiner, wenn er erklärt: 


In English, words of Latin origin tend to carry overtones of intellectual, moral 
and aesthetic ‚classiness‘ — overtones which are not carried, as a rule, by their 
Anglo-Saxon equivalents?!, 
Maternal, so sagt Huxley weiter, bedeutet dasselbe wie motherly, intöxicatelll 
dasselbe wie drunk — aber mit was für wichtigen Nuancen der Unterschei- 
dung! Und als Shakespeare einen Namen für eine lustige Person benötigte, 
fiel seine Wahl auf Sir Toby Belch und nicht auf Cavalier Tobias Eructation. | 

An einer anderen Stelle seiner Philosophia Perennis, nämlich in dem Ka- 

| 


j 


pitel über die „Wahrheit“22, weist Huxley darauf hin, daß der Gebrauch des 
persönlichen Fürwortes sowohl von katholischen als auch buddhistischen 
Mönchen und Nonnen vermieden wird. Indem sie von sich selbst mittels Um- 
schreibungen sprechen, wie „dieser Sünder“ oder „dieser unnütze Diener“, 
hörten sie auf, ihr „loses und geordnetes“ Selbst als gegeben anzusehen, und 
würden sich durch diese Überwindung des Egoismus ihrer wahren Beziehung 
zu Gott und zu ihren Nächsten bewußt. Mit diesen Feststellungen streift 
Huxley das Problem des sogenannten Ich-Tabu, auf dessen Existenz, na- 
mentlich in der Sprache des Gebetes, besonders Wilhelm Havers?® aufmerk- 
sam gemacht hat. 

Auf den Begriff des „losen und gesonderten“ Selbst war Huxley durch eine 
Auseinandersetzung mit der Philosophie David Humes geführt worden. Die 
Anschauung, daß alle Dinge und Ereignisse lose und gesondert seien, hatte 
nämlich Hume veranlaßt, sich gegen die Wirklichkeit der Kausalität zu 
stellen. Der Grund für dieses flying in the face of immediate experience 
war die Tatsache, daß die Dinge und Begebenheiten in unserem Denken 
durch Substantive, Verben und Adjektive symbolisiert werden. Indem Hume 
so die in der Tat isolierten Wörter zum Maß aller Dinge machte und das 
„gewissermaßen pointillistische Muster der Sprache“ der wirklichen Erfah- 
rung auferlegte, gelangte er zu dieser verkehrten Annahme, die in der Regel 


°° Huxley sieht dieses Wort geradezu in die Mißtöne einer „zersprungenen Glocke“ 
eingebettet. 

2! The Perennial Philosophy, S. 45. 

22 Ibid., S. 157. 
® Vgl.sein Handbuch der erklärenden Syntax. Heidelberg 1931, S. 186, sowie seine 
Neuere Literatur zum Sprachtabu. Sitzungsberichte der Akad. d. Wiss. in Wien, 
phil.-hist. Klasse, 223. Bd., 5. Abh. Wien 1946, S. 173. 

24 The Perennial Philosophy, S. 156. 


| den Mebichen zwar nicht geteilt werde, der ‚sie aber zustimmten, wenn 
sie ihr Selbst, ihr „heiliges Ich“ von dem Rest des Weltalls separieren wollen. 
Wie das Bedeutungsfeld des Selbst, so erweckt auch ein anderes Wortfeld, 
nämlich das des Verstandes?, das besondere Interesse Huxleys. Durch ein 
Zitat Meister Eckharts wird Huxley zunächst auf die Differenzierung von 
_ intellectus und ratio geführt. Er hält sich dabei vor allem an die Lehre des 
Thomas von Aquin, der den Intellekt als „intimes Durchdringen der Wahr- 
q heit“, die Vernunft dagegen als „Nachfragen und Diskurs“2® ausgelegt hat. 
- - Ahnlich wie er sich gegen die Überbewertung der Persönlichkeit gestellt 
hatte, warnt Huxley auch hier vor der übermäßigen Ausbildung des Ver- 
 standes. Gelehrsamkeit ohne Liebe führe nur zur Selbstsüchtigkeit, die 
. weisesten Handlungen seien schlecht, wenn sie nicht von der göttlichen Natur 
der Dinge erleuchtet und dem Spiritualen untergeordnet seien. Einen Beweis 
dafür, daß die Menschheit dies von jeher erkannt hat, findet Huxley in jenen 
- Wörtern, die wohl einen verstandesmäßigen Vorzug ausdrücken, vom Stand- 
- punkt der Moral aber alle ein ungünstiges Urteil fällen. Er verweist dabei 
auf cunning, das ebenso wie canny auf das ae. cunnan zurückgeht und damit 
3 dem Worte knowing, allerdings in dem besonderen Sinne von „durchtrieben“, 
genau entspricht. Neben conceit „Einbildung“, das zu concept „Begriff“ 
gehört, wird auch das auf astute business men and attorneys?! angewendete 
 shrewd, eigtl. Partizip des me. schrewen „verwünschen“*, angeführt. Schließ- 
lich erwähnt Huxley auch noch den wizard, der deshalb so genannt werde, 
weil er „weise“ sei, wobei wise hier allerdings nur in dem Sinne des ameri- 
kanischen Slang-Ausdruckes a wise guy „ein verschmitzter Kerl“ aufzufassen 
sei. Huxley hätte in die Reihe dieser Wörter, die er mit dem Hinweis be- 
schließt, daß umgekehrt ein idiot im Volksmund früher als ein innocent be- 
zeichnet wurde, auch das Wort clever aufnehmen können, da es gleichfalls 
einen leicht pejorativen Anstrich hat und beim Hörer die Vorstellung von 
 herzloser Verstandesschärfe hervorruft. 
Dem verstandesmäßig orientierten Huxley, der vom Durchschnittsenglän- 
der nicht selten als clever (mit dem ganzen angeführten Gefühlswert) be- 
zeichnet wird, liegen natürlich die Abstrakta im allgemeinen besonders am 
Herzen. Es verwundert daher auch nicht, daß er in seiner Perennial Philo- 
_sophy die beiden Kapitel über Truth und Faith mit einer Begriffsbestimmung 
dieser Wörter beginnt und zunächst ihre verschiedenen Bedeutungen heraus- 
arbeitet. Bei dem Wort „Glaube“ weiß er deren gleich vier zu nennen: Glaube 
als Synonym von Vertrauen, Glaube an die Worte eines Fachmannes, Glaube 
an Sätze, die wir nicht selbst verifiziert haben, aber jederzeit verifizieren 
könnten, und schließlich den religiösen Glauben, d. h. den Glauben an Sätze, 
die wir, selbst wenn wir wollten, niemals beweisen könnten. Alle diese ver- 


25 Obzwar Huxley Jost Triers Arbeit über den „deutschen Wortschatz im Sinnbezirk 
des Verstandes“, Heidelberg 1931, nicht zu kennen scheint, wäre sie eine not- 
wendige Ergänzung zu seinen Ausführungen. 

26 The Perennial Philosophy, S. 153. 

27 Ibid., S. 165. 
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"Wörter endlich ist“. 


lichkeit der Sprache seine späteren Werke, angefangen von After Many a 


Huxley mit dieser Feststellung e ebenso wie 
Wort „Wahrheit“, bei dem er drei Bedeutungen angibt, 
die Tatsache der Divergenz zwischen Sprache und Welt. „The na at 
Truth-the-Fact“, sagt Huxley, „cannot be described by means of 
symbols“2. Die Wörter sind nicht gleich den Dingen. Die Wörter köı nen 
auch niemals den Tatsachen entsprechen, denn „die Gegebenheiten (things) 
sind in ihrer Anzahl unendlich, während die Anzahl der VERUEEEN n# 


Die Klage, daß unser Wortschatz unzureichend sei, begegnet immer wieder. 
bei Huxley. Im besonderen durchzieht aber der Gedanke von der Unzuläng- 


Summer (1939) bis zu dem 1955 entstandenen The Genius and the Goddess, 
jener Geschichte von dem Assistenten John Rivers, in der Huxley wieder das. B 
Füllhorn seiner ganzen Gelehrsamkeit ausschüttet. Bei der Lektüre eines 
recht jämmerlichen Gedichtes, das ihm Ruth, die Tochter des Kernphysikers 
Henry Maartens, gezeigt hat, ruft Rivers aus: j 


„What a gulf between impression and expression! That’s our ironic fate — to have 4 


'Shakespearean feelings and (unless by some billion-to-one chance we happen to be 


Shakespeare) to talk about them like automobile salesmen, or teen-agers, or college 
professors. We practice alchemy in reverse — touch gold and it turns into lead; touh 
the pure lyrics of experience, and they turn into the verbal equivalents of tripe and 
hogwash®"*, 
Weil es unmöglich ist, die „goldenen“ Erfahrungen, zu denen Huxley Lem 
die rein animalischen Empfindungen des Menschen zählt, in ebenso goldene 
Worte zu kleiden, überlassen die Dichter die Arbeit meist dem Leser selbst. 
Die wenigen aber, die es versuchten, diese Arbeit selbst zu leisten, seien ge- 
zwungen, to flounder about with metaphors®! and similes and analogies”. 
Die menschlichen Sprachen sind zwar dazu entwickelt worden, daß mit 
ihnen das common-sense universe83 beschrieben, erörtert und verwaltet wer- 
den könne. Wenn wir dies aber wirklich tun wollen, ja selbst wenn wir das 
alltägliche Erlebnis eines Dinges oder einer Begebenheit zu beschreiben wün- 
schen, dann kommen wir nach Huxley darauf, daß unsere traditionellen 
Satzregeln und unser Wortschatz ganz unzureichend sind. Wir seien nicht 
einmal imstande, ‚das Erlebnis des Himmelsgewölbes oder der Neuralgie 
in Worten festzuhalten. Das Beste, was wir tun könnten, sei „blau“ oder 
„Schmerz“ zu sagen und zu höffen, daß jene, die es hören, ähnliche Erlebnisse 
gehabt haben und daher in der Lage sind, to supply their own version of the 


28 The Perennial Philosophy, S. 148. 

?* Heinz Kronasser, Handbuch der Semasiologie. Heidelberg 1952, S. 84. 

%° The Genius and the Goddess. London, Chatto & Windus 1955, S. 35. 

1 Über die Ungenauigkeit der Metaphern, die „zu ernst genommen“ werden, vgl. 
auch Taking Metaphors Seriously und Metaphors in Proper Studies. London, 
Chatto & Windus 1949, S. 93ff. bzw. 234ff. 

®2 After Many a Summer, $. 158. 

% The Perennial Philosophy, S. 43. 
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_ meaning®*. Und doch sei es möglich, so meint Huxley in After Many a 


Summer®, Gefühle und Erlebnisse — er spricht dort von „rot“ und „Freude“ 


 — zu analysieren und die Ergebnisse dieser Analyse zu beschreiben. Wenn 


', immer aber die Menschen zu dieser Analyse schritten, fühlten sie die Not- 


_ wendigkeit, die traditionelle Sprache durch ein neues, unpersönliches Symbol- 


system, wie es etwa die Mathematik ist, zu ersetzen. 
Wenn es nun schon solche Schwierigkeiten bereitet, die Erlebnisse, die in 


_ der rein menschlichen und zeitlichen Sphäre bleiben, zum Ausdruck zu brin- 


gen, wie schwierig, ja fast unmöglich muß es dann sein, mit zeitbedingten 

. Worten über Dinge zu sprechen, die außerhalb des Menschlichen und außer- 
halb aller Zeit liegen, über die Ewigkeit und den göttlichen Urgrund alles 
Seins. Jene, die dies versuchen wollen, stehen daher nach Huxley vor dem 
Dilemma, entweder überhaupt nichts zu sagen, da sie die Sprache als un- 
zulänglich erachten; oder eine eigene, angemessene Sprache, gleichsam einen 
calculus of eternity3®, eine besondere Algebra der geistigen Erfahrung zu 
erfinden und dabei zu riskieren, nicht verstanden zu werden; oder schließlich, 
sofern sie die Unzulänglichkeit der Sprache nicht gelten lassen, sich dieser 
zu bedienen und dabei aber Gefahr zu laufen, mehr oder weniger mißver- 
standen zu werden. Diese letzte Möglichkeit illustriert Huxley an Hand von 
einigen Beispielen, die natürlich wieder mit dem Worte love beginnen, über 
ecstasy sowie infused contemplation führen und bei union with God®3? enden. 
Alle diese Erwägungen lassen sich in dem einen Satz zusammenfassen, den 
Huxley an einer anderen Stelle, nämlich in dem Essay Unser Glaube ver- 
treten hatte. „Die Bedeutung von Wörtern“, erklärte er dort, „verändert sich 
tiefgreifend, je nach dem Charakter und den Erlebnissen dessen, der sie 
gebraucht. So bedeuten dem Heiligen Wörter wie ‚Liebe‘, ‚Barmherzigkeit‘, 
‚Mitleid‘ etwas ganz anderes als dem gewöhnlichen Menschen“38. Mit diesen 
Worten spricht Huxley genau das aus, was die Sprachwissenschaft als „Dis- 
kontinuität zwischen Sprecher und Hörer“ bezeichnet?®. 

Wenn Huxley vom Heiligen spricht, so versteht er darunter vor allem den 
Mystiker, und alle seine wiederholten Ausführungen über die Unzulänglich- 
keit der Sprache, die den letzten Urgrund der Dinge höchstens andeuten, 
aber niemals genügend beschreiben könne, erklären sich daraus, daß sich 

. Huxley seit etwa der Mitte der Dreißigerjahre immer mehr mit den Lehren 
der Mystik beschäftigt hat. Dies ist auch der Grund dafür, daß auf Jie 
Periode der Wortfreudigkeit Huxleys eine zunehmende Abkehr von den 
Wörtern und ein ständiger Hinweis auf ihre Überbewertung folgt. Während 


% Ibid., S. 154. 

s5 $. 159. 

36 After Many a Summer, S. 161. 

37 Ibid., S. 165. 

38 Unser Glaube. Stockholm 1939, S. 39. 

3 Vgl. Heinz Kronasser, a. a. O., S. 82, wo es heißt: „Alltägliche Wörter haben keine 
allgemeingültige Bedeutung. So bedeutet Löwe für ein Kind, für einen Zoologen 
und für einen Jäger etwas ganz anderes.“ 
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glaubt, daß Denis A Wörtern. ee ed 
sie ihm gehorchen, erscheinen dem Autor der Perennial Phil di | 
_ Wörter als ein dance of dust and flies obscuring the inward and the out rd 1 
Light“. Huxley ist davon überzeugt, daß unzählige Wörter nur von purer 
Dummheit eingegeben sind und nur zur Erzeugung eines ablenkenden Lär- 
. mes ausgesprochen werden. Dem alternden Huxley erscheinen die Wörter | 
nur als ein Hindernis auf dem Wege zur einigenden Schau des eORAEE 
Ursprungs, denn „visionary experience is beyond words“*2. | 
Naturgemäß muß eine solche Erkenntnis letzten Endes zum Ve 
Schweigen führen. Daher widmet denn Huxley auch in seiner Perennial 
Philosophy dem Schweigen ein ganzes Kapitel und eg davor als Motto das 
Wort Lao Tses: 


AR He who knows does not ee 
He who speaks does not know®®. } 

Und in seinem Essay The Doors of Perception, in dem er beschreibt, wie ihm \ 
die Welt erschienen ist, nachdem er eine Dosis Meskalin eingenommen hatte, | 
beruft sich Huxley auf keinen Geringeren als Goethe, der einmal erklärt 
haben soll, daß die Menschen viel zu viel sprechen. Wir sollten weniger spre- 
chen und mehr zeichnen. Er würde persönlich am liebsten auf die Sprache 
ganz verzichten und wie die organische Natur alles in Bildern mitteilen“. 

Da aber bei dem äußerst produktiven Huxley die alte Liebe zum Wort 
nicht eingerostet ist, beschränkt er sein Kapitel über das Schweigen auf ganze 
vier Seiten und erklärt auch unmittelbar nach dem Goethe-Zitat, daß wir auf 
die Sprache und die anderen Symbolsysteme niemals verzichten können. Denn 
es sei durch sie und nur durch sie, daß wir uns über das Tier erheben auf die 
Stufe des Menschen. Und obwohl ihm die Wörter bald unnütz und leer, bald 
gefährlich und verhängnisvoll erscheinen, sieht sie Huxley als echter Ver- 
treter des homo loquax, dem er den Vorrang vor dem homo faber und sapiens 
gibt#, doch noch als the most reliable and accurate of our symbols% an, da 
er zudem weiß, daß auch die anderen Symbole niemals die Dinge selbst 
sein können’, 

Diesem Schatz der Sprachsymbole — Huxley spricht von einem treasure 
house of fossil observations and latent philosophy“® — steht nun seiner 


“ Crome Yellow, S. 178 

4 "The Perennial Philosophy, S. 248. 

#2 Heaven and Hell. London, Chatto & Windus 1956, S. 71. 

4% The Perennial Philosophy, S. 247. 

44 "The Doors of Perception. London, Chatto & Windus 1954, S. 58. 

# Vgl. Adonis and the Alphabet, S. 10. 

4 The Perennial Philosophy, S. 302. 

#7 Diese Erkenntnis ist anscheinend auch der Grund dafür, daß sich in seinem Adonis 
and the Alphabet die günstigen Aussagen über die Sprache, die etwa als greatest 
of all our gifts (S. 11) bezeichnet wird, wieder mehren. 

“ Adonis and the Alphabet, S. 67. 
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und als Opfer. Nutznießer ist der Mensch, weil ihm die Sprache Zugang zu 
' den Erfahrungen anderer Leute und Völker gewährt. Um sich diese nutzbar 

machen zu können, muß der Mensch die Kenntnis seiner Sprache, soweit es 
nur möglich ist, vertiefen. Opfer der Sprache ist er deshalb, weil ihm durch 
. sie schon ein, wie Huxley sagt, half-opaque medium of concepts“ in die Hand 
gegeben ist, das jede vorhandene Tatsache in das allzu vertraute Bild irgend- 
eines allgemeinen Schildchens oder einer abstrakten Erklärung verzerrt. Die 
Sprache stumpft sozusagen die awareness des Menschen ab, die Fähigkeit, 


- der Dinge gewahr zu werden, so daß er dann nur allzu geneigt ist, die Welt, _ 


die ihm durch die Wörter zufließt, als die Wirklichkeit anzusehen. 

In diesen Anschauungen, die schon in der Sprachphilosophie John Lockes5® 
begegnen und die eigentlich wieder nur eine Paraphrase der schon erwähnten 
Divergenz zwischen Sprache und Welt darstellen, zeigt sich der echte Huxley, 
der sein Leben lang nach einem by-pass gestrebt hat, der es ihm ermöglichen 
würde, diesen engen Kanal der Sprache zu umgehen. Seine ganze Mystik, 
seine geistigen Übungen und nicht zuletzt auch seine Versuche mit Meska- 
lindrogen zielen darauf ab, die Brücke zwischen Sprache und Welt zu über- 
schreiten und so eines direkten Bildes der Welt, einer höheren Wirklichkeit, 
die über die Enge des menschlichen Geistes in das Universum hinausreicht, 
habhaft zu werden. 

Von diesen sprachphilosophischen Gedanken weg zu etwas konkreteren 
Dingen zurückgehend, wollen wir nur noch auf zwei Punkte hinweisen. Der 
eine, der vor allem aus einer Stelle des Romanes After Many a Summer 
hervorgeht, betrifft Huxleys Anschauungen über den Gebrauch des Slang. 
Als Jeremy Pordage erfährt, daß sein Gesprächspartner der berühmte Wil- 
liam Propter ist, dessen Bücher er von seiner Jugend her kennt, ruft er aus: 
Well, Im jiggered!5! Gleichsam zur Entschuldigung dieses Ausdruckes aus 
dem Schulslang läßt ihn Huxley hinzufügen, er habe herausgefunden, daß die 
verständige Anwendung einer Phrase aus dem Slang oder auch eines piece 
of childish profanity or obscenity5? sowohl in der Konservation als auch in 
der geschriebenen Sprache ausgezeichnete Wirkungen hervorrufen könne. 
Diese Worte illustrieren, wie sehr Huxley auf effektvolle Sprache bedacht ist. 
Dabei ist er sich dessen bewußt, daß die Wirkung der Wörter von ihrem 
stilistischen Gebrauch, der bald poetisch, bald rhetorisch, manchmal aber auch 
nur feststellend sein kann, abhängt. 

Der zweite Punkt behandelt ein Kapitel aus dem Gebiete der Lehnwörter, 
nämlich die internationale Geltung gewisser englischer Ausdrücke, auf die 
Huxley in Those Barren Leaves: zu sprechen kommt. Er geht dabei von den 


% The Doors of Perception, S. 59. 

50 Vgl. An Essay Concerning Human Understanding, Book III, chapt. X, IV (Oxford 
1894, vol. II, S. 132), wo es heißt: Another great abuse of words is, the taking 
them for things. 

51 After Many a Summer, S. 19. 

53 Jbid. 5° S. 316ff. 


Meinung nach der Mensch in zweifacher Weise gegenüber: als Nutznießer 
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'Sport werden Match, Touring Club, to Box, ee und Performance : 
sportlichen Sinn genannt; von W. C. schließlich, dem letzten der drei. A 
gangswörter, kennt Huxley nur einen Ableger, nämlich das Wort tub, das in 
Jugoslawien seinen Einzug gehalten haben soll. Huxley kennt auch jene 
eigenartigen aus dem Englischen stammenden Lehnwörter, die in ihrer spe- 
ziellen kontinentalen Anwendung in ihrem Herkunftsland nie existiert haben. 
Dabei handelt es sich vor allem um die auch im Deutschen sehr bekannten 
Wörter Smoking, Dancing und Five-o’clock. Das Wort high-life, dessen Ein- 
dringen in das Neugriechische Huxley auf die Mitte der Viktorianischen 
Epoche zurückführt, wird in Athen wohl im Sinne von „Elite“ verwendet, 
allerdings nicht in der von Huxley angegebenen Form iyAıy, sondern in der 
Form äı-Aduy, die auf die englische Aussprache zurückgeht. 

Nicht nur angesichts solcher kleiner Ungenauigkeiten, sondern auch im 
allgemeinen erhebt sich zum Schluß die Frage, was von Huxleys Gedanken 
über die Sprache zu halten ist. Bei aller Wertschätzung des Autors muß zu- 
gegeben werden, daß er im rein Sprachwissenschaftlichen nur ein Dilettant, 
allerdings ein sehr gut beschlagener Dilettant bleibt. Huxley eröffnet keine 
neuen linguistischen Perspektiven, das ist sicher. Von einem Romanschrift- 
steller wird man dies aber auch kaum je erwarten können, wenngleich in 
gewissen Domänen, wie etwa der Sprachpsychologie, der Erforschung der | 
Lautbedeutsamkeit und ähnlichem, die Sprachwissenschaft gelegentlich von 
den Aussagen der Dichter lernen kann, ihnen aber auf jeden Fall immer ein 
offenes Ohr leihen muß. Die Anschauungen Huxleys sind aber in einer an- 
deren Hinsicht, nämlich als Wegweiser zur Interpretation seines eigenen 
Sprachkunstwerkes und zur Erklärung gewisser sprachlicher Eigenheiten 
dieses Werkes, von nicht geringer Bedeutung. 

Wer je auch nur ein Buch Huxleys aufgeschlagen hat, der wird sich an die 
Fülle von gelehrten Wörtern erinnern, die meist auf lateinisch-griechische 
Wurzeln zurückgehen und die der Autor selbst als scientific polysyllables5s 
bezeichnet. Der Hauptgrund für die Verwendung dieser Hard Words ist wohl 
darin zu suchen, daß Huxley die Wissenschaften, denen diese Ausdrücke ent- 
stammen, mehr oder minder gründlich studiert hat. Wenn er etwa in Those 
Barren Leaves von einem italienischen Marquis sagt, daß sich seine Adler- 
nase und seine vorstehende Kinnlade allmählich verwandelte into the vague 
proboscides of ant-eaters5®, oder wenn er in Time Must Have a Stop das 
Stückchen Himmel, das sein Sebastian sehen kann, als pendent ossuary of 
arthropods5’ bezeichnet, so wird man darin seine Beschäftigung mit der 


°%* Diese Nachricht verdanke ich einer brieflichen Mitteilung des Herrn Prof. Dr. 
Konstantinos J. Merentitis, Athen. 

55 The Genius and the Goddess, $. 103. 
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5” Time Must Have a Stop. London, Chatto & Windus 1950, S. 143. 
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_ Naturwissenschaft erkennen können; wenn er in After Many a Summer von 


bhagocytosis, 'neuronophags und intestinal auto-intoxication5® spricht und in 
The Doors of Perception mit den Ausdrücken hallucinogen, adrenalin und 
. adrenochrome5® herumwirft, so beweist dies seine Kenntnisse in der Biologie 
und Biochemie; und wenn er schließlich in demselben Essay®° erklärt, daß 
sich ein Mensch an der äußersten Grenze von ectomorphy und cerebrotonia 


weder in die Lage eines Menschen versetzen kann, der den Extremtyp von 
endomorphy und viscerotonia darstellt, noch die Gefühle eines mesomorphen 
und somatotonen Typus, ausgenommen in ganz bestimmten, genau abge- 


grenzten Gebieten, teilen kann, so zeigt Huxley damit, daß er auch in der 


Körperbaulehre bestens bewandert ist. In ähnlicher Weise könnte man nun 
noch eine Reihe von Beispielen auch für verschiedene andere Wissenschaften 
anführen. zer 
Obwohl über den wissenschaftlichen Ursprung dieser Wörter kein Zweifel 
zu bestehen scheint, so dürfte sich ihre Verwendung doch noch aus einigen 
anderen Gründen erklären. Neben dem simplen Bestreben des Schriftstellers, 
mit diesen gelehrten dolysyllables Wirkung und Eindruck auf seine englische 
Leserschaft zu erzielen, die sich in der Regel auf die ein- und zweisilbigen 
Wörter germanischen Ursprungs beschränkt, spielen sicherlich auch noch die 
beiden oben erwähnten Punkte eine gewisse Rolle. Wenn es etwa in Time 
Must Have a Stop heißt: the match was ignited®!, dann mag hier das aus dem 
Lateinischen stammende Wort dem germanischen light vorgezogen werden, 
weil es, wie Huxley sagt, einen Beigeschmack von „intellektueller und aesthe- 
tischer Gediegenheit“®: hat. Anderseits wird es wohl dem Moment der Klang- 
freude, dem ich auf Grund von Huxleys großem musikalischem Interesse eine 
besondere Bedeutung beimessen möchte, zuzuschreiben sein, wenn er an einer 
anderen Stelle® unter Verwendung eines Epithetons der Venus von Damen 
spricht, die sich callipygously zu ihren Sandalen bücken oder wenn er neben 
apotheosis und deification das Gegensatzpaar apotragosis und caprification® 
stellt. Hierher dürften auch Wörter wie malignant malingerer®, saxifrage®® 
und das in Those Barren Leaves des öfteren verwendete prelapsarian ge- 
hören. Obzwar sich bei keinem der genannten Wörter apodiktisch erklären 
läßt, daß ihre Wahl auf Huxleys Freude am Tonkörper zurückgeht, so kann 
doch der Einfluß dieses Momentes nicht von der Hand gewiesen werden. 
Alle die genannten Punkte, die gelegentlich auch zusammenwirken können 
und die darauf abzielen, eine Atmosphäre des Wortzaubers zu schaffen, ent- 


58 After Many a Summer, 5. 63. 

® 5.6. 

“s.g. 

8195.51. 

62 Vgl. o. S. 292. 

68 After Many a Summer, S. 14. 

64 Time Must Have a Stop, S. 249. 

65 The Genius and the Goddess, S. 62. 
6 Tbid., S. 63. 


7  Hux ey die herkömmliche a die in der Idee tı was 
nach untrennbar ist, zu eng. Er sucht nach einer Sprache, in der nich 
Nacheinander, sondern das Nebeneinander, nicht die Trennung, ie 
Verflechtung der Dinge wiedergegeben werden kann. „What we need“, sagt 
Huxley, „is another set of words. Words that can express the natural to-- j 
getherness of things“®’. Als Beispiele solcher Wörter führt er etwa muco- 
spiritual, mastonoetic, dermatocharity und viscerosophy an, Wortschöpfungen, 
in denen ihm die psychischen Gefühle zusammen mit ihren physischen Korre- 
laten wiedergegeben zu sein scheinen. Den Anstoß zu dieser Sprache, die 
das Ineinander alles Seienden ausdrücken will, erhält Huxley von seiner 
Mystik her, vielleicht auch von der Bewußtseinskunst eines James Joyce und 
seiner Nachläufer sowie nicht zuletzt auch von seiner zweiten Heimat Amerika, 
dessen Sprache ähnliche Tendenzen zeigt, wenn sie Wortmischungen wie 
automocracy (aus automobile und democracy), exercycle (aus exercise und 
bicycle) oder transceiver (aus transmitter und receiver) bildet. 

»Aldous Huxley lebt in einer Zeit, in der Wissenschaft und Technik un- 
geheure Fortschritte gemacht haben, Fortschritte, vor denen uns langsam das 
Grauen überkommt. Wenn er die Termini dieser Wissenschaft in sein Roman- 
werk aufnimmt und sie gleichsam literaturfähig zu machen trachtet, wenn 
er nach einer Sprache sucht, die die Vielfalt der gewonnenen Erkenntnisse 
in eine Einheit zu gießen vermag, so daß der Dichter auch die neue Welt des 
Atomzeitalters vermöge dieser Sprache, wie Hugo von Hofmannsthal® sagt, 
„aus dem Verborgenen“ regieren kann, dann bleibt er, wie jedes Genie, ein 
echter Künder seiner Zeit. 
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07 The Genius and the Goddess, S. 53. | 
8 Der Dichter und diese Zeit. Ein Vortrag, in „Die Berührung der SPhPESBR: Berlin 
1931, S. 53. 
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SCHWIERIGKEITEN BEI DER INTERPRETATION VON 
T. S. ELIOTS „WASTE LAND* 


Wenn man ein so komplexes Gebilde wie „The Waste Land“ interpretieren 
will, wird man sich zuerst fragen, ob und wie sich der Dichter selbst zu seinem 
Gedicht geäußert hat, denn Eliots Ruf als Kritiker steht seinem Ruhm als 
Dichter in nichts nach. 

Abgesehen von den von Eliot dem Gedicht beigegebenen Anmerkungen, 
die teils ernst und teils ironisch gemeint sind, gibt es sechs Äußerungen des 
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Dichters zum „Waste Land“. Die wichtigste 
' Deutung von I. A. Richards veranlaßt. In einer Fußnote der ersten Auflage 
seines Buches Science and Poetry behauptete Richards, Eliot vollziehe im 
ı „Waste Land“ eine vollständige Trennung seiner Dichtung von jedem 
Glauben. Hierzu nimmt Eliot in The Use of Poetry and the Use of Criticism 
Stellung. Er, Eliot, halte diese Auslegung für falsch. Aber seine, des Dichters 
‚eigene Meinung habe nicht mehr Gewicht als die Ansicht eines Lesers. 
Das Gedicht bedeute, was es für jeden einzelnen bedeute?. In seinem Essay 
r  „Thoughts after Lambeth“ fegt Eliot mit einer unwilligen Handbewegung 
- alle diejenigen Deutungen beiseite, in denen „The Waste Land“ als Aus- 
- druck der glaubenslosen Verzweiflung der sog. „verlorenen Generation“ dar- 
gestellt wurde®. Zwei weitere Äußerungen Eliots zu seinem Gedicht werden 
von dritter Seite überliefert. So berichtet A. C. Patridge: „Eliot himself said 
that ‚The Waste Land‘ ‚was not a reflection of an attitude fundamentally 
melancholy, but rather a calculated piece of poetic mosaic, deliberately (but 
in a sense accidentally) designed to produce a certain series of poetic effects‘“4. 
Ranjee Shahanie schildert eine Unterredung mit Eliot. Nachdem der Dichter 
über verschiedene Ursachen gesprochen, die ein dunkles Gedicht bewirken, 
habe er gesagt: „Another reason for being obscure is the difficulty of express- 
ing something genuinely felt. This applies to young writers. There is a little 
of this obscurity in ‚The Waste Land‘“5. Der Briefwechsel zwischen Eliot und 
Pound und Eliots Bekenntnis im New English Weekly vom 31. Oktober 1946 
geben Auskunft über die Entstehungsgeschichte des Gedichtes®. Pound habe 
„Ihe Waste Land“ um die Hälfte seines Umfanges zu der veröffentlichten 
Form zusammengestrichen. 

Hiervon sind von besonderer Wichtigkeit Eliots Bemerkungen zum Sinn 
seines Gedichtes, die in der Kritik an Richards fallen. Sie stehen in völliger 
Übereinstimmung mit einer generellen Überlegung Eliots über die Funktion 
des Sinnes in der Dichtung: 


The chief use of the ‚meaning‘ of a poem, in the ordinary sense, may be (for here 
again I am speaking of some kinds of poetry and not all) to satisfy one habit of the 
reader, to keep his mind diverted and quiet, while the poem does its work upon him: 
much as the imaginary burglar is always provided with a bit of nice meat for the 
house-dog. This is a normal situation of which I approved’. 


Es gebe auch Dichter, die diesen Sinn als überflüssig betrachten und die 
Möglichkeit erkennen, die dichterische Intensität dadurch zu steigern, daß sie 


1 (London, 1926), 70. 

2 (London, 1933), 130. 151. 

8 Selected Essays (London, 1951), 368. 

« T.S. Eliot, Publications of the University of Pretoria, III, 4, 16. 

5 „T.S. Eliot; Questions and Answers,“ John 0’ London’s Weekly, 19. Aug. 1949, 497. 

8 D.D. Paige, „Letters on ‚The Waste Land:‘ Letters of Ezra Pound,“ Nine, 2 (1950), 
178 und The Letters of Ezra Pound (London, 1951). 
„Ezra Pound“ und Ezra Pound: A Collection of Essays to Be Presented to E.P., 
hg. P. Russell (London, 1950), 28. 

7 The Use of Poetry, 151. 


Ele er dar Lyrik Ietonil: kenzibis sich somit schoı e 
Äußerung Eliots zu seinem Gedicht, daß keine eindeutige Verstehbarkeit 

„Waste Land“ erwartet werden darf. Die von A.C. Partridge überliefe 
Bemerkung Eliots zeigt, daß der Dichter die poetische Technik auf Kosten AR: | 
Gehaltes heraushebt. = 

Auf der Suche nach weiteren Hilfen zum Verständnis dieses swing 
Gedichtes wird man nun zur Sekundärliteratur greifen. In einer umfangrei- 
chen Arbeit sind 233 kritische Äußerungen von Literarhistorikern, Dichtern 
und Berufskritikern aus England, Nord- und Südamerika, Deutschland, Frank- 
reich, Italien usw. über „The Waste Land“ aus den Jahren 1922—1956 regi- 
striert worden®. Der erste Eindruck, den dieses Stimmengewirr hinterläßt, ist 
der heilloser Verwirrung und völliger Widersprüchlichkeit. Unter diesem Ein- 
druck stelit Armour H. Nelson nach den Gesichtspunkten: Bemerkungen zum 
Thema, zur Methode, zur Form, zum Zweck, zum Einfluß des Gedichtes und 
Kommentare zur Person des Dichters 84 kritische Aussagen über „The Waste 
Land“ in der Weise zusammen, daß jedes Urteil von einem Gegen-Urteil 
modifiziert oder sogar aufgehoben wird.? Hugo Friedrich kann daher den Eliot 
gewidmeten Abschnitt seines Buches über die moderne Lyrik mit den Worten 
einleiten: „Die Deutungen, die sein lyrisches Werk durch die Kritik erfahren 
hat, gehen bis zur Unvereinbarkeit auseinander. Nur in eizer Hinsicht herrscht 
Übereinstimmung: daß dieses von Absonderlichkeiten erfüllte Werk eine 
Bannkraft ausübt dank seines ‚Tones.‘“10 

Trotzdem ergeben sich gewisse Gliederungsmöglichkeiten, die Berührung 
punkte zwischen einzelnen Deutungen sichtbar machen können. Da ist z. B. die 
Abhängigkeit gewisser Kritiker von allgemein anerkannten Eliot-Experten, 
also vor allem von Matthiessen, Brooks und Leavis. Einige Schlagwörter, wie 
z.B. die Richardssche Formel, „The Waste Land“ sei eine „Ideenmusik“, laufen 
durch fast die gesamte Kritik hindurch. An diesen entzündet sich oft auch eine 
ihnen konträre Deutung. Wenn man den geistigen Ort der Kritiker bestimmt, 
ist es ebenfalls möglich zu gliedern. Es gibt z.B. eine marxistische „Waste 
Land“-Kritik, für die, das Gedicht ein Dokument des zusammenbrechenden 
Kapitalismus und seiner dekadenten Kunst ist!!. Ein Dichter wie William 
Carlos Williams und eine Dichterin wie Harriet Monroe müssen das Gedicht 


® R. Germer, T. S. Eliots ‚Waste Land:‘ Die Geschichte seiner Wirkung und Beurtei- 
lung in den Jahren 1922—1956 unter besonderer Berücksichtigung der Rezeption in 
England, Amerika, Deutschland und Frankreich (Diss. (Msch.), Freiburg, 1957). 
° „The Critics and ‚The Waste Land‘, 1922—1949“: English Studies 36 (1955), 1—15. 
10 Die Struktur der modernen Lyrik (Hanibire 1956), 145. 
ı D.S. Mirsky, „T.S. Eliot et la fin de la po&sie bourgeoise,“ Echanges, Dez. 1931, 
44—59. 
John Strachey, The Coming Struggle for Power (London, 1932), 217—221. 


E. Sutherland Bates, „T.S. Eliot: Leisure Class Laureate,* The Modern Monthly, 
7, (1988), 17—25. 


Bett da Ihrer eigenen ee: EN entgegenstehtt2, Im ; 
:nsatz dazu muß Ezra Pound „The Waste Land“ enthusiastisch feiern!®. 
e zweifellos zufriedenstellendste Gliederung der kritischen Aussagen ergibt 


& ‚sich jedoch bei ihrer Einordnung nach der zeitlichen Abfolge. Goethe forderte 


das Prinzip der wechselseitigen Erhellung. Eliot führt in seinem Essay „Tradi- 
tion and the Individual Talent“ aus, wie das vorhandene Schrifttum durch 
jedes Werk, das neu hinzukommt, modifiziert wird. Aus dem neugeschaffenen 
' Zusammenhang gewinnt ein schon bestehendes Werk neue Bedeutungen. So 
läßt sich im allgemeinen sagen, daß das Gedicht bei der ersten Rezeption in 


2 den angelsächsischen Ländern auf der einen Seite über die Maßen gelobt und 


2 


auf der anderen verdammt oder als schlechter Witz abgetan wurde. Eliot 


wurde einerseits als Scharlatan, Farceur, Poseur oder Neutöner verurteilt, 
' andererseits als poeta vates gefeiert. Unter den Rezensenten entstanden _ 


scharfe Kontroversen. Mit dem Jahr 1926 begann die besonnenere Kritik. 
Von Ausnahmen abgesehen, wurde das Gedicht in den ersten zehn Jahren 
nach seinem Erscheinen im allgemeinen als Ausdruck der glaubenslosen 
Verzweiflung der sog. „lost generation“ interpretiert. Edmund Wilson gab 


' seiner Besprechung des „Waste Land“ den Titel „The Poetry of Drouth“!%. 


Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß sich Eliot selbst gegen diese 
Deutung gewendet hat. In der zweiten Dekade verwies man hauptsächlich 
auf die Schlußverse, die eine mögliche Erlösung aus dem wüsten Land an- 


- deuten. Eliots Entscheidung für das Christentum und die daraus resultieren- 


den Werke ließen „The Waste Land“ in neuem Licht erscheinen. In diesem 
Sinne verfaßte z. B. Derek Traversi 1948 einen Aufsatz mit dem Titel „‚The 
Waste Land‘ Revisited“, und Helen Gardner behandelte in ihrem Buche des 
Dichters Werkschaffen von den Four Quartets her!. Bohnsack setzte „The 
Waste Land“ in Beziehung zur „Noche Oscura“ des Juan de la Cruz, und 
Norman Nicholson reklamierte das Gedicht ganz für das Christentum!®, 
Abgesehen von diesen großen Linien, die sich im Sinne einer allgemeinen 
Orientierung durch das weite Feld der „Waste Land“-Kritik ziehen lassen, 
zeigt sich jedoch, daß fast jedes Detail des Gedichtes widersprüchliche Deu- 
tungen erfahren hat. Diese einander widersprechenden Interpretationen sind 
das Ergebnis gewisser dem Gedicht inhärenten Schwierigkeiten. In folgen- 
- dem soll versucht werden, einige der Schwierigkeiten aufzuzeigen, die zu den 
unterschiedlichen Beurteilungen geführt haben. Die Kritik hat bisher ihr 
Hauptaugenmerk auf den Gehalt der Dichtung gerichtet. Um aber Ideen ein- 


12 The Autobiography of William Carlos Williams (New York, 1951), 146, 174 f. 
„A Contrast,“ Poetry: A Magazine of Verse, 21 (1923), 325—330. 

13 The Letters of Ezra Pound, 239, 241, 248, 310. 

14 The Dial, 73 (1922), 611—616. 

15 The Dublin Review, 443 (1948), 106—124. 
The Art of T.S. Eliot (London, 1949), 76—101. 

16 Zeit und Ewigkeit im Spätwerk T.S. Eliots: Versuch einer Deutung (Diss. (Msch.), 
Hamburg, 1951), passim. 
Man and Literature (London, 1943), 193—196. 


ö a Ha vr Mi tteil n 
chon durch die Verwendung von Bildern von Natur a 
liert und befindet sich in einem eigenartigen Scheiee Ine 
schen Gedicht kommt es weniger darauf an, was das Gedicht aussag 
vielmehr darauf, was es ist. Ein lyrisches Gedicht wird mit Worten und ı ' 
_ aus Ideen aufgebaut. Wie sich Eliot selbst über die Funktion des Sinnes in der 
Lyrik ausgesprochen hat, ist bereits zitiert worden. Komplexe Werke wie 
„Hamlet“ oder „The Phoenix and the Turtle“ haben die Kritik schon immer 
vor das Problem der multiplen Deutbarkeit gestellt. Die Vielschichtigkeit und 
Polyphonie dieser Dichtungen lassen mannigfache Betrachtungsweisen zu. 
Sie können daher nicht eindimensional erklärt werden. Eliot selbst spricht von 
dieser Vielschichtigkeit: 
In a play of Shakespeare you get several levels of significance. For the simplest au- 
} ditors there is the plot, for the more thoughtful the character and conflict of character, N 
for the more literary the words and phrasing, for the more musically sensitive the N 
rhythm, and for auditors of greater sensitiveness an understanding and a meaning 
which reveals itself gradually’”. | 
_ Aus dem Grad der Aufgeschlossenheit für die einzelnen Schichten ergeben 
sich jeweils neue Aspekte. Trotzdem kann die Summe dieser Aspekte ein 
harmonisches Mosaik ergeben, während sich die Stimmen der „Waste Land“- | 
Interpreten zu keiner Symphonie zusammenfassen lassen. Dabei bleiben die 
unterschiedlichen Werturteile außer Betracht, denn ein Blick in solche Bücher 
wie z.B. Der verkannte Künstler oder Der unbegabte Goethe zeigt, zu 
welchen Fehlurteilen die zeitgenössische Kritik kommen kann!®. Offenbar 
ist die Dichtung Eliots in einer ganz neuen Weise schwierig und komplex. 
Eliot selbst hat auf diesen Sachverhalt hingewiesen: 


We can only say that it appears likely that poets in our civilization, as it exists at 
present, must be difficult. Our civilization comprehends great variety and complexity, 
and this variety and complexity, playing upon a refined sensibility, must produce 
various and complex results. The poet must become more and more comprehensive, 
more allusive, more indirect, in order to force, to dislocate if necessary, language into 
his meaning"*. 


Die zweite Gruppe der Schwierigkeiten, die ein eindeutiges Verstehen des 
„Waste Land“ unmöglich machen, ergibt sich aus der verwendeten poetischen 
Technik. Eliots Dichtung sucht, sich unter Ausschaltung der Persönlichkeit des 
Dichters völlig in gegenständlichen Entsprechungen zu objektivieren. Diese 
gegenständlichen Entsprechungen hat Eliot folgendermaßen definiert: 


The only way of expressing emotion in the form of art is by finding an ‚objective 
correlative;‘ in other words, a set of objects, a situation, a chain of events which shall 


17 The Use of Poetry, 153. 

18 Franz Roh, Der verkannte Künstler: Studien zur Geschichte und Theorie des kul- 
turellen Mißverstehens (München, 1948). 
L. Schidrowitz, Hg., Der unbegabte Goethe: Die Anti-Goethe-Kritik aus der 
Goethe-Zeit (Wien, 1949). 

19 Selected Essays, 289. 
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be the formula of that particular emotion; such that when the external facts, which 
. must terminate in sensory experience, are given, the emotion is immediately evoked?®, 


Kommentarlos und ohne Übergänge setzt Eliot auf diese Weise Einzelbilder 


. nebeneinander, die scharf gesehen sind und sich unvergeßlich in das Gedächtnis 

_ einprägen, und ordnet sie zumeist nach Kontrastwirkungen an. Dieser Sche- 
matismus erhält dadurch eine besondere Komplexität, daß solche Paare teils 
nur scheinbar in einem Kontrastverhältnis stehen, teils scheinbare Parallel- 
situationen in Wirklichkeit solche Kontrastpaare darstellen. Abgesehen von 
dem Schematismus der Kontrasttechnik und dem der Dichtung zugrunde 
“liegenden Lebensgefühl, aus dem diese aufsteigen, ist es fast unmöglich, das 
geistige Band zu finden, auf dem diese Episoden aufgereiht sind. Wir er- 

kennen bloß ein post hoc, aber kein propter hoc. Diese Inkohärenz hat dazu 
geführt, daß von verschiedenen Seiten versucht wurde, diese Reihung auf 
Grund persönlicher Assoziationen des Dichters zu erklären?!, Dieser Tatbe- 
stand hat Kritiker wie F.R. Leavis und C. E. Magny veranlaßt, den statischen 
Charakter des Gedichtes zu betonen?2. Diese Ansicht ist allerdings nicht un- 
widersprochen geblieben. Es scheint jedoch, daß sich in dieser scheinbar 
chaotischen Aneinanderreihung die innere Form des Gedichtes ausdrückt. In 
völliger Durchdringung und Verschränkung von Gehalt und Gestalt stellt 
Eliot das Inkohärente mit den Mitteln der Inkohärenz dar. Diese Inkohärenz 
zeigt sich nicht nur in der thematischen Abfolge, sondern auch im Wechsel der 

- Stilschichten und metrischen Formen. Die Schwierigkeit, die durch die Anspie- 
lungstechnik entsteht, kann zum großen Teil durch das Studium der Quellen 
und Kontexte beseitigt werden; sie stellt einen Spezialfall der oben ange- 
führten Haltung dar, die jeden direkten Kommentar und jede Einschaltung 
der dichterischen Persönlichkeit vermeiden will. 

Eine dritte Gruppe von Schwierigkeiten ist wohl in der Entstehungsge- 
schichte des Gedichtes begründet. Es ist schon berichtet worden, daß Pound 
„Ihe Waste Land“ um die Hälfte seines Umfanges zu der veröffentlichten 
Form zusammenstrich. Es ist anzunehmen, daß es sich bei den unterdrückten 
Stellen um Gelenke und Scharniere, Überleitungen und Verbindungsglieder 
handelte. Daß die von Pound gestrichenen Verse überflüssige Wucherungen 
waren, ist kaum zu vermuten, denn knapper und konziser als Eliot kann man 
sich eigentlich nicht ausdrücken. Es ist zu hoffen, daß die Entdeckung des un- 


20 Ebd., 145. 

21 CJive Sansom, T'he Poetry of T. S. Eliot (London, 1947), 20 ff. 
Herbert J. C. Grierson, u. a., A Critical History of English Poetry (London, ?1947), 
512. 

22 New Bearings in English Poetry: A Study of the Contemporary Situation (London, 
1932), 103. 
„A Double Note on T.S. Eliot and James Joyce,“ T.$. Eliot: A Symposium 
from ... hg. R. March u. a. (London, 1948), 213. 

23 Cleanth Brooks, „‚The Waste Land:‘ Critique of a Myth,“ Modern Poetry and the 
Tradition (Chapel Hill, 1939), 163 f. 
D.E.S. Maxwell, The Poetry of T.$. Eliot (London, 1952), 114. 
G. Williamson, A Reader’s Guide to T.$. Eliot (London, 1952), 126. 
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dichtes geben wird. , Fir “ 
Interessante Betas lassen Eur gewinnen, wenn a die am 
Land“ gemachten Erfahrungen i in Beziehung setzt mit den von Hugo Frie 


rich spricht von der vorsätzlichen Dunkelheit als einem ee 
kum modernen Dichtens. Dies läßt sih am „Waste Land“ wohl zweifah 
beobachten, einmal durch den Vergleich zweier Fassungen des „Waste Land“. 

Alfred Weber hat als erster den Text der Erstveröffentlichung im ersten Heft 
des Criterion vom Oktober 1922 mit der endgültigen Fassung, wie sie inden 
Collected Poems von 1936 abgedruckt ist, verglichen. Nachdem Weber auh 
bei anderen Gedichten Eliots die Textform der Erstveröffentlichung mit der 
endgültigen verglichen hat, faßt er seine Beobachtungen in der folgenden i 
Überlegung zusammen: 

Der größte Teil der Textkorrekturen besteht in nerachagen der Interpunktion i 
am Ende einzelner Zeilen: im Schließen oder Offnen der Redezusammenhänge von 1 
Zeile zu Zeile. Interpunktion in einem Gedicht ist nicht nur eine Sache des Geschmak- 
kes, sondern ein Hilfsmittel zur Markierung des grammatikalischen Sinnes und des 1 
Satzrhythmus**, | 
Darüber hinausgehend kann man jedoch wohl sagen, daß die endgültige 
Textform schwerer zugänglich ist als die ursprüngliche. Sinnabschnitte sind 
nicht mehr markiert, Zitate nicht mehr abgesetzt oder kursiv gedruckt, An- 
führungszeichen, die direkte Reden kennzeichneten, sind gefallen, Kommata, 
die Appositionen kenntlich machten, sind verschwunden. Die gleiche Ver- 
dunklungstendenz könnte man auch aus der Kürzung des Gedichtes um die 
Hälfte seines Umfanges und aus der Weigerung des Dichters, sein Gedicht 
selbst auszulegen, herauslesen. Auch die dem Gedicht von Eliot beigegebenen 
Anmerkungen verhüllen oft mehr als daß sie Hilfen zum Verständnis darstel- 
len. Nach seiner endgültigen Wendung zur christlichen Religion erklärt T. S. 
Eliot: „I believe that the poet naturally prefers to write for as large and 
miscellaneous an audience as possible25. Dieses Bekenntnis hat Eliot insofern 
verwirklicht, als mit „Ash Wednesday“ eine neue Epoche seines Dichtens ein- 
geleitet wird, und dabei das dramatische Werk in den Vordergrund tritt. 
Aber „The Waste Land“ ist durch die Zitate in fremden Sprachen und durch 
die Anspielungen auf zum Teil sehr entlegene Dichtungen esoterisch. Daß 
diese Zitate keine Zutat sind, hat G. Buck eindringlich aufgewiesen: „Das 
‚Waste Land‘ lebt in Wahrheit nur in seinen Anspielungen, es würde ohne 
seine Anspielungen nicht existieren können, ja es ist überhaupt als mit seinen 
Anspielungen identisch anzusehen?®,“ 

Hugo Friedrich spricht weiterhin von der gewollten Vieldeutigkeit moder- 
ner Dichtung. Der Begriff des eindeutigen Verstehens sei dem der Suggestivität 


” Der Symbolismus T.S. Eliots: Versuch einer neuen Anmäherung an moderne Luk 
(Diss. (Msch.), Tübingen, 1953), 296. 
25 The Use of Poetry, 152. 


® „Über die Anspielungen in T. S. Eliots ‚Waste Land‘“, Anglia, 65 (1941), 215. 
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| 
und des Weiterdichtens durch den Leser gewichen. Die Geschichte der Wir- 
_ kung und Beurteilung von Eliots „Waste Land“ in den Jahren 1922—1956 
ist eine Fundgrube von Beispielen für diese Beobachtung. Fast alle Details 
"des Gedichtes, Personen, Symbole und Bilder haben widersprüchliche Deu- 
tungen erfahren. Wenn man dazu nimmt, was Eliot in The Use of Poetry vom 
Sinn eines Gedichtes sagt, wie er an anderen Stellen des gleichen Buches von 
Dichtung spricht, wenn man sich an die Unterhaltung erinnert, die Nevill 
. Coghill mit Eliot über eine Aufführung des Stückes „Sweeney Agonistes“ 
geführt hat, so erscheint der Gedanke der multiplen Deutbarkeit des „Waste 
Land“ unbedingt gesichert?7. Die Frage nach dem Gehalt, nach dem Sinn des 
Gedichtes, hat trotzdem und verständlicherweise die Rezensenten und Kritiker 
weitaus am meisten beschäftigt. Daß die Deutungen sich widersprechen, darf 
nach dem oben Ausgeführten nicht überraschen. Aus Empsons philologischer 
Arbeit am Text des „Waste Land“ ergibt sich schon im grammatischen 
Sinne der Begriff der multiplen Deutbarkeit2s. B. Dobr&e betont, daß sich uns 
das proteusartige Gedicht bei jeder Lektüre in neuer Gestalt schenke?®. Das 
Gedicht kann nicht auf einen eindeutigen Sinngehalt hin fixiert werden. Nur 
an einem Beispiel soll die Vieldeutigkeit des Gedichtes gezeigt werden. Nach 
Eliots eigenen Worten gehen Titel, Plan und Symbolismus des „Waste Land“ 
auf Jessie L. Westons Buch über die Gralsage zurück. Die zentrale Gestalt 
dieser Sage ist der Ritter, der den Bann bricht, den König heilt und das 
Land so wieder fruchtbar werden läßt. Die meisten Kritiker schweigen 
darüber, ob dieser Ritter in Eliots Gedicht auftritt. Im ersten Jahrzehnt nach 
Erscheinen des Gedichtes äußern sich nur zwei Kritiker zu dieser Frage und 
zwar gegenteilig. Herbert S. Gorman meint, dieser Erlöser trete nicht auf, 
das Land bleibe unfruchtbar3°. Im Gegensatz dazu sieht Thomas McGreevy 
diesen Befreier in der Gestalt des aus der Wehrmacht entlassenen Soldaten im 
zweiten Teil®!. Diese Ansicht wird später noch von C. M. Bowra vertreten?. 
So ist es verständlich, daß Hugo Friedrich die Forderung erhebt, die Kritik 
_ müsse der bei der modernen Lyrik zu konstatierenden Schwergewichtsver- 
. lagerung vom Gehalt auf die dichterische Technik Rechnung tragen. Abge- 
sehen von einer an diesem Ort veröffentlichten Arbeit ist der dichterischen 
Technik Eliots bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet worden®®. Der rätsel- 
hafte Gehalt hat die Kritik bisher fast ausschließlich beschäftigt. Mit dem 
Verzicht auf die Herausarbeitung eines eindeutigen Sinngehaltes wird sich die 
Forschung vor allem dem Studium der dichterischen Technik zuwenden müssen. 
Eliots Bildern soll die nächste Arbeit des Verfassers dieses Aufsatzes gelten. 


27 151,17 £., 118 £., 138 f. und 155. 
„Sweeney Agonistes,“ Symposium, 82. 

28 W. Empson, Seven Types of Ambiguity (London, 1930) 98f. 

22 The Lamp and the Lute: Studies in Six Modern Authors (Oxford, 1929), 120—129. 

30 „The Waste Land of the Younger Generation“, The Literary Digest: International 
Book Review, 1 (1923), 46 ff. und 64, 

31 T.$. Eliot (London, 1931), 47f., 50. 

32 The Creative Experiment (London, 1949), 160 f., 182. 

33 Karl Schneider, „T.S. Eliots poetische Technik,“ GRM, N. F. 3. (1953), 57—71. 
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In den Angaben über die „belletristische* Verwendung des Wortes 
ist Schwentner Adolf von Hatzfelds Roman „Die Lemminge“ (Hann. u. Lei 
entgangen. $.93f., vgl. auch 108, erklären das Wort und seine Symbolik: „Al 
mich im nördlichsten Teil Schwedens aufhielt“, erzählt Iwan Wagner, „bege 
„% ich einmal einem Zuge wandernder Lemminge. Es sind dies kleine Nagetier 
E> der Klasse der Wühlmäuse gehörig, etwa fünfzehn Zentimeter lang, mit gewölbtem 
Kopf, kurzen Ohren und Schwänzen, von graugelbem Pelz, an den Füßen tragen sie 
große Scharrkrallen, und ihre Fußsohlen sind behaart. Hoch in den Bergen ... bre- 

chen sie zu Tausenden auf ... In unbezähmbarem Drang, unbeirrbar in ihrem Ent- 
schluß, laufen sie zur Küste, stürzen sich kopfüber ins Meer und finden so in den 
Wellen den Tod. Niemand vermag es, sie auf ihrem Weg aufzuhalten. Eine un- 

& heimliche Kraft scheint sie ohne erkennbaren Grund in den Tod zu treiben.“ Der 
Beschreiber und Leonie Altmann, die sich schließlich ziemlich trivial aus unerwidert er 

5 Liebe zu ihm vergiftet, sind ihrer Natur nach solche zum Untergang getriebene Lem- 
\ minge,. Das Buch selbst ist das unreife Produkt eines expressionistischen Ur 
und Drängers, ein wie das verknäuelte Durcheinander eines Lemming-Heeres unent- 


irrb Seelengebrodel einer Genossenschaft problematischer Naturen. 
we, ı Rudolf Majut (Leicester) 


BESPRECHUNGEN 


Wörterbücher 


Manfred Mayrhofer, Kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch des Altindi- 
schen (Indogermanische Bibliothek II. Reihe: Wörterbücher). Carl Winter, Universi- 
tätsverlag. Heidelberg. 8°. Pr. der Lief. 8— DM. | 

Wir haben das Werk, das 1953 zu erscheinen begann, bereits wärmstens begrüßt 
(vgl. GRM. N. F. 4, 153ff.; 5, 81f.). Der I. Band (a—th) mit insgesamt XXXV, 570. 
Seiten ist mit der 8. Lieferung, die auch umfangreiche Nachträge und Berichtigungen 
bringt, 1956 abgeschlossen. Inzwischen sind auch vom II. Bande drei Lieferungen 
(9—11.) S.1—240 (damsati-pasyati) ausgegeben worden. Regelmäßig werden von 
jetzt an auch die Textschichten, in denen die behandelten ai. Wörter erstmals vor- 
kommen, bezeichnet. Bei der großen Arbeitskraft des Verfassers dürfen wir hoffen, 
daß in wenigen Jahren das ganze Werk fertig vorliegen wird und wir damit endlich 
auch ein etymologisches Wörterbuch des Altindischen besitzen, das seit vielen Jahr- 
zehnten ein dringendes Erfordernis ist und das weit über den engeren Kreis der Fach- 
gelehrten dankbare Benützer finden wird. | 


Hjalmar Frisk, Griechisches etymologisches Wörterbuch (Indogermanische Bib- 
liothek II. Reihe: Wörterbücher). Carl Winter, Universitätsverlag. 8°. Pr. je Lief. 
8.60 DM. 

Dieses Werk (vgl. GRM.N. F. 5, 80f.), das bestimmt ist, das Boisacqu’sche abzulö- 
sen, ist 1957 bis zur 6. Lieferung gediehen (bis S. 576, £otia) d.h. etwa ein Sechstel 
des Gesamtumfangs. Auch in dieser 6, Lieferung zieht Frisk das Alt-„mykenische* 
heran (vgl. s. &Xe0degog S. 491) aufgrund von Ventris Entzifferung des Linears B, die 


weitgehendste Zustimmung gefunden hat. Neuerdings ist jedoch von zwei Seiten 
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‚gegen Ventris und seine Methode schärfster Einspruch erhoben Gere, vgl. Ernst 
 Grumach, Bemerkungen zu M. Ventris-J. Chadwick: Evidence for Greek dialect in 
the Mycenaean archives, in der Orientalischen Literaturzeitung 52 (1957), Sp. 293— 
342 und Wilhelm Eilers, Kretisch-Kritisches. Betrachtungen zur angeblichen Entziffe- 
rung der minoischen Strichschrift B: Forschungen und Fortschritte 31 (1957), H. 11. 
So bleibt vorerst abzuwarten, wie weit oder ob überhaupt sich die mykenische These 
halten läßt. 
Mit gr. &Enouaoı, lat. sequor „folge“ pflegt man gemeinhin mit oder ohne Zweifel 
 germ. *sehwan „sehen“ (eigtl. „mit den Augen folgen“??) zu verknüpfen. Das ist nicht 
nur „sehr fraglich“ (Frisk S. 545), sondern unhaltbar, und ich benutze die Gelegen- 
heit, eine ganz andere und m. E. in jeder Hinsicht einwandfreie Erklärung des germ. 
ortes mitzuteilen, die mein Vater, Heinrich Schröder, mir vor langen Jahren 
entwickelt, die er aber m. W. nicht mehr veröffentlicht hat: Danach ist auszugehen von 
‚einer zweisilbigen idg. Basis: *sekou-; Vollstufe I ergibt *seku- > germ. *sehw(an); 
Vollstufe II *skou- > germ. *skaw(ön), ahd. scouwön „schauen“ usw. vgl. griech. 
Bvo-oxö(F)og „Opferschauer, Opferpriester* usw. Somit gehen sehen und schauen 
- als verschiedene Betonungsformen auf ein und dieselbe Grundform zurück. 


Alexander Jöhannesson, I/sländisches etymologisches Wörterbuch. Francke 
Verlag Bern. 1956. Lex. 8°. XXTII, 1406 S. Pr. geh. 225.— schw. fr. 

Das Wörterbuc, das 1951 zu erscheinen begonnen hat, ist nunmehr abgeschlossen. 
Seine Bedeutung liegt vor allem darin, daß der Verfasser nicht nur das Altisländi- 
sche berücksichtigt, sondern auch den Wortschatz der späteren Perioden bis heute mit- 
einbezogen hat. Dazu hat er im Anhang (S. 985—1231) ein umfangreiches alphabe- 
tisches Verzeichnis der wichtigsten Lehnwörter im Isländischen beigegeben. Hier wird 
noch manches näher zu untersuchen sein; vgl. z. B. zur Frage der ältesten Schicht christ- 
licher Lehnwörter aus dem Irischen Wolfgang Lange, Studien zur christlichen Dich- 
tung der Nordgermanen 1000—1200 (Göttingen 1958) bes. S. 170. 283. — Gegen die 
Anordnung des gesamten Wortschatzes nach idg. Wurzeln wie vielfach auch gegen 
die Einzelausführungen habe ich bereits früher (GRM. N. F. 5, 82ff.) starke Einwände 
und Bedenken geltend gemacht. Immerhin ist jetzt durch den Index sämtlicher is- 
ländischer Wörter in alphabetischer Anordnung der Schwierigkeit abgeholfen, die 
Stelle zu finden, wo das betreffende Wort behandelt ist. 


Jan de Vries, Altnordisches etymologisches Wörterbuch. E. J. Brill Verlagsbuch- 
“ handlung, Leiden. 1957 ff. gr. 8°. Pr. der Lief. (zu je 68 S.) 7.50 holl. Gld. 
Zum Erscheinen von F. Holthausens Altwestnordischen etymologischen Wörterbuch 
(1948) und A. Jöhannessons oben besprochenen Werk, bemerkte ih GRM. N.F. 5, 
84: das isl. Wortmaterial, insbesondere das altnordische liege „jetzt bereit, aber es 
harrt des „Dritten“, der uns das grundlegende Werk schenken wird und muß.“ 
Das hat sich bereits ein Jahr nach dem Abschluß des Buches von Jöhannesson mit dem 
vorliegenden neuen Werk von de Vries erfüllt, von dem bislang 3 Lieferungen vor- 
liegen (192 S. a—greta). Der Verf. gibt zu jedem Stichwort zunächst die Entsprechun- 
gen in den anderen skandinavischen Sprachen, sodann die Beziehungen zu anderen 
Sprachen, bes. Entlehnungen, danach die verwandten Wörter in den übrigen germ. 
Sprachen, die indogermanischen Entsprechungen und schließlich eine Übersicht der 
zweifelhaften Etymologien, Bemerkungen zur Form oder Bedeutung der betr. idg. 
Wurzel und deren Weiterbildungen, sowie einiges zur Frage der Bedeutungsentwick- 
lung, die gerade in etymologischen Wörterbüchern oftmals zu sehr vernachlässigt 
wird (wie z.B. besonders von Jöhannesson!) — So ist die Anordnung klar und über- 
sichtlich; reichliche Hinundherverweise erleichtern überdies die Benutzung. 
Die kritische Sichtung der aufgestellten Etymologien seitens des Verfassers zeigt 
immer wieder, wieviele unsicher oder ganz fragwürdig sind, und andererseits auch, 
N wie schwer oftmals zwischen verschiedenen möglichen Erklärungen die Entscheidung 
zu treffen ist. Einige Bemerkungen und Ergänzungen möchte ich hier anschließen. 
| 
| 


we 


a  E e 


310 = Besprechungen 
arinn: ob man als Grundform *azina- ansetzen darf, ist mir sehr fraglich, da m an 
im Altisl. dann R-Umlaut erwarten sollte; vgl. meine Ausführungen in der W. Streit- | 
berg-Festgabe (Leipzig 1924) S. 340 f. — arjosteR: zu ai. arya- vgl. aber Paul 
Thieme, der Fremdling im Rgveda (Leipzig 1938); dazu ders., Z. d. Dt. Morgenländ. 
Ges. 107 (1957), 96 ff; M. Mayrhofer, kurzgef. et. Wb. des Altindischen s. äryah. u 
belti: vgl. dazu die Untersuchungen von J. Svennung und H.M. Flasdiec, zitiert 
GRM.N.F. 6, 84. — bodi 2: vgl. jetzt Arkiv f. nord. fil. 72 (1957), 211 #.— Boön: 
vgl. aber auch F. Kluge-W. Mitzka, Etym. Wb. der deutschen Sprache!? (Berlin 1957) 
s. Bütte. — Bragi, bragr: wenn die Sippe, was ich für sicher halte, zu ai. brähma 
air. bricht gehört, kann lat. flämen (trotz Dumg&zil) nicht damit verknüpft werden; das 
letztere m. E. doch zu blöta. Zu bragr usw. vgl. auch mhd. brogen „sich erheben, erre- 
gen“. — Byleistr usw: vgl. auch E. Wadstein, Germanica, Festschrift f. Ed. Sievers 
(Halle-S. 1925) S. 324. — Bolborn: nach Konstantin Reichardt, Festschrift f.H.J. 
Weigand (Yale University New Haven, Conn. 1957) S. 28 „höchstwahrscheinlich auf 
eine ältere Form *Bölporinn (dat. Bölborni)“ zurückgehend mit der Bedeutung „der 
Unheil wagende“ (?) — drekka: daß de Vries die bedeutsamen etymologischen Ar- 
beiten von J. Trier, die nicht immer genügende Beachtung gefunden haben, sorgfältig 
berücksichtigt, ist verdienstlich, aber zuweilen geht er in der Zustimmung doch zu 
weit, wie in diesem Fall und wie mir auch die Verknüpfung von draumr mit drengr 
nicht möglich scheint oder die von brödir mit brıör sehr zweifelhaft ist. — elfr 1: der 
Name der Alpen usw. ist fraglos voridg. und erst nachträglich mit lat. albus ver- 
knüpft. — elska: an der Verbindung mit ala ist m.E. festzuhalten, vgl. Falk u. 
-Torp, Norw.-dän. et. Wb. s. elske (vgl. dän. opelske „erziehen“*). — ey 5: Zeile 4 ist 
*_agwja zu streichen; warum aber „dann ungerm. Namenbildung“, wenn auch selten? 
— Fensalir: ist doch keineswegs „ein sonderbarer Name für das Haus dieser Göt- 
tin“ (Frigg); vgl. meine eingehenden Darlegungen GRM. 26 (1938), 90 ff. — fold: 
die Verknüpfung mit ai. prthivi ist doch (trotz Trier) die ansprechendste, vgl. meine 
. Bemerkungen ‚Indra, Thor u. Herakles‘: Zs. f. Deutsche Phil. 76, 3 Anm. 5. — fröör 
1 u. 2 sind etym. nicht zu trennen, vgl. bes. Erik Rooth, Vrastmunt (Lunds Univ. 
Ärsskr. 1989) S. 54ff. — god: alle Etymologien aus dem Idg. befriedigen nicht; in 
seiner Altgerm. Religionsgesch. II?. (1957) $. 343 erwägt de Vries nichtidg. Ursprung, 
ebenso K. Helm, Altgerm. Rg. II, 2 (Heidelberg 1953) $. 140 S. 21 f. mit Anm. 3, wie 
schon S. Feist, Got. et. Wb®. s. gub, was zwar nach H. Krahe, Beitr. z. Namenforsch. 7 
(1956), 97 „doch ganz unwahrscheinlich“ sei. Aber mit voridg. Schichten in der germ. 
Religion ist auf jeden Fall zu rechnen, und so auch mit voridg. Sprachgut im Germ., 
wenn sich dies auch vielleicht niemals wird mit völliger Sicherheit nachweisen lassen. 
— Groöa: ist auch ein Name der germ. Erdgöttin. 

Daß man keineswegs alle Wörter der germ. Dialekte auf germ. oder gar idg. 
Grundformen zurückführen darf, vor allem nicht „affektive Wortgruppen“, die „von 
einer proteusartigen Wandelbarkeit“ sind und sich oft den Lautgesetzen entziehen, 
hat de Vries ‚Die altnordischen Wörter mit gn-, hn-, kn-Anlaut‘: Idg. Forsch. 62, 
136 ff. einleuchtend gezeigt. Und nachdrüclichst sei auch auf seinen Aufsatz, ‚De 
Gotische woordenschat vergeleken met die van het Noord- en Westergermaans‘: Leu- 
vense Bijdragen 46 (1956/57), 5—39, verwiesen, mit dem überraschenden Ergebnis 
vielfacher Übereinstimmungen des got. und des altengl. Wortschatzes, was sich nur 
aus engeren urzeitlichen Beziehungen begreifen läßt. 


a 


Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 11.—16. 
Aufl. bearbeitet von Alfred Götze. 17. Auflage unter Mithilfe von Alfred Schir- 
mer bearbeitet von Walther Mitzka. Berlin 1957. Walter de Gruyter & Co. 
Berlin. Lex. 8°. 900 S. Pr. GzIn. 85.— DM. 

Der schon seit längerer Zeit notwendigen Aufgabe einer gründlichen Überarbei- 
tung des alten „Kluge“ hat sich W. Mitzka, der langjährige Leiter des Deutschen 
Sprachatlas in Marburg, mit großer Sachkenntnis und Gründlichkeit unterzogen, in 
Verbindung mit A. Schirmer, dem wir u. a. ein vorzügliches Wörterbuch über die 


deutsche Kaufmannssprache (1911) verdanken. Das „Hochziel* bleibt die Bedeutungs- 

geschichte, jedoch mit dem Schwergewicht auf der „Kernbedeutung im eigentlichen 

und im übertragenen Sinne.“ Ebenso ist aber auch die rege etymologische Forschung 
sorgfältig berücksichtigt und insbesondere das Tocharische und das (etymologisch 

‘ freilich noch vielfach umstrittene) Hethitische hineingearbeitet worden. Über die 
"Auswahl des überquellenden dt. Wortschatzes, vor allem auch der Fremdwörter eine 
alle befriedigende Entscheidung zu treffen, ist schlechthin unmöglich, und so mögen 
auch die folgenden Wünsche und Bemerkungen nur als Zeichen des Interesses aufge- 
nommen werden. 

Asen: die erwähnte Etymologie ist nicht die einzig mögliche; ebenso ernstlich 
erwägenswert auch die Verknüpfung mit gr. &venog ‚Wind‘, lat. animus usw. Ich ver- 

. misse die Erwähnung des anderen nord. Göttergeschlechtes, der Wanen. — Bär: der 
alte idg. Name (gr. öoxtog lat. ursus usw.) kann auch in dem nord. Frauennamen 

 Yrsa < *urhsjö stecken, vgl. R. Much, AfdA. 37, 68; J. Loewenthal, Ark. f. nord. fil. 
31, 154f. — bittersüß: von Sappho an (yAuxönıngov) kontinuierlih durch die 
Jahrtausende, vgl. GRM. 21, 288. — deuten: als Parallele vgl., daß Mohammed 
vom „arabischen Koran“ als einem „deutlichen Buch“ spricht, von „einem Buch, das 
(frühere Offenbarungen) in arabischer Sprache bestätigt,“ s. R. Paret, Mohammed u. 
der Koran. Stuttgart 1957, S. 54. — deutsch: vgl. auch W. Betz in: F. Maurer u. 
F. Stroh, Dt. Wortgeschichte I? (1958), 122 ff. — Dolmen: ich vermisse die Stich- 

.. worte Menhir und Bautastein. — Elch: vgl. Tacitus, Germ. c. 43 Alcis. — Gör(e): 

- vgl. auch Mensing, Schlesw.-holst. Wb. — Halle: hier (wie u. a. auch bei Kinn, 
lind, Tochter) zieht Mitzka die Laryngaltheorie heran, die aber alles andere als ge- 
sichert ist, vgl. bes. die Kritik von H.Kronasser, Vgl. Laut- u. Formenlehre des Hethiti- 
schen (Heidelberg 1956) S. 75ff. — Hanswurst: auch Kilian (Brustfleck). — Hift- 

- horn: doch wohl zu got. hiufan, wehklagen‘ usw., das freilich ohne sichere Etymologie. 
— Jammer: ahd. (obd.) ämar (vgl. jener :ener); die nord. Formen können j- urnord. 
verloren haben. — König: vgl. F.R. Schröder, Ingunar-Freyr (Tübingen 1941) 
S. 83 ff. — Kuddelmuddel und Schorlemorle: vgl. Heinrich Schröder in: 
Donum Natalicium Schrijnen (Nijmegen-Utrecht 1929) S. 568 ff. — Lachs: vgl.M. 
Mayrhofer, GRM.N. F. 3, 71ff. und Zs. der Dt. Morg. Ges. 105, 175ff. — Laune: 
vgl. Shakespeare, Romeo und Julia II, 2, 109 ff. — Marsch: hierzu mit P. v. Polenz 
auch Dithmarschen < *peuö-mariska/-ö ‚volkreiche Marsch‘ (nicht ‚Gau eines Diet- 
mar‘): Nd. Jahrbuch 79. 1956, 59ff. — Napf: etym. zu Humpen usw., vgl. Heinrich 
Schröder, Ablautstudien (Heidelberg 1910) S. 16ff. — Ol: zu got. alew vgl. J. Unter- 
mann, PBB. 76, 390ff. — Rahm: doch wohl eher zu Strom (bewegl. s-), vgl. nd. flot 
‚Sahne‘ zu ‚fließen‘. — Rand: hierzu mit bewegl. s-: Strand. — Renaissance fehlt, 
während Barock, Rokoko gebucht sind! — Sauregurkenzeit: aus jiddisch zoro 
joker nach S. A. Wolf: Mitteilungen aus dem Arbeitskreis f. Jiddistik (hrg. F. J. Beranek) 
Folge 6. Juli 1957 S.88.— Schadenfreude: vgl. Karl Heisig in: Eine heil. Kirche, 
Zs. f. ökumen. Einheit 1953/54 I, 103ff. — sehen: vgl. oben S. 309. — sprießen: 

‘ dazu mhd. briezen (bewegl. s-). — Steuer: vgl. H. Schröder, Ablautstudien S. 86. — 
Stute: auch in Stuttgart. — Torf: vgl. jetzt G. Drosdowski, Forsch. u. Fortschr. 31 
(1957), 341 f. — Traum: m. E. nicht von as. dröm ‚Freude‘ usw. zu trennen, vgl. 
GRM. 16, 164. — Troll: doch wohl aus *truöla- zu treten; zum lautlichen vgl. Rille. 
— Walküre: zu verweisen auf Walstatt. — Wante: vielleicht vordig.? — 
Würde: vgl. C. Karstien, PBB. 48, 488. — Zinn: vgl. H. Flasdieck, Zinn u. Zink, 
Studien z. abendländischen Wortgescichte (Tübingen 1952). 

Essig: Konsonanten-Umstellungen („Schüttelformen“) finden sich in den Maa. 
öfter; vgl. H. Schröder, PBB.29, 355; ZfdPhil. 37, 256ff. — henken: Zeile 2 lies 
*hangjan; vorletzte Zeile des Artikels lies Angstmann (statt Angermann). — Welt- 
literatur: vgl. soeben Bender u. Melzer: Saeculum 9 (1958), 113ff. 
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"mann Paul, Deutsches W 
age von Werner Betz. 


4 5% ” a = 
Das Schwergewicht dieses altbewährten Buches, das erstmalig 1896 ersd 
dessen 5. Auflage (1935) K. Euling betreute, hat seit je auf der Bedeutungsges 
gelegen. Die Neubearbeitung bemüht sich, wie es im Vorwort heißt, das Wb. in 
gen Punkten noch weiter auszugestalten. Der Umgangssprache wird stärkere ] 


achtung geschenkt, andererseits aber auch Goethes Sprachgebrauch gegenüber den fi 


heren Auflagen häufiger vermerkt. Die wortgeographischen Hinweise werden ver- 
mehrt und nach Möglichkeit noch bestimmter gefaßt; ebenso ist die Stilebene der 


| 


Wörter je nach Notwendigkeit noch öfter angegeben. Insbesondere sind auch die 4 
Lehnprägungen — deren Probleme gerade W. Betz durch eine Reihe grundlegender 


Arbeiten wesentlich gefördert und geklärt hat — eingehender berücksichtigt. 

Es liegt gleichsam in der Natur wissenschaftlicher Lexika, daß sie von Auflage zu 
Auflage stärker anschwellen. Das hat aber gerade heute auch seine bedenkliche Seite, 
wenn man weiß, wie schwer den jungen Studierenden die Anschaffung größerer wis- 
senschaftlicher Werke wird. Bisher liegen 3 (von den etwa 12) Lieferungen vor (Aa - 
fast; 192 S.); gegenüber der 5. Aufl. eine Erweiterung von 34 Seiten, was sich immer- 
hin in erträglichen Grenzen hält. 


Siegmund A. Wolf, Wörterbuch des Rotwelschen. Deutsche Gaunersprache. 


Bibliographisches Institut AG. Mannheim. Lex. 8°. 432 S. Pr. GzIn. 32.— DM. 


.. Das Erscheinen dieses Buches wird man ganz besonders dankbar begrüßen müssen. 
Seit hundert Jahren ist von verschiedenen Seiten ein Wb. des Rotwelschen immer 


wieder angekündigt und in nahe Aussicht gestellt worden, aber keines ist je erschie- 


nen. So ist dieses das erste seiner Art, und es zeigt zugleich von umfassendster und 


gründlichster Kenntnis der vielschichtigen Literatur und Beherrschung der oft schwie- 
rigen sprachgeschichtlichen Fragen, der Herleitung aus dem Zigeunerischen, Jiddi- 
schen, Deutschen usw., wenn auch manches Wort noch der sicheren Deutung harrt. 
Die Einleitung bringt das wichtigste ‚Aus der Geschichte des Rotwelschen und seiner 
Erforschung‘, sowie ein Verzeichnis des umfangreichen, oft schwer zugänglichen 
Schrifttums. Das Wörterbuch selbst gibt zu jedem der 6437 Stichworte die genauen 
Belege nebst den sprachlichen Erklärungen; überdies ist ein Register (mit über 13000 
Wörtern) beigegeben, das das Auffinden wesentlich erleichtert. 

Das Werk ist sowohl für die Kulturgeschichte wie für die deutsche Wortforschung 


(die Sprache der Hausierer, Soldaten, Studenten wie die heutige niedere Großstadt- 


Umgangssprache) von größter Bedeutung, aber auch, wie ich aus gelegentlichen Ge- 
sprächen mit Juristen weiß, für diese von praktischem hohen Wert. Es sollte in keinem 
Gericht fehlen. — Mit Spannung erwarten wir von dem Verf. das Erscheinen seines 
weiteren Werkes ‚Das deutsche Gaunertum, aus seiner Geschichte und Entwicklung‘ 
im gleichen Verlag. 


F.R. Schröder (Würzburg). 


* 


Ernst Th. Sehrt, Shakespeare. Englische Essays aus drei Jahrhunderten zum Ver- 
ständnis seiner Werke. Stuttgart 1958, Kröners Taschenausgabe Band 249; 304 S.; 
9.80 DM. 

Der Alfred-Kröner-Verlag hat seinen Verdiensten um die deutsche Bildung ein 
neues hinzugefügt, indem er das Fenster in eine den Lesern bisher verschlossene 
Welt aufgetan und den Blick auf den seit Jahrhunderten breit dahinfließenden 
Traditionsstrom der Englischen Shakespeare-Kritik freigegeben hat. Es sind Schriften, 
die, obgleich in Großbritannien berühmt und verbreitet, bei uns einzig den zünftigen 
Anglisten vertraut waren. Ihre Kenntnis könnte zur vertieften Beschäftigung mit 
den unendlich vielen Problemen beitragen, die uns der Dramatiker stellt, der, laut 
offizieller Bühnenstatistik, noch immer der auf dem deutschen Theater bei weitem 
meistgespielte Autor ist. (Was beileibe nicht gleichbedeutend mit besonderem Ver- 
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'ständnis auch nur der Theaterleute für Shakespeare zu sein braucht.) Sie sollte 
darüber hinaus das gängige, selbst unter den Gebildeten verbreitete Vorurteil be- 
I seitigen helfen, als hinke — historisch betrachtet — die Deutung des Dichters in 
_ seiner Heimat der in seinem Adoptiv-Vaterlande nach. — Die eingehende, wohl- 
' durchdachte und auf gediegenster Sachkenntnis beruhende Einleitung des Göttinger 
 Anglisten gibt zunächst ein zusammenhängendes Bild der Entwicklung dieser Deu- 
tung in England; Genaueres lehrt dann die „Anthologie“ selbst, die von Pope über 
Hazlitt und Coleridge bis zu T.S. Eliot, Caroline Spurgeon, Granville-Barker, 
Middleton Murray und E.M.W. Tillyard, also in die unmittelbarste Gegenwart 
reicht. Welche solide Sachkenntnis und wieviel abwägendes Urteil schon in dieser 
Auswahl stecken, kann in vollem Umfange nur der Fachmann ermessen, aber wie 

- mustergültig — aus dem Vollen schöpfend und doch alle Überflüssigkeit meidend — 
die Einzelvorreden und die häufig.vor nicht einfache Aufgaben gestellte Kommen- 
tierung gehalten sind, muß jedem Leser auffallen. (Zur Beeinflussung Coleridges 
durch die Deutsche Shakespeare-Kritik wäre übrigens jetzt noch Ren& Welleks 
monumentale „History of Literary Criticism“ von 1955 Bd. II S. 151ff. nachzu- 
tragen.) Daß wir keine Proben der Amerikanischen Shakespeare-Literatur, etwa von 
den wichtigen Schriften E. E. Stolls erhalten, ist zwar schade; aber das Programm 
des Verfassers verbot es, und es hätte wohl in der Tat den vorgesehenen Rahmen des 
handlichen nud wohlfeilen Büchleins gesprengt. a 


Chester F. Chapin: Personifikation in Eighteenth-Century English-Poetry, N. 
Y., Columbia UP, 1955; 175 Seiten. 

Das Interesse an den Formalien der dichterischen Darstellung: hat die Aufmerk- 
samkeit auch auf die Poetische Diktion des 18. Jahrhunderts gelenkt, an deren Re- 
habilitation seit einigen Jahren gearbeitet wird. Zu den Hauptmerkmalen dieser 
Diktion gehört die Personifikation, gegen die noch immer ein ungerechtfertigtes Vor- 
urteil besteht. Doch sind in letzter Zeit verschiedene Stimmen erhoben worden, die 
um Verständnis für diese Redeweise werben: Bertrand H. Bronson, „Personification 
Reconsidered“, ELH, XIV (1947) S. 163—177, Earl R. Wassermann, „The Inherent 
Values of Eighteenth-Century Personification, PMLA, LXV (1950) S. 435—463, da- 
neben auch: Rachel "Trickett: „The Augustan Pantheon: Mythology and Personifica- 
tion in Eighteenth-Century Poetry“, Essays and Studies Collected for the English 
Association, VI (1953) S. 71—86. — Von Chester F. Chapin müssen wir also eine 
umfassende, möglichst endgültige Untersuchung zum Problem erwarten, die es dem 
künftigen Leser ermöglicht, den Gebrauch der Personifikation besser zu verstehen, 
und die ihm vor allem die Kriterien geben sollte, die notwendig sind, den einzelnen 
Fall ihrer Anwendung sicher und unvoreingenommen zu beurteilen. Der Verfasser 
macht sich an diese verdienstvolle und sicherlich sehr notwendige Aufgabe, indem er 
erst die dichtungstheoretischen Äußerungen im 18. Jahrhundert zur Personifikation 
sammelt und analysiert und dann mit den so gewonnenen Erkenntnissen Einzelbei- 

- spiele ihrer Verwendung kritisch würdigt. Das noch heute mächtige Vorurteil weiß er er- 
folgreich abzubauen, indem er seinen historischen Ursprung in den kritischen Äuße- 
rungen von Wordsworth und Coleridge freilegt und aus deren besonderen historischen 
Bedingungen verständlich macht. Dann schafft sich der Verfasser mit der Erklärung 
„that no figure of speech is good or bad in itself, and that success or failure in the 
use of any literary device cannot be predicated on the basis of a priori judgements 
concerning the inherent values of the device itself“ eine scheinbar sichere Ausgangs- 
position. Chapin findet zwei Haupttypen der Personifikation im 18. Jahrhundert, 
die er beide auf die empiristische Psychologie und auf die von ihr ausgehende lite- 
rarische Kritik zurückführen möchte: einen mehr „allegorischen“ Typ, der vor allem 
in der Odendichtung der Jahrhundertmitte begegnet, und einen mehr „metaphorisch- 
rhetorischen“ Verwendungstyp, der in der klassizistisch-didaktischen Poesie zu finden 
ist. Als zum ersteren gehörig wird die Personifikation bei Gray und Collins in einem 
gesonderten Kapitel abgehandelt, als dem letzteren zugehörig untersucht der Ver- 
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wickelt er die Hochschätzung der Personifikation als re Ss 
Minderbewertung als Ornament, wie er sie als Ergebnis seiner Arbeit zus 
Sind damit dem künftigen Leser die dringend benötigten sachgerechten Kr 
die Beurteilung dieser Sprachform gegeben? Ist damit die Personifikation ee | 
tiert? — Der Verfasser hat es versäumt, sich auf das Wesentliche und Grundsätzliche s 
der von ihm untersuchten Redewendung zu besinnen. Seine Sprachauffassung ist zu 
mechanistisch. Wer bedenkt, daß die Sprache nicht ein Werkzeug zur beliebigen Ver- 
wendung sondern ein Mittel zum Verständnis der Welt ist, hätte darauf kommen 
können, daß der Gebrauch dieser Wendung ursprünglich ein mythisches Ver- 
hältnis zur Welt voraussetzt, daß die Personifikation keine „Fiktion“ ist und ur- 
sprünglich nicht auf die Erfassung der „empirisch-aktuellen“ Welt (wie der Ver- 
fasser es versteht) angelegt ist, sondern daß die Sprache in ihr ein Mittel bewahrt 
für die besondere Weise des Weltverstehens, die man etwa als ein gestalthaftes 
Schauen des Weltwesenhaften umschreiben könnte. Oder der Verfasser hätte sich bei 
dem Verständnis moderner Religionswissenschaftler Rat holen können, die den oben 
dargelegten Sachverhalt kurz und bündig formulieren: „Es gibt in Wahrheit keine 
Personifikation, sondern nur eine Entpersonifizierung“ (W. F. Otto). Oder aber eine 
Besinnung auf die Etymologie des Wortes hätte davor bewahren können, in der 
Personifikation ein beliebiges rhetorisches Mittel zur „Belebung des Toten“ und 
„Konkretisierung des Abstrakten“ zu sehen, denn „persona“, oder vielmehr griech. 
„prosopon“ bezeichnet die Maske, unter der im kultischen Dromenon der Gott auf- 
trat. — Was haben aber diese Einsichten in den ursprünglichen Sinn der Personifi- 
kation mit deren dichterischer Verwendung im 18. Jahrhundert zu tun? Sie hätten 
beispielsweise Chester F. Chapin vor dem Versuch bewahrt, Collins’ Dichtung von 
der empiristischen Literaturästhetik her zu verstehen und ihn zu eng mit dem Heer 
der allegorisierenden Dichter zu verbinden. Sie hätten ihn weiter davor bewahrt, 
Collins’ Ablehnung der Fiktionalität der Personifikation als eine unerklärliche Idio- 
synkrasie zu behandeln. Sie hätten es ihm ermöglicht, die Personifikation bei Collins 
ebenso sachgerecht ihrer Funktion nach zu analysieren wie bei Johnson und Pope. 
Sie hätten ihn damit vor dem hilflosen impressionistischen Urteil bewahrt, der 
Erfolg der Personifikation bei Collins gründe sich auf dessen „sure literary tact“. 
Sie hätten ihm schließlich dazu verholfen, den abgeleiteten Charakter sowohl des 
„metaphorisch-rhetorischen“ wie des „allegorishen“ Verwendungstyps zu durc- 
schauen. — Freilich ist es ungewöhnlich, in Collins etwas Ähnliches zu sehen wie in 
den alten Mythographen. Schließlich lebte und dichtete er nach Descartes, nach Locke 
und Hume. Wenn auch die Geistesgeschichte das Wunder des unzeitgemäßen Geistes 
gelegentlich erlaubt (besonders bei den Dichtern!), so scheint es doch gewagt, Collins’ 
Bilder des Göttlichen in Beziehung zu setzen zu jenen alten, die wirklich gläubige 
Verehrung und Anbetung erfuhren. Zu einem guten philologischen Gewissen ver- 
hilft uns hier Johan Huizinga, der — unbeschadet allen religiösen Ernstes — „in der 
Personifikation von allem Anbeginn ein Element des Spiels“ aufgespürt hat. Wenn 
man schon dem Dichter die Möglichkeit zugestehen muß, diese urtümliche Verhal- 
tensweise zur Welt mehr oder minder spielerisch einzunehmen, wie soll aber der 
Leser, der immer „zeitgebundener“ als der Dichter ist, solches erkennen? Collins hat 
für seine Unzeitgemäßheit genug büßen müssen. Er ist in der literarischen Kritik 
fast immer verkannt worden, und zwar von seinem Zeitgenossen Dr. Johnson bis auf 
unseren Zeitgenossen, Chester F. Chapin, und dabei wäre es doch die Aufgabe des 


Literaturwissenschaftlers und des Kritikers, dem Publikum eben das Unzeitgemäße 
verständlich zu machen. 


Kurt Schlüter (Göttingen) 
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Besprechungen y Bi: 


Walter A. Reichart, Washington Irving and Germany, The University of 
Michigan Press, Ann Arbor 1957. 212 S. 

Die intensive Beschäftigung Irvings mit der spanischen Kultur hat im Zusammen- 
‘hang mit der jüngsten, sehr erfolgreichen Hispanistik in den Vereinigten Staaten das 
Augenmerk der Literarhistoriker mit einer gewissen Zwangsläufigkeit auf seine Be- 
ziehungen zu Spanien gelenkt. Reichart hat nun nach jahrelangen Vorbereitungen, 
in denen er auch die Forschungen Pochmanns fortgeführt hat, eine umfangreiche und 
man darf auch wohl sagen abschließende Studie über Irvings Verhältnis zu Deutsch- 
land veröffentlicht. 

1822 kam Irving nach einem längeren Aufenthalt in England nach Deutschland, 
aber unter ganz anderen Voraussetzungen als die meisten amerikanischen Deutsch- 


- landfahrer der Zeit. Für sie war von 1816 ab Deutschland die Stätte der akademischen 


Studien, wo sich zum ersten Male auch die Begegnung der amerikanischen Welt mit 
dem deutschen Historismus vollzog. Für Irving ist nicht, wie für die jungen amerika- 
nischen Akademiker, Göttingen die Stadt der Deutschlanderfahrung; er war bereits 
39 Jahre alt, als er in den deutschen Sprachbereich kam, hatte keine normale Schul- 
ausbildung erfahren und kein akademisches Studium absolviert. Es spielt nun für 
ihn das Rheingebiet eine Rolle. Dort hat er sich kurz aufgehalten; die Weiterfahrt 
führte ihn dann nach Wien und vor allem nach Dresden. 

In diese Gebiete wurde Irving teils durch seine äußeren Lebensschicksale — etwa 
den Wunsch, von einem quälenden Leiden befreit zu werden — geführt, teils aber 
auch durch spezifisch literarische Interessen. Wie Reichart in umsichtigen und gut 
dokumentierten Ausführungen zeigt, waren schon „Rip Van Winkle“* und „The 
Legend of Sleepy Hollow“, die vor der Deutschlandreise erschienen waren, von deut- 
schen Sagen beeinflußt: Kyffhäuser und Rübezahl. 

Irvings Aufenthalt in England (ab 1815) hatte ihm bereits gezeigt, wie sehr die 
englische Literatur seiner Zeit von der deutschen beeinflußt war, und sein Besuch in 
Abbotsford bei Walter Scott, der zwar damals nicht mehr unter dem unmittelbaren 
Einfluß der deutschen Literatur stand, aber doch das deutsche Schrifttum keineswegs 
ablehnte, vermittelte ihm in dessen umfangreicher Bibliothek die Kenntnis von Teilen 
der klassischen deutschen Literatur, vor allem aber der deutschen Sagenwelt. — Eine 
solche Kenntnis hatte ihm Amerika vorher nicht bieten können. Irvings Ausgabe der 
„Poetical Works“ von Thomas Campbell (1810) zeigt, wie unbeholfen und verlegen 
er gegenüber den Erscheinungen der deutschen Literatur in der Frühzeit seines Schaf- 
fens war. — Auf der New Yorker Bühne hatte er vor seiner Abreise nach Europa 
außer Schillers „Räubern“ allenfalls noch Zschokke und Kotzebue sehen können. 

Der Ansatz, mit dem Irving nach Deutschland kam, sollte nun aber nicht zur Ent- 
faltung kommen (Kapitel IIIff.). Die Gründe dafür sind verschiedenartig. So wurde 
er mit den sprachlichen Schwierigkeiten nie recht fertig. Schon die Erlernung des 
Schriftdeutschen, das er zuweilen betrieb, um sich von seinem äußeren Mißgeschick 
abzulenken, bereitete ihm nicht unerhebliche Mühe. Ebenso schwer scheint ihm aber 
das Verstehen der gesprochenen regionalen Sprache gefallen zu sein. Die sprachlichen 
Verschiedenheiten des Rheinlandes, Wiens und Sachsens konnte er nicht meistern. 
Er hat darunter wohl um so mehr gelitten, als er sich von seiner Deutschlandfahrt 
eine Bereicherung seines literarischen Schaffens durch direkte Aufnahme von Sagen 
und Märchen erhofft hatte. — Seine eigene Bibliothek der Sagen- und Märchenstoffe 
ist nicht unbeträchtlih. Reichart gibt (S. 199—202) ein Verzeichnis der deutschen 
Bücher Irvings, die sich jetzt in der Sunnyside Library befinden, und S. 202ff. auch 
der deutschen Bücher, die sich Irving für seine Lektüre notiert hatte; daraus ergibt 
sich, wie weit ihm durch deutsche Schriften auch außerdeutsche Sagenstoffe vermittelt 
wurden. — Zu den sprachlichen Schwierigkeiten kommen noch die versäumten lite- 
rarischen Gelegenheiten: So ist er etwa in Wien, ohne eine Vorstellung von dem 
hispanistischen Reichtum der dortigen Bibliotheken zu haben, und in Dresden, wo er 
sich, gefesselt von einer wachsenden Zuneigung zu Emily Forster, länger aufhält, kam 
es zu keiner rechten Beeinflussung durch Tieck. Während des ganzen Dresdener Auf- 


angewiesen ist. Viele Bücher scheint er erst gelesen zu haben, nachdem er Deutsch- | 
land verlassen hatte. Wie die Deutschlandreise so haben auch diese Studien keine 


rechte Erfüllung mehr gefunden: Mühsam arbeitet er an einer englischen Fassung des 


Textbuches zum „Freischütz“. Reichart gibt uns dabei einige interessante Einblike 
in die englische Übersetzung des Textbuches, und eine eigene Studie drüber scheint 
uns wohl lohnenswert. 

Das geplante „German Sketch Book“ ist nicht mehr erschienen. „The Tales of a 
Traveller“, mit ihrer möglichen Imitation Tiecks, bieten einen schwachen Ersatz (S. 
145). Irving selbst haben sie aber in Deutschland in gute Erinnerung gebract, denn 
sie wurden bei uns trotz.ihrer Schwächen anerkannt. 

Mancher Leser des Buches mag vielleicht an dem sehr hervorstechenden literar- 
historischen Positivismus des Autors Anstoß nehmen. Nach den vielen Eskapaden 
einer extravaganten Literaturkritik ist eine solide Arbeit wie die vorliegende aber 
durchaus zu begrüßen. Helmut Papajewski (Köln) 
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PETER WAPNEWSKI - HEIDELBERG 


WOLFRAMS WALTHER-,PARODIE‘ UND DIE FRAGE DER 
REIHENFOLGE SEINER LIEDER 


bez 


Die Lyrik Wolframs von Eschenbach stand lange Zeit im Schatten seiner 

großen Epen. Auf Interesse konnten vornehmlich Fragen der Echtheit und des 

_ Personals seiner Lieder rechnen, wobei sich dann die Gefahr einer Einengung 
-des Blicks nicht immer vermeiden ließ. So war es notwendig und gut, daß die 
letzten Jahre eine bemerkenswerte große Zahl von Arbeiten brachten, denen 

- es mit Hilfe der Auswertung ‚technischer‘ Details um die künstlerische Gestalt 
dieses lyrischen Oeuvres ging, und folgerichtig zielten diese Bemühungen so- 
gar auf den Versuch, seine künstlerische Einheit zu entdecken!. 


I 


Jan Hendrik Scholte hat uns die Augen dafür geöffnet, daß auch Wolframs 

III. Lied? Ein wip mac wol erlouben mir ein Stück in dem feinen Geweb li- 
terarischer Anspielungen ist, dem wir uns in unserer mittelhochdeutschen Dich- 
tung verwundert und staunend nachtasten. Damit erhält dieses bisher undeut- 
liche Denkmal jetzt klare Konturen: Scholte weist nach, daß es eine einzige 
Anspielung auf Walthers Reinmar-Parodie Ein man verbiutet äne pfliht (111, 
22) ist. Die wesentlichen Argumente: Schon die Eingangszeile des einen ist 
deutlich ein Echo auf die des anderen Liedes; Wolframs Mittelstrophe arbeitet 
ausschließlich mit Reimen aus Walthers erster Strophe; und schließlich vermu- 
tet Scholte mit Recht (S. 415f.), daß Wolframs Vogelbilder (1: Eule; 3: Storch) 
in den Assoziationsbereich von Vogelweide und nahtegal gehören, also in die 
 kollegiale Intriganten-Atmosphäre Gottfried-Wolfram-Walther (-Reinmar); 
deshalb werden wir als Ergänzung auch die Elster des Parzival-Eingangs hin- 

- zuholen. Sich einzumischen lag freilich der souveränen und selbstbewußten 
Natur Wolframs weniger als der seiner empfindlichen Dichtergenossen (die 
inmitten der Hofkabalen auch eifersüchtiger ihre Reputation wahren mußten). 
‚Indessen gibt es eine feste Brücke vom Parzival her zu Scholtes Deutung dieses 


ı T, A. Rompelmann, Walther und Wolfram, Neoph. 27 (1942), S. 186—205; J. H. 
Scholte, Wolframs Lyrik, PBB 69 (1947), S. 409—419; Wolfgang Mohr, Wolframs 
Tagelieder, Kluckhohn-Schneider-Festschrift 1948, S. 148—165; Ders., Ursprinc 
bluomen ... in: Benno von Wiese, Die deutsche Lyrik I (1956), S. 78—79; Carl 
von Kraus, Wolframs Tagelied 7, 41, in: Miscellanea Academica Berolinensia II/1 
(1950), S. 89—96; A. T. Hatto, On Beauty of Numbers in Wolfram’s Dawn Songs, 
Mod. Language Rev. 45 (1950), S. 181—189; Helmut de Boor, Gesch. der dt. Lit. II 
(1958), S.328—831; R. Kienast in Stammlers Deutscher Philologie im Aufriß II 
(1954), Sp. 857—859; Helmuth Thomas, Wolframs Tageliedzyklus, ZfdA 87 (1956), 
S.45—58. 

2 L.5, 16, ich zitiere jedoch im folgenden nah KLD. 
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_ bratenspruch (17, 11) im Willchalm (286, 19) zeigt den Abstand, den er zwi- 
schen sich und dem andern hielt. 2 
Indessen wird es möglich sein, das Netz der Beziehungen und Entsprechun- 


gen Wolfram-Walther-Reinmar auch von diesem Liede her noch enger zu 
knüpfen, es somit genauer zu verstehen und vor seinem Hintergrund den L i 
riker Wolfram in seiner Stellung zur Lyrik seiner Zeit sich deutlicher abheben 
zu sehen. 


Die Notwendigkeit der Verdeutlichung von Einzelheiten empfiehlt es, die 
"beiden Lieder hierherzusetzent: 


25 


30 


35 


ll 


II 


Walther 111, 22 in dem döne Ich wirbe umb allez daz ein man. 


Ein man verbiutet äne pfliht 4 
ein spil, des nieman im wol volge geben mac. 
er gihet, swenne ein wip ersiht 
sin ouge, daz si si sin österlicher tac®. 
wie ware uns andern liuten sö geschehen, 
solt wir im alle sines willen jehen? 
ich bin der imez versprechen muoz: 
bezzer were miner frowen senfter gruoz. 
deist mates buoz. 
‚Ich bin ein wip dä her gewesen 
sö stete an Eren wnd ouch alsö wol gemuot: 
ich trüwe ouch noch vil wol genesen, 
daz mir mit stelne nieman keinen schaden tuot. 
swer küssen hie ze mir gewinnen wil, 
der werbe ab ez mit fuoge und anderm spil. 
ist daz ez im wirt sus iesd, 
er muoz sin iemer sin min diep, und habe imz dä 
und anderswä.' 


s P. 115, 5ff., s. Scholte S. 414. 

* Der Verdeutlichung halber sperre ich schon jetzt die augenfälligsten der korre- 
spondierenden Wörter und Begriffe, auch wenn der Nachweis erst unten erfolgt. 
Ich ziehe diesen zwar nicht sehr glatten aber dafür die handschr. Überlieferung 
kaum ändernden Wortlaut der Herstellung durch C. v. Kraus vor. Man möge 
überdies bedenken, daß Walther hier Reinmar zitiert und dessen Formulierung 
eben in indirekte Rede umsetzt. Der reinen Lyrik bekommt das nie gut — aber 
darum ging es Walther hier nicht. Ich hoffe, über diesen Gegenstand demnächst 
ausführlicher handeln zu können. 


Pr 
Far ne" 
frams Walther-,Parodie‘ 


Wolfram II: 


1 Ein wip mac wol erlouben mir 
gr daz ich ir neme mit triuwen war. 
Be ich ger (mir wart ouch nie diu gir 
E: verhabet): min ougen swingent dar. 
Be, 5 wie bin ich sus iuwelnslaht? 


si siht min herze in vinster naht. 
2 Si treit den helfelichen gruoz, 

der mich an fröiden richen mac, 

dar üf ich iemer dienen muoz, 


er vil lihte erschinet noch der tac 


5 daz man mir muoz fröiden jehen. 
noch grazer wunder ist geschehen. 

3 Nu seht waz ein storch saten schade: 
noch minre schaden hänt min diu wip. 
ir haz ich ungern äf mich lade. 
diu nü den schuldehaften lip 

5  gein mir treit, daz läze ich sin: 
ich wil nu pflegen der zühte min. 


DieeinzelnenResponsionen (wobei ich, wenn nicht anders vermerkt, 


nur das aufzeige, was Scholte noch nicht — oder nicht so — gesehen hat): 


Wolfram 1, 1: Das schwer fallende Ein wip des Eingangs bezieht sich un- 


_ überhörbar sowohl auf Walthers Ein Man (s. Scholte) wie durch ihn hindurch 


auf Reinmars ein man ... ein wip (159, 1; 3). — erlouben richtet sich zweifach 


auf die Vorlage: 1.) als das Verbum, das das Gegenteil der usuellen Bedeu- 


tung des Waltherschen verbieten aussagt; Wolfram geht bezeichnend genug 
nicht auf Walthers komplizierte Metaphorik ein, sondern nimmt das Wort und 
‚kehrt es um. 2.) aber steht das verbale Oppositum auch sinngerecht in Opposi- 
tion: nämlich zu dem strikten Verbot von Reinmars (durch Walther fingierte) 
Dame, das da jedem untersagt, etwa in Diebsmanier sich ihr zu nähern. — 
Schließlich klingt das adverbiale wol (volge geben) nach in Wolframs wol 


_(erlouben). 


1,2: Sehr geschickt bedient sich Wolfram hier der Tmesis: das nemen spielt 
an auf Reinmars abenteuerlichen Plan, seiner frouwe etwa einmal ein küssen 
zu versteln (159, 38) und auf die empörte Ablehnung solch verruchten Ansin- 
nens durch sie in Walthers Worten. Bis hierher nämlich verkündet Wolfram 
scheinbar aggressiv: „Mir wird ‚Sie‘ es freundlichst erlauben, daß ich ihr (et- 
was) nehme ...“, und es steckt in diesen anderthalb Zeilen also die Reaktion 
auf die Quintessenz von zwei Walther-Reinmar-Liedern. Dann biegt er ele- 
gant ab: war nemen wird sie ihm erlauben ..., und mit triuwen wird er es 
vollziehen. Aber die Beruhigung ist nur kurz: in erneuter Wellenbewegung 
schwingt der Gedankengang zurück in die Bahnen des unbotmäßigen Werbers: 

1,3/4 ich ger: Wieder bedient sich Wolfram des Kunstmittels, irrezuführen 
durch Trennung des Zusammengehörigen: das höchst provozierende ich ger 
schwebt im Raume und wird durch eine seine Kühnheit noch steigernde Paren- 
these von dem ihm seinen Sinn gebenden Nachsatz getrennt. Man muß hören, 
daß der Ton die Personalpronomina der 1. Person heraushob: ich... mir! Im 


21* 


ersiht/sin ouge wieder auf). 


"unvermittelt da. Aber nur scheinbar, denn in Wirklichkeit wird diese ganze 


RR EEE 
Gegensatz zu BER so a in seine Schra 
er noch nie zurückgehalten worden! Sehr gefährlich hört sich di an - 
wieder sinkt die Welle, biegt die Gedankenführung ab: die Augen 
es, für die er etwas gert (und ougen nimmt Walthers empörtes swenne ein: ef 


1,5: Die Frageformulierung erinnert (so schon Scholte) an Walthers x wie 
were uns andern liuten sö geschehen ... ? (111, 27) Und die Eule kann ass 
ziiert sein, wie wir sahen, durch die Verellirinafigd mit der die mittelhoch- 
deutschen Lyriker sich bezeichnet wußten. Dennoc steht die Eule 
erste Strophe von der Vogelmetaphorik bestimmt. gern ist nämlich Terminus 
technicus der Falknersprache (vgl. Gerfalke) und meint das Jagen und Stoßen | 
des Falken. Anderseits aber — und eben deshalb eignet das Wort sich so gut 
zur Irreführung — ist es mhd. die übliche Bezeichnung für das erotische Ver- 
langen (minnen gir, s. z. B. nur die Wolfram-Belege Parz. 291, 28f.; 510, 7f; 
733, 9; 736, 1). | 

Eindeutige Kontur erhält unser Bild durch den Willehalm-Beleg 317, 6ff.: 
der dem grimmen vederspil die gir | verhabt, daz hän ich doch gesehen, | man | 


_ muoz im dä näch plükeit jehen. (BMZ I, S. 214: „wenn man den falken, der 


auf etwas stoßen will, zurück hält, so weiß er nicht was er thun soll“. Vgl. 
auch Parz. 420, 24.) — Wolfram bleibt im Bilde: die geflügelten Augen swin- 
gent. Nun ist in seiner assoziativen Additivtechnik der Weg zur Eule nicht 
mehr weit, die ihrerseits wieder ein Stückchen Irreführung darstellt: die rhe- 
torische Frage will ja nicht ein Bedauern über all jene Schwächen aussagen, 
die die Eule den anderen Vögeln verhaßt gemacht haben, sondern meint einen 
Vorzug: das alte Bild vom duno tfjg Yyuxiig wird erweitert, eulengleich sieht 
solches Auge bei Nacht. Nach diesen Überlegungen wird man auch das war 
nemen in die Bildeinheit einfügen und es als das Erspähen durch den scharf- 
äugigen Vogel fassen, womit sich diese Metaphorik also über die Kette war 
nemen - gern - gir verhaben - swingen - iuwel - Nachtsichtigkeit von der zwei- 
ten Zeile an durch die ganze Strophe zieht. 

Zufall wird das nur nennen wollen, wer die staunenswerten Anklänge, ziı 
tate, Entsprechungen, Responsionen innerhalb der klassischen mittelhochdeut- 
schen Dichtung ignoriert oder ableugnet, die die Forschung und allen voran. 
Carl von Kraus in den letzten Jahrzehnten aufgedeckt haben und deren Kennt- 
nis zu einem festen Bestandteil unserer Anschauung von mittelalterlicher Li-: 
teratur geworden ist®. Indessen werden wir die Frage nach der Funktion die-. 
ses vliegenden bispels vorerst zugunsten des Aufweises weiterer Details zu- 
rückstellen. | 

Es gab noch eine andere Assoziationsquelle für die Eule. Walthers Empö- 
rung konzentriert sich auf Reinmars (bekanntlich ja gar nicht originale son-: 


® Die Geschichtswissenschaft hat längst gesehen, daß „das ‚lebendige‘ Gedächtnis in 
der schriftarmen Zeit eine für uns kaum mehr vorstellbare Rolle spielt“, Fritz) 
Ernst, Zeitgeschehen und Geschichtsschreibung, Welt als Geschichte XVII sr), 
S. 143 Anm. 11. 
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dern von Morungen entliehene) Übersteigerung, mit der er seine Herrin als 

 österlichen tac apostrophiert. Natürlich muß auch hier Wolfram vom Gegen- 

teil reden, von der Nacht (wenn auch nicht im Sinne gedanklicher Darstel- 
- lung des Gegenteils). 


Strophe 2 setzt dieses feine Spiel der witze mit vliehen unde jagen, ent- 
 wichen unde k£ren nicht fort. Vielmehr scheint jetzt dem Dichter das Terrain 
hinreichend vorbereitet, um auf ihm die folgenden Verse als das erscheinen 
zu lassen was sie sein sollen: Minneparodie, und zwar in trivialster Form. 
Das Arsenal der fixen Begriffe, der klischierten Bilder und standardisierten 
“Formeln wird geöffnet — und notwendigerweise kommt perfekter Minnesang 
_ heraus. Wie einfach das Rezept zu befolgen ist, beweist uns Wolfram dadurch, 
- daß er auf jegliches eigene Reimen verzichtet und sich nur der Reime aus Wal- 
thers erster Strophe bedient. (Außerdem hält er dadurch deutlich Kontakt mit 
dem Gegenstand seines Mißbehagens.) Das bange Harren auf den gruoz, der 
riche fröide sein wird; die Beteuerung: dienest um ihn in alle Ewigkeit; die 
sich selbst bezweifelnde Hoffnung auf den Tag der Glückserfüllung; die rhe- 
torische Tröstung, daß schon Gewaltigeres als das geschehen sei — diese ver- 
schlissenen Motive, in nicht minder abgenutzte Reimzeilen gesteckt, demas- 
kieren den Minnesang als das, was er in Wolframs Augen und Ohren ist: lee- 
res Getön, und unwürdig eines Mannes. 


Schon das originelle und plastische Bild vom Storch in der Saat am Eingang 
der 3. Strophe macht nunmehr spüren, daß hier nicht mehr der Imitator und 
Parodist spricht, sondern Wolfram in eigener Sache. Die Anspielungen auf 
Andere treten zurück, stattdessen erwähnt er jene Affaire die wir aus seiner 
‚Selbstverteidigung‘ kennen und die in ihm zu einer Art Trauma gediehen zu 
sein scheint. So hat man meinen können, dieser 3. Teil sei „offenbar als selb- 
ständiges Lied abzutrennen“?. Jedoch sollte sich zeigen lassen, daß alle drei 
Strophen sich als Blöcke von jeweils eigener Gestalt organisch aufeinander- 
fügen. 

Nach dem höfischen Falken, der literarischen Eule ist der rustikale Storch 
die Transformation der Vogel-Bildlichkeit in die eigene Welt, die der Selbst- 
ironie, der konkreten Lebenssituation, der Komik. — diu wip (2) lenkt unseren 

' Blick zurück auf das von Reinmar übersteigerte, bei Walther antwortende 
ein wip. Nun aber folgt nicht — wie bisher — Persiflage oder Kritik, sondern 
Bekenntnis. Das Verhalten Reinmars hat offenbar die Damenwelt empört, nur 
so erklärt sich auch das Verhalten Walthers. Indessen kann man den Fall all- 

‘ gemeiner sehen und feststellen, daß die Kontroverse, angeblich der Ehre der 
Damen dienend, deren Stand und Stellung nicht eben erhöht, sie vielmehr 
fahrlässig aus ihrer Anonymität und Entrückung herausgerissen und in das 
Tagesgeschwätz gezerrt hat. Wolfram macht da nicht mit, er fügt ihnen keinen 
schaden zu, weder dadurch daß er ihnen einen Kußraub ankündigt (daz mir 
mit stelne nieman keinen schaden tuot, Walther) noch dadurch daß er sich in 


? E. Hartl, Verf. Lex. IV, Sp. 1065f. 


dan 
. 


DS 


das a Ka a f 

sagt er es: er habe keine Neigung, sich ih Fe 2 “ 
mar das (s. Walthers 2. Strophe) fertiggebracht hat; a werden in 
fügen, einst auch Wolfram: die ‚Selbstverteidigung‘ ist ein (wörtlich). gl 

des Bekenntnis zu seinem zorn gein einem wibe, der ihm wiederum der [2 
haz eingetragen hat (P. 114, 14—19). Man könnte nun meinen, es handle sich 
hier erst um eine Vorahnung jener noch bevorstehenden Empörung. Doch | 
scheint mir, die folgenden Verse beweisen, daß der Parzival-Einschub unserem 
Liede vorausging und es sich in diesem also nicht um dessen „Vorklang“® han- 
delt sondern um eine spätere Phase: an die Stelle des erbitterten Racheschwurs 
eines Betrogenen: ist die weise Resignation eines Erfahrenen getreten. ‚Sie‘'hat 
sich ihm gegenüber schuldig gemacht — daz läze ich sin. Vielmehr hat er er-}: 
kannt, daß es um die eigene Erziehung geht — nicht um die der Anderen: ich 
wil nu pflegen der zühte min. Solche Noblesse zeigt, daß er mit der Verwirk- 
lichung solcher Absicht schon recht weit gediehen ist. Diese Schlußwendung 1 
aber in ihrem ganz persönlichen Konfessionscharakter schließt doch auch den 
Ring und sagt das letzte, das endgültige Wort zu der literarischen Fehde, in i 
der Reinmar Walther, Walther Reinmar ‚erzog‘: Es geht nicht darum Anderer 
zühte® zu schelten und zu schmähen, es geht darum, bei sich anzufangen. 


Sn 


III 


Wir erkennen nun, wie sich aus der eigenen Struktur jeder der drei Stro- 
phen organisch die Struktur des ganzen Liedes herausbildet. Stufenweis er- 
hebt es sich: Str. 1 schlägt mit den ersten beiden Worten das Thema an: es 
geht um die Reinmar-Walther Fehde. Höchst elegant ficht hier der Parodist, 
variiert, modifiziert, spielt an und spielt ab. Das ist ebenso amüsant wie un- 
verbindlich. — Str. 2 jedoch verzichtet auf jegliches spielerische Element: Sie 
läuft ab in dem üblichen Minnesingerton, der in seiner hohlen Odheit gerade 
so unbarmherzig getroffen wird, weil nichts daran übertrieben ist! Daß diese 
Verse aber diese Richtung haben und nicht durchaus ‚ernst gemeint‘ sind, er- 
weist sich an der konsequenten Beschränkung auf die Walther-Reime. — Die 
erste Stufe meinte einen aktuellen Ausschnitt und traf Reinmar (und traf wohl 
auch dessen Lehren austeilenden Schüler). Die zweite Stufe erweitert das Blick- 
feld:es geht um dieSterilität des ganzen poetischen Minnetuns. Doch bleibt es 
nicht bei der Tötung durch Lächerlichkeit; Wolfram (dritteStrophe und Stufe) 
stellt sich. Er steht auch für seine Person zu der Ablehnung dieser Sitte. Was 
innerhalb ihrer Konventionen an ihm gesündigt worden ist, das verzeiht er. Wo 
Minnesang entartet ist zur Erziehung Anderer, anstatt der Selbsterziehung 


zu dienen, zur Erniedrigung Anderer, statt zur Selbststeigerung zu verhelfen, 
da wendet Wolfram sich zu sich. 


8 de Boor $. 328. 


® man denke auch an Reinmar 170, 35: daz ware ein zuht ...; möglicherweise 
schwebt in diesem Terminus auch wieder der Falke vorüber. 
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5 Mlescn ist hier eine Einschränkung am Platze, denn diese Deutung, mag 
sie auch in sich richtig sein, ist doch nur die halbe Wahrheit. Man entfremdet 
Wolfram sich selbst, wenn man ihn auf solch einseitige Weise ‚intellektuali- 
‚siert‘ und die Welt glauben macht, ein kritisch-parodistischer Impuls sei für 
ihn Anlaß genug gewesen ein Lied zu dichten. Das mag für die Zeit- und 
_ Sittenrichter gelten, die Skeptiker und Rationalisten wie Walther und Neid- 
hart, für die „Professionellen“1° — nicht für den ritterlichen Dichter-Dilettan- 
ten, als den Wolfram sich selber hinstellt und der er in des Wortes ursprüng- 
lichem Sinne ja auch war. Es ist gerade das ‚Kunststück‘ dieses Gedichtes, daß 
es auch außerhalb der. parodistischen Sicht seine Konsequenz und Eigen- 
struktur hat. Insofern ‚irrte‘ die Forschung nicht, sie sah nur zu wenig als sie 
es noch nicht als ‚Parodie‘ erkannte, denn es ist nicht Parodie sondern ist 
auch Parodie! Im gleichen Maße jedoch ist es ein Minnelied, nur eben eines 
von Wolfram und insofern Künder seines besonderen Verhältnisses zur minne 
und seines besonderen Schickals in ihrem Machtbereich. In solchem Sinne muß 
man Str. 1 und 2 durchaus als Huldigungsstrophen sehen für jene Dame, deren 
Fehl die ‚Selbstverteidigung‘ so temperamentvoll verdammt. Der Schlußvers 
der 2. Str. läßt dann ein typisch Wolframisches Aufbegehren durchspüren: die 
konventionelle wunder-Phrase enthält auch ein Gran Boshaftigkeit: „schließ- 
lich haben sich schon gewaltigere und schönere Dinge ereignet“! Mit solchem 
Gedanken ist er dann ganz er selber und leitet über zur dritten Strophe, der 
' Absage, deren Gehalt sich auch außerhalb der Parodie-Schicht, also innerhalb 
der minne-Erfahrungen Wolframs leicht erschließt: in der ‚Selbstverteidi- 
gung‘ bekannte er, sich durch seinen Angriff auf seine Dame auch der andern 
haz zugezogen zu haben (114, 19). Das bedauere er, heißt es dort — und ge- 
nauso heißt es hier. Diese Beteuerung erweitert er in unserem Liede dann noch 
durch das versönlich-vergnügte Storchen-Bild. Über seine Haltung in der 
‚Selbstverteidigung‘ hinaus aber trägt ihn das Schlußbekenntnis. Hieß es im 
Parzival noch bei allem grundsätzlichen Wohlwollen gegenüber den wiben, 
daß die eine ausgenommen und sein zorn . . . immer niuwe gein ir sei, und er 
si hazzens keinen rät habe (114, 5—18), so dokumentiert sich hier der Über- 
winder: und zwar der des Minnewesens wie der des eignen Unwesens. Was 
(Str. 1 und 2) als huldigende Werbung begann, muß verstummen im Ange- 
‚sicht der Erfahrungen (Str. 3). Der Kontrast soll warnen, und heilen: Das In- 
strument dieses ganzen Sanges ist falsch gestimmt, die Persönlichkeitsspaltung, 
die die modisch-überindividuelle Verherrlichung ein von der persönlichen 
Erfahrungs- und Gefühlswelt abgetrenntes Leben führen läßt, für Wolfram 
nicht nachvollziehbar. — Die eigene Überwindung freilich und Glättung des 
Seelensturmes präsentiert sich nicht im Sinne christlicher Demut, liebevollen 
Verzeihens: si bleibt schuldehafl — aber er wird sie nicht mehr verfolgen mit 
Empörung und Rachegelüst, er steht darüber und tut’s zu dem übrigen. Und 
so bedeutet die Schlußformel: Er verzichtet darauf, diese Dame zu erziehen 
und zu kritisieren, er wendet sich zu und in sich selbst! 


10 s, Wolfgang Mohr, bei Wiese S. 78f. 


wie sich die beiden Fäden, die bisher verschlungen oder getrennt liefen, in 


Ei. et u | wer REN auch die Einheitr 


Denn das künstlerisch Erstaunliche und Bewundernswerte Hua 


Gültigkeit des Endes vereinen. = u | 
Noch einmal zur Vogelsprache, wie sie bildmotivisch die erste mit der drit- 
ten Strophe verklammert. Auch da ist keine Willkür, sondern wieder An- 


'spielung. Man weiß, wie verbreitet in der Lyrik und Epik des Mittelalters das 
'Falkenbild war, das den Helden und Geliebten bezeichnete!!. Auch Reinmar 


hat sich zweimal vermessen, sein Gefühlsleben mit des Falken (und Adlers) | 
stolzem Flug gleichzusetzen (156, 10ff.; 180, 10ff.). Höchst schmerzlich muß es | 
ihn jetzt treffen, da er übel zugerichtet ist und ihm die Federn angeknickt 
sind, wenn die ihn parodierenden Verse den tragikomisch wirkenden Kontrast ‘ 


is 


beschwören und an die einst so stolze Attitüde erinnern!?. Für sich selber aber 


setzt Wolfram mit dem Mut des Selbstbewußten und dem Humor des Re- | 
signierenden ein komisches Bild, das eben dadurch nicht ‚komisch‘ wirkt. 


; 
| 


IV 


Wie sehen wir dieses Lied im Werk Wolframs, wie sehen wir Wolfram in 
ihm? Scholte findet, es lasse sich mit des Parzivaldichters, dieses „Vorkämp- 
fer(s) christlich-ritterlicher Ideale“ (S. 412) Ethos „schwer reimen, daß er als 
Lyriker sich gerade in derjenigen Gattung betätigte, die gesellschaftlich ver- 
botene Liebe in der Intimität der Abschiedsstunde als Thema verherrlicht“ 
(S. 411). Jedoch lasse sich diese Lyrik „unter dem Gesichtspunkt eines unter 
der Oberfläche versteckten Stilwillens mit dem Ethos sowohl des Willehalm 
wie des Parzival in Einklang bringen“ ($. 413). Dieser „Stilwille“ sei päda- 
gogischer Provenienz: Die „krassen Effekte“ dieser Tagelieder sollten nämlich 
abschrecken, zunehmend mischte der Dichter in sie Spiel und Parodie und er- 
weckte Zweifel, „so daß in der Zuhörerschaft staunende Bewunderung sich 
schließlich in heiteren Gesinnungsbeifall auflöste, als er seine Tageliederkon- 
kurrenz völlig unparodistisch abschloß mit seiner glückverkündenden Mah- 
nung: ein offen süeze wirtes wip kan sölhe minne geben“ (S. 412f.). 

In diesen Zusammenhang der parodierenden Kritik ordnet Scholte auch das 
von ihm in seinen parodistischen Zügen verdienstlich erkannte hier behandel- 
te Lied ein. „Die männlich-ernsten Tendenzen seiner Epen sind damit im Ein- 
klang“ (S. 416). 

Das Ethos der Schöpfungen eines Dichters in Einklang zu bringen, darum 
also geht es. Sittliche Rettung des Poeten, gehaltliche Harmonisierung seiner 


1 vgl. zuletzt Fr. R. Schröder, Kriemhilds Falkentraum, Beitr. 78, Tübingen 1956, 
S. 332ff. 
12 C, v. Kraus Reinmar- Untersuchungen reihen das eine Lied als Nr.9, das andere 


als Nr. 19 ein und lassen sie die hier von Wolfram anvisierten Fehdelieder Nr. 
13, 14 und 14a also einrahmen. 
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3 Werke, biographisches Foren von deren Atisgeh — das also ist 
die Aufgabe. Scholte sagt es zwar am deutlichsten, aber die Forschung steht 
ihm insgesamt nicht fern: Erstaunt vermerkt man, wie überall, wo nach einer 
» künstlerischen Einheit dieses lyrischen Werks gesucht wird, Der helden minne 
ir klage (KLD IV; es ist nicht überflüssig, daran zu erinnern, daß es sich 
hier um heimliche, nicht um heldische Liebe handelt) ans Ende gesetzt 
und unbefangen „Abschied vom Tagelied* betitelt wird! Um es wiederum 
am deutlichsten durch Scholte sagen zu lassen: „Damit wäre die Spannung 
, gebrochen, die Harmonie erzielt, das Ethos des Parzival- und Willehalm- 
- dichters hätte sich siegreich durchgesetzt“ (S. 413). Wolfgang Mohrs Fest- 
stellungen, die in Wolframs Tageliedern einen allmählichen Abbau des 
Novellistisch-Balladesken, eine Entwicklung zur ‚reinen Lyrik‘ hin ent- 
decken und dementsprechend ordnen, sind durchwegs überzeugend — aber 
auch er läßt Der helden minne als Schlußpfosten stehen, während doch ge- 
rade hier die nachdrückliche Erwähnung des Wächters eine Einreihung 
an früherer Stelle nahelegt!s. Die tradierte Notwendigkeit, dieses Ge- 
dicht als biographisches Bekenntnis und endgültigen Schlußstrich unter 
derlei Dichtungen anzusehn, zwingt auch Helmuth Thomas, seine schöne 
Beobachtung von der Stärke und Größe des Leides der Frau in Wolframs 
Liedern auszumünzen als den „Ausdruck einer Kritik an Liebesbeziehungen 
., die aus einem frei ausgelegten Begriff des Minnedienstes erwachsen konn- 
_ ten“ (8.57). Wir sehen: Der Glaubenssatz von dem biographischen Realitätsge- 
halt dieser ‚Absage‘ bestimmt jede Ordnung schon vom Schluß her, zwingt die 
Literarhistoriker zu psychologischen Analysen. Ehrismann!? löst die Frage 
am einfachsten: die Tagelieder Wolframs sind „keine Erlebnisbekenntnisse, 
außer allein die Absage“. Kienast hingegen vermutet (Sp. 858), die Intensität 
der Gestaltung habe „dem Dichter offenbar die ganze Unwürdigkeit der 
Tageliedszene ins Bewußtsein gehoben und erklärt sein Abrücken von dieser 
Art Dichtung“. 

Höchst merkwürdig ist das: man ist sich über den artistisch-fiktiven Charak- 
ter der wänwise-Gattung Tagelied durchaus im Klaren. Man verwehrt sich 
mit Recht die Frage nach einem etwaigen persönlichen Erlebnissubstrat für 
sie, weil sie dem Mittelalter inadäquat ist. Mit welchem Recht nun klammert 

. man sich an einen echten Aussagewert dieses Liedes vom Preis der gefahr- 
losen ehelichen Liebe, mit welchem Recht unterstellt man also, Wolfram könne 
es für richtig ja für nötig gehalten haben, sich persönlich-autobiographisch 
von etwas abzuwenden was doch nach übereinstimmender Meinung der Wis- 
senschaft keine persönlich-private oder allgemeine Realität hatte? Wir kön- 
nen doch nicht auf zwei Ebenen argumentieren und müssen zumindest fest- 
stellen: die ‚Absage‘ ist ebenso Element einer fingierenden 
Kunstübung wie der Gegenstand dieser Absage. Damit aber ver- 


13 auf welche Unstimmigkeit schon C. v. Kraus hingewiesen hat, S.95 Anm.1, der 
damit Mohrs Argumentation, nicht jedoch die Schlußstellung dieses Liedes an- 


zweifelt. 
14 Lit.gesch. 2, II, 1 S. 297. 


ac enter dern ee Kurzschluß. ps ehrt, Schlimmeres. Es ist 
B see zu sehen, wie sich innerhalb einer vom Prinzip , ar 
mäßen‘ Deutens bestimmten Wissenschaftsphase unvermerkt die Bas 
der psychologisierenden und moralischen und biographisierenden Methode 
des 19. Jhdts. erhalten haben. Vielleicht ist es recht nützlich, das an diesem | 
Fall einmal deutlich zu merken und bewußt werden zu lassen, wie naiv ge- 
. legentlich Gesetze verletzt werden, die wir unserem Gegenstand entnommen 
Br. haben. Wir wissen, daß wir wenig Chancen haben, einem Wechselbezug 
Bi Dichtung : Wirklichkeit im Mittelalter auf die Spur zu kommen. Wir wissen, 
daß wir Dichtung als Dichtung und als Geschichtsmonument zu begreifen haben 
und nicht als den Niederschlag privatgelebten Lebens. Wir wissen, daß Dich- 
tung nicht bestimmt wird durch eine hinter ihr stehende Moral, sondern daß 
sie den Beweis ihrer selbst darstellt und ihre Moral in sich trägt. Wir wissen, 
daß es nicht unser Recht ist, zu harmonisieren und aus dem Stoff ein (‚hinter 
ihm stehendes‘) uns genehmes ‚Menschenbild‘ herauszukneten — und dennoch: 
man will das ‚Ethos‘ des Parzivaldichters auch aus seiner Lyrik hören, man 
möchte den sittenbewußten Familienethiker am Ende einer nicht ganz unbe- 
denklichen Reise ungefährdet in den sicheren Ehehafen einfahren sehen. Wie 
steht es denn mit dem erotischen ‚Ethos‘ des Parzival-Dichters, neigt er sih 
nicht dem Libertin Gawan und seinen Amouren ebenso freundlich zu wie der 
beharrlichen Monogamie Parzivals? Der Wissenschaft von der Dichtung geht 
es um historische und phänomenale Erkenntnis, um Geschichte und Gesetz 
der Dichtung. Unsere aus zeitgenössischen Kategorien gewonnenen Zuneigun- 
gen stehen auf einem anderen Blatt — das unterscheidet den Wissenschaftler 
vom Kritiker (der wesentlich Moralist sein und in der Erkenntnis warnen, 
helfen, retten muß). 

Fragt man nun nach der künstlerischen und nicht nach der moralischen 
Substanz dieser, Absage an den Wächter‘, so wird das Lied neben den anderen 
Tageliedern schwerlich bestehen können. Wenig ist spürbar von des Dichters 
visueller Begabung, der Kraft und Glut die ihn in den anderen Stücken aus der 
Tageliedsituation heraus die Nachbarschaft von Menschen und Dämonen ge- 
stalten ließ, nichts von der bittersüßen Zerrissenheit, nichts von der Trauer 
die auch Bestandteil der Liebe ist, nichts von der tiefen letzten Erfahrung, die 
sich sinnbildlich im Tagelied kundtut: daß Liebende, um sich zu finden, immer 
neu Abschied voneinander nehmen müssen, daß ihrer Gemeinsamkeit Voraus- 
setzung die Trennung ist, daß Verlassenwerden ein Schicksal der Frau ist, 
und daß sie es ist die tiefer leidet, denn sie liebt tiefer. All dieses uralt Ge- 
wußte und Empfundene hat auch zur Ausbildung des Tageliedes beige- 
tragen, und durch Wolfram erfährt es seine höchste künstlerische (und 
menschliche) Ausprägung in der deutlichen Dokumentation der scheinbar 
paradoxalen Erfahrung, daß die Notwendigkeit der Trennung die tiefste 
Bindung erst spürbar macht, ja bewirkt! Urloup ist in drei Liedern das 
Schlüsselwort für dies Bewußtsein (II, V, I), der Abschied erst erlöst die totale 
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_ Liebe und bricht die letzte Fremdheit auf: si phlägen minne än allen haz (1,3, 
.11)15. Die Gestaltung des Scheidens als der klassischen Liebessituation, die die 
' Polarität von Entzweiung und Einssein darstellt und das eine zur gesetz- 
‚ mäßigen Voraussetzung des anderen macht, das ist Wolframs eigentliche 
Leistung und Verkündung. Von da gibt es einfach keinen organischen Ent- 
wicklungsgang ‚weiter‘ — es gibt nur anderes, äußerlich Vergleichbares: z.B. 
das Eintauschen von all diesem gegen die Gestaltung der Freuden, die in dem 
 gefahrlosen Vergnügen der Nacht mit der angetrauten Ehefrau liegen. Daß 
„Liebe stärker ist als Furcht vor Schimpf und Tod“ erkannte Scherer als 
die eigentliche „geistige Wirkung“ von Wolframs Tageliedern®. Das braucht 
sie hier nicht mehr zu sein, und entsprechend können Klage und Lust auf ein 
- moderiertes Mittelmaß reduziert werden: Als künstlerischer Vorwurf ist die 
nächtliche Liebe ohne Ehe der ehelichen überlegen. Da hier also jegliche ‚sitt- 
liche Entwicklung‘ als Maßstab inadäquat und unbrauchbar ist, vermag ich 
auch Mohrs Vermutung nicht zuzustimmen, es spreche aus Lied VII „die bare 
Wirklichkeit“, es seien an die Stelle von Tristan und Isold jetzt Willehalm 
und Gyburg getreten (S. 164). Die künstlerisch-philologische Bündigkeit, mit 
der Mohr dieses Lied einordnet, bedarf keiner ‚inhaltlichen‘ Brücke zu dem 
‚letzten‘ Liede, — verträgt sie nicht! Wenn man also hier eine ‚Entwicklung‘ 
konstatiert und dementsprechend diese Lieder ordnet, ordnet man sie nicht 
nach philologischen noch nach künstlerischen sondern nach biographisch-mo- 
“ ralischen Gesichtspunkten und zwar nach solchen, die nicht dem Mittelalter 
entstammen. 

Was nun die Frage nach der Reihung von Wolframs Liedern angeht, so 
sind wir mit Mohrs philologisch-künstlerischen Untersuchungen ein wesent- 
liches Stück vorwärtsgekommen (deren Ergebnis sich bis auf die Vertau- 
schung der beiden ersten Lieder auch de Boor anschließt)17”. Aber gerade in 
diese Konzeption fügt sich der ‚Abschied an den Wächter‘, wie wir sahen, 
als Schlußglied nicht recht ein. Im Ganzen wird man vielleicht die Tatsache 
des Variationsopus mehr in den Vordergrund rücken müssen als die Abfolge 
der einzelnen Variationen. Ein Variationenwerk mit der Tendenz der Ent- 
fernung der einzelnen Variationen vom Thema setzt — wenn es gestattet 
ist, W. Mohr (S. 154) zu parodieren — ja die Möglichkeit sich ‚zufällig‘ und 

‚tendenzlos‘ ablösender Variationen voraus. Es handelt sich hier um eine von 
fünf Tageliedvariationen Wolframs, und es entspricht durchaus seinem pro- 
vokativen unkonventionellen Geiste, daß er sich einmal an einem Motiv ver- 
sucht das wesensmäßig die Voraussetzungen zu seiner Gestaltung zerstört, 
d.h. das Tagelied auflöst: an dem Preis der innigen Geborgenheit im Glück 
der Ehe. Daß dieser Gedanke jedoch für uns kein Ordnungsprinzip hergibt, 


15 Vgl. Mohr, Klukhohn-Schneider-Festschrift S. 161. 

16 Dt. Studien II (Die Anfänge des Minnesangs), 1874, S. 59. 

17 Die subtilen Formuntersuchungen von Thomas führen ihn zu einem Ergebnis, das 
zu akzeptieren man sich doch sträubt, weil sie ein Lied (KLD I: Den morgenblic) 
ganz auslassen und den Liedern II (Sine kläwen) und V (Von der zinnen) die 
letzte Strophe nehmen. 
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SE $  Variationsfeld heraus, denn um im Bilde zu bleiben — der Basso ostinato 4 

y ist verstummt: das Ineins von Schmerz und Liebe, von Not und Glück; das | 

pi er Gesetz von dem einen, das des andern Voraussetzung ist!8, s | 
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E w...s Nach diesem Exkurs zurück zu unserer Parodie!®, Ich sehe also in ihr kein. j 


AR Element, das sie mit den Tageliedern oder mit dem ‚Abschied an den Wäh- 

Be, ter‘ harmonisch verbände. Wir entnehmen ihm vielmehr eine weitere und sehr 
intensive Bestätigung dessen was wir schon wissen: daß Wolfram seinem 
persönlichen Naturell wie seiner künstlerischen Begabung nach kein Minne- 
diener und Minnesinger sein konnte — so wenig wie sein älterer Zeitge- 
nosse, der den Sängern das Gesetz ihres misselingen ins Gesicht schleuderte. 
Der künstlerisch wohlbedachte Aufbau dieses Liedes läßt uns nicht nur den 
virtuos spielenden Kritiker, dann den demaskierenden Richter erkennen, 

j sondern schließlich auch einen, der in seinen und durch seine Bemühungen 
um die minne innerlich und äußerlich weiter ist als zur Zeit der Empörung 
in der ‚Selbstverteidigung‘ und der zu der schlichten Weisheit gefunden hat, 
die ihn sein eigenes Gesetz erkennen läßt und die Forderung, daß man bei 
sich selber anzufangen hat?0, 


nt he 


18 Bei dieser Gelegenheit die Anmerkung, daß Verf. nachdrücklich den Vorschlag 
Fr. Neumanns (Zs. 86 [1955/56], S.157 Anm.) unterstützt, für die „weitere Be- 
handlung von Wolframs ‚Tageliedern‘ ... die Untersuchung“ in Kraus’ Komment.- 
Band abzuwarten. Er hofft jedoch, zugunsten seiner Skizze anführen zu können, 
daß sie den grundsätzlichen Ausführungen Kraus’-Kuhns nicht vorgreift. Fr. Neu- 
manns gewichtige Studien über den Hohenburger haben im übrigen schon wieder 
den festen Boden unter unseren Füßen ins Wanken gebracht, den wir mit Kraus’ 
Kommentar gewonnen zu haben hofften, und uns neue Aufgaben gestellt. | 
daß es sich übrigens nicht im exakten Sinne des Kontrafakts um eine Parodie 
handelt (im Gegensatz also zu Walthers Verfahren), findet seine Erklärung wohl 
darin, daß Wolfram zu eigenwillig ist um eine Assimilationsfähigkeit zu ent- 
wickeln, wie sie Gottfried und Walther zu so gefährlichen Kritikern machte. 
®° Beiläufig sei eine Bestätigung der Vermutung erwähnt, daß auch die neue Lyrik 
von der alten Germanistik offenkundig noch kraftvolle Impulse erhalten kann: 
Hans Magnus Enzensberger läßt sein Gedicht ‚utopia‘ (in der Sammlung ‚Ver- 
teidigung der Wölfe‘, Suhrkamp 1957) beginnen: 
„der tag steigt auf mit großer kraft 
schlägt durch die wolken seine klauen ...* 
Dann geht es freilich recht anders weiter („der milchmann trommelt auf seine 


kannen / sonaten ...“), aber das Finale führt eindrucksvoll wieder zum Anfangs- 
bild zurück: 


19 


„mit großer Kraft 
steigt auf 
der tag.“ 


Fr Be ” eN "AUGUST: BUCK ' MARBURG-LAHN. 
DIE HUMANISTISCHE TRADITION 
IN DER FRANZOSISCHEN LITERATUR DES 18. JAHRHUNDERTS“ 


„L’ignorance et le m£pris des lettres sont la v£ritable origine de la po&sie“ 


k — „Unwissenheit und Verachtung der Literatur sind der wahre Ursprung der 
— Dichtung.“ Diese kühne Behauptung, die der aus einer Refugies-Familie 


“ stammende Simon Pelloutier in seiner 1740 erschienenen „Histoire des Celtes“ 


aufstellte!, kündet die literarische Revolution an, die sich in der zweiten 


Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzogen hat und die seit dem Ausgang der 
Antike wohl die einschneidendste Zäsur in der Entwicklung der abendländi- 
schen Literatur darstellt. 


Bei der Erforschung dieses Vorganges hat man begreiflicherweise in erster 


Linie nach dem Neuen gefragt, das diese Revolution hervorgebracht hat, m. 
- a. W. man hat sie als den Anfang einer neuen Epoche der Literaturgeschichte 
betrachtet. Im folgenden soll sie unter der entgegengesetzten Perspektive ge- 


sehen werden, nämlich als Endpunkt einer literarischen Tradition, die seit der - 


Mitte des 18. Jahrhunderts abzuklingen beginnt und von der sich die Ro- 
mantik endgültig abwendet. 

Das Wesen dieser literarischen Tradition ist bestimmt durch die Rezeption 
der Antike in der europäischen Bildung, einen Prozeß, der sich über rund 
ein Jahrtausend erstreckt: Er setzt ein mit der sogenannten Karolingischen 
Renaissance um 800, erreicht mit der Renaissance des 15. und 16. Jahr- 


hunderts seine größte Intensität in der Proklamation des humanistischen 
Bildungsideals und dauert bis ins späte 18. Jahrhundert an, mit dem die 


Kontinuität der von den mittelalterlichen „artes“ vorbereiteten und den 

„studia humanitatis“ der Renaissance zur selbständigen Lebensmacht er- 

hobenen humanistischen Bildungslehre abbricht. Alle späteren Begegnungen 

mit der Antike, insbesondere der von Winckelmann und Lessing aus- 

gehende deutsche Neuhumanismus, beruhen auf anderen Voraussetzungen: 

einerseits auf einer Verlagerung des Interesses von der römischen auf die 

- griechische Antike, andererseits auf einer grundsätzlich veränderten Sicht 
der Antike2. 

Die Erkenntnis, daß die Tradition des abendländischen Humanismus über 

die Renaissance hinaus bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts fortdauert, hat 


* Marburger Antrittsvorlesung vom 17. Juni 1958. 

ı P. Van Tieghem, La notion de vraie poesie dans le pr&romantisme europ£en, in 
Le Pr&romantisme 1. Paris o. ]J., 39. 

2 Vgl. R. Pfeiffer, Von den geschichtlichen Begegnungen der kritischen Philologie 
mit dem Humanismus, Archiv f. Kult.gesch. 28 (1938), 191—209, der bei aller 
Anerkennung von Winckelmanns historischer Leistung sich der „Verluste“ be- 
wußt ist, mit denen die Neueroberung des Griechischen erkauft wurde. Diese ge- 
schieht auf Kosten des Römertums und der christlichen Antike. 


2 ge Zeitalter der Renaissance — ausgenommen die Erschei ' 
und des religiösen Lebens — ideengeschichtlich bis zum Vorabend der 


‚keit einer solchen Periodisierung eingehen zu wollen, möchten wir Cantimo 


‚den ideellen Zusammenhang der humanistischen Tradition von der Renais- 


en Historike yon 1: 
odisierung der "abendländis en Ges 


zösischen Revolution zu rechnen sei®. Ohne auf die Frage der Zweck 
Vorschlag als eine an den Literarhistoriker gerichtete Forderung auffassen, 


sance bis zur Französischen Revolution im Bereich der Literatur aufzuzeigen. 
Als ein Versuch, diese Forderung im Rahmen einer begrenzten Fragestellung 
zu erfüllen, möchten die folgenden Ausführungen verstanden werden. 

Die seit dem Ende der Renaissance anhaltende Auseinandersetzung mit 
der humanistischen Tradition erreichte in Frankreich um die Wende vom 
17. zum 18. Jahrhundert ihren Höhepunkt. Frankreich hatte im 17. Jahr- 
hundert Italien in seiner führenden Stellung im europäischen Geistesleben 
abgelöst. „Le siecle present — schreibt der P£re Bouhours am Ausgang des 
Jahrhunderts — est pour la France ce que le siecle pass€ £tait pour l’Italie: 
on diroit que tout l’esprit et toute la science du monde soit maintenant parmi 
nous, et que tous les autres peuples soient barbares en comparaison des 
Frangais“*. Das Bewußtsein der Überlegenheit, das aus diesen Worten 
spricht, war bereits im 17. Jahrhundert auch in Bezug auf die Antike vor- 
handen. Aus diesem Bewußtsein entspringt die unter dem Namen „Querelle 
des anciens et des modernes“ bekannte, sich über Jahrzehnte erstreckende 
Polemik zwischen den Verteidigern der Antike und den Vorkämpfern der 
Moderne; eine Polemik, deren Wurzeln zwar in Italien liegen’, die sich 
jedoch erst in Frankreich gegen Ende des 17. Jahrhunderts entfaltet und weit 
über den Bereich eines bloß gelehrten Streites grundsätzliche Bedeutung be- 
sitzt, da in ihr bereits zwei Tendenzen sichtbar werden, welche das euro- 
päische Geistesleben des 18. Jahrhunderts maßgeblich bestimmen: Die Aus- 
bildung einer neuen Ästhetik, insbesondere einer neuen Dichtungslehre, und 
die Entstehung eines neuen Geschichtsbewußtseins. 

Bereits in der „Querelle“ zeigt sich auch schon das Phänomen, um dessen 
Darstellung wir uns bemühen: Die Wirkung der humanistischen Tradition. 
Die Tatsache, daß in weiten Bereichen des französischen Geisteslebens wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts antikes Gedankengut noch fortlebt, ist bekannt; 
man betrachtet es jedoch im allgemeinen als einen mehr oder weniger toten 
Ballast, der nach dem Gesetz der „vis inertiae“ von Generation zu Genera- 
tion weitergeschleppt wird. Demgegenüber soll hier versucht werden nach- 


® D. Cantimori, La periodizzazione del Rinascimento, in Storia Moderna. Relazioni . 
del X congresso internazionale di scienze storiche, Vol. IV. Firenze (1955), 
307—334. 

* Bouhours, Entretiens d’Ariste et d’Eugene. Nouv &d. Paris 1768, IV, 260. 


° Vgl. G. Margiotta, Le origini italiane de la Querelle des Anciens et des Modernes. 
Roma (1953). 


zuweisen, daß die humanistische Tradition gerade bei Schrinstellörn, "ik als 
‚charakteristische Vertreter des neuen Geistes gelten, nicht bloße Konvention 
"bleibt, vielmehr dazu beiträgt, die neuen Ideen zu entbinden, also die gleiche 
' Funktion bewahrt, die sie in der Renaissance ausgeübt hatte. 
_ Unter denen, die in der „Querelle“ für die Überlegenheit der Moderne 
_ eintreten, dürfte Fontenelle wohl der originellste Kopf gewesen sein. Er geht 
bei seiner Stellungnahme davon aus, daß die Natur stets die gleichen schöp- 
. ferischen Möglichkeiten in sich birgt: „La nature a entre les mains une cer- 
taine päte qui est toujours Ja m&me, qu’elle tourne et retourne sans cesse en 
mille fagons et dont elle forme les hommes, les animaux, les plantes; et 
certainement elle n’a point form& Platon, Demosthene ni Homere d’une 
@ argile plus fine ni mieux pr&par&e que nos philosophes, nos orateurs et nos 
poetes d’aujourd’hui“®. Bei gleicher Veranlagung sind die Modernen den 
Alten überlegen, weil sie über größere Erfahrung und mehr Wissen ver- 
fügen. Während nun die zeitgenössische rationalistische Kritik dieses Gesetz 
des geistigen Fortschritts ohne Bedenken auch auf die Dichtung anwendet und 
_ daraus einen prinzipiellen Vorrang der modernen gegenüber der antiken 
Literatur ableitet; macht Fontenelle hier bezeichnenderweise eine Einschrän- 
kung: Da Dichtung und Eloquenz hauptsächlich von der Einbildungskraft ab- 
hängen, können für sie Erfahrung und Wissen nicht entscheidend sein: „la 
vivacıte de l’imagination n’a pas besoin d’une longue suite d’exp£riences, ni 
d’une grande quantit& de r&gles pour avoir toute la perfection dont elle est 
capable“?. So ist Fontenelle davon überzeugt, daß die Alten auf diesem Ge- 
biet die Vollkommenheit haben erreichen können und sie auch teilweise er- 
reicht haben. 
Zu den Autoren, denen dies gelungen ist, zählt Fontenelle Cicero. Er stellt 
ihn über Demosthenes und hält ıhn für schlechthin unübertrefflich®. Eine 
solche Bewunderung für Cicero könnte nichts als die Wiederholung eines Ge- 
meinplatzes sein, eine Konzession an den seit Jahrhunderten gefeierten Schul- 
autor. Daß dem nicht so ist und hier eine echt humanistische Begegnung mit 
einem antiken Autor vorliegen dürfte, offenbart das Vorwort zu den „Entre- 
tiens sur la pluralit& des mondes“, einem der bekanntesten Werke Fontenel- 
les, dem er zu einem guten Teil seine europäische Berühmtheit verdankt. In 
dieser Abhandlung, die der Popularisierung des naturwissenschaftlichen 
Weltbildes, vor allem der kopernikanischen Astronomie, dienen soll und zu 
den wichtigsten Zeugnissen dieser der Aufklärung eigentümlichen Literatur- 
gattung gehört, sieht sich Fontenelle in der Rolle Ciceros: „Je suis a peu pres 
dans le m&me cas oü se trouva Ciceron, lorsqu’il entreprit de mettre en sa lan- 
gue matieres de philosophie, qui jusque-la n’avoient £t& traitees qu’en grec“®. 


6 Fontenelle, Entretiens sur la pluralit€ des mondes. Digression sur les Anciens et 
les Modernes. Ed. by R. Shackleton. Oxford 1955, Digression, 161. 

? Digression a. a. O. 166. 

8 Digression ... a.a.O. 168: „Selon mon goüt particulier, Ciceron l’emporte sur 
Demosthene“; 169: „Je n’imagine rien au-dessus de Ciceron“. 

9 Fontenelle, Entretiens... a. a. O. 53. 
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funden hat, ist auch die Lösung Fontenelles: Eine neue . Art der De 
durch die sich Fachleute wie Laien angezogen fühlen. „J’ai voulu traiteı 
philosophie d’une manitre qui ne fut point philosophique: j’ai täch€ 
 J’amener & un point oü elle ne fut trop seche pour les gens du kn ni trop 
badine pour les savants“1°. Wenn Fontenelle diesen neuen Stil, in dem, wie 
bei Bayle, „die Fachgelehrsamkeit mit der Literatur verschmilzt“!!, im 
Zeichen Ciceros inauguriert!2, stellt er damit eine ideelle Verbindung her 
zwischen dem Schriftsteller des Aufklärungszeitalters und dem Humanisten 
der Renaissance, Denn auch der Humanist wollte nicht als Fachgelehrter | 
schreiben und doch seinem Leser einen bestimmten Schatz neuer Ideen ver- 
mitteln. Dafür erschien auch ihm Cicero, in dem das Philosophische und das | 
Rhetorische einander durchdringen, als das große Vorbild. | 
Man hat bei der Betrachtung der für die französische Aufklärung typischen } 
schriftstellerischen Gesinnung mit Recht auf den Anteil Descartes’ hinge- 
wiesen, der „die Philosophie französisch reden lehrte“!3, indem er zeigte, wie 


‚man einen fachwissenschaftlichen Inhalt so darstellen kann, daß „in der Auf- 


nahme dieses Inhalts ein ästhetisches Lustmoment enthalten ist“. Aber über 
diesen cartesianischen Einfluß darf der humanistische nicht vergessen werden. 
Das Bemühen der Humanisten, ihre im Dialog mit der Antike gewonnenen 
Erfahrungen und Erkenntnisse in neuen Formen auszudrücken, rief eine 
reiche Literatur ins Leben, deren besondere Wirkung auf der Vereinigung 
von philosophisch-wissenschaftlicher Reflexion und künstlerischer Anschauung 
beruht. Zweifellos führt von ihr eine wenn auch mannigfach verschlungene 
Entwicklungslinie zum Stil der Popularphilosophie!5 eines Fontenelle. 

Indem Fontenelle seine Gedanken in Dialogform äußert, wählt er eine 
Form der Darstellung, die Cicero fast allen seinen philosophischen Schriften 
gegeben hat und die von den Humanisten als ihrer rhetorischen Grundhal- 
tung entsprechend bevorzugt wurde. Cicero!® wie den Humanisten .erschien 


10 Ibid. 

' F. Schalk, Einleitung in die Encyclopädie der französischen Aufklärung. München 
1936, 43. 

12 Über Bayles ähnliches Verhältnis zu Cicero vgl. F. Schalk, Bayle und die Antike, 
in Homenatge a Antoni Rubiö i Luch. Barcelona 1936, 533. 

1% H. Friedrich, Descartes und der französische Geist. Leipzig (1937), 30. 

4 Friedrich a. a. O. 31. 

'# Der für das 18. Jahrhundert charakteristische Begriff der Popularphilosophie wird 
von der Zeit selbst mit der Antike in Zusammenhang gebracht. J. A. Ernesti (de 
philosophia populari prolusio. Leipzig 1754, S. III) führt diesen Begriff auf 
Diderot zurück („hätons-nous de rendre la Philosophie populaire“, Pensees sur 
linterpretation de la Nature. London 1754, 105) und erblickt den Hauptver- 
treter der Popularphilosophie in Sokrates: „hoc ipso Socrate, quid in philosophia 
fuit popularius“ (a. a. O. 5); vgl. B. Böhm, Socrates im achtzehnten Jahrhundert. 
Leipzig 1929, 119. 


1 Im Gegensatz zur Mehrzahl der humanistischen Dialoge stellen die meisten 
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e Dialogform als eine Möglichkeit, ein philosophisches oder wissenschaft- 

liches Thema in Form einer Unterhaltung aufzulockern und damit ein trok- 

_ kenes Dozieren zu vermeiden. Zugleich bot die Technik des Dialogs ein Mittel, 

“durch die Dialektik von Rede und Widerrede verschiedene Standpunkte 

"nebeneinander zur Geltung zu bringen, das gleiche Problem unter wechseln- 
den Perspektiven zu betrachten. Ihr soziologisches Substrat findet die Dialog- 

_ form in der Gesprächskultur der humanistisch gebildeten Kreise, die in der 
Konversation der französischen Salons des 17. und 18. Jahrhunderts sich fort- 
setzt. 
- Ein schon von Cicero in seinen Dialogen angewandtes Stilmittel zur Auf- 
lockerung der Materie ist die Digression, die Abschweifung. Auch Fontenelle 
hat sich ihrer bedient. Er hält sie gerechtfertigt „par la liberte naturelle de la 
conversation“17, beruft sich jedoch außerdem noch auf die humanistische Tra- 
dition: „Quand j’ai trouv& quelques morceaux qui n’etaient pas tout & fait 
de cette espece, je leur ai donn& des ornements &trangers. Virgile en a use 
ainsi dans ses ‚Georgiques‘, oü il sauve le fond de sa mati£re, qui est tout & 
fait seche, par des digressions frequentes et souvent fort agr&ables. Ovide 
meme en a fait autant dans !’Art d’aimer“18, 

Hier wird zugleich auch der Zentralbegriff der „ars rhetorica“ beschworen: 
der „ornatus“, „der über die bloße ‚perspicuitas‘ (d. h. die intellektuelle Ver- 
ständlichkeit) hinausgehende ästhetische Schmuck der Rede“1%, Fontenelle er- 
faßt demnach die Eigenart seines Stils, „jene... Fähigkeit, die auch die 
sprödeste Materie in geistvoller und künstlerischer, ‚witziger‘ Weise dar- 
bietet“2°, mit den Kategorien der rhetorischen Tradition?!. Wie Fontenelle 
wenden auch andere französische Schriftsteller, die sich um die Verbreitung 
des wissenschaftlich-philosophischen Gedankengutes der Aufklärung bemü- 
hen, die Hilfsmittel der rhetorischen Technik an, so daß eine jüngst er- 
schienene Untersuchung über den Stil von Volneys Lehrgedicht „Les Ruines“ 
zu dem Ergebnis kommen konnte, „the age of ideas may be considered an age 

- of rhetoric“22, 


Dialoge Ciceros systematische Untersuchungen dar, in denen die Digressionen 
nur scheinbar vom Thema abschweifen. 

17 Entretiens...a.a. O. 55. 

18 Ibid. 

19 H. Lausberg, Elemente der literarischen Rhetorik. München 1949, 10. 

20 Schalk, Einleitung in die Encyclopädie...a. a. O. 44. 

21 Wie stark Fontenelle auch den antiken Genera verpflichtet ist, beweisen seine 
„Dialogues des morts“, deren Form Lukian entlehnt ist, und seine „Eglogues“, 
über deren Theorie er einen „Discours sur la nature de l’Eglogue“* (Oeuvres 
diverses de M. de Fontenelle. A la Haye 1725, II, 104ff.) verfaßt hat. Obwohl 
er darin die moderne Ekloge, wie er sie pflegt, über die antike stellt, bleibt er 
mit seiner „po&sie pastorale“ doch im Rahmen der humanistischen Tradition. 
Nietzsche zählt Fontenelle zu den sechs großen französischen Moralisten, bei deren 
Lektüre man „dem Altertum näher ist als bei irgendwelcher Gruppe von sechs 
Autoren anderer Völker“ (Menschliches-Allzumenschliches II, 2, 214). 

22 (C. Cherpack, Volney’s „Les Ruines“ and the Age of Rhetoric, Studies in Philology 
54 (1957), 65—75; Zitat: 75. 
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l’Academie frangaise“ von 1716, mit der Fönelon zwischen den extremen 
Standpunkten der „Anciens“ und der „Modernes“-einen Ausgleich herzu- 
stellen suchte, räumt er der Rhetorik unter den Schuldisziplinen einen her- 
vorragenden Platz ein und empfiehlt der Akademie, eine Rhetorik auszu- 
arbeiten unter Heranziehung von Aristoteles, Cicero, Quintilian, Lukian und 
Longinus. Wie Quintilian tadelt Fenelon einen übermäßigen Schmuck des 
Stils, der die Verständlichkeit beeinträchtigt?5. Der Schriftsteller jedoch, in 
dem Quintilians Einfluß am stärksten in Erscheinung tritt, weswegen ihn. 
bereits die Zeitgenossen mit dem Ehrentitel eines „französischen Quintilian“ 
auszeichneten?®, ist zugleich einer der Begründer der modernen Literatur- 
kritik: Der abb&e Du Bos. Wiederum entspringt hier aus der schöpferischen 
Anverwandlung der Tradition das Neue. | 

Man hat dieses Neue darin gesehen, daß Du Bos sich von der geometrischen 
Methode in der Literaturkritik abgewandt und für die Beurteilung des 
Kunstwerks im allgemeinen und der Dichtung im besonderen einen neuen 
Wertmaßstab eingeführt hat. In der 1715 erschienenen „Dissertation critique 
sur l’Iliade d’Hom£re“, einer Verurteilung Homers im Namen der Raison. 
hatte Terrasson, einer der Befürworter des „esprit g&ometrique“ in der 
Ästhetik, verkündet: „Tout homme qui ne pense pas sur toute matiere lit- 


= Vgl. M. Wychgram, Quintilian in der deutschen und französischen Literatur des 
Barocks und der Aufklärung. Langensalza 1921. 

4 So u. a. 1715 eine verkürzte und kommentierte Ausgabe von Ch. Rollin, 1718 eine 

vollständige Übersetzung von N. Gedoyn, 1720 und 1725 vollständige Ausgaben 

von Burman, bzw. Capperonnier. 

»Jirais m&me d’ordinaire, avec Quintilien jusqu’a Eviter toute phrase que le 

lecteur entend, mais qu’il pourrait ne pas entendre s’il ne suppl&ait pas ce qui 

manque“ (Memoire sur les occupations de l’Acad&mie frangaise, Oeuvres. Paris 

1828, IX, 347). 

20 Le Blanc, Lettre sur l’exposition de 1747, p- 166; zit. n. A. Lombard, L’abb& Du 
Bos: Un initiateur de la pensee moderne (1670—1742). Paris 1913, 190. Der 
anonyme Verfasser eines 1762 im 8. Band der „Bibliothek der Schönen Wissen- 
schaften“ erschienenen Aufsatzes, einer Verteidigung von Du Bos gegen seine 
rationalistischen Kritiker, sagt von Du Bos: „Er ist der Quintilian der Franzosen“; 
zit. n. B. Munteano, L’abbe Du Bos ou le Quintilien de la France, in Melanges 
d’histoire litt£raire et de bibliographie offerts & J. Bonnerot. Paris 1954, 121—131. 


teraire comme Descartes prescrit de penser sur les matieres physiques, n’est 
pas digne du siecle present... Rien ne pr&pare mieux que les mathematiques 
'ä bien juger des ouvrages d’esprit“?”. Dieser Forderung nach einer streng 
‚rationalistischen Kritik tritt nun Du Bos entgegen und stellt in seinen „Re- 
‚flexions critiques sur la Po&sie et la Peinture“, die er 1719 veröffentlicht und 
‚später noch mehrmals umgearbeitet hat?®, ein neues Prinzip für die Bewer- 
tung der Kunst auf: „le sentiment“. 

Man verkennt die besondere Bedeutung, die Du Bos dem Begriff des „sen- 
timent“ beilegt, wenn man diesen mit dem romantischen Gefühlsbegriff in 
Verbindung bringt. Schon Lombard hat in seiner heute noch grundlegenden 

„these“ aus dem Jahre 1913 darauf hingewiesen, daß Du Bos in seinen 
ästhetischen Anschauungen entscheidend von der Antike beeinflußt worden 
ist und zwar vor allem von Quintilian: „Du Bos a gen£ralise et applique & 
Y’art tout entier ce que Quintilien avait dit de l’&loquence“2®, Das haben die 
von Munteano in den letzten Jahren durchgeführten Untersuchungen be- 
stätigt3°. Aber Lombard wie Munteano beachten zu wenig den historischen 
Zusammenhang, in den eine solche Übertragung rhetorischer Prinzipien auf 
die Kunst, insbesondere auf die Dichtung, eingeordnet werden muß. 

Dank dem vorwiegend rhetorischen Charakter der hellenistsichen Bildung 
war die Rhetorik bereits im Lauf des Altertums auch für die Dichtung maß- 
gebend geworden: „est enim finitimus oratori poeta... multis... ornandi 
generibus socius ac paene par“, stellt bereits Cicero fest®!. Seitdem wurde 
die literarische Technik in der europäischen Dichtung weitgehend durch die 
Regeln der Rhetorik, ihre Lehre von den verschiedenen Stilen und Figuren 
bestimmt. Das mittelalterliche Bildungssystem der „septem artes liberales“ 
kennt keine selbständige Poetik, sondern erfaßt diese unter dem Begriff der 
Rhetorik. Auch die Renaissance hat die beiden Begriffe nicht voneinander 
getrennt®?. Das Ziel des Dichters wird mit dem des Redners identifiziert: Ne 


27 ]. Terrasson, Dissertation critique sur l’Iliade d’Hom£re. Paris 1715, Preface, 65. 

28 Die Abhandlung ist vermutlich um 1710 entstanden. Der ersten Ausgabe von 
1719 folgten die umgearbeiteten z. T. erweiterten Ausgaben von 1732—36, 1740; 
zahlreiche weitere Ausgaben erschienen nach Du Bos’ Tode, ein Beweis für das 
starke Interesse, das die Schrift im 18. Jahrhundert erregt hat. In Deutschland, 

“wo die „Reflexions“ in Übersetzungen erschienen, hat Sulzer Dubos’ Emotions- 
theorie ausgebaut (vgl. B. Markwardt, Geschichte der deutschen Poetik. Bd. II: 
Aufklärung, Rokoko, Sturm und Drang. Berlin 1956, 336) und damit für die 
deutsche Vorromantik fruchtbar gemacht. Eine vollständige Bibliographie von 
Du Bos’ Werken bietet A. Lombard, L’abb& Du Bos... a. a. O. 542ff. 

2% Lombard a. a. O. 190. 

30 B, Munteano, L’abbe Du Bos ou le Quintilien de la France a. a. O.; Survivances 
antiques. L’abbe Du Bos estheticien de la persuasion passionnelle, Rev. de litt. 
comparee 30 (1956), 318—50; Les premisses rhetoriques du systeme de l’abbe 
Du Bos, Rivista di letterature moderne e comparate 10 (1957), 5—30. 

81 Cicero, de orat. 1, 16, 70. 

s2 So überträgt z. B. B. Daniello die Einteilung der Rhetorik auf die Poetik: „Dico, 
tre esser le cose principali dalle quali esso (un poema) suo stato, et suo esser 
prende. L’Inventione prima delle cose, o vogliam dir, ritrovamento. La Dis- 
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"herrschenden Regelkanon des Klassizismus die Bedeutung des irration: 


"Wirkung ankommt so auch dem barocken Dichter. Wenn die barocken 


sta“, ET. ‚er 09 
In der Literarästhetik des Bad ei: in Ar auf 


Moments in der Dichtung hervorhebt, diente die Rhetorik — in erster I 
die aristotelische Rhetorik® — als PAUSE SagapunE für eine Dichtungsle 
in der das „delectare“ und „movere“ höher bewertet werden als das „docere 
Wie es dem Rhetor primär auf die emotionale und nicht auf die ration ): a) 


To 


ker vom Dichter die Erregung von „meraviglia“ und „diletto“ im Leser 
fordern®, so übertragen sie damit die rhetorischen Begriffe der „admiranod 
und der „iucunditas“ auf die Poesie. Zweck der Rede wie der Dichtung ist es 
nicht, Wahrheiten mitzuteilen, vielmehr Effekte zu erzielen mit Hilfe der 
Darstellung von Situationen, die in der Seele bald wilde Leidenschaften, bal 
liebliche Gefühle hervorrufen. 1 
Unter dem Einfluß der Lektüre Quintilians nimmt Du Bos dieses auf dem 
Nährboden der Rhetorik erwachsene ästhetisch-emotionale Schema der ba- 


"rocken Literarästhetik wieder auf, wenn er als oberstes Prinzip proklamiert: 


„Puisque le premier but de la Po&sie et de la Peinture est de nous toucher, 
les poemes et les tableaux ne sont de bons ouvrages qu’a proportion qwils 
nous @meuvent et qu’ils nous attachent“®#. Gegenüber diesem Zweck der 
Dichtung, den Leser zu bewegen und ihm zu gefallen3?, tritt die Belehrung. 
in den Hintergrund: „Les hommes aimeront toujours mieux les livres qui les 
toucheront que les livres qui les instruiront. Comme l’ennui leur est plus & 
charge que l’ignorance, ils pr&ferent le plaisir d’&tre &mus au plaisir d’etre 
instruits“3®. Das entspricht ganz und gar der emotionalen Wirkung, welche 
nach den Vorschriften der Rhetorik die Rede durch Pathos („emouvoir par les 
passions“) und Ethos („plaire par les moeurs“) haben soll. | 

Wenn Du Bos sich zur „Institutio“ als zu seiner Quelle „expressis verbis“ 
bekennt — „louvrage que nous avons cit€ tant de fois, quoique nous ne 
l’ayons pas cit€ encore aussi souvent qu’il merite de l’&tre“s® — und nah- 


positione poi, over ordine di esse. Et finalmente la forma dello scrivere ornata- 
mente le gia ritrovate et disposte,che (latinamente parlando) Elocutione si chiama; 
et che noi volgare, leggiadro et ornato parlare chiameremo“ (La poetica. Venezia 
1536, 26). 

3 Daniello a. a. O. 40. 

% Im „Seicento“ tritt in der Dichtungstheorie die aristotelische Rhetorik an die Stelle 
der aristotelischen Poetik (vgl. G. Zonta, Rinascimento, aristotelismo e barocco, 
Giornale storico della lett. ital. 104 (1934), 1—63; 185240. 

35 So etwa Benedetto Fioretti in seinen „Proginnasmi poetici“ (Firenze 1620—39). 

#6 Dubos, Reflexions critiques sur la Poesie et la Peinture. Sixitme &d. Paris 1755, 
Re 22; T. II, 339. 

„le sublime de'la Poßsie et de la Peinture est de toucher et de plaire“ (Reflexions 
STETS TEL UN 
= Ibid. I, 9; T. I, 69. 
% Ibid. II, 22; T. II, 348. 


ar zahlreiche learn aus Quintilian v vor enomine hate, so ist 

für diese fruchtbare Begegnung mit dem antiken Autor der Boden bereitet 

"worden durch den Sensualismus Lockes und seiner Schüler. Während eines 

nglandaufenthaltes hatte Du Bos sich mit Locke angefreundet und stand 

seitdem mit ihm in dauernder brieflicher Verbindung#!. Lockes Impressions- 

_ psychologie lenkte Du Bos’ Aufmerksamkeit auf das Problem des ästhetischen 

_ Vergnügens, um dessen Lösung er sich dann mit Hilfe Quintilians bemüht. 

Das Ergebnis ist ein ästhetischer Sensualismus, eine „esthetique de la persua- 

sion passionnelle“, wie es Munteano ausdrückt. 

es Wenn Quintilian das Urteil der Hörer über einen Redner von einer nicht 

_ weiter bestimmbaren inneren Bewegung abhängig macht — „Non ratione 

 aliqua, sed motu quodam nescio an enarrabile“4? — so überträgt Du Bos diese 

Feststellung auf die Aufnahme der Dichtung schlechthin: „par un mouvement 

_ interieur qu’on ne saurait pas expliquer“43. Diese innere Bewegung, auf der 

die Beurteilung des Kunstwerks beruht, begreift Du Bos als einen den übrigen 

Sinnen analogen sechsten Sinn: „C’est ce sixitme sens qui est en nous, sans 
que nous voiions ses organes... C’est enfin ce qu’on appelle commun&ment 
le sentiment“4. Dem „sentiment“ als dem sechsten (ästhetischen) Sinn, mit 

dem das Kunstwerk aufgenommen wird, entspricht im Künstler das „genie“#5, 
die gleichfalls von der Verstandestätigkeit unabhängige schöpferische Be- 
geisterung. 

Die antike Lehre vom „furor poeticus“, auf die Du Bos hier zurückgreift — 
„Cette fureur divine, dont les Anciens ont tant parl&“%) — war zwar in der 
Renaissancepoetik wiederbelebt worden. Aber erst Du Bos hat sie für die 
Literarästhetik fruchtbar gemacht, indem er mit dem Begriff des „sentiment“ 
einen den Theoretikern der Renaissance unbekannten Weg aufzeigt zu einer 
adäquaten Beurteilung des künstlerischen „genie“* und damit die Inspira- 
tionslehre aus den Fesseln der normativen Poetik befreit. So führt die von 

_ der antiken Rhetorik aufgeworfene Frage nach der emotionalen Wirkung der 

_ Rede auf den Hörer den Kritiker des 18. Jahrhunderts zur Einsicht in das 


4 „Du Bos emprunte & 1 „Institution oratoire* environ cent textes, generalement 
copieux — quinze lignes, ou plus — accompagn&s de leur traduction plus ou 
moins libre et, presque toujours, d’un commentaire plus ou moins developpe“ 
(Munteano, Les pr&misses rhetoriques a. a. O. 8). 

4 Du Bos hat vermutlich als erster in Frankreich Lockes „Essay concerning human 
understanding“ gekannt (Lombard a. a. O. 73). 

4 Quintilian, Institutio oratoria VI, 3, 6. 

Reflexions... II, 22; T. II, 349. 

Ibid. 342. 

Du Bos gibt eine physiologische Erklärung des „genie*: „Lorsque la qualite du 

sang est jointe avec l’heureuse disposition des organes, ce concours favorable 

forme, ä ce que je m’imagine, le genie poetique ou pittoreque“ (Reflexions . 

II, 2; T. U, 17); vgl. Munteano, Les pr&misses rhetoriques... a. a. O. 16f. 

# Reflexions... II, 2; T. II, 16; Du Bos beruft sich u. a. auf Cicero: „saepe enim 
audivi Po&ttam bonum neminem, sine inflammatione animorum existere posse, 
et sine quodam afflatu quasi furoris“ (De orat. 1, 3; zit. Reflexions... a. a. O. 
II, 2; T. IL,15). 
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Ansätze zur ‚Vorromantischen. Schöpfungsästh | 

nur seine Aeaiheine üben die Yitkung Au ee Bw 
Pathos und Ethos, vielmehr auch seine bis ins Einzelne gehenden | stilistisch che: 
Vorschriften. Das erklärt sich einerseits ganz allgemein aus dem Glauben a a 
die normative Poetik, der bis zu gewissem Grade auch noch in Du Bos leben 


EN dig war“, hat aber anderseits noch eine besondere Ursache. 
j= Seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts mehrten sich die Stimmen, die den 
Be _ Verfall der französischen Literatur beklagten. Im Vergleich zu den Werken, 


die das „Siecle de Louis XIV“ hervorgebracht hatte, glaubte man eine Ent- 
artung des Geschmacks und eine entsprechende Verschlechterung des litera- 
rischen Stils feststellen zu können. Bereits Saint-Evremond setzt diesen Vor- 
gang in Parallele zu der Entwicklung der römischen Literatur in der nah- 
augusteischen Epoche“. Wie man das Zeitalter Ludwigs XIV. mit dem des 
Augustus verglich, so kritisierte man die der Klassik folgende Literatur nah 
den Kriterien, nach denen die Attizisten den manieristischen Stil des Asia- 
nismus in der römischen Literatur, vor allem in der Zeit nach Augustus ver- 
„urteilt hatten. Zu den römischen Kritikern der „corrupta eloquentia“ gehörte 
auch Quintilian5?, der den manieristischen Stil der Asianer besonders an 
Seneca tadelte und seine „Institutio oratoria“ als ein Heilmittel für die Wie- 
derherstellung eines „gesunden“ Stils auffaßte. Dieser Zielsetzung verdankt 
die „Institutio“ ein gut Teil ihrer Beliebtheit bei den französischen Kritikern 
der ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts. Auch Du Bos hoffte in ihr die 
nötigen Waffen zu finden, mit denen er der Stilverwilderung seiner Zeit 
entgegentreten konnte; denn auch er war davon überzeugt, daß sich die fran- 
zösische Literatur in einem Zustand des Verfalls befand und die Verfalls- 
erscheinungen die gleichen waren wie in der spätrömischen Literaturöt, 


* Es soll damit nicht behauptet werden, die Entstehung der modernen Ästhetik 
lasse sich weitgehend aus der rhetorischen Tradition erklären. Diese ist nur eine 
bisher zu wenig beachtete Quelle neben anderen. So erwähnt z. B. P. Hazard in 
seiner Darstellung der „esthetique du sentiment“ des abbe€ Du Bos (La crise de 
la conscience europeenne (1680—1715). Paris 1935, II, 234ff.) den Einfluß 
Quintilians überhaupt nicht. Dagegen hat K. Dockhorn in seiner sehr anregenden 
und aufschlußreichen Abhandlung der Versuchung nicht widerstehen können, die 
Bedeutung der Rhetorik für die Ästhetik des 18. Jahrhunderts zu überschätzen. 
(Die Rhetorik als Quelle des vorromantischen Irrationalismus in der Literatur- 
und Geistesgeschichte, in Nachrichten der Akademie der Wissenschaften in Göt- 
tingen, Phil.-Hist. Kl, Nr. 5 Göttingen 1949, 109—150; vgl. dazu H. Friedrich, 
Romanische Forschungen 65 (1954), 174ff.) 

Obwohl Du Bos prinzipiell die Meinung vertritt, der Dichter wäre ein solcher 
allein dank seines „genie“, erblickt auch er in der „Institutio oratoria“ ein Lehr- 
buch für den guten Stil. 

Saint-Evremond, Fragment de P£trone de l’Eloquence ä Monsieur...., in Oeuvres 
melees, p. p. Silvestre et Desmaiseaux. Amsterdam 1706, VI, 44. 

Quintilian hat bekanntlich eine nicht erhaltene Abhandlung „De causis corruptae 
eloquentiae“ verfaßt. 


52 Den gleichen Standpunkt vertritt Charles Rollin, der Herausgeber und Kom- 
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Die im Widerspruch zu dem optimistischen Fortschrittsglauben der Auf- 
_ klärung stehende Vorstellung, daß die französische Sprache und mit ihr die 
' französische Literatur stetig weiter verfällt, ist geradezu ein Gemeinplatz 
‚im Geschichtsdenken des 18. Jahrhunderts geworden5?. Die Modellvorstel- 
_ lung entnahm man der humanistischen Tradition, die damit auf dem Wege 
_ über die literarische Kritik auf die Ausbildung eines neuen Geschichtsbe- 
_ wußtseins einwirkte. Als Kronzeuge dafür kann Voltaire gelten. Seine Ein- 
- stellung zum Problem der literarischen Dekadenz, die kürzlich in einer Dis- 
sertation von Helmut Hartz5? eingehend untersucht worden ist, wird be- 
stimmt durch Vorstellungen und Begriffe, die der Antike und dem Humanis- 
mus entstammen. 

Wenn der zwanzigjährige Voltaire in einem Brief aus dem Jahre 1714 
bemerkt „On vit arriver dans le siecle qui suivit celui d’Auguste ce qui arrive 
aujourd’hui dans le nötre. Les Lucains succ&d£rent aux Virgile, les Seneque 
aux Ciceron ... Quintilien s’opposa au torrent du mauvais goüt. Oh! que 
nous aurions besoin d’un Quintilien dans le XVIIIe siecle!“54, so zeigt diese 
Bemerkung einerseits, daß er seine schriftstellerische Laufbahn im Bewußt- 
sein der literarischen Dekadenz seiner Zeit begonnen hat, und anderseits, 

_ daß dieses Bewußtsein im Zusammenhang steht mit der antiken Kritik an 
literarischen Verfallserscheinungen. Mit Quintilian55 tadelt Voltaire den 
affektierten, dunklen und schwülstigen Stil vieler zeitgenössischer Autoren 
‚als eine Verfallserscheinung im Hinblick auf den Stil im Jahrhundert Lud- 
wigs XIV.5®. 

Ein weiteres Dekadenzphänomen erblickt Voltaire in der Stilmischung. 
Auch hier befindet er sich im Einklang mit der überlieferten Rhetorik, in- 
sofern diese seit jeher die Vermengung der Stile als einen groben Verstoß 
gegen eines ihrer Grundprinzipien gerügt hat, allerdings nie als Symptom 
des literarischen Verfalls gedeutet zu haben scheint5?. Stilmischung liegt nach 
Voltaire im sogenannten „style marotique“, in der zeitgenössischen Tragödie 

_ und Komödie, sowie in gewissen Ausdrucksformen der popularwissenschaft- 


mentator Quintilians (s. o.), dessen viel gelesene Abhandlung „De la maniere 
d’enseigner et d’&tudier les Belles-Lettres“ (1726—28) dem Verfall des Ge- 
schmacks entgegenwirken soll: „il semble que ce mauvais goüt de pensees bril- 
lantes, et d’une sorte de pointes, qui est proprement de caractere de Senetque, 
veuille prendre le dessus dans notre siecle* (De la maniere d’enseigner et 
’&tudier les Belles-Lettres. Amsterdam 1736, I, 68f.). 

52 Vgl. F. Schalk, Einleitung in die Encyclopädie... a. a. O. 122ff. und R. Naves, 
Le goüt de Voltaire. Paris o. J. (1938), 422ff. 

5 H. Hartz, Das Problem der literarischen Dekadenz in der französischen Auf- 
klärung, insbesondere bei Voltaire. Diss. Kiel 1957 (Maschinenschrift). 

54 Lettreä M. D***, in Oeuvres completes. Ed. L. Moland. Paris 1877—82, XXII, 10. 

55 „Quintilien reconnait que le goüt des Romains commengait a se corrompre de son 
temps“ (Article „Goüt“, Dictionnaire philosophique, in Oeuvres a. a. O. XIX, 277). 

56 Dementsprechend befleißigt sich Voltaire eines einfachen Stils: „Le style qui est 
ä la mode me porte plus que jamais & Ecrire avec la plus grande simplicite“ 
(A Mme Du Deffant, 11 octobre 1763, in Oeuvres aaO. XLIII, 10). 

57 Hartz aaO. 128. 
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_ dacht haben dürfte5®, „Un des plus grands defaut: 
c’est le me&lange des styles, et surtout de vouloir parler des: sciences ( 0 
parlerait dans une conversation familiere*5%. 

Die aus dem Bemühen um eine möglichst einfehende Popularisie g 
“der Wissenschaften erwachsende Neigung zur Vielschreiberei wird von Vol- 
taire ebenfalls als Dekadenzphänomen gewertet. Wie schon die antiken Kri- 

tiker ist Voltaire der Ansicht, daß die Vielschreiberei auf Kosten der stili- 
stischen Qualität geht®°. Aber in manchen seiner Äußerungen über die Viel- 

‚schreiberei beschränkt sich seine Kritik nicht nur auf den Stil. Die ständig 
wachsende Zahl der Bücher erscheint ihm als solche bedenklich; denn sie | 
stellt das Aufklärungsideal in Frage. Die dauernde Vermehrung des Wissens 
wird es über kurz oder lang unmöglich machen, sich dieses Wissen anzueig- i 
nen: „la multitude des livres inlisibles degoüte. Il n’y a plus moyen de rien | 

apprendre parce qu’il y a trop de choses & apprendre*®. 

Damit mündet die Kritik an dem Verfall des literarischen Geschmacks in 
eine allgemeine Zeitkritik. In einem Brief aus dem Jahre 1767 schreibt Vol- # 
taire: „La decadence est venue, il faut s’y soumettre, c’est le sort de toutes 
les nations qui ont cultiv& des lettres: chacune a eu son siecle brillant et dix 
siecles de turpitudes“®2. Das „si&cle brillant“ der französischen Literatur war 
das „siecle de Louis XIV“ gewesen, der absolute Höhepunkt, den das Abend- 
land in seiner Entwicklung erreicht hatte; denn von den vier Blütezeiten, die 
Voltaire in der abendländischen Geschichte unterscheidet, der perikleischen, 
der augusteischen, der mediceischen und der unter Ludwig XIV., überragt 
die letzte alle vorangegangenen®. Das Jahrhundert Ludwigs ist vielleicht 
— so verkündet Voltaire in dem bekannten Einleitungskapitel zu seinem 
„Siecle de Louis XTV* — die unter den vier Epochen, „qui approche le plus 
de la perfection. Enrichi des d&couvertes des trois autres, il a plus fait en 
certains genres que les trois ensembles“ 4, 


58 Vgl. A. Frangois, in F. Brunot, Histoire de la langue frangaise (18e sitcle). VI, 
2. Paris 1932, 1068ff.; dort auch andere Autoren, welche die Stilmischung kriti- 
siert haben. 

5% Conseils & un Journaliste, in Oeuvres aaO. XXII, 264. 

% „Le pays de la litterature me parait actuellement inond&@ de brochures: nous 
sommes dans l’automne du bon goüt et au temps de la chute des feuilles“ (A M. 
de Cideville, 20 septembre 1735, in Oeuvres XXXIII, 530; vgl. Hartz 134f.). 

61 ODeuvres aaO. XXIX, 498. 

62 A D’Argental, 7 d&cembre 1767, in Oeuvres aaO. XLV, 446. 

6 Die These von den vier Blütezeiten der abendländischen Kultur, die bereits im 
17. Jahrhundert auftaucht, findet sich auch bei Du Bos: „Les Annales du genre 
humain font mention de quatre si&cles dont les productions ont &t& admirdes 
par tous les siecles suivans. Ces sitcles heureux oü les Arts ont atteint une per- 
fection & laquelle ils ne sont point parvenus dans les autres, sont celui qui com- 
menga dix annees avant le regne de Philippe, ptre d’Alexandre le Grand, celui 
de Jules C&sar et d’Auguste, celui de Jules II et de Leon X, enfin celui de notre 
Roi Louis XIV“ (R£flexions ritiques . . I, 12; T. I, 141). 

% Siecle de Louis XIV, Introduction, in Ocuvrel aa0. XIX, 156. 
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Auf diese Vollkommenheit folgt der Abstieg, der Verfall, dessen Symp- 


_ tome Voltaire vor allem im literarischen Bereich beobachtet. Die Ursache 
dafür sucht er in einer Art Erschöpfung, von der die Natur nach einer schaf- 


' fensreichen Periode befallen zu werden pflege. „Nos belles-lettres — so lesen 


_ wir in einem Brief an Friedrich den Großen von 1737 — commencent & bien 


degenerer ... la nature se repose de grands efforts, comme les terres apres 


. une moisson abondante“®. Diese Erklärung des Verfalls geht auf Lukrez 
' zurück, der damit den im Humanismus wiederholt angeführten Vergleich der 


müde gewordenen Natur mit einem durch Geburten geschwächten Weib ver- 


- knüpft®s. Voltaire hat Lukrez an anderer Stelle als Quelle genannt: „Lucr&ce 


ne balance pas ä dire que la nature a d&genere“®7, 

Die Erschöpfung der Natur ist jedoch nicht vollständig. Voltaire bleibt als 
Trost, daß dem Verfall im literarischen Bereich der Fortschritt der Verstan- 
desaufklärung gegenübersteht. Trotz mancher skeptischer Bemerkungen hin- 
sichtlich der prinzipiellen Grenzen der Aufklärung ist Voltaire doch davon 
überzeugt, daß sich die menschliche Vernunft in der Philosophie stetig ver- 
vollkommnet, sei es auch auf Kosten anderer schöpferischer Fähigkeiten des 
Menschen®®. Denn die Vervollkommnung der Fähigkeiten des Verstandes führt 
zwangsläufig zu einer Schwächung der dichterischen Begabung: „la po&sie 
est fille de l’imagination ... plus les facultes critiques se perfectionnent, plus 
Vimagination s’&mousse; et autant les moeurs des anciens &taient po£tiques, 


_ autant les moeurs pre&sentes r&sistent ä la po&sie“®®, 


Die Selbstkritik des Jahrhunderts machte jedoch auch nicht vor der Philo- 
sophie halt. Mit der Zunahme des Dekadenzbewußtseins erstreckt sich die 
Kritik auch auf die Grundlage der gesamten Aufklärungsbewegung, den 
„esprit philosophique“, um sich dann in Rousseaus beiden „Discours“ zu 
einer Kritik der gesamten modernen Kultur zu steigern. 

Wie bei Voltaire die Kritik des literarischen Verfalls in weitem Maße mit 
den Kriterien antiker Autoren erfolgt, so bildet auch für die aus dem ver- 
stärkten Dekadenzbewußtsein entspringende allgemeine Kulturkritik die An- 
tike, genauer gesagt, ein bestimmtes Idealbild der Antike die Folie für die 
Verurteilung der Gegenwart. So revolutionär auch Rousseaus Kulturkritik 


65 A Frederic, 27 mai 1737, in Oeuvres aaO. XXXIV, 266. 
- 66 Lucrez, De rerum natura 1. II, 1150—1152; 1. V, 826—827. Zu dem Vergleich im 


Humanismus s. A. Buck, Das Geschichtsdenken der Renaissance. Krefeld 1957, 

18ff. Lucrez’ Verfallstheorie wurde schon im Frankreich des 17. Jahrhunderts 

wieder aufgegriffen; vgl. Hartz aaO. 27. 

Anciens et Modernes )1770), Dictionnaire philosophique, in Oeuvres aaO. XVII, 

225. Im Anschluß an das obige Zitat führt Voltaire die Verse Lucrez’ (lib. II, 

1159—61) an: „ipsa dedit dulcis fetus et pabula laeta; quae nunc vix nostro 

grandescent aucta labore, / conterimusque boves et viris agricolarum“. 

se „Nous n’avons aujourd’ hui ni des Racine, ni des Moliere, ni des La Fontaine, 
ni des Boileau, et je crois m@me que nous n’en aurons jamais; mais j' aime mieux 
un siecle Eclaire qu’un siecle ignorant qui a produit sept ou huit hommes de 
genie“ (A De La Tourelle, 12 mai 1766, in Oeuvres aaO. XLIV, 290). 

6 Articles extraits de la Gazette litteraire XI (23 mai 1764), in Oeuvres aaO. 
XXV, 180; vgl. Naves, Le goüt de Voltaire aaO. 245. 
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Fortschritt der Wissensch 


‚ rung des glücklichen Naturzustandes im zweiten „Discours“ bewegt sich Ro 
_ seau auf weiten Strecken in einer humanistischen Vorstellungswelt. 


24 ” . n ey 2 N: 
Anteil Diderot an der Konzeption von Rousseaus erstem „Discours“ zu- 


aften und Künste sei die Ursa 
Verfall der Gesellschaft — als auch in der nicht minder 


In der Rousseau-Forschung ist häufig die Frage diskutiert worden, welcher 


kommt?°,. Bekanntlich berichtet Rousseau selbst in seinen „Confessions“, er 
habe anläßlich eines Besuches bei dem in Vincennes gefangengehaltenen 
Diderot diesem das Paradox des ersten „Discours“ mitgeteilt und Diderots 
volle Zustimmung gefunden?!. Diese Zustimmung dürfte ihre Ursache in 
einem ähnlichen Verhältnis beider Autoren zur Antike haben. Die Rückkehr 
zur Antike, die Diderot den zeitgenössischen Künstlern empfiehlt, ist für ihn 
identisch mit einer Rückkehr zur Einfachheit: „La nature m’a donn& le goüt 
de la simplicite, et je täche de le perfectionner par la lecture des Anciens“?2, 
Es ist eine Einfachheit, mit der sich Größe und Anmut vereinigen: „La sim- 
plicite, la force et la gräce sont les qualit&s propres des ouvrages de l’Anti- 
quite“73, 
Dieser Begriff der Einfachheit, der für Diderot zugleich eine ästhetische _ 
und eine moralische Bedeutung besitzt?4, ist mit Rousseaus Lebensideal, zu- 
mindest wie es sich in den beiden „Discours“ offenbart, eng verwandt. Im 
ersten „Discours“ macht Rousseau den Römer Fabricius zum Vorkämpfer 
für die „simplicite romaine“ der Frühzeit gegenüber dem Sittenverfall des 
späten Rom. Aus der Mahnrede, die Rousseaus Fabricius an die entarteten 
Römer richtet, ist nach Rousseaus eigenem Bekenntnis?5 der „Discours“ her- 
vorgegangen und sie enthält in der Tat dessen Grundthese: Die schärfste 
Kritik, welcher die moderne Bildung und die auf ihr begründete Kultur seit 


?° Neuerdings hat J. Seznec in seinen „Essais sur Diderot et l’antiquite“ (Oxford 

1957, 3, 119) darauf hingewiesen, daß Rousseau, der das Griechische nicht be- 

herrschte, bei der Abfassung des „Discours“ die Platon-Übersetzung benutzt hat, 

die Diderot während seiner Haft in Vincennes angefertigt hat. 

„Il m’exhorta de donner l’essort ä mes id&es, et de concourir au prix“ (Confes- 

sions, Partie II, Livre VIII). Demgegenüber behauptet Diderot, Rousseau über- 

haupt erst auf die Möglichkeit einer negativen Beantwortung der Preisfrage hin- 

gewiesen zu haben (Vie de Sen&que Oeuvres, &d. Assezat et Tourneux, III, 98). 

Auch wenn diese Behauptung, die im Zusammenhang mit Diderots Diatribe ge- 

gen den ehemaligen Freund steht, zutrifft, ändert das nichts an der Tatsache, daß 

beide Autoren ein ähnliches Verhältnis zur Antike gehabt haben. 

72 Diderot, Oeuvres aaO. VII 339. 

73 Ibid. XII, 37. 

“4 „Si donc l’art ... concourt ä former l’esprit ou le genie d’une Epoque, pr£cher le 
retour & l’antique ce n’est pas seulement &purer le goüt, c’est agir sur les moeurs... 

Telles sont bien les vues de Diderot“ (Seznec aaO. 103). 

„Arrivant ä Vincennes, j’&tais dans une agitation qui tenait du d£lire. Diderot 


l’apergut: je lui en dis la cause, et je lui lus la prosopopee de Fabricius, &crite 
en crayon sous un ch@ne“ (Confessions II, 8). 
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humanistisches Gewand gekleidet. 
Hauptsächlich unter dem Einfluß der Lektüre Plutarchs, der von Jugend 
; ‚an sein Lieblingsautor war?®, entwickelt Rousseau das Ideal eines tugend- 
haften einfachen Lebens, wie es Sparta und das frühe Rom geführt hatten. 
- In Plutarchs Cato findet er sein Mißtrauen gegenüber den Künsten und Wis- 
senschaften bestätigt, ungeachtet dessen, daß Plutarch abschließend in der 
betreffenden „Vita“ feststellt, Catos Prophezeiung von den verderblichen 
Folgen der Pflege von Kunst und Wissenschaft hätte sich nicht bewahrheitet. 
- Plutarchs allgemeine Kritik am Luxus, den er in Zusammenhang mit dem 
Untergang Roms bringt, wird in Rousseaus Tiraden gegen den Lebensstil 
des ausgehenden „ancien regime“ wieder lebendig. 

Das Lebensideal des ersten „Discours“ verkörpert der tugendhafte Held 
aus der Frühzeit der antiken Staaten, ein Ideal, in dem das von Rom ge- 
prägte Heldenbild des Barock und der „homme vertueux“ der Aufklärungs- 
moral sich begegnen und miteinander verschmelzen. Die Antike erscheint als 
die eigentliche Heimat der heldischen Naturen, der starken Seelen, im Ver- 
gleich mit denen die Menschen der Gegenwart erbärmlich und klein wirken: 
„Quand on lit l’'histoire ancienne, on se croit transport& dans un autre uni- 
vers et parmi d’autres &tres. Qu’ont de commun les Frangais, les Anglais, 
les Russes, avec les Romains et les Grecs? presque rien que la figure. Les 

‘ fortes ämes de ceux-ci paraissent aux autres des exag£rations de l’histoire. 
Comment eux qui se sentent si petits penseraient-ils qu’il y ait eu d’aussi 
grands hommes???“ 

Über den Helden der Frühzeit hinaus geht Rousseau im zweiten „Dis- 
cours“ noch einen Schritt weiter in der Geschichte zurück und kommt zu dem 
Menschen im Urzustand, dem Naturmenschen. Es ist der Zustand der Mensch- 
heit vor ihrem Eintritt in die Geschichte, den die humanistische Tradition im 
Mythos vom „Goldenen Zeitalter“ dargestellt hatte. Dieser lebt in verwan- 
delter Form in Rousseaus Mythos vom Naturmenschen wieder auf. Wie die 
Menschen des „Goldenen Zeitalters“ führt auch Rousseaus Naturmensch ein 
anspruchsloses einfaches Dasein inmitten der Natur. Er bescheidet sich mit 
dem, was ihm diese bietet; jede Gier nach Besitz und Geld ist ihm unbe- 
kannt. Er ist im Stande der Unschuld jenseits von Gut und Böse. 

Die Vorstellung einer solchen glücklich-sorglosen Urzeit hatte in der An- 
tike?8 wie in der Renaissance ihren literarischen Ausdruck in der Schäfer- 


4 ihrer Geburtsstunde in der Renaissance ausgesetzt worden ist, wird in ein 
2 ” 


7 „Plutarque surtout devint ma lecture favorite. Le plaisir que je prenais le relire 
sans cesse me guerit un peu des romans (sentimentaux du XVlIle siecle)“ (Con- 
fessions I, 1). Vgl. A. Oltramare, Plutarque dans Rousseau, in Melanges ... 
Bouvier. Gentve 1920, 185—196; J.-E. Morel, Jean-Jacques Rousseau lit Plutar- 
que, Revue d’histoire moderne 1 (1926), 81—102; A. C. Keller, Plutarch and 
Rousseau’s first Discours, Publications of the Modern Language Association 54 
(1939), 212—222. 

77 Considerations sur le gouvernement de Pologne, Chap. Il. 

78 Hesiod vollzieht als erster die Gedankenverbindung von Goldenem Zeitalter und 
Schäfertum; vgl. E. Lipsker, gen. Harden, Der Mythos vom goldenen Zeitalter 


dichtung”® efunden, die gera 3 
genährt von der Sehnsucht, die eine übe rte kulturm 
"nach dem Ursprünglichen, dem Natürlichen empfand. Wie se 


"a Er 


EN der schon in jungen Jahren eine Vorliebe für die „simplicit€ de la vie ham- 


... ptre“ empfand®t, mit dieser Tradition verbunden fühlte, geht daraus her- 
j N vor, daß er eine Reise unternahm, um den Schauplatz von Honor& d’Urfes 
u „Astree“, wohl dem beliebtesten französischen Schäferroman des 17. Jahr- 
e. hunderts®®, der am Lignon spielt, kennenzulernen. In einem Brief an Ber- 
nardin de Saint-Pierre gibt Rousseau seiner Enttäuschung darüber Ausdruck, 
daß die Wirklichkeit nicht dem Wunschbild entsprochen habe: „je ne vis, _ 
sur les bords du Lignon, que des mar&chaux, des forgerons et des taillan- 
diers.... ce n’est qu’un pays de forges. Ce fut ce voyage du Forez qui m’öta 
mon illusion“®8, i 

Dieses Wunschbild, d. h. das unschuldig heitere Schäferidyll der literari- 
schen Tradition, hat zweifellos an der Beschreibung des Naturzustandes im 
zweiten „Discours“ einen wesentlichen Anteil gehabt. Allerdings weist das 
Bild des Naturmenschen auch noch andere Züge auf, die nicht antik-huma- 
nistischen Ursprungs sind und auf die Vorstellungen zurückgehen, die das 
18. Jahrhundert vom Leben der Primitiven hatte. Aber überall dort, wo der | 
Naturbegriff ideal und nicht empirisch verstanden wird, begegnen Elemente, 
die sich mit dem überlieferten Begriff vom naturhaften Menschen in Ein- 
klang befinden®#, 

Als Bernardin de Saint-Pierre Rousseau mitteilte, er habe die Absicht, 
eine Geschichte des arkadischen Volkes zu schreiben, des Volkes also, das in 
der Literatur der traditionelle Repräsentant eines verklärten Hirtenlebens 
war®s, da rät ihm Rousseau, dem glücklichen arkadischen Volk ein anderes 


in den Schäferdichtungen Italiens, Spaniens und Frankreichs zur Zeit der Re- 

naissance. Diss. Berlin 1933. 

Bereits in der Schilderung des Goldenen Zeitalters, die Lorenzo de’Medici in 

seinen „Selve d’amore“ gibt, findet sich der Gedanke, daß die selige Urzeit durch 

die Schuld des Prometheus, der den Menschen den Wissensdurst einpflanzte, ein 

Ende nahm. Zu Beginn des 2. Teils des ersten „Discours“ spielt Rousseau auf 

diese Deutung des Prometheus-Mythos an, wenn er schreibt: „C’&tait une an- 

cienne tradition passee de l’Egypte en Gr&ce, qu’un dieu ennemi du repos des 

hommes £tait l’inventeur des sciences“. (Vgl. A. Buck, Einige Deutungen des Pro- 

metheus-Mythos in der Literatur der Renaissance, in Rohlfs-Festschrift. Halle 1958). 

®° Zur Beliebtheit der Schäferdichtung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts vgl. 
A. Rauchfuß, Der französische Hirtenroman am Ende des 18. Jahrhunderts und 
sein Verhältnis zu Salomon Gessner. Diss. Leipzig 1912. 

81 Confessions ], 1. 

So sind u. a. Mme de Sevign& und La Fontaine von ihm begeistert. 

zit. n. H. Wendel, Arkadien im Umkreis bukolischer Dichtung in der Antike und 

in der französischen Literatur. Giessen 1933, 112. 

Gewisse Elemente in der Schilderung des Naturzustandes sind Lukrez (De rerum 

natura) entnommen; vgl. W. Menzel, Der Kampf gegen den Epikureismus in der 

französischen Literatur des 18. Jahrhunderts. Breslau 1931, 137. 

Vgl. B. Snell, Arkadien, die Entdeckung einer geistigen Landschaft, in Antike 

und Abendland, hsg. v. B. Snell. Hamburg 1945, 26—41. 
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85 


satz zur Unnatur der Moderne. 


E- erscheint also weitgehend identisch mit einer Rückkehr zur Antike, genauer 


de crier a nos Frangais: La v£rite, la nature! Les Anciens!#, Eine morali- 
3 sche Regeneration, eine Reinigung der Sitten durch Besinnung auf die an- 
- tike Einfachheit. 

„En general — so heißt es von Emile, dem Typ des neuen Menschen, den 
Rousseau erziehen will, — Emile prendra plus de goüt pour les livres des 
 Anciens que pour les nötres, par cela seul qu’&tant les premiers, les anciens® 

sont le plus pres de la nature et que leur g£nie est plus & eux“8%, Was die 
Vertreter der Moderne einst in der „Querelle“ als ein Argument gegen die 
Alten verwandt hatten, wird hier als ihr Vorzug betrachtet: Sie waren die 
ersten und daher stehen sie der Natur am nächsten. 

In einem Brief vom 7. Juli 1756 schrieb J. J. Winckelmann: „Ein Fran- 
zose ist unverbeßerlich: das Altertum und er widersprechen einander“®, 
Seine Abneigung gegen alles Französische ließ den Begründer des deutschen 
Neuhumanismus übersehen, wie lebendig die Antike im Frankreich des 18. 

_ Jahrhunderts noch war und wie sich seine eigene Antike-Deutung in man- 
chen Punkten mit der seiner französischen Zeitgenossen berührte?!, Diese 
französische Antike-Deutung enthielt aber zugleich auch die Ansätze für 
jenen grundlegenden Wandel im Verhältnis zum klassischen Altertum, von 
dem wir ausgegangen sind: Die Rechtfertigung der Verneinung einer tau- 
sendjährigen Tradition im Namen der schöpferischen Freiheit des Genies, 
das sich gegenüber der Bildung auf die Natur beruft. Indem damit die hu- 
manistishe Tradition ihren beherrschenden Einfluß auf das dichterische 
Schaffen einbüßt, verliert die Romania nicht nur das Primat, das sie als 


4 
f 


86 Vgl. Wendel aaO. 112. 

87 Qeuvres aaO. VII, 120. 

8 „Il y a d’ailleurs une certaine simplicite de goüt qui va au coeur, et qui ne se 
trouve que dans les Ecrits des anciens“ (Emile IV). 

8° Emile IV. 

®0 J. J. Winckelmann, Briefe. In Verbindung mit H. Diepolder hsg. v. W. Rehm. 
Berlin 1952, I, 235. 

91 Wieweit eine unmittelbare oder mittelbare Abhängigkeit Winckelmanns und an- 
derer Vertreter des deutschen Neuhumanismus von F£@nelon, Du Bos, Batteux, 
Diderot u. a. vorliegt, ist noch nicht hinreichend erforscht worden. Obgleih W. 
Rehm (Götterstille und Göttertrauer. Bern 1951, 200) mit Recht davor warnt, in 
Winckelmanns „edler Einfalt* nicht mehr als eine Verdeutschung der „noble 
simplicite“ der französischen Kunsttheorie des 18. Jahrhunderts zu sehen, ist da- 
mit das Problem noch keineswegs gelöst. R. Wellek, A History of Modern Cri- 
ticism: 1750—1950. The Later Eighteenth Century. London 1955, geht auf die 
Frage nicht ein. Wichtige Hinweise enthält W. Kohlschmidt, Winkelmann und 
der Barock, in Form und Innerlichkeit. Bern (1955), 23ff. 


gene Kulturkritik entzündet Ga die N: atürlichkeit FR Antike i im Eh r 
Die Rückkehr zur Natur, die Roasierui in den beiden „Discours“ predigt, 


_ zu einem bestimmten Ausschnitt der Antike in einem ähnlichen Sinne wie 
Diderot on die gleiche Zeit die Franzosen ermahnte: „Je ne lasserai point 


: Roinäntk selbst, die air den en n Schat 


tiken Literatur begründet war, zerbrochen, In der Geschichte: der r i 
schen Literaturen beginnt eine neue Epoche, in der die romanischen Di 

nicht mehr in einem selbstverständlichen Nachfolgeverhältnis zu REN tiken 
Autoren stehen. a 
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NEUE ERGEBNISSE DER FRIEDRCH-SCHLEGEL-FORSCHUNG 


Am 15. April 1958 wäre Josef Körner 70 Jahre alt geworden. Unwillkür- 


lich führt dieses Datum zu der Überlegung, wo die Erforschung der neuzeit- 


lichen Geistesgeschichte, besonders der Romantik heute wohl stände, wenn 


dieser Prager Gelehrte, unberührt von den politischen Dämonien der letzten 
Jahrzehnte, seine mit ungemeiner Mühe und Liebe vorbereitete wissenschaft- 
liche Lebensarbeit hätte vollenden dürfen. Es war ihm lediglich vergönnt, 
einen Teil seiner großen Projekte zum Abschluß zu bringen, unter denen be- 
sonders die berühmten Briefausgaben der Gebrüder Schlegel hervorragen, 
die mit ihrer umfassenden Dokumentation noch heute den Stand der Roman- 
tikforschung mitbestimment. Zweifellos ständen uns dann heute auch Körners 
Studien zu L. Tiecks Leben, Schriften und Briefen?, seine Biographie Fried- 
rich Schlegels und ferner die philosophische Gesamtdarstellung dieses wohl 
kompliziertesten Romantikers zur Verfügung. Und gewiß hätte Körner auch 
die neue Gesamtausgabe der Werke Friedrich Schlegels realisiert. 
Bekanntlich waren Körners ausgedehnte Forschungen zur neuzeitlichen 
Geistesgeschichte, deren Rohmaterial uns wenigstens dank der Einsicht der 
Bonner Universitätsbibliothek erhalten ist, besonders den Gebrüdern Schle- 
gel zugewandt und speziell auf Friedrich Schlegel konzentriert. Hier hat er 
geradezu bahnbrechend gewirkt. Wir können es uns heute ersparen, die zahl- 
reichen Fehlurteile aufzuführen, die in früherer Zeit die Deutung Friedrich 


! Briefe von und an Friedrich und Dorothea Schlegel. Gesammelt und erläutert durch 
Josef Körner, Berlin‘1926 (im folgenden zitiert als „Körner“). — August Wilhelm 
und Friedrich Schlegel im Briefwechsel mit Goethe und Schiller. Hrsg. v. J. Körner, 
1926. — Briefe von und an August Wilhelm Schlegel. Gesammelt und erläutert 
durch J. Körner, 2 Bde., Zürich-Leipzig-Wien 1980. — Krisenjahre der Früh- 
romantik. Briefe aus ey Schlegelkreis. Hrsg. v. J. Körner, 2 Bde., Brünn-Wien- 
Leipzig 1936/37 (im folgenden zitiert als „Krisenjahre“). — Der Kommentar zu 
dieser letzten Ausgabe ist noch ungedruckt. 


® Marginalien [= Josef Körner, Marginalien. Kritische Beiträge zur geistesge- 


schichtlichen Forschung. Frankfurt 1950], S. 47. 

® Vgl. neben zahlreichen Zeitschriftenaufsätzen bes. die Textausgaben: N. ph. Schr. 
[>= Fr. Schlegel, Neue philosophische Schriften. Erstmals in Druck gelegt, erläutert 
und mit einer Einleitung in Fr. Schlegels philosophischen Entwicklungsgang ver- 


Br in, 
rich-Schlege el- ee 


‚jetzt wieder als eine zentrale Gestalt der neueren europäischen Kulturge- 
schichte verstanden wird, dann ist dies nicht zuletzt Josef Körners Verdienst. 


„Erst hat die ‚liberale‘ Literaturhistorie der Haym und Dilthey, der Minor 


_ und Walzel usw. den geistreichen, aber noch unfertigen und haltlosen Jüng- 
Ins auf Kosten des reifen Mannes und Werkes maßlos überschätzt, das 
solidere Spätwerk aber aus purem Vourteil gegen die darin vertretene 
> katholische Weltanschauung schlechtweg ignoriert; dann hat eine .konfessio- 
_ nelle‘ Literaturwissenschaft umgekehrt gerade das Katholische an ihm prä- 
'konisiert und dadurch wiederum Absicht und Verdienst seiner Leistung 
_ verschattet“, sagt Körner!. Gegenüber diesen weltanschaulich präokkupier- 
ten Einstellungen zu Friedrich Schlegel hat sich Körner durch die wissen- 
schaftliche Ergründung des Stoffes, besonders durch die Entdeckung weiter 
Teile des verschollenen Schlegelnachlasses, die Sammlung einer Fülle von 
- verstreuten, zum Teil anonym erschienenen Schriften Schlegels und fer- 
ner durch wertvolle Ersteditionen aus den ungedruckten Quellen ver- 
dient gemacht und so den Boden für eine wissenschaftlich gültige Gesamt- 
_ auffassung Friedrich Schlegels bereitet. Die Ergebnisse seiner Forschungen 
haben vielfach nur in den Kommentaren zu seinen Briefausgaben Ausdruck 
gefunden. Um so bedauerlicher ist es, daß Körners letzter großer Kommentar 
zu den umwälzenden Brieftexten Krisenjahre der Frühromantik, den er 
selbst als Materialsammlung zu einem völlig neuen Romantikbild ansah, 
immer noch nicht erschienen ist. 


Neue Forschungen zum frühen Friedrich Schlegel 


In engem Zusammenhang mit dieser editorischen und vorbereitenden 
Tätigkeit Josef Körners steht Hans Eichners Ausgabe der ungedruckten No- 
tizhefte Friedrich Schlegels Fragmente zur Literatur und Poesie I und II und 

_ Ideen zu Gedichten unter dem Titel: Friedrich Schlegel. Literary Notebooks. 
1797—1801, edited with introduction and commentary by Hans Eichner, 
London (The Athlone Press, University of London) 1957. — Daß diese Aus- 
gabe in einem englischen Verlag erschienen ist, darf bei der sehr zurückhal- 
tenden Einstellung der deutschen Literaturwissenschaft gegenüber Friedrich 
‘Schlegel nicht weiter verwundern. Körners Fundberichte über die wieder- 
entdeckten Nachlaßteile haben bis heute keine größere editorische Aktivität 
veranlassen können. Wiederholt wurde es von ihm beklagt, daß sich die 
hiesige Schlegelforschung „in einem unergiebigen Auf-der-Stelle-Treten ge- 
fiel, auf der Stelle nämlich des schmalen, von und seit Haym und Dilthey bis 
zur völligen Unfruchtbarkeit ausgesogenen Bodens der altbekannten Druck- 
schriften“5. Geradezu exemplarisch für dieses Vorbeigehen an den neuen 


sehen von J. Körner. Frankfurt 1935]; und Fr. Schlegel, Philosophie der Philologie. 
Mit einer Einleitung hrsg. v. J. Körner (Logos XVII, S. 1ff.). 

4 Marginalien, S. 82. 

5 Marginalien, S. 51. 


Schlegels auf eine fandıe Bahn heienkt Ku Wenn dieser bedeutende Geist 


1 di 


ee nn. über die ee iesen u dem Tite 

rich Schlegel. Cours d’histoire universelle (1805/06). Premiere Edition 
_ manuscrit inedit avec introduction et notes par Jean-Jacques Anstett, Tre- 

voux 1939. u 

Bei der neuen Edition Eichners handelt es nn um Manuskripte, die ahead 

im Jahre 1915 von Körner wiederentdeckt wurden, und zwar im Zusammen- 
= hang mit der Ermittlung des gesamten, von August Wilhelm Schlegel an den 
Re Bonner Theologen J. W. Braun verschenkten literarisch-poetischen Nach- 
| lasses, der zahlreiche Hefte mit Fragmenten aus der Zeit von 1797—1823/27 
umfaßts. Hier ist zu erwähnen, daß Schlegel sein ungedrucktes Opus als eine | 
| 


w 


Di nach vier Disziplinen sich aufbauende Äulturphilosophie betrachtete. Er glie- 
derte diese aphoristischen Reflexionen nach den Kultursachgebieten: Litera- 
tur und Poesie, Philosophie, Geschichte und Politik und Theologie und Philo- 

sophie — gemäß seiner schon in den /deen dargelegten Überzeugung, daß die | 

„vier Weltgegenden“ der schöpferisch entwickelten Kulturwelt des Menschen | 

die Geistsysteme Poesie, Philosophie, Moral und Religion seien®. Für jedes 

dieser „Elemente der Menschheit“ legte er eine eigene Fragmentensammlung 

an, die besonders in ihren Metamorphosen und in der lebendigen Entwick- 


lung der Gedanken interessant sind und die für das „Kulturelement“ Theo- 
logie z. B. bis zu 42 ungedruckten Heften anwuchs!®. Eichners Edition der 
ersten drei Hefte von 1797—1801 aus der literarisch-poetischen Reihe er- 
schließt uns demnach ‘die frühromantische Auffassung Friedrich Schlegels 
über das Wesen der Poesie und Literatur und ferner seine Anschauung zur 
Poetik aus den ungedruckten esoterischen Quellen. 

Zweifellos ist dies die wichtigste Veröffentlichung zur Romantikforschung 
der letzten Jahre, weil sie endlich einen Teil jener Texte dem wissenschaft- 
lichen Gebrauch zugänglich macht, von deren vollständiger Verarbeitung eine 
Umbildung und wertvolle Bereicherung unseres.Romantikbildes zu erwarten 


® Friedrich Schlegel, Kritische Schriften. Hrsg. v. W. Rasch, München 1956. 

” Indem z. B. bei dem ersten Teil der Ausgabe die Erstdrucke der Schlegelschen 
Schriften zugrunde gelegt werden, während sich andere Texte wieder nach der 
stark umgearbeiteten Spätfassung von 1822/25 richten und kein editorisches Prin- 
Be ist, aus dem sich dieses Schwanken in der Textauffassung begründen 
ieße 

® J. Körner, Die Urform der Lucinde (Das literarische Echo XVI- Sp. 949/54); 
Neues vom Dichter der Lucinde (Preußische Jahrbücher 183, S. 309#f.; 184, S. al | 
Romantiker und Klassiker, Berlin 1924, S. 9; N. ph. Schr., S. 337. | 

® Fr. Schlegel, Ideen (Seine prosaischen Jugendschriften. Hrag. v. J. Minor, Win 
1882 II), Nr. 4. 

10 Vgl. meinen Bericht: Der Stand der Friedrich- -Schlegel-Forschung (Jahrbuch der 
deutschen Schillergesellschafl 1/1957), S. 256. | 
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ist. In der bloßen handschriftlichen Überlieferung sind Schlegels Fragmente 
der wissenschaftlichen Benutzung fast verschlossen. Es handelt sich um private 
_ Notizhefte, die keineswegs direkt für die Drucklegung oder die wissenschaft- 
"liche Lektüre geeignet sind, vielmehr erst einer intensiven Bearbeitung 
_ durch den Editor bedürfen. Die häufig von Schlegel verwandten Siglen lassen 
die Texte vielfach geradezu als Geheimphilosophie erscheinen; weitgehende 
Abkürzungen verstärken diesen Charakter, und eine Fülle von eingestreuten 
_ Plänen zu Dichtwerken („Ideen zu Gedichten“), die oft ins Groteske gehen, 
ferner unermüdlich wiederholte Reimschemata erwecken den Eindruck der 
Konfusion. In der Durchschauung des Siglenschemas — das nach längerer Be- 
schäftigung eine strenge Gesetzlichkeit enthüllt —, in der Auklosung der 
‚Hieroglyphen zu den romantischen Zentralbegriffen (z. B. np = Prophetie, 
"prophetisch; F = Indifferenz, Indifferenzpunkt; ya = Chaos oder chaotisch) 
und schließlich in der sauberen Scheidung der Schlegelschen Fragmente von 
den „Werkplänen“ liegt die erste Leistung dieser Edition, die — bei dem 
Ziel einer wissenschaftlichen Textgestaltung — selbstverständlich jede Er- 
gänzung vermerkt, also z. B. R[oman] schreibt und auch die Siglen konser- 
viert. Auf die Auflösung von Siglen, die schon ein weitgehenderes Eingreifen 
und eine Ausdeutung des Textes erfordern würden — z. B.!oy m! was 


offenbar „höchste Potenz des Maximums der Poesie“ heißt —, hat Eichner mit 
Recht im Textteil verzichtet; hier hat er den erläuternden Kommentar zu 
Hilfe genommen. Kritisch ist zu dieser Textgestaltung nur zu bemerken, daß 
die in griechischen Buchstaben verfaßten Siglen Schlegels nicht beibehalten 
wurden, also Ph[ilosophie] oder Sk[epsis] statt p[ilosophie] und ox[epsis] 
zu lesen ist, wofür wir uns entscheiden möchten. Jedoch gibt ein Siglenschema 
zu Beginn des Textes die Möglichkeit, die ursprüngliche Fassung zu reprodu- 
zieren. Ferner ist einzuräumen, daß diese gewiß nicht unkomplizierte Edition 
sich auch auf den englischen Sprachraum stützt, wo die Beibehaltung der Ori- 
ginalschreibweise und ferner die Abkürzungstechnik das Verständnis zweifel- 
los sehr erschweren, so daß eine sich in den wissenschaftlichen Grenzen be- 
wegende Erleichterung durchaus angebracht erscheint. Diesem leichten Ein- 
wand könnte sich noch die Bemerkung anschließen, daß es angesichts der noch 
ausstehenden Jahrgänge Zur Poesie und Literatur von 1802 bis 1823/27 
gewiß günstiger wäre, die Fragmente nach Jahrgängen und nicht durch- 
laufend zu numerieren, wie dies Eichner tut. Hiervon abgesehen ist die 
formelle Textgestaltung der Eichnerschen Edition als vorbildlich zu bezeich- 
nen und kann als Modell für weitere Ausgaben von Schlegelmanuskripten 
dienen. 

Dies gilt besonders für Eichners fast 100 Seiten und weit über tausend 
Anmerkungen umfassenden Kommentar, und damit kommen wir schon zu 
dem materialen Gehalt der neuen Veröffentlichung. Dieser liegt, wie gesagt, 
vornehmlich in der breiten Entfaltung der frühromantischen Auffassung 
Friedrich Schlegels über die Stellung der Literatur und Poesie im großen 
Reich des menschlichen Kulturlebens. Die rund 3000 Fragmente der Lite- 
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'torik, Polemik, Satire, Historiographie oder der Enzyklopädie; aber auch um 


Der erste Typ enthält Aussagen . te ı 

tischen Lebensgefühls, also zur Geselligkeit, Ürhanität Ironie, Myt 
Liebe, Frau, Individualität, Wollust, Liberalität, Progressivität, ır, 
Universalpoesie, zum Witz, Tod, Mystizismus, Katholizismus, Chaos, Enthu u- 
siasmus usw. Die zweite Gruppe klassifiziert die Literaturgattungen unc 
Kunststile in ihrer kulturphilosophischen und -pädagogischen Bedeutung; 
hier geht es demnach um die romantische Bestimmung von Drama, Lyrik, 
Epos, Roman, Dithyrambe, Elegie, ferner der Kritik, Charakteristik, Rhe- 


die bildenden Künste, die Malerei, Architektur usw. und die Musik. Wir 
verweisen besonders auf die zahlreichen Fragmente zum Roman, dem eigent- 
lichen Kernstück der Schlegelschen Kulturphilosophie im Rahmen dieser lite- 
rarischen Rubrik, wozu diese Ausgabe eine Fülle von Aphorismen mit vd 
blüffenden Intuitionen über die zentrale Stellung des Romans im modernen 


 Kulturleben enthält. Eine dritte Klasse von Fragmenten ist den großen Au- ! 


toren der Weltliteratur gewidmet und bringt die typisch Schlegelschen Cha- 


rakteristiken, anderthalbzeilige „Rezensionen“ dieser „Urbilder der Nah- 


‚ahmung“, wobei besonders die Äußerungen über zeitgenössische Autoren, 


z. B. über Schiller, die Schlegel aus verständlichen Gründen nicht drucken 
ließ, von Interesse sein dürften. Zu vielen dieser Fragmente finden sich in 
den gedruckten Schriften Schlegels parallele oder abweichende Äußerungen, 
die sich bis in seine späte Lebensepoche verfolgen lassen und die den bestimm- 
ten Wandlungen seines Weltbildes unterworfen sind. Hier liegt das eigent- 
liche Problem jeder Schlegeledition, die sich keineswegs mit einem bloßen 
Abdruck der Texte — und sei dieser auch philologisch noch so exakt und treu 
gearbeitet — zufrieden geben kann, vielmehr die neuen Quellen mit reicher 
Konkordanzendokumentation so in das Gesamtwerk einbauen muß, daß die 
innere Kontinuität der Schlegelschen Gedankenwelt nicht durch einseitige 
Interpretationen von bloßen Bruchstücken zerrissen werden kann. Dies war 
bekanntlich das Dilemma der früheren Schlegeldeutung. Diese besondere 
Funktion des Konkordanzenapparates hat Eichner noch durch die wichtigsten 
Parallelstellungen mit der zeitgenössischen Literatur ergänzt. Wir weisen 
besonders auf seine Erforschung der Einflüsse Herders hin, die zu völlig 
neuen Ergebnissen geführt hat und diesem gelungenen Editionswerk noch 
einen besonderen Wert verleiht. 

Dieser Ausgabe sind ferner in Form von Beilagen vier Rezensionen an- 
geschlossen, die Minor in seiner Sammlung der prosaischen Jugendschriften 
Friedrich Schlegels übersehen hatte: die Rezension der Akademie der Schönen 
Redekünste, herausgegeben von G. A. Bürger, 1790/9111; die Rezension von 
J. G. Schlossers Schreiben an einen jungen Mann, der die kritische Philo- 
sophie studieren wollte, Lübeck und Leipzig 179712; die Rezension der Aus- 


"1 Sie fand sich in der Allgemeinen Literatur Zeitung, 26. April 1792, Nr. 107, Sp. 
169—176. 


’® Erstdruck im Philosophischen Journal Bd. V (1797), S. 184—191. 
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rlesenen Gespräche des Platon, übersetzt von Friedrich Leopold Grafen 
zu Stolberg, Königsberg 1796/9713; und die Rezension von P, Terentü 
‚Afri Comoediae. Novae editionis specimen proposuit Carl. Aug. Böttiger, 
179514 — So sehr uns bei den letzten drei Rezensionen die Gründe 
für Schlegels Autorschaft zu überzeugen vermögen, die für die Stolberg- und 
Schlosser-Rezensionen kürzlich nochmals unterstrichen wurden®5, so zweifel- 
haft erscheint uns die Beweisführung O. Walzels für die erste Rezension, auf 
‚die auch Eichner verweist. Walzel gründet den Beweisgang auf einen ein- 
zigen Satz aus Friedrich Schlegels Briefen an seinen Bruder August Wil- 
helm!?: „Sein [= Schillers] Urteil über Deinen Dante hat mehr Wert als das 
einliegende aus der Allgemeinen Literatur Zeitung April. Du magst mir 
immer für die Bemühung, das mit meinen Händen zu schreiben, danken. Ich 
verlange aber, daß Du diese Rezension nie erwähnst, sollte man es auch für 
Affektation halten.“ Aus dieser Stelle geht unserer Ansicht nach nur hervor, 
daß Friedrich Schlegel aus der am Donnerstag den 26. April 1792 in der 
Allgemeinen Literaturzeitung erschienenen Rezension der Akademie der 
‚Schönen Redekünste die Besprechung von A. W. Schlegels Dantestudie, die 
nur einen Teil der gesamten Rezension ausmacht, seinem Bruder abgeschrie- 
ben hat, und schon hier lassen die mißfälligen Äußerungen Zweifel an seiner 
Autorschaft aufkommen. Diese werden noch verstärkt, wenn man die scharfe 
Kritik dieser Rezension an A. W. Schlegels Dante- Auffassung vernimmt, die 
doch in dieser Frühzeit Friedrich Schlegels Beschäftigung mit Dante haupt- 
sächlich angeregt hat. Auch die lebhafte Verteidigung der Aristotelischen 
Künsttheorie!$, die sich an einer anderen, nicht A. W. Schlegel gewidmeten 
Stelle dieser Rezension bemerkbar macht, scheint gegen Schlegel als Autor 
zu sprechen, der sich viel mehr an Platon angeschlossen hat und dies immer 
mit Angriffen gegen Aristoteles zu verbinden wußte!?. Jedenfalls wird Eich- 
ners Veröffentlichung dieser schwer zugänglichen Studie zur Klärung dieser 
Frage beitragen. Insgesamt betrachtet bieten die Beilagen — besonders die 
Rezensionen des Platon- und Kantbuches — wertvolle Bereicherungen un- 
seres Wissens um den frühen Friedrich Schlegel. 

Eine weitere wichtige Edition von handschriftlichen Quellen zur Früh- 
romantik ist die Briefausgabe von Max Preitz: Friedrich Schlegel und No- 


13 Philosophisches Journal V (1797), S. 191—194. 

14 Allgemeine Literatur Zeitung, 13. November 1797, Nr. 361, Sp. 386—188. 

15 Vgl. Preitz [= Friedrich Schlegel und Novalis. Biographie einer Romantiker- 
freundschaft in ihren Briefen. Auf Grund neuer Briefe Schlegels hrsg. v. M. Preitz, 
Darmstadt 1957], S. 83, 185 u. 187. — Vgl. auch Körner, S. 434f. 

16 OQ. Walzel, Neue Quellen zur Geschichte der älteren Romantischen Schule (Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien, 40. Jg. Wien 1889), S. 485ff. 

17 Walzel [= Friedrich Schlegels Briefe an seinen Bruder August Wilhelm. Hrsg. 
v. ©. F. Walzel, Berlin 1890], S. 46. 

18 Literary Notebooks, S. 300. 

1% Vgl. hierzu Fr. Schlegel, Seine prosaischen Jugendschriften. Hrsg. v. J. Minor, Bd. 
I, S. 238f., 282, 293; zu Schlegels Kritik an der Aristotelischen Kunsttheorie S. 
281f., 299. 
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usgegeh 
Ri Mit ihr Ari die alte Sammlung von I1 F v ? 
Friedrich und August Wilhelm, Chanlotteh und Ca Schle Tai 
1880), um 32 bisher unbekannte Briefe Friedrich Schlegels an Novalis v ve 
mehrt. Jedoch ist Raichs Ausgabe durch diese neue Edition keineswegs über 
holt. Vielmehr hat Preitz — mit Recht — nur den schon bekannten Brie! 
wechsel zwischen Schlegel und Novalis dort herausgelöst und mit den schon 
von Körner veröffentlichten und anderen Briefen2° und seinen neuen Queller 
- zu dieser höchst interessanten „Biographie einer Romantikerfreundschaft“ 
zusammengefügt. Das neue Bändchen steht nun neben den umfangreicheren 
; — und auch wohl bedeutenderen — Briefen Friedrich Schlegels an seinen 
SER Bruder August Wilhelm in der Ausgabe Oskar Walzels, bei dem aber leider 
Schlegels Briefe aus der Kölner Periode bis in die ersten Jahre der Wiener 
Zeit (1804—1811)®! und die Antwortbriefe August Wilhelm Schlegels bis 
auf vier Ausnahmen? fehlen, weil dieser nach Friedrich Schlegels Tod mit 
schlechtem Gewissen die Vernichtung dieser Dokumente verlangte?3. 1 
Während uns die Korrespondenz der beiden Brüder, wie auch die Literary 
“Notebooks mehr mit der Ästhetik und dem literarisch-poetischen Element der 
frühen Kulturphilosophie Friedrich Schlegels vertraut machen, geht es bei 
diesem Briefwechsel mit Novalis um die Philosophie und Religion der Ro- 
mantik, speziell um die morphologische Naturphilosophie, eben den frühen 
Pantheismus einer „Religion des sichtbaren Weltalls“. Auch für den Biogra- 
phen ist diese hübsche Korrespondenz eine inhaltsreiche Quelle; sie enthält 
zudem unvergeßliche Stellen, so z. B. jenen Begleitbrief Schlegels zu der Erst- 
ausgabe von A. W. Schlegels Romeo und Julia-Übersetzung, die Novalis 
als Trost zum Tode Sophiens, der jungen Braut, zugeleitet wurde: „Wär 
ich bloß Körner“, schreibt Schlegel?*, „so würd ich sagen: ‚Das kann Goethe 
doch nicht machen‘. Da ich aber Friedrich Schlegel bin, so sag ich Dir: ‚Freund, 
dies ist mehr als Poesie‘.“ Man findet darin die treffende Schilderung Do- 
rotheas?®® („An äußerer Bildung und Zierlichkeit steht sie der Schwiegerin 
[= Caroline] weit nach. Sie ist nur eine Skizze, aber durchaus in einem gro- 
ßen Stil. Ihr ganzes Wesen ist Religion, obgleich sie nichts davon weiß“) und 
viele andere interessante Stellen, die im Kommentar erschlossen sind. 


| 


20 Vgl. Körner, S. 6, 17, 18f, wo vier neue Briefe Schlegels an Novalis veröffentlicht 
sind. — Zu den Briefen 55 und 60 der Preitzschen Ausgabe vgl. Novalis Schriften. 
Im Verein mit R. Samuel, hrsg. v. P. Kluckhohn. Leipzig 1929 IV, S. 247 u. 278. 

®! Es handelt sich um 66 Briefe, die Körner in Coppet, im Landhaus Frau von Staels 
entdeckte, wo A. W. Schlegel in diesen Jahren weilte. Sie sind in den „Krisen- 
jahren“ veröffentlicht. 

22 Walzel, S. 652ff., 656ff., 660. — Ein weiteres Brieffragment A. W. Schlegels an 
F. Be vom April 1800 veröffentlichte Körner in den Krisenjahren (II, S. 
517f 

23 L. Geiger, Dichter und Frauen. Neue Sammlung 1899, S. 147. 

24 Preitz, S. 86. 

25 Preitz, S. 146. 
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2 "Für die geisteswissenschaftliche Forschung ist natürlich die parallele Ge- 
_ dankenentwicklung der beiden Freunde, wie sie in diesen Briefen zum Aus- 
"druck kommt, von vordringlicherem Interesse. Der große Eindruck — und 
‚die nachfolgende Kritik —, den Schellings 1797 erschienene /deen zu einer 
Philosophie der Natur auf Schlegel und Novalis ausübten, ist schon aus Raichs 
_ Sammlung bekannt?®, Die Priorität dieses weit gestaltungskräftigeren Philo- 
sophen in dieser Fakultät des romantischen Weltbildes wird mit der neuen 
‚ Ausgabe nur nochmals unterstrichen??. Freilich haben Schlegel und Novalis, 
beeindruckt von Böhme?®, Baader?? und auch Plotin3° diesen uns heute abstrus 
anmutenden Ideen eine kühnere Wendung gegeben, und insofern haben sie 
Teil an dem außerordentlichen Einfluß, den die romantische Naturphiloso- 
‚phie nicht nur über den Naturalismus Schopenhauers, sondern besonders über 
‚die ausgebildetere geistphilosophische Position Henri Bergsons auf das mor- 
phologische Denken der Neuzeit ausgeübt hat. Am interessantesten ist in 
diesem Zusammenhang gewiß die Lektüre der Briefe 52—55, in denen zum 
Ausdruck kommt, daß in beiden Freunden im Oktober 1798 gleichzeitig — 
allerdings verschiedenartig — der Gedanke entstand, das von ihnen emp- 
fundene Lebens- und Naturgefühl als neue Mythologie und neue Religion 
in einem neuen Buch der Bücher, einer romantischen Bibel zu verkünden. Bei 
Schlegel ist dieser Gedanke offenbar im Umgang mit Schleiermacher, und 
übrigens unter rein kulturphilosophischem Aspekt erwachsen; bei Novalis 
‚äußert sich diese Idee zwar zaghafter, aber auch persönlicher in der indivi- 
duellen Mystik einer Kontaktstiftung zwischen Religion und Physik. 

Mit diesen „Symbiblismen“ kommen wir zur zentralen Bedeutung dieses 
neu bereicherten Briefwechsels. Er ist das eigentliche Modell jener „Wechsel- 
maieutik“, die als romantische Symphilosophie bekannt geworden ist. Aller- 
dings ist der „Strom schöpferischen Gedankenaustausches, der sich in den 
Schriften beider hell widerspiegelt* — worin schon Kluckhohn und Samuel 
die wichtigste Gegebenheit dieser Korrespondenz erblickten®! — nicht auf die 
gewechselten Briefe beschränkt. Schon seit 1796 ist der Briefaustausch von 
„geschriebenen Paketen“, von philosophischen „Heften“ Friedrich Schlegels 
begleitet, die Novalis mit „Repliken und Additamenta“ und später mit eige- 
nen Heften, die „viel Theosophie und Alchemie“ enthalten®2, beantwortet. 
„Friedrichs petillanter Geist hat wunderbare Mischungen und Entmischungen 
im physikalischen Chaos zuwege gebracht“, schreibt Novalis 1798 an Caro- 
lines, „seine Papiere sind durchaus genialisch — voll genialer Treffer und 
Fehler.“ Mit dem Austausch dieser „Hefte“ und Pakete haben wir die Tätig- 


26 Novalis Briefwechsel, S. 32, 38, 48. 

27 Preitz, S. 83. 

28 Preitz, S. 140. 

29 Preitz, S. 119, 133, 142. 

30 Preitz, S. 144. 

31 Preitz, S. 245. 

32 Preitz, S. 109, 114. 

33 Caroline. Briefe aus der Frühromantik. Nach G. Waitz vermehrt hrsg. v. E. 
Schmidt, Leipzig 1913 I, S. 454. 
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keit der ouupılooopoüvres vor Augen, und die Erhellung dieses regen Ge 
dankenverkehrs könnte die geistesgeschichtlich bedeutsamste Aufgabe sein, 
die dieser Briefwechsel stellt. ut 
Leider ist der Kommentar dieser Aufgabe nicht ganz gewachsen. Dies liegt 
nicht am Editor, der in seinen Anmerkungen besonders für die biographische | 
Zusammenhänge viele neue Gesichtspunkte erarbeitet hat. Die konkrete Be- 
stimmung der so häufig zitierten, aber so selten erforschten „Symphilosophie“ 
konnte deshalb noch nicht erreicht werden, weil der volle Umfang des hand- 
schriftlichen Nachlasses Friedrich Schlegels zur Zeit der Edition noch nicht 
bekannt und insofern auch die Identifizierung der Schlegelschen „Hefte“ noch 
nicht möglich war. Preitz verweist auf die literarisch-poetischen Manuskripte, 
deren erste Jahrgänge von Eichner ediert wurden, was freilich nicht ausrei- 
chend ist. Auch der Hinweis auf Schlegels Zyceums- oder Athenäums-Frag- 
mente oder den von Windischmann gedruckten Auszug®® kann zur Entschlüs- 
selung der geistigen Beziehung und Abhängigkeit der beiden Freunde kei- 
neswegs genügen. Hier sind die frühen Jahrgänge der philosophischen 
Manuskriptenreihe, die ersten Hefte der Philosophischen Lehrjahre von 
1796—1806, namentlich das Heft Philosophische Fragmente. Erste Epoche 
IIIs5 und besonders dessen Abschnitt: Zur Physik. Im Sommer 1798 zu Dres- 


‚den angefangen, zu nennen, deren wissenschaftliche und vergleichende Be- 


arbeitung allerdings zu erstaunlichen Parallelen und zu neuen Erkenntnissen 
über die Ideenrichtung der Frühromantik führen dürfte$®. Dies ist die eine 
Seite der Symphilosophie. Die Bestimmung des Einflusses von Novalis auf 
Friedrich Schlegel kann sich nicht allein auf die Frühzeit beschränken. Im- 
mer wieder, noch in den späten Jahrgängen der ungedruckten Manuskripte, 
taucht der Name Novalis in Verbindung mit größeren Projekten auf. Be- 
sonders auf die politische Philosophie Friedrich Schlegels hat der stets un- 
vergessene Freund einen unauslöschlichen Einfluß ausgeübt. Wir nennen hier 
nur die Ideen des Mittlertums, der Monarchie, Hierarchie, Repräsentation 
und Translation, wozu schon Samuels Buch?? erstaunliche Perspektiven er- 
öffnet. Wenn einmal auch diese Materialien zur Verfügung stehen, wird 
nicht nur die noch zu Novalis Lebzeiten bestandene Beziehung, sondern auch 
der nachhaltige Einfluß Hardenbergs bis in Schlegels Spätphilosophie sicht- 
bar werden, und Formulierungen, wie z. B. die Feststellung, daß mit dem 
Todesjahr von Novalis für Schlegel „der Eintritt in eine Reihe unsteter und 
zunehmend unfruchtbarer Lebensjahre zusammenfällt“3s, werden dann viel- 


% Windischmann [= Fr. Schlegels philosophische Vorlesungen aus den Jahren 


1804—1806. Nebst Fragmenten vorzügl. philos.-theolog. Inhalts. Aus dem Nac- 
laß des Verewigten hrsg. v. C. J. H. Windischmann] II, S. 405ff. 

5 Der Stand der Friedrich-Schlegel-Forschung, a.a.O. S. 284. 

»° Ein besonders deutliches Beispiel für die Zusammenarbeit der beiden Freunde 
bietet das Fragment 126 (Novalis Schriften III, S. 42). Diesen Hinweis danke ich 
Herrn Professor R. Samuel. 

97 Richard Samuel, Die Poetische Staats- und Geschichtsauffassung Fr. von Harden- 
bergs, 1925, bes. S. 251ff. 

38 Preitz, $. 234. 
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leicht von selbst entfallen. Freilich ist hierzu die Erschließung des neuen 
- ‚handschriftlichen Materials erforderlich, dessen Publizierung um so dring- 


licher ist, als sich die meisten Schwierigkeiten und Diskrepanzen in der Be- 
urteilung der Romantik aus dem Fehlen dieser Quellen ableiten lassen. 

Zu dem Problemkreis der frühen Naturphilosophie und Poetik Friedrich 
Schlegels können wir hier in Ergänzung noch erstmals auf einige Manuskripte 
aufmerksam machen, die in derselben Familie aufbewahrt werden, bei der 
auch Preitz den neuen Briefwechsel Schlegel-Novalis ausfindig machte, näm- 
lich im Hause Dr. Ernst Liebers in Camberg, des Nachkommen des Bonner 
Philosophen und Schlegeleditors C. J. H. Windischmann. Über die näheren 
Umstände, wie diese Manuskripte dorthin gelangt sind, wird weiter unten 
noch berichtet. Es handelt sich um eine Sammlung lose gebündelter Blätter, 
die von Friedrich Schlegel eigenhändig aufgezeichnete Fragmente enthalten; 
sie sind nach den Sachgebieten Zur Philosophie (26 Blatt), Zur Physik (15 
Blatt), Zur Poesie (7 Blatt) und Zur Historie (5 Blatt) geordnet). Diese Frag- 
mente sollten offenbar, wie dies Schlegels Gewohnheit war, in die betreffen- 
den Jahrgänge der Hefte Zur Philosophie, Zur Poesie und Literatur und Zur 
Geschichte und Politik übertragen werden, Dies ist jedoch nicht geschehen, 
wie wir nach eingehenden Vergleichungen feststellen konnten. So liegen hier 
völlig neue Fragmente vor, die als Ergänzung der schon. genannten unge- 
druckten Schriftenreihen zu betrachten sind. Als Zeitpunkt der Niederschrift 
möchten wir die Jahre 1796—1800 angeben; die Notizen Zur Historie reichen 
offenbar noch in die Pariser Lebensperiode Schlegels (1802—1804). 


Neue Quellen zur Pariser Lebensepoche Friedrich Schlegels 


Friedrich Schlegels Parisaufenthalt von 1802—1804 erweist sich immer 
mehr als das Verbindungsglied seiner scheinbar so diskontinuinen Früh- und 
Spätphilosophie, als der entscheidende Wendepunkt von der schöpferischen 
Produktionskraft des genialen Ich zu den vorgegebenen und „geoffenbarten“ 
Gehalten der inneren Seelenempirie und des historisch-politischen, wie auch 
religiösen „Traditionalismus“. In diese Jahre fällt — wohl unter dem Ein- 
druck der ersten Schriften de Bonalds — die Ausgestaltung seiner verglei- 
chenden Sprachphilosophie zur Theorie der „Uroffenbarung“ und ferner der 
erste Entwurf einer umfassenden europäischen Literaturgeschichte. Die neuen 
philosophischen Ideen haben 1808 in Schlegels Buch Über die Sprache und 
Weisheit der Inder Ausdruck gefunden, von wo aus sie nachhaltigen Ein- 
fluß auf Schelling ausübten®®; Schlegels literarhistorische Anschauungen die- 


® Vgl. H. Fuhrmanns, Schellings Philosophie der Weltalter, Düsseldorf 1954, S. 


166ff.; aber auch die Äußerung Schellings von 1809: „Glauben Sie ... nicht, daß 
ich nicht die größte Hochachtung für Fr. Schlegel habe. Ich schätze ihn weit höher 
als Novalis und alle die anderen. Aber ich halte sein jetziges Wollen keineswegs 
für rein und sein Beginnen in philosophischer Hinsicht für ungenügend. In dem 
Werk über Indien herrscht nach Baaders Ausdruck eine wahre Gouvernanten- 
Philosophie. Friedrich Schlegel ist Philolog im höchsten Sinne des Wortes“ (Aus 
Schellings Leben in Briefen II, S. 153). 


er h : 

ser Eh sind uns in ei zu ER a 
- 1803 erhalten, deren em Veröffentlichung wir hier in Aus in 
können®®. ei 

Was Schlegel mit diesen Vorlesungen ursprünglich plante Ändi; in welchen. | 
_ kulturphilosophischen Zusammenhang er sie gestellt sehen wollte, ist uns 
durch eine Veröffentlichung Pierre Rebouls: Friedrich Schlegel a Paris. .Pro- 
jet d’y constituer une Academie Allemande*: näher erläutert worden, in der 
eine Denkschrift Schlegels an Cuvier, den damaligen Commissaire de UIn- 
stitut aupres des Inspecteurs de UInstruction Publique, erstmals aus dem 
Nachlaß Cuviers veröffentlicht wurde. In dieser Denkschrift setzt sich Schle- 
gel nachhaltig für die Errichtung einer deutschen Kulturakademie in Paris 
ein, aus der später eine zwischenstaatliche Universität hervorgehen Br | 
und zweifellos waren die Pariser Vorlesungen Schlegels schon für diese euro- 
päische Kulturinstitution entworfen. 

Schon aus einer Anzeige Honeckers#2, besonders aber aus Anstetts be- 
deutendem Schlegelbuch“' ist bekannt geworden, daß Schlegel die Offent- 
lichkeit mit einem in französischer Sprache verfaßten Werk auf diese weit 
seiner Zeit vorauseilenden kulturpolitischen Pläne vorbereiten wollte. In 
diesen Jahren wird die instruction publique zu einem wesentlichen Begriff 
seiner Kulturphilosophie. Das Werk sollte mit einer Darstellung der da- 
maligen deutschen Philosophie beginnen, daran die Erörterung des grund- 
sätzlichen Zusammenhanges zwischen dem deutschen Idealismus und der 
französischen Zeitphilosophie, der sogenannten /deologie knüpfen — was 
übrigens ein verblüffender Gesichtspunkt ist — und schließlich zu der Idee 
von internationalen Wissenschaftsbeziehungen und einer europäischen Ge- 
lehrtenakademie mit Sitz in Paris vorstoßen. In den philosophischen Manu- 
skripten der Pariser Zeit, namentlich in dem Heft Zur Philosophie I. Paris 
1802. Juli ist häufig von dem „französischen Werk“ die Rede. „Bestäti- 
gung von der Lehre der Perfektibilität in dem französishen Werke“ — 
lesen wir da; oder: „In dem französischen Werk: Frieden zwischen der Re- 
ligion und Philosophie; Einheit der Ideologie und Moral; Opposition gegen 
die französische Verehrung der Natur allein; Zitat aller französischen Phi- 
losophen“; ferner: „Statt der Religion und Politik in dem französischen Werk 
vielleicht Historie und instruction publique schon in die Konstruktion mit 
aufgenommen — vielleicht unter diesem Titel alsdann etwas Politik. Zur 
Einleitung bloß die Moral und zum chaotischen Schluß die Theorie der in- 
struction publique“ — und viele andere aufschlußreiche Notizen. 

Von dieser gewiß höchst interessanten Arbeit sind leider nur die ersten 
Entwürfe erhalten. Auch diese Manuskripte hat uns Herr Dr. Lieber zur 


* Sie erscheinen als 11. Band der 17-bändigen Friedrich Schlegel-Ausgabe unter 
dem Titel Wissenschaft der Europäischen Literatur, Paderborn-Darmstadt 1958. 

“1 Revue des sciences humaines, Lille-Paris 1952, S.27£. 

* M.Honecker, Eine unbekannte philosophische Abhandlung Friedrich Schlegels 
(Forschungen und Fortschritte VIII), S. 395f. 


# J.-J. Anstett, La pensee religieuse de Friedrich Schlegel, Paris 1941, S. 131f. 
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Verfügung gestellt. Es handelt sich um 22 eng beschriebene Blätter, die schon 

August Wilhelm Schlegel am 15. 12. 1834 geprüft und mit der Bemerkung 
versehen hat: „Diese französisch geschriebenen Blätter enthalten nur Bruch- 
stücke des ersten Entwurfes von einem Aufsatze über die neuere deutsche 
e Philosophie, veranlaßt durch die Schrift von Villers“, vermutlich im Jahr 
1802 oder 1803 geschrieben. Alles liegt in Unordnung, ohne Seitenzahlen, 
es kommen Wiederholungen vor, als wenn der Verfasser verschiedentlich von 
neuem angesetzt hätte. Mein Bruder war des französischen Stils nicht Mei- 
ster, von einer fremden Hand ist stark hineinkorrigiert. Der Aufsatz war für 
eine Pariser Zeitschrift bestimmt,.wie darin erwähnt wird. Frau von Schlegel 
wird ohne Zweifel wissen, ob er wirklich vollständig ausgearbeitet und ge- 
druckt worden ist oder nicht. In dem ersten Falle könnte es der Mühe wert 
sein, diesen konziliatorischen Versuch einer Mitteilung über die deutsche 
Philosophie mit dem späteren von Cousin zu vergleichen. In der vorliegenden 
mangelhaften Gestalt aber ist er für den Druck nicht geeignet. A. W. von 
Schlegel.“ 

Tatsächlich hat Schlegel dreimal zu seiner Schrift angesetzt, aber schließlich 
muß ihm wohl selbst der polemische Ausgangspunkt von Charles de Villers 
Kant-Buch als zu schmale Basis für sein Vorhaben erschienen sein. Die Denk- 
schrift an Cuvier blieb ohne Echo, und so hat er denn seinen schönen Plan 
aufgegeben. Dennoch läßt sich aus den übriggebliebenen Fragmenten der 
Grundriß der Abhandlung einigermaßen erkennen. Ähnlich wie schon in 
dem Aufsatz Literatur in der Zeitschrift Europa versucht Schlegel zunächst 
Fichte als die führende Gestalt der deutschen Philosophie zu kennzeichnen 
und Kant auf die Funktion eines bloßen Vorbereiters des Idealismus zu 
reduzieren®5. Besonders bemüht er sich darum, Villers Auffassung, daß ein 
Gegensatz zwischen dem deutschen Idealismus und der französischen Ideo- 
logie bestände, zurückzuweisen: „Cette opposition n’existe pas, elle est m&me 
impossible; du moins entre la philosophie posterieure de Kant et l’id&ologie 
qui se tient strictement dans les bornes d’une analyse des sensations. Je ne 
nie pas qu’on ne trouve dans les systemes Frangois plusieurs assertions qui 
sont en contradiction directe avec les opinions des philosophes allemands; 
ce qui est certain c’est que dans l’ensemble de l’id&ologie Fr[angais], surtout 
si elle est trait&e avec la pr£cision et l’esprit vraiment scientifique qu’on ob- 
serve dans le Projet d’Elemens de M. Destutt-Tracy“, il n’y a presque rien 
que l’idealisme ne puisse adopter. Ces deux sciences ont le m&me but et le 
m&me objet, c’est la science de l’homme, la connaissance de soi-m&me“. 

Diese Erkenntnis bietet dann die Basis für Schlegels Hauptziel, beide Na- 
tionen „in ein philosophisches Verhältnis zu setzen“, d. h. zwischen den ge- 


B 


4 Charles de Villers, La philosophie de Kant ou principe fondamental de la philo- 
sophie transcendentale, Paris 1802. 

#5 Europa. Eine Zeitschrift. Hrsg. v. Friedrich Schlegel, Frankfurt 1803/05 I, 1, S. 46. 

# A.L.C. Destutt de Tracy, Elements d’ Ideologie, 1801,—1815 (5 Bde.). Zur Zeit 
der Niederschrift dieses Aufsatzes lag nur der erste Band (Ideologie, 1801) vor; der 
zweite Band (Grammaire Generale) erschien im Jahre 1803. 


Pr ss I’homme que de vo c 


"surtout convenable entre les nations Fr[angaise] et Alllemanı 


o ue pl 


unertelie, communicz 


toutes les decouvertes utiles; 


que veut reflechir sur l’&tat actuel du genre humain en Europa, trou' i 
peut-ätre bien des raisons pour d&sirer que ces deux nations, si estimables. 
par leur qualit&s morales, n’en formassent qu’une; ou du moins qu’elles fus- 
sent liees de l’amiti€ la plus intime, de m&me que dans les sitcles pass&s les 
Romains ... ont toujours eu le bonsens d’estimer, de. proteger et d’imiter 
autant qu’ils le pouvoient, la subtilit@ ingenieuse des Grecs“. — Diese Re- 
flexionen führen dann zu dem heute so zeitgemäßen Projekt der Errichtung 
einer gemeinsamen europäischen Wissenschaftsakademie — „sans aucune 
difference d’etat ou de nation“: „D’apr&s les grands principes d’instruction 
publique que le gouvernement actuel adopte, Paris m&me doit devenir un 
jour la patrie commune, la capitale des sciences“. Aber auch Schlegel re- 


x 


signierte: „Mais, combien d’obstacles n’y-a-t-il pas encore & vaincre. La 


“ 


force des prejuges est &norme ...“. 
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” Friedrich Schlegels ungedruckte Gedichte 


Die vollständige Sammlung und die Ermittlung der Erstdrucke und spä- 
teren Varianten der Schlegelschen Gedichte, überhaupt die textkritische Ge- 
staltung des ausgedehnten Dichtwerkes dieses Autors zählt zu den kompli- 
ziertesten Aufgaben bei der Bemühung um eine wissenschaftlich sichere Er- 
stellung der sämtlichen Werke Friedrich Schlegels. Hierbei handelt es sich 
keineswegs um eine sekundäre Angelegenheit. Wie schon Körner nachwies“”, 
erfreuten sich diese Opuscula großer Beliebtheit, und namentlich in der Spät- 
zeit hat Schlegel seinen Versuchen zu einer „christlichen Poesie“ große Be- 
deutung beigemessen und sie in Parallele zu seiner „christlichen Philosophie“ 
gestellt. Aus den von Rottmanner veröffentlichten Gedichten‘ geht zudem 
hervor, daß hier wichtige philosophische Gedankengänge der Schlegelschen 
Religionsphilosophie gestaltet wurden. Besonders ist in diesem Zusammen- 
hang das Hieroglyphenlied zu nennen, das in nuce die gesamte Geschichts- 
philosophie Schlegels enthält“. Auch wenn die mangelhafte und manchmal 
groteske poetische Form uns nicht immer zu erfreuen vermag, so enthalten 
diese Gedichte doch aufschlußreiche Aussagen zum Weltbild Friedrich 
Schlegels. 

Um die Erforschung der Gedichte hat sich besonders Körner verdient ge- 
macht. Wir möchten bei dieser Gelegenheit auch Frau Jarmila Körner un- 


47 Körner, S. 493f. 


## Rottmanner [= Friedrich Schlegels Briefe an Frau Christine von Stransky. 
Hrsg. v. M. Rottmanner, 2 Bde., Wien 1907/11]. — Jedem Band sind als „Bei- 


LE Be unbekannte Gedichte aus Schlegels Spätzeit beigegeben (I, S. 452#f.; 
MOMOONIR). 


4% Rottmanner I, S. 452ff. 
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' seren Dank aussprechen, die uns im vergangenen Herbst bei einem Besuch 


in Prag diese Vorbereitungsarbeiten liebenswürdigerweise zur Verfügung 
stellte, damit die schon unternommenen Untersuchungen bei der kritischen 
Neuedition Verwendung finden und so der wissenschaftlichen Forschung zu- 
gänglich werden können. Körners Untersuchungen betreffen nicht nur zahl- 
reiche schon gedruckt erschienene Gedichte, unter denen vielleicht Schlegels 
letztes, den Tod schon ahnendes Gedicht von 1828 Abschied von der Poesie 
besonders interessant ist5%, sondern auch eine ganze Fülle von nur hand- 
schriftlich erhaltenen Gedichten, von denen er vollständige Abschriften an- 


- fertigen ließ. 


Diese Abschriften sind heute deshalb von solch großem Wert, weil die 
Originalmanuskripte im vergangenen Weltkrieg vernichtet wurden. Es han- 
delt sich dabei um fünf Faszikel Gedichte, viele einzelne ideengeschichtliche 
Notizen, Fragmente, Skizzens!, zum Teil aus den Jahren 1806/07. Sie be- 
fanden sich im Besitz von Herrn Hubert von Lassaulx und sind gerade in 
der Nacht auf einem Bahnhof in Wuppertal einem Bombenangriff. zum Opfer 
gefallen, als sie in einer Kiste mit dem Nachlaß Schlegel-Mendelssohn an 
einen sicheren Ort gebracht werden sollten. So sind uns durch die von Körner 
mit großer Sorgfalt vorgenommenen Abschriften wenigstens noch die Texte 
erhalten geblieben. 

Ein Teil der Manuskripte betrifft bloße Pläne zu Gedichten, in denen Köln, 
das Rheinland, Achill, der Freund Novalis und vieles andere besungen wer- 
den sollte. Teils handelt es sich lediglich um Rohentwürfe, teils ist die Ge- 
stalt schon relativ gut erkennbar. Ein weit wichtigeres Päckchen — mit dem 
Vermerk: „Ungedruckte Lucinde-Gedichte* — enthält ein gutes Dutzend 
„muthwilliger Gedichte“ in endgültiger und fertiggestellter Form. Sie sind 
uns zum Teil schon dem Titel nach durch Dorothea bekannt, die sie im Jahre 
1806 in Köln abgeschrieben hat52: Johannes. Sebastian. Julius. Blanca. Der 
Weinberg. Lorenzo. Antwort. An eine schöne Frau. Berliner Christenthum. 
Kölnisches Volkslied usw. Tatsächlich notierte auch Körner häufig „von Do- 
rotheas Hand geschrieben“. Auch Fragmente zu den Frauencharakteren der 
Lucinde sind in diesen Aufzeichnungen enthalten. So lesen wir z. B.: „Die 
Frau ist entweder Mutter oder Hure, das wahre Weib in der Indifferenz von 
Beiden. Erst da tritt die Verschiedenheit von Sonne und Mond, der eigent- 
liche tiefere Charakter ganz ins Licht; da ist Ehe möglich... .“. 


Die verschollenen Manuskripte zur Theologie 


Während sich aus den genannten Handschriften ein geschlossenes Bild der 
literarisch-poetischen, der philosophischen und kulturpolitischen Anschauun- 


50 F, v. Buchholtz veröffentlichte es in seinem Nachruf auf Friedrich Schlegel (Hor- 


mayrs Archiv 1829, S. 17f.). 

51 Vgl. W. Frels, Deutsche Dichterhandschriften, Leipzig 1934, S. S. 262; ferner ]. 
Körner, Romantiker und Klassiker, S. 174. 

52 Dorothea von Schlegel, geb. Mendelssohn und deren Söhne Johannes und Philipp 
Veit. Briefwechsel Hrsg. v. J. M. Raich, Mainz 1881, I, S. 175. 
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immer Höch die Ouellend Dies au no so beda 
jene empirica einen zentralen Platz in der Philosophie des Lei 
gewiesen hat und er hier auch außerordentlichen Einfluß auf seine Zeit 
sonders auf die Entwicklung der katholischen Theologie im 19. Jahrhundert 
genommen hat33. Schon aus den Briefen, die Dorothea mit den Herausgebern 
des Nachlasses, besonders mit Windischmann gewechselt hat, geht hervor, 
daß 42 ungedruckte Hefte Zur Theologie vorgelegen haben müssens#. Diese 
Nachricht wurde nochmals bestätigt, als wir kürzlich das vollständige 
Handschriftenverzeichnis ausfindig machten, das Dorothea für die Ver- 
handlungen mit den Nachlaßverwaltern anfertigen ließ und das im $ 7 
42 Hefte Zur Philosophie und Theologie, ganz von Schlegels eigener Hand 
verzeichnet, und zwar die Jahrgänge: 1807. — 1808 I und II. — 1810. 1810, 2. 
— 1811. 1811, 2. — 1812. — 1813 I und II. — 1814 I und II. — 1815 I (1816). 
— 1816. — 1817. — 1818. 1818, 2. — 1819. — 1820 I und II. 1821. — 1822 
I und II. — 1823. — 1824 I, II, III, IV, V, VI. — 1825 I, II, III. — 1826 I, 
I, III, IV, V, VI, VII. — 1827. — 182855. 

Bei den Nachkommen Dorothea Schlegels, der Familie Dr. med. Dopfer in 
Sigmaringen fanden sich ebenfalls Empfangsquittungen dieser Hefte von ]J. 
B. Steingaß aus Frankfurt, der sie aber 1832 an C. J. H. Windischmann 
weitergegeben hat: „Vorstehend verzeichnete Manuskripte des hochseeligen 
Herrn Friedrich von Schlegel durch die Güte der Frau Dorothea von Schlegel 
zur Einsicht empfangen zu haben, bescheinige ich hiemit. Windischmann. 
Med.-Rath und Professor. Bonn, 12. Januar 1832.“ Damit schien zunächst 
eine sichere Richtung gewiesen; Windischmann hatte auch einen Auszug aus 
diesen Manuskripten „Zur Theologie“ veröffentlicht5®. Aber unsere Nach- 
forschungen bei den Nachfahren Windischmanns, der Familie Dr. Lieber in 
Camberg, die alle vorhandenen Schlegelpapiere in sorgsamer Verwahrung 
hat, sind ohne jeden Erfolg geblieben. Auch ein Hinweis auf den 17 Kisten 
umfassenden Nachlaß des bekannten Politikers Moriz Lieber, also eines noch 
direkteren Nachkommen Windischmanns, erwies sich als falsche Fährte, 
Bei der eingehenden Prüfung dieser Kisten, die heute in der Pfälzischen 
Landesbibliothek Speyer ruhen, stellte sich heraus, daß sie lediglich Liebersche 
Angelegenheiten, keineswegs aber die vermißten Manuskripte Friedrich 
Schlegels enthalten. Neben den schon erwähnten philosophisch-poetischen 
Frühschriften Friedrich Schlegels werden in Camberg heute nur noch einige 
wenige Schlegelmanuskripte aufbewahrt, die offenbar in diesen Gedanken- 


#® Vgl. Karl Werner, Geschichte der katholischen Theologie, München 1866, ferner: 
msn der neuzeitlich christlich-kirchlichen Apologetik, Schaffhausen 1867, 
5 
54 Briefe an Friedrich Schlegel, a. a. ©. S. 98. | 
°5 Das vollständige Nachlaßverzeichnis gelangt in meiner Ausgabe der Wissenschaft 
der europäischen Literatur zum Abdruck. 
56 Windischmann II, S. 454ff. 
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Be gehören, aber ee 


Neuen Testament (7 Blatt); Methodisten (10 Blatt); Notizen über mystische 


Literatur (1 Blatt); und der handschriftliche Entwurf von Schlegels Vorrede 
zu H. J. Schmitt, Harmonie der morgenländischen und abendländischen 
Kirche, 1822. 
KURT OPPERT - WIESBADEN 


KAUSALE EPIK BEI WILHELM MEINHOLD 


Wilhelm Meinhold (1797—1851) gehört mit Johann Peter Hebel (1760— 
1826) und Jeremias Gotthelf (1797—1854) zu den drei großen realistischen 
Erzählern, die nicht nur, wie etwa Mörike, Pfarrer waren, sondern deren 


- Dichtung auch durch diesen ihren Beruf geprägt worden ist. Sein Ruhm gründet 


sich auf seinen ersten Roman (den man mit Meinhold auch als Novelle bezeich- 
nen kann), betitelt „Maria Schweidler, die Bernsteinhexe“, der in des Dichters 
Heimat, in Vorpommern, spielt und angeblich von einem Pfarrer Schweidler, 
dem Vater der „Hexe“, zur Zeit des 30jährigen Krieges verfaßt worden ist. 

In der Vorrede zum III. Buch seines zweiten Romans, „Sidonia von Bork, 
die Klosterhexe“, ebenfalls in Chronikform, hat sich Meinhold über ein eigen- 
tümliches Verfahren epischer Erfindung geäußert. Es eingehend zu erörtern, 
erscheint mir reizvoll und lohnend, nicht nur, weil man dabei den Fußstapfen 
von Meinholds Phantasie nachgehen kann, sondern auch, weil dies Verfahren 
heute noch für den Erzähler fruchtbar zu werden vermag. 

Der Dichter sagt da: 


Indem ich alles subjective Geschwätze, woran keine Zeit reicher war, als die 
unsrige, absichtlich vermied, suchte ich auch darin im Verfolge meiner Darstellungen 
die Natur als höchste Dichterin nachzuahmen, daß ich, wo nur irgend möglich, solche 
zufällige Züge erfand und der Handlung einstreute, welche die Phantasie des Lesers 
zur plastischen Anschauung zwingen, und mithin das poetische Interesse dem natür- 
lichen, oder was hier gleich gilt, dem historischen nähern. Denn je überraschender 
solche Züge sind, je glaubwürdiger erscheinen sie uns, wir mögen gebildet oder un- 
gebildet sein. Wenn z.B. ein als Dieb verdächtiger Mensch versichert eine Uhr ge- 
funden zu haben; so werden wir ihm kaum glauben. Wenn er aber in die Art des 
Fundes eingeht und z.B. sagt: die Uhr habe an der und der Weide über einem 
Zweig gehangen, und weil das Gras daneben niedergedrückt gewesen, müsse sie ein 
Reisender, welcher sich hier etwa ausgeruht, vergessen haben, — so erhält diese An- 
gabe für uns Alle schon einen großen Grad der Wahrscheinlichkeit, und wir pflegen 
unter solchen Umständen wohl zu sagen: wie käme der Mensch darauf, wenn es nicht 
so gewesen wäre? — Aber gerade auf so Etwas zu kommen ist die Aufgabe des 
Dichters, und je mehr er hierin die Natur nachzuahmen versteht, welche das Über- 
raschende in unendlicher Mannichfaltigkeit hervorbringt, desto mehr wird er den 
Anschein eines wirklichen Geschichtschreibers gewinnen. 


hen Sammlung identisch sind und mit deren Aufzäl ung 

j dieser Überblick abgeschlossen werden soll: Über die wesentlichste und noth- 

|  wendigste Reform in der katholischen Kirchenverfassung (3 Blatt mit einem 
_ unvollendeten Aufsatz); Schema zur Übersicht der Apokalypse (2 Blatt); Zum 
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Fast alles in diesen Ausführungen reizt zum Widerspruch. In die Augen 
‘springt eine kraß naturalistische Absicht. Die Natur als höchste Dichterin 
nachahmen, das poetische Interesse dem natürlichen nähern, den Anschein 1 
eines wirklichen Geschichtschreibers gewinnen: ist das Aufgabe des Dichters? 
Bloß, weil die Natur das Überraschende in unendlicher Mannichfaltigkeit her- 
vorbingt, soll auch er gehalten sein, zufällige Züge einzustreuen, je über- 
raschender, desto glaubwürdiger? Sollen wir auch dem Dichter gegenüber 
sagen: Wie käme der Mensch darauf, wenn es nicht so gewesen wäre?‘ und 
also in der Dichtung das Überraschende für das tatsächlich Geschehene 
halten? Welche Zumutung! Nach alledem wäre das Unwahrscheinliche das 
Wahrscheinliche, das Zufällige gehorchte den Gesetzen der Dichtung, und 
allgemein wäre Natur gleich Kunst. Nun, ganz so ist es nicht gemeint, wenig- 
stens gilt es nach Meinhold nur für die Einzelheit. In bezug auf den Ge- 
samtaufbau und das Verhältnis der Teile zueinander weiß er in derselben 
Vorrede sehr wohl ein Kunstwerk gegen eine Chronik abzuheben?. Aber uns 
sollen hier nicht Meinholds Grundansichten und ihre Haltbarkeit beschäf- 
tigen, und selbst die Frage, ob er die gewünschte naturalistische Wirkung er- 
zielt, können wir erst später beantworten. Zunächst gilt es, das Notlüge- 
verfahren des Uhrendiebes (unterstellen wir, daß es wirklich ein Dieb 
gewesen ist!) an Meinholds eigener Praxis zu untersuchen und sie daraufhin 
zu prüfen, ob es ihr gelingt, die Phantasie des Lesers zur plastischen An- 
schauung zu zwingen. Plastische Anschauung ist ja wohl unbestritten 
ein hoher Wert gerade in epischer Kunst. 
Drei Beispiele aus Meinholds Romanen selbst sollen uns das Wesen der Aus- 
rede, der Notlüge klar machen. B 183: Appelmann steht im Verdacht, die 
Verletzung an der Nase bei einem Notzuchtversuch erworben zu haben, gibt 
aber vor, die Schramme hätte ihm sein klein Schooßhündlein, Below geheißen, 
gekratzet, mit dem er heute Morgen gespielet. — K III 14: Sidonia hat den 
Nonnen ein harntreibendes Mittel verabreicht; eine von ihnen begründet ihr 
Austreten so: Ich gläube, das Wetter hat sich geändert, muß mal nach meinen 
Schellbeeren sehen, so in der Sonnen dörren. — K III 16: Aus Furcht vor 
Sidonia springt der Amtshauptmann über die Mauer, sucht seine Feigheit 
aber zu vertuschen: Da sehet, gnädiger Herre, wie der gottlose Junge die 


» 


Im täglichen Leben wird tatsächlich so geschlossen. Der Propagandaminister un- 
seligsten Angedenkens hat einmal behauptet, die Sowjetpolitiker lögen absichtlich 
bis zur Unwahrscheinlichkeit, damit harmlose Menschen sich sagten: „So sehr kann 
keiner lügen, etwas Wahres muß dran sein.“ Offenbar hoffte er, daß man nicht auf 
den Gedanken käme, er habe hier sein eignes Verfahren aufgedeckt. 

Wesentliches hierzu findet sich bei Rupprecht Leppla: Wilhelm Meinhold und die 
chronikalische Erzählung, Germ. Studien, Heft 54, Berlin 1928. Das Wenige an wis- 
senschaftlicher Meinhold-Literatur sonst und eine Fülle nichtwissenschaftlichen 
Schrifttums findet man verzeichnet bei Walther Bethke: Wilhelm Meinholds Briefe, 
BL ÄNBSEChER und erläutert als Vorstudie zu einer Meinhold-Monographie, Greifs- 
wald 1935. 

Abgekürzt wird folgendermaßen: „Bernsteinhexe“ Kap. 18 = B 18; „Klosterhexe“ 
III. Buch, Kap. 14 = K III 14. 
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Kausale Epik bei Wilhelm Meinhold 


s 


Blumen auf dem Grab der seligen Äbtissin abbricht, so ich darauf pflanzen 
lassen, solchem Buben wollt ich nur einen Denkzeddul geben! 
4 Wir erkennen: Ein unangenehmer Tatbestand wird vom Lügner umge- 
4 deutet, indem er statt der wirklichen Ursachen erfundene Erklärungen und 
 Entschuldigungen vorschiebt. Wahre „Künstler“ der Notlüge schmieden eine 
ganze Begründungskette, deren letztes Glied eben jener zu rechtfertigende 
Tatbestand bildet. Nach rückwärts Kausalitäten vorschalten! 
das ist das Rezept für solche Notlügen. Dabei wird der Schwindler nicht ins 
Blaue hinein phantasieren oder gar Unstimmiges, Unmögliches vorbringen; 
. dann stolperten seine Lügen sehr bald über ihre „kurzen Beine“. Er wird sein 
f " Scheingebäude vielmehr auf den Boden vorhandener Verhältnisse gründen, 
_ wird passende Züge der wirklichen Umwelt heranziehen und damit plasti- 
sche Anschauung liefern. Das Hündlein Below, dessen Name gar nichts zur 
Sache tut, aber dazu herhalten muß, die Ausrede des Amtmannes glaub- 
würdiger zu machen, die dörrenden Schellbeeren und die Blumen auf dem 
Grabe, all diese zufälligen Züge träten ohne die Notlüge nicht in unsern 
Sehkreis. 
Lügenepik, diesmal aber des Verfassers Meinhold selber, enthält die Vor- 
rede zur „Bernsteinhexe“, in welcher das Buch als Chronik, als Fund des 
„Herausgebers“ ausgewiesen werden soll. Hier liegt offen zu Tage, wie nach 
jenem Schwindelverfahren des Uhrendiebes gearbeitet wird. Eine Fülle von 
. hlastischer Anschauung muß den Betrug unterstützen. Da wird zuerst das 
jahrelange Nichtfinden begründet: mit der Kurzsichtigkeit des Pfarrers Mein- 
hold und der Halbblindheit seines Amtsvorgängers, mit der Beschränktheit 
des Kirchendieners, mit der Dunkelheit und Abseitigkeit der Nische als Auf- 
bewahrungsort auch von Gesangbüchern, mit dem Vorhandensein von Kir- 
chenrechnungen in der Handschrift und mit deren schlechter Lesbarkeit. Und 
nun das Finden selbst: Der „Herausgeber“ hat den Band schon lange liegen 
sehen, hebt ihn aber nicht etwa einmal aus Neugierde auf, nein, es wird ein 
besonderes Kausalglied vorgeschaltet: er sucht ein Papierzeichen und auch das 
wieder ganz genau: in den Katechismus eines Knaben. Der schadhafte Zustand 
des Bandes wird damit begründet, daß öfter Blätter zum Umwickeln der 
Altarliche usw. herausgerissen worden sind. All das ist raffiniert geschwin- 
delt, und so nehmen wir es schließlich willig hin, daß die Chronik mitten im 
- Satz beginnt, dessen vordere Hälfte angeblich verloren gegangen ist, samt 
den ersten 6 Kapiteln. 

Wie Meinhold als „Herausgeber“, so verfahren auch die Gestalten seiner 
dichterischen Erfindung, ob sie nun lügen oder nicht. Auch die „Chronisten“ 
sind immer darauf bedacht, Kausalitäten vorzuschalten. In folgendem Bei- 


4 Konstanze Trammer: Wilhelm Meinhold als Romanschriftsteller, Würzburger Dis- 
sertation 1923 (Maschinenschrift), die unserer Fragestellung gelegentlich nahe 
kommt, betont Meinholds Neigung, „seine Fiktionen durch neue Fiktionen zu 
stützen“, und weist auf die „Anmerkungen zu Anmerkungen“ hin, auf Anmer- 
kungen nämlich, die angeblich der Herzog Bogislaff zu Anmerkungen des „Ver- 
fassers“ der „Klosterhexe“, des Theodor Plönnies, gemacht hat (etwa K III 8). 
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B T: Nun soll man ach wissen, we wir ‚ quer ae den Busch gen 2 Weg: 
Uekeritze hin keileten, und da merke nun männiglich wieder die sonderbare Gnade 
schickung des barmherzigen Gotts. Denn als ich mit dem Beil in der Hand (es war 
Seden sein Beil, so er in der Frühe aus dem Dorfe gehohlet) in bemeldeten Weg trate, 
nehm ich auf der Erden ein Brod wahr, bei eines Armes Länge, worauf ein Rabe 
pickete, und welches sonder Zweifel ein kaiserlicher Reuter Tags vorhero aus einem 
Schnappsack verloren, dieweil noch frische Roßtrappen im Sande dabei stunden. 
Entsprechen diese Roßtrappen nicht genau dem niedergedrückten Gras ne- 
ben dem Weidenbaum mit der Uhr? Ein wenig später wird das Finden“ | 
unter Anspielung auf den Propheten Elias näher erläutert: { 
angesehen wie ein Raab in der großen Hungersnoth demselbigen das Brod in der 
Wüsten zugeführet, der Herr auch mir dieses Brod durch einen Raben zugeführet, 
daß ich es finden gemüßt, da ich ihm sonst wohl in meiner großen Trübsal vorbei- ö 
geschritten, und es nimmer gesehen hätte. i 


Die Klammer, welche uns im Vorbeigehen mitteilt, woher das Beil stammt, j 
mit dem Schweidler sich den Weg bahnt, ist für Meinhold bezeichnend; sie 
liefert im Grunde nur eine Spielart des bisher Besprochenen: Wie ein des 
Diebstahls Verdächtiger legt der „Chronist“ Rechenschaft ab über die Her- 
kunftder Gegenstände, dabei plastische Anschauung vermittelnd: Wenn 
K III 5 der alte Pförtner Matthias mit blutigen Händen aufmacht (denn er 
ist dabei gewest, einen fetten Ochsen vor die Jungfern zu schlachten), so ist 
dies Beiwerk nur deshalb erfunden, damit Sidonia das Beil, das er auf den 
Schlachtochsen geleget, ergreifen und ihrer Feindin Ambrosia nachwerfen 
kann. — B 11: Der Junker bemerket beim Mondenschein, daß der Spök einen 
Pferdeapfel über welchen er rennet, breit tritt, und nimmt sogleich bei sich 
ab, daß solches kein Gespenst sei. Vorher aber wird nicht versäumt, die Her- 
kunft des verhängnisvollen Gegenstandes anzugeben: Der Fuhrmann entsetzet 
sich mächtiglich, ... klappet die Pferde an, so fast scheu geworden, und für 
Angst den Mist gelassen, so daß also der Spuk mittelbar selber seine Entlar- 
vung veranlaßt und der Ring von Ursachen sich bei seinem Urheber schließt. 

In gleicher Weise wird auch das Verschwinden von Dingen oder 
Tieren verbucht. Das folgende Beispiel wird uns später noch einmal be- 
gegnen. B 7: ... fiel mir auch meine letzte Kuh umb (die andern hatten die 
Wülfe ... bereits zurissen). Also darum war diese Kuh die letzte. Ihre Mähn- 
haare und ihr Schwanz liefern bald darauf die Dohnen zum Vogelfang. Weil 
aber Roßhaare geeigneter wären, meldet sogleich eine Klammer: (Denn Roß- 
haare hatte es im ganzen Dorf nicht, dieweil alle Roß vom Feinde längst ge- 
nommen oder erstochen waren.) 

Auch das Auftreten, Abgehen oder Wegbleiben von Per- 
sonen wir oft anschaulich „gerechtfertigt“. KI 8: Hat aber die alte Müller- 
sche auf der Schloßtrebpen gestanden, umb Weißzeug vor 1. F.G. in ihrem 
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5 Meinhold schreibt irrtümlicherweise Elisa. 
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Korb zu bringen. — K19:... und wären die Junkern auch wohl gefolgt, 


_ laichet) seind sie zum fürstlichen Reusenmeister gangen, umb die Netze zu 


“. 


 revidiren. Man beachte die Kausalkette da — dieweil! — Die Neigung zu 


e ‚solcher Kausalepik bleibt erkennbar auch da, wo sie unterdrückt wird. B 18: 
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r Erz 7 En 


Hierüber rief mich die Magd abseiten (weiß nit mehr was sie wollte). _ 
Sehr sorgfältig „sichert“ Meinhold das zufällige Erlauschen. Da 


nennen seine „Quellenangaben“ nicht nur die Gewährsleute, sondern auch die _ 


Gelegenheit, bei der sie ihr Wissen gleichsam gefunden haben. 


B13:... und hätte er einen Eid getan, es ihm zu gedenken, so aber der Profost selb- 
sten gehöret, der von ungefährlich am Stall gestanden und geharnet. — B 14: Sonsten 


wollte Zutern sein klein Mädchen, ein Kind bei 12 Jahren am Gartenzaun auf der 


Straßen, wo sie Kraut vor das Vieh gepflücket, gehöret haben ... (Ähnlich nochmals 
B 18.) — K II 17: Das Liebespaar am See weiß nicht, daß daselbst der Pastor auch 
hinter einem Rohrbusch sitzet und bitterlich weinet, daß. die Wölfe ihm sein, Füllen 
zerrissen. Damit aber nicht genug; es wird genauer begründet: Denn der arme Kerl 
hats verkaufen wollen, umb dafür sich einen Winterrock zu zeugen, welches ihm an- 
sonst nicht müglich, darumb ist er traurig in die liebe Nacht hinausgangen und hat 
sich niedergesetzet, gesorget und geweinet. 

Dies Kausalverfahren gibt nicht nur Anlaß zu plastischer Anschauung, son- 
dern es bringt Dinge und Personen in einen Wirkungszusammenhang. Schil- 
derung an sich, losgelöst aus solcher Verbundenheit, kennt Mainhold kaum; 
höchstens wird einmal mit leichtem Pinselstrich ein Zug gesondert hingesetzt, 
dem Sinne nach oder wirklichin Klammern, alsBeschreibungimVorüber- 
gehen. KI3:...und hat m. g. H. eben eine Bahrenklaue (so man mit einer 


. gehlen Senfsaucen und Gebackenem rundumher angerichtet) zwischen seinen 


Lefzen gehalten; ob solcher Red’ aber seind ihm die Augen weit herfürge- 
treten, hat die Klaue wieder uf den Teller geleget, sich hastig das Maul mit 
seinem Salvet oder Facinetlein gewischet und... — K III 19: Der Bräutigam 
wird roth bis über die Ohren, als er Dilianas in ihrem Pracht und Schönheit 
gewahr wird, aber diese geistige Wirkung veranlaßt Meinhold noch nicht, 
zumal er eben erst den Anzug des Junkers geschildert hat, nun auch das kost- 
bare Frauengewand zu beschreiben. Damit wartet er, bis, etliche Seiten 
später, das Kleidungsstück ins Räderwerk der Handlung gerät, wo nämlich der 
Arzt der Jungfrau zur Ader lassen will und ihr zumuthet, ihr Kleid auszu- 
ziehen, dieweilen es sehr enge Ärmel hätt. Jetzt erst wird eine kurze Schil- 
derung eingeschoben: /st ein blau seidin Leibchen gewesen usw. Dann er- 
scheint das Gewand wieder nur als Hindernis, bis schließlich die Ärmel auf- 
geschnitten werden®,. 


xx x 


6 K. Trammer, a.a.O., $.34, setzt einige wenige Stellen bei Meinhold neben die 
entsprechenden aus den Quellen, leider ohne auf die Änderungen durch den Dichter 
einzugehen. Gerade diese aber sind kennzeichnend für seine Phantasie, die auf An- 
schaulichkeit versessen ist. In folgendem Beispiel ist alles so gut wie wörtlich aus 
Micraelius: Sechs Bücher vom alten Pommerland, Stettin und Leipzig’ 1723, über- 
nommen, bis auf die von mir durch Sperrung hervorgehobenen Zusätze Meinholds, 
die das Ganze sogleich ungemein plastisch „heben“: Dem Dr. Luther ist bei einer 
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h da 
_ aber m.g.F. den Nachmittag hat fischen fahren wöllen (dieweil der Bley ge- 
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Mit De Verflechtung der . Dinge in a Handlung, 
vorgeschalteten Kausalitäten arbeitet Meinhold nicht nur | 
Zwecke plastischer Anschauung, sondern auch in größer en Ani " 
hängen. Hierbei lernen wir eine neue Verwendung der zufälligen er 
kennen, wie sie Meinhold fordert. 

B 11: Pastor Schweidler begegnet dem Junker Rüdiger von Nienkirkerie in 
Gützkow. Nun kommt es Meinhold darauf an, den jungen Mann nicht nur 
ins Pfarrhaus zu Coserow, sondern sogar in Marias Mädchenbett zu bringen, 
zur Herstellung einer besonderen Gefühlsbeziehung und als Vordeutung auf 
die Ehe der beiden. Natürlich ahnt der Leser nichts von solcher „Absicht“ 
und wird daher auch nicht durch die Zufälle verstimmt, mit deren Hilfe der 
Dichter ans Ziel gelangt. Die beiden Männer einfach miteinander reisen zu 
lassen, das hätte keine epische Entfaltung und keine besondere Kennzeichnung 
des Junkers erlaubt. Also lehnt dieser Schweidlers Vorschlag ab, von wegen 
den Spök erst am nächsten Morgen gemeinsam aufzubrechen, und begibt sich 
noch des Nachts auf die Fahrt. Nun kommen Ursachen von außen ins Spiel. 
Das Gespenst erscheint, Rüdiger entlarvt den Schwindel (wodurch er sich als 
aufgeklärten Kopf erweist, was später entscheidend wird), schleppt den Übel- 
täter in die Stadt zurück und bleibt den Rest der Nacht im Wirtshaus. Am 
Morgen bittet er den Pfarrer in seinen Wagen. Nun brauchte an sich der 
Junker, der es offenbar eilig hat, nicht bei Schweidlers zu übernachten. Denn 
Coserow würde planmäßig bei Tage erreicht (Meinhold verstößt nicht gegen 
die Erdkunde), und selbst wenn nicht, so scheut der Junker ja auch keine 
Nachtfahrt. Es muß also ein kausal eingesetzter Zufall Verwirrung stiften. 
In der Tat zuriß uns in Wolgast auf dem Fährboot das Seil, so uns der Strom 
bis nach Zenzin niederführete, und wir endlich nit ohne große Mühsal ans 
Land gelangeten. Hierzwischen war es fast spät worden, und kamen erst umb 
9 Uhren in Coserow an, wo ich dann den Junker bate, bei mir die Nachther- 
berge zu nehmen, was er sich auch gefallen ließ, nun wohl doch von den 
Abenteuern am laufenden Band ermattet. Wie aber landet Rüdiger nun aus- 
gerechnet im Bette des Töchterleins? Maria erschrak heftigund verfärbete sich, 
als sie den Junker mit mir eintreten sahe und hörete er wölle hier zur Nacht- 
herberge verbleiben, angesehen wir bishero nit mehr Betten als zu höchsten 
Nothdurfi von der alten Zabel Neringsche, der Heidereuter Wittwen zu 
Ueckeritze gekaufet hatten. (Da ist wieder die Herkunftsangabe, als müsse 
sich Pastor Schweidler gegen den Verdacht unrechtmäßigen Erwerbes weh- 
ren.) Dannenhero nahm sie mich gleich absonderlich: wie es werden sölle? 
Und nun wieder der kausale Zufall: Mein Bette hätte heute ihre kleine Päte, 
so sie darauf geleget, nit wohl zugerichtet, und in ihrs könne sie doch den 


Trauung ein Ring unversehends entfallen, darüber er sich beweget, ihme abge- 
pustet und also hinter sich gesprochen: Hörste Teufel, es gehet dir nicht an 
(K I 4). Zur Frage der Anschaulichkeit Meinholds ohne Häufung von Beschreibungs- 
zügen vgl. K. Trammer S. 87, wo sie die wenigen Angaben über die äußere Gestalt 
der Bernsteinhexe sammelt: langes Haar, weißer Körper, liebliches Mündlein. Ver- 
gessen ist dabei das Muttermal. 


. Kausale Epik bei Wilhelm Meinhold 

Junker unmüglich legen. Auf die etwas einfältige Entgegnung: Warumb denn 
nit? wird das Motiv in köstlicher Weise psychologisch ausgesponnen, bis Maria 
notgedrungen ihr Bett freigibt. 
E Das nächste Beispiel bringt die kausalen Zufälle nicht wie eben im Abstand 
'  hintereinandergeschaltet und unabhängig voneinander, sondern zu einer ge- 
schlossenen Episode verbunden und gerundet. K II 13: Geplant ist ein 
Überfall auf die Burg Daber während Dilianas Hochzeit. Meinhold macht es 
sich wieder nicht leicht. Auf das bekannte Mittel, daß einer der Angreifer eine 
Freundin in der Burg besitzt (wie Melchthal im „Tell“), wird verzichtet, der 
Vorstoß muß aus dem Nichts heraus erfolgen. 


‘A 


Denn man soll wissen, daß die Burg in der Daber auf einem hohen Berg lieget, so 
rund umbher von Wasser umflossen ist und über welches nur zween Brücken führen, 
die eine süderwärts von der Stadt zu und die andere osterwärts von der Wasser- 
mühlen zu durch den Burggarten, der auch auf besagtem Berg lieget. Dazu ist die 
Burg ein hoch, stattlich Gebäu mit mächtigen Thürmen und Zinnen, fast so mächtig 
als meines gnädigen Herren Burg zu Saatzig. 

Als mein Bub dieses hinter einem dicken Dornbusch entwahr wird, wo er mit seinen 
Gesellen niedergekrochen, verzaget er schon und scheint ihm unmüglich ein also 
festes Schloß, worauf jetzunder wohl an die 400 und mehr Menschen wären, mit 
seiner Rotten zu gewinnen. 

Aber Satan weiß Rahts zu schaffen, wie er versprochen. Denn was geschicht, in 
währendem er lieget und judiciret? Siehe, der alte Dewitz hat aus Freuden über die 
Hochzeit seiner Tochter und über die Heimbsuchung der gnädigen Herrschaft dem 
Gotteshaus in der Daber zwanzig Morgen Ackers versprochen und kömmt selbsten über 
den Berg gangen mit einem großen Hauf Menschen, die Grenz abzugraben, so daß 
die Satanskinder hinter dem Dornbusch sich schon entsatzen, wenn man ihr gewahr 
würd. Aber nicht also; sondern indeme, als Etzliche Hügel aufwerfen und Kohlen 
hineinthun, giebet der alte Dewitz denen Zeugen also die Grenz an: daß sie allhie 
den Hügel, den Kreuschenbaum*) und den Stadtthurm in einer Reih hätten; 
solltens sichs hinter ihre Ohren schreiben. Hierauf rufet er 6 Jungens herbei, so 
Zeugniß ablegen könnten, wenn die Alten todt wären, müßten aber erstlich von ihme, 
dem Pfarrherrn und den Kirchenfürsteher einen Denkzeddul haben, damit sie es nicht 
wieder aus ihrem Kopf kriegten und ausschwitzeten. 

Nimmt also erstlich der gute Ritter als Patronus der Kirchen, einen Stock und gerbet 
denen Jungens, welche jetzo schon jämmerlich schreien, jedoch mäßiglich das Fell 
aus**). Wo nu die Gränz wär? So schreien die Jungens zwar: wenn sie den Hügel, den 
Kreuschenbaum und den Stadtthurm in einer Reih hätten. Aber es ist noch nicht ge- 
nug. Nun kömmt erstlich mein Priester: könnten es doch wieder vergessen, er müsse 
ihnen auch einen Denkzeddul geben. So schreiben die Buben zwar widder: nein, nein, 
sie vergäßens in Ewigkeit nicht, aber es will nicht verfangen, kriegen auch von ihme 
einen Denkzeddul, doch auch mäßiglich. 

Jetzunder wollen aber auch die Fürsteher ihre Ehre haben, und dieweilen es auch 
an etzlichen Orten in Pommern der Brauch, daß denen Grenzjungen nicht ein oder 
zwei, besondern zu dreien Malen der Buckel gegerbet wird, damit sie die Grenz ge- 
wißlich behalten, als wovor sie ein Paar neue Schuh kriegen, greifet sich der eine Für- 
steher abermalen die Jungen und walket sie. Selbiger hat bei dem alten Dewitz zu- 
gleich einen Förster gespielet, und gestalt er längst auf den Burgvoigt seinen Jungen 
versessen gewest, als welcher ihme seinen Buchwaizen verhütet, nimmt er die Ge- 
legenheit wahr und bläuet den trotzigen Buben also weidlich ab, daß selbiger, als er 
sich letztlich los reißet, schreiende, fluchende und heulende eine Eck’ ins Feld läufl 
in währendem der Fürsteher spricht: vergessen sie all die Grenz, ich vermeine, dieser 
vergißt sie nimmer; worauf alsbald Alle wieder lachende auf die Stadt losgehen. 
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Hierzwischen kartet es derTeufel also, daß mein Junge gerade auf den Dornbusch 
zuläuft und sich heulende davor zur Erden wirft und auf dem langen Kraut für 
Schmerzen wälzet und mit den Beinen zappelt. So ists ein gefunden Fressen für 
meinen Bub. Springet auf der andern Seiten in die Höhe, tritt herfür: und welch 
schändlicher Kerl es gewest, der ihn braven Jungen also zugerichtet? Er hätte schon 
herfürkommen wollen, umb ihne an'dem bösen Schalk zu rächen; denn Unrecht könne 
er nimmer sehen, ohne daß ihm die Augen übergingen. Thut, als ob er sich die Augen 
wische, worauf der Junge, hat er nicht geheulet, erstlich zu heulen beginnet. Es wäre 
der Förster Kell, der schändliche Hund; aber er wölle ihm schon wieder einen 


Possen- spielen. i 
*) Wilder Apfelbaum. **) Uralter, germanischer Gebrauch und in Pommern noch 


bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gäng und gäbe. 
Nun hat es mein Bub nicht schwer, mithilfe des Jungen in die Burg einzu- 
dringen, angeblich, um den Förster zu verprügeln. 

Meinhold ist ein Meister solcher in sich abgerundeten und doch dem Ge- 
samtzwecke dienenden Episoden”. Sie gelingen nur einem Dichter, der mit der 
Umwelt seiner Gestalten völlig vertraut ist und daher die zufälligen Züge 
überlegen auswählen kann, die in seine Kausalkette passen und zum ge- 
wünschten Ziele führen. Wie großartig sind hier die alten Bräuche verwertet, 
wie sauber ist motiviert, so daß, obwohl wir die einzelnen Züge nicht vorher- 
sehen, dennoch nicht das Gefühl einer überraschenden oder gar künstlich ge- 
machten Handlungsführung entsteht. Die Stiftung aus Anlaß der Hochzeit und 
des Fürstenbesuches, die Grenzfestsetzung nach alter Sitte aus Anlaß der Stif- 
tung und der Mißbrauch der Sitte aus Anlaß einer früheren Verfehlung des 
Grenzjungen — diese Ursachenkette erfindet der Dichter, um die eigentliche 
Handlung, den Überfall auf die Burg, in Gang zu bringen. Das zeitlich erste 
Glied, ursprünglich völlig außerhalb dieser Handlung, liegt eine gute Weile 
zurück, kommt nun aber, gleichsam aus dem latenten Zustand befreit, mittels 
Kettenreaktion zu bedeutender Wirkung: Letzten Endes weil der Junge den 
Buchwaizen verhütet hat, ergibt sich der „Zufall“ des „Fundes“, fällt der 
Rotte das gefunden Fressen zu. 

Ein letztes Beispiel, B 28: Im Augenblick der höchsten Not hat der Junker 
Rüdiger die „Bernsteinhexe“ vor dem Scheiterhaufen gerettet. Es bedarf der 
Begründung, warum er sich nicht eher eingestellt hat und schon vor Gericht für 
sie eingetreten ist. Ein Hindernis muß ihn aufgehalten haben, schließlich aber 


? Es gibt nicht allzu viele Meister und Muster kausal geschlossener Epik und Episodik. 
Als besonders schönes Beispiel hat die Katzenjagd-Erzählung des Oliver im „Sim- 
plicissimus“ zu gelten, die aber nur lose in die Romanhandlung eingeknüpft ist. 
Oliver hat sich mit seiner Liebsten im Bette eines Bauernpaares eingenistet, an 
dessen Fußende die Hauskatze zu schlafen pflegt. Die Geliebte droht Oliver zu ver- 
abschieden, wenn er das Tier nicht beseitige. Er gehorcht, hofft aber dabei auf ein 
Vergnügen, indem er die Katze jagen läßt, steckt sie in einen Sack und nimmt zwei 
Hunde mit auf die Wiese. Wie der Sack geöffnet wird und die Katze weit und 
breit keinen Baum entdeckt, springt sie an Oliver empor und verschanzt sich auf 
seinem Kopfe. Die Hunde schnappen nach ihr, sie wehrt sich mit ihrem „Dorn-- 
handschuh“, und Oliver wird durch Bisse und Hiebe so übel zugerichtet, daß ihm 
die Liebste doch den Laufpaß gibt, nachdem er sie als vermeintliche Urheberin 
seines Unglücks verprügelt hat. 
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doch beiseite geräumt worden sein. Dies Hindernis kommt ganz natürlich zu- 


stande. Schweidler gibt die Rechtfertigung des Junkers mit folgenden Worten 
wieder: y Due 
Nachdeme er von dem Unglück gehöret, so mich und mein Kind getroffen, hätte er 
alsogleich sein Pferd satteln lassen, umb gen Pudgla zu reuten und ein Zeugniß von 
unserer Unschuld abzulegen. Solches hätte aber sein alter Vater nicht gestatten 
wöllen, alldieweil er vermeinet, dadurch seine adeliche Ehre einzubüßen, wenn es an 
den Tag käme, daß sein Sohn mit einer verrufenen Hexen die Nacht auf dem Strek- 
kelberge conversiret habe. Hätte ihm dahero, da er mit Bitten und Drohen nichts aus- 
gerichtet, Hände und Füße binden, und in das Burgverliß setzen lassen, wo bis dato 
ein alter Diener sein gepfleget, der ihm nicht hätte los geben wöllen, so viel Geld er 
ihme auch geboten; wannenhero er in große Angst und Verzweiflung gerathen, daß 
unschuldig Blut umb seinet willen fließen sölle. 

Wie man sieht, hat Meinhold das Netz sehr eng gezogen und eine billige 

Auskunft wie Flucht des Junkers ausdrücklich abgelehnt. Seine Lösung ist der 
Tod des Vaters. Aber er bereitet ihn vor, macht ihn durch Begründung wahr- 
scheinlich, und zwar zum Teil durch den natürlichen Verlauf der Handlung 
selbst, zum größeren aber durch einen Anstoß von außen. Das sieht, in Fort- 
setzung unseres Berichtes, folgendermaßen aus: 
Aber der gerechte Gott hätte es annoch gnädig abgewendet (was wir ja miterlebt 
haben, indem Maria gerettet wurde). Denn da sein Vater von dem Aerger fast heftig 
krank worden, und die ganze Zeit über auf dem Bette gelegen, hätte es sich heute 
Morgen umb Betglockenzeit begeben, daß der Jäger nach eim Rudeärpel im Schloß- 
teich geschossen, unversehens aber seines Vaters seinen Lieblingshund Packan ge- 
heißen, schwer verwundet. Solcher wäre schreiend zu seines Vaters Bett gekrochen, 
und alldorten verrecket, worüber der Alte in seiner Schwachheit sich also geärgert, 
daß ihn alsofort der Schlag gerühret, und er auch seinen Geist aufgegeben. 

Dies unversehens ist wieder einer jener kausal eingesetzten zufälligen Züge, 
wie Meinhold sie liebt. Der Fehlschuß des Jägers hat zunächst gar nichts mit 
der Handlung des Romans zu tun. Aber wie jener verprügelte Junge vor der 
Burg kommt hier der verwundete Hund heulend angelaufen, sozusagen mitten 
in die Haupthandlung hinein, und stellt die Verbindung her. Von der Haupt- 
handlung aus gesehen, ist der Tod des alten Ritters gerade im rechten Augen- 
blick ein Zufall, ein deus ex machina und also ein nicht unbedenklicher Not- 
behelf. Aber er wird kausal abgeleitet von einem andern Zufall, eben jenem 
Fehlschuß, der künstlerisch nicht anstößig wirkt, weil er einfach zu jenem 
Überraschenden gehört, wie es die Natur in unendlicher Mannichfaltigkeit 
hervorbringt. Durch diese Ableitung von einer Seitenlinie her aber hört jener 
erste, wesentliche Zufall auf, ein Zufall zu sein. „Zufall“ ist ja ein relativer 
Begriff, zu definieren etwa als ein Ereignis, das in einer von uns verfolgten 
Kausalkette unvorhergesehen und unvorhersehbar eintritt. Damit ist aber nicht 
die Möglichkeit verneint (vielmehr ist es so), daß dasselbe Ereignis in einer 
andern Kausalkette oder beim Zusammentreffen zweier von ihnen durchaus 
mit Notwendigkeit zustande kommt. 

Dies Verfahren des verdeckten oder verschleierten Zufalls istwesens- 
verwandt der Notlüge des Uhrendiebes: Beidemale wird ein Anstößiges, sei 
es nun der unkünstlerische Notbehelf eines deus ex machina, sei es der unbe- 
rechtigte Besitz eines Wertgegenstandes, durch eine Ursache oder Ursachen- 


kette legitimiert, die nachträglich rückwärts hinzuerfunden ist. Wovon eine 
solche Ursachenkette ihrerseits ausgeht, ob von einem selteneren Zufall wie 


dem Fehlschuß oder von einer Alltäglichkeit wie dem verhüteten Buchwaizen 


‚(beides beruht auf Unachtsamkeit), das ist dabei belanglos. 


Bei dieser Gelegenheit sei noch ein anderes Mittel erwähnt, das unserm 

Dichter den Zufall zu entschärfen dient. Das ist die Einbeziehung von 
Gottund Teufel in die Handlung. Der Lauf der Dinge erscheint dadurch 
als von höheren Mächten gelenkt, der Zufall wird zur Fügung. In unserm 
letzten Beispiel hat es der gerechte Gott annoch gnädig abgewendet, im vor- 
letzten dagegen weiß Satan Raths zu schaffen und kartet es der Teufel also, 
und bei der Findung des Brotes waltet die sonderbare Gnadenschickung des 
barmherzigen Gotts. Gelegentlich wird sogar philosophiert über das Ein- 
greifen Gottes durch Zufälle, die an sich belanglos, kausal eingesetzt aber 
höchst bedeutungsvoll sind: 
K I 17: Was geschieht aber, als sie ebenermaßen sich beurlaubt, um ihr Zimmerlein 
zu suchen? Hieraus lerne Männiglich, daß unser Herr Gott, wenn er was Rechtes aus- 
richten will, fast immer ein klein unscheinbar Ding fürschiebt, aus dem das große 
Ding wächset, wie aus dem Eichel die große Eich und aus dem Senfkörnlein der Baum, 
unter dem die Vögel des Himmels wohnen, was auch ein Jeglicher aus sich selbsten 
abnehmen kann, der auf die wunderlichen Schickungen Gottes in seinem Leben ge- 
achtet. — 

Siehe! der Jungfer ist ein Schuhband offen gangen, als sie über den großen Gang in 
ihr Kämmerlein zu wallen gedenket, und dieweil sie sich bereits darauf getreten und 
besorget, auf den Boden zu fallen, setzet sie den Fuß auf eine Biertonnen, so allda 


an den Wänden nicht weit von dem Zimmer Sidoniae gelegen. Alsbald aber kreucht 


der Spök durch das Katzenloch mit halbem Leibe und schauet sich ringsumb. Da er 
ihr aber wohl entwahr wird, kreuchts flugs wieder zurück, und sie höret es unten 
plumpen ... 


Natürlich stehen Gott und Teufel nicht jedem Dichter in dieser naiven 
Weise zur Verfügung. Meinhold kann mit ihnen schalten, weil er seine Er- 
zählungen gottes- und teufelsfürchtigen Männern in den Mund und in die 
Feder legt, einem Pfarrer und einem frommen Juristen. Aber er tut es nicht, 
indem er himmlische oder höllische Wunder geschehen läßt, sondern unter 
Wahrung der natürlichen Kausalität, so daß die Hereinziehung höherer 
Mächte mehr eine Sache der Deutung bleibt. 

Wie sehr die Ursächlichkeit bei Meinhold betont wird, das geht schon aus 
der Fülle von Bindewörtern des Grundes für die Nebensätze hervor, 
über die er verfügt: Außer den heute üblichen da, weil, zumal benutzt er die 
alten Formen dieweil(en), alldieweil, anerwogen, angesehen, gestalt oder das 
relativische als welcher (= weil er), die sämtlich in den hier gebrachten Be- 
legen vorkommen, ferne» sirtemal(en) und (in)maßen®. 


EZ 2 


® Hugo Friedrich: Die Klassiker des französischen Romans, Leipzig 1939, S. 137, stellt - 


im Gegensatz dazu bei Flaubert fest, daß „in der syntaktischen Anordnung der 
Sätze die Kausalitäts- und Finalitätspartikel nahezu vollständig unterdrückt wer- 
den“, und spricht weiterhin, S. 141, von der „Technik der unkausalen Situationsab- 
folge“ und einer „Stoff-, Szenen- und Situationsanhäufung“. Friedrichs Rück- 
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Die herangezogenen Beispiele genügen wohl, nicht nur, um zu zeigen, wie 
Meinhold nach dem Verfahren des Uhrendiebes und in verwandter Weise mit 
Kausalverflechtungen arbeitet, sondern auch, um die künstlerische Wirkung 
solcher Handhabung erkennen zu lassen. Die Phantasie des Lesers zur plasti- 
schen Anschauung zwingen, das will der Dichter vor allem — läßt sich be- 
streiten, daß es ihm in erstaunlichem Maße gelingt? An anschaulicher Kraft 
ist er nicht zu überbieten. Was aber den „Zwang“ zur Anschauung betrifft, so 
ist dieser eher ein unmerkliches Führen und hat gar nichts von mühevoll-ge- 
waltsamer Anstrengung, vielmehr folgt die Phantasie der Erzählung willig 
von selbst und erzeugt ihre Bilder auf die natürlichste Weise. Meinhold bringt 
Ja keine zeilen- oder gar seitenlange Aufzählung einzelner Beschreibungszüge, 
womit zuweilen naturalistische Dichtung ermüdet, sondern er läßt alle Schil- 
derung sozusagen im Strome mitschwimmen. Dadurch, daß die Dinge mitein- 
ander verzahnt sind (wie wir gesehen haben, häufig kausal), ist die Anschauung 
geistig durchgeformt und wird „hereingenommen ins Leben der Seele“, um 
die Forderung von Theodor A. Meyers „Stilgesetz der Poesie“ aufzugreifen. 

Noch so eindringliche Plastik der Anschauung bedeutet aber nicht Naturalis- 
mus, und es bleibt die Frage, ob Meinhold durch sein Kausalverfahren die be- 
absichtigte naturalistische Wirkung erzielt, d.h. ob seiner Erzählung 
durch die Züge, die nach diesem Verfahren ersonnen sind, der Anschein einer 
wirklichen Chronik verliehen wird. Die Antwort ist nicht ganz leicht, sie lautet 
Ja und Nein. Hebbel, der beide Hexenromane ausführlich begutachtet hat?, 
berichtet: „Meinhold befindet sich ... in einer eigentümlichen Lage, in die er 
freilich nicht ganz ohne eigenes Verschulden hinein geriet ..... Es ist bekannt, 
daß die Bernsteinhexe seinen Ruf begründet hat. Als er diese herausgab, ge- 
fiel es ihm, sie für einen Chronikenfund auszugeben, und er fand damit so 
viel Glauben, daß, als er später erklärte, sie sei von einem Ende bis zum an- 
deren seine Erfindung, man die Wahrheit seiner Erklärung nicht bloß im all- 
gemeinen in Zweifel zog, sondern sie sogar hie und da entschieden bestritt. Die 
Gründe, die man für eine solche, die Grenze des Erlaubten doch wohl über- 
schreitende Keckheit anführte, konnten dem Dichter ... nur schmeichelhaft 
sein, denn sie waren alle aus der Vortrefflichkeit seines Werks gezogen und 
legten also ein beredtes Zeugnis. mehr dafür ab, daß ihm gelungen war, was er 
gewollt und erstrebt hatte.“ Dies ist aber nur die eine Seite. Auf der andern 
sagt Hebbel nämlich: „Der Beweis, daß die Bernsteinhexe kein Chronikfund 
sein kann, ist leicht geführt, wenigstens vor jedem, der von der Form einen 
Begriff hat.“ Meinhold selbst meint ja auch nur, es bliebe für die meisten 
Leser kein Unterschied zwischen Poesie und Geschichte mehr übrig (Vorrede 
zu K III). Für die meisten — das sind eben die, welche von der Form keinen 
Begriff haben. (Die Form bleibt ja auch nach Goethes Meinung ein Geheimnis 
den meisten.) Meinhold sah diese Form offenbar hauptsächlich im geschlos- 


schlüsse auf Flauberts Seelenlage zeigen denn auch ein ganz anderes Bild des fran- 
zösischen Dichters, als dasjenige ist, welches wir von Meinhold gewinnen. 

® „Epik und Dramatik“ allgemein grenzt gegeneinander ab Willi Flemming, Bern 
und München 1955. 
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s wundert; ‘sondern ausdrücklich erklärt: „Ganz besonders wird man i 


'Hebbel den „Geist hoher Notwendigkeit“ nicht nur re Pe 


den anscheinenden hors-d‘auvres, aus denen der Rahmen zusammengefügt 
ist, abmerken.“ Mit diesem „Rahmen“ aber meint Hebbel nicht etwa Vorrede 
und Einleitung des „Herausgebers“, sondern die Umwelt der Romangestalten. R 
In diesem Zusammenhang zieht er zwei Belegstellen an, die auch wir mitge- 
teilt haben, die von der letzten Kuh und die vom gefundenen Brote. Im einzel- 
nen führt er aus: Pfarrer Schweidlers „Notdurft ist fast verzehrt, da fällt ihm 
seine letzte Kuh um. Der Zwischensatz: die andern hatten die Wülfe allbe- 
reits zurissen ist besonders zu beachten; er zeugt ganz unwidersprechlich von 
einem poetisch darstellenden Geist, der nicht eine notwendige Linie unge- 
zogen läßt und überall ein Farbenkorn hinzutut. Der Chronist hätte nur mit 
abstracter Zahlenbestimmtheit von der letzten Kuh gesprochen; der Dihter 
erzählt uns, wo die anderen Kühe geblieben sind, und zwar, weil er dadurch 
Gelegenheit erhält, uns einen vorläufigen Blick in den mit Wölfen bevölker-- 
ten Wald werfen zu lassen, in dem der Held bald darauf seine Zuflucht neh- 
men soll.“ Das bedeutet, daß die zufälligen Züge eben doch nicht beliebig, 
sondern sehr überlegt ausgewählt sind, von einem Dichter, der in der Welt 
seiner Gestalten wie zuhause ist. Hebbel meint des weiteren: „Die Geschichte 
von dem gefundenen Brot hätte der Chronist wohl auch erzählt; möglicher- 
weise hätte er sogar des Raben gedacht, wäre es auch nur geschehen, weil er 
durch ihn an den Raben des Propheten Elisa erinnert wurde; sicher aber hätte 

er des Querwegs, der kaiserlichen Reiter und der Roßtrappen nicht erwähnt.“ 
Und vor dem „Kuhschwanz, der zu der chrohicalisch eingeschobenen Zwischen- 
bemerkung Anlaß gibt, daß es im Dorf an Roßhaaren fehlt, weil die Rosse 
längst vom Feind genommen oder erstochen sind“, von diesem zum Vogel- 
fang benutzten Kuhschwanz und andern Angaben im Eingangskapitel der 
„Bernsteinhexe“ erklärt Hebbel: „Das sind Züge, die nicht zusammengewür- 
felt, sondern mit großer künstlerischer Weisheit ineinander verflochten wurden, 
und die nur derjenige im trivialen Sinne naiv nennen kann, der nicht weiß, 
daß der Kunstverstand die Notwendigkeit überall hinter scheinbarer Willkür 

zu verbergen suchen muß.“ 

Damit ergibt sich die seltsame Tatsache, daß dieselben zufälligen Züge, die 
den chronikalischen Charakter von Meinholds Epik zu ihrem Teil erzeugen 
sollen und auch wirklich erzeugen, zugleich die Herkunft dieser Epik aus der 
dichterischen Phantasie und damit ihr Kunstgepräge verraten. Ja, ın 
seiner durchgängigen Verwendung wirkt Meinholds Kausalverfahren geradezu 
stilerzeugend, was selbst von einem Leser, der von der Form keine klarbewuß- 
ten Begriffe hat, auf die Dauer dennoch empfunden werden dürfte. In ganz 
besonderem Maße als Kunstelement wirkt die Verschleierung entscheidender ° 
Zufälle mit Hilfe des Kausalverfahrens. An solcher Kunst der motivischen Er- 
findung wird der Kenner seine Freude haben. 


Eine Kunst, so reich an Beziehungen vor allem kausaler Art, durchwaltet 
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on Geist und Stil, wird man nicht als naturalistisch, sondern als realistisch 
bezeichnen. In solcher Dichtung erscheinen die Dinge nicht als roher Natur- 
_ stoff, sondern wie in einem verklärenden Schimmer, die Phantasie leuchtet 
- hindurch, der sie ihre Entstehung verdanken. Es ist kein Zufall, daß gerade 
- Paul Ernst, der in naturalistischer Zeit den „Weg zur Form“ beschritt, sowohl 
- die „Bernstein-“ als auch die „Klosterhexe“ neu herausgegeben hat und daß es 
- gerade im Insel-Verlag geschah. 
Da Meinhold sich auch im Drama, wennschon, ohne Anerkennung zu finden, 
versucht hat, da überdies der Begriff des „Kausalnexus“ in der Dramaturgie 
eine sehr bedeutende Rolle spielt, könnte die Vermutung auftauchen, auch 
"Meinholds Kausalverfahren sei wesentlich dramatischer Natur. Das Gegenteil 
ist der Fall: es ist ein ausgesprochen episches Verfahren. Wir 
haben gesehen, wie Meinhold es zur Erzeugung plastischer Anschauung aus- 
beutet, wie er mit seiner Hilfe die Umwelt seiner Gestalten sichtbar macht. 
Schilderung der Welt in ihrer Breite und Fülle ist aber Sache der Epik, insbe- 
sondere des Romans. Auch das Lügenelement ist epischer Dichtung ja nicht 
fremd, wurzelt doch im Lügen und Prahlen ein Stamm sehr ursprünglicher Er- 
zählkunst: Jägerlatein, Seemannsgarn, Münchhausens Fabeleien. Jeder Ein- 
wand, jeder Zweifel des Zuhörers erzeugt neue Lügenphantasien des Auf- 
schneiders, die nach dem Verfahren des Uhrendiebes rückwärts erfunden wer- 
den. Auch der Dramatiker mag häufig rückwärts motivieren, aber dabei han- 
. delt es sich mehr um psychologische Kausalitäten und solche des großen Zu- 
sammenhanges, nicht aber um die zufälligen Züge, auf die es Meinhold abge- 
sehen hat. Dem Dramatiker fällt das Hereinholen von Umwelt, ob nun aus der 
Vergangenheit oder aus räumlich entfernter Gegenwart, ja überhaupt viel 
schwerer als dem Epiker, der freizügig schalten und walten kann. Die Not- 
wendigkeit, durch kleine Einzeldaten zu motivieren, ist dem Dramatiker im 
Ablauf seiner Handlung eher lästig als förderlich, während der Epiker gern 
die Gelegeuheit zur Entfaltung seiner Möglichkeiten ergreifen wird. Drama- 
tis personae treten gern wie gerufen auf, ohne das Woher und Wieso ihres 
Kommens zu rechtfertigen, begrüßt durch den Ausruf: „Da ist er selbst.“ Sehr 
bezeichnend ist, was Goethe, im Gespräch vom 18. 1. 1825 zu Eckermann über 
Schiller äußert (ganz ähnlich auch in der Unterhaltung mit J. S. Grüner):„Und 
wie er überall kühn zu Werke ging, so war er auch nicht für vieles Moti- 
“ vieren. Ich weiß, was ich mit ihm beim Tell für Not hatte, wo er geradezu 
den Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vom Kopfe des Knaben 
schießen lassen wollte. Das war nun ganz gegen meine Natur, und ich über- 
redete ihn, diese Grausamkeit doch wenigstens dadurch zu motivieren, daß 
er Tells Knaben mit der Geschicklichkeit seines Vaters gegen den Landvogt 
großtun lasse, indem er sagt, daß er wohl auf hundert Schritt einen Apfel 
vom Baume schieße. Schiller wollte anfänglich nicht daran, aber er gab doch 
endlich meinen Vorstellungen und Bitten nach und machte es so, wie ich ihm 
geraten.“ Man sieht: beim Dramatiker Schiller herrscht ein Wille, ein Drang 
vorwärts, der dem des Epikers Meinhold gerade entgegengesetzt ist; Mein- 
hold kann ja nicht genug tun mit „vielem Motivieren“ 
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Haltung eines Mannes zu versetzen, dessen Worten man mißtraut, und ur 
dieser Haltung heraus gleich einem Notlügner rückwärts zu begründen, Ur- 
sachen und Ursachenketten zu ersinnen und vorzuschalten. Natürlich ge- 
hören dazu Vertrautheit mit der Umwelt der dargestellten Personen und 
eine Phantasie, die nicht nur frei zu schweifen, sondern auch in mehr oder, 
minder vorgezeichneten Bahnen zu laufen vermag, ja, die gerade durh 
eine gewisse Fesselung angeregt wird, so wie einer, der in die Schlingen 
“eines Verdachtes geraten ist, eben dadurch auf allerlei Ausreden verfällt. 
Not macht bekanntlich erfinderisch. ö 

Natürlich muß man sich, wie bei dergleichen Rezepten immer, vor Über- 
treibung hüten. Fremde Arbeitsweise wird gerade der Künstler nur mit 
Vorsicht nachahmen. Letzten Endes stammt sogar das Notlügeverfahren 
tiefer aus Meinholds Wesen, als ihm selber wohl bewußt geworden. 
ist. Aber der protestantische Pfarrer Wilhelm Meinhold ist nicht nur eine 
seltsame, sondern in mancher Hinsicht sogar eine anfechtbare Erscheinung!?, 
Eine gewisse „Notlügenepik“ lag ihm auch im Leben nicht fern. Das be- 
weist etwa, als Gerüchte auftauchten, er sei zur katholischen Kirche über- 
getreten, sein angebliches Erstaunen darüber, „wie die Zeitungen diese Nach-. 
richt ohne allen Grund hätten aufnehmen können“, während er doch zur 
selben Zeit seinen dritten, nicht mehr vollendeten Roman verfaßte: „Der 
getreue Ritter oder Sigismund Hager von und zu Altensteig und die Refor- 
mation“, wo mit der Treue des Ritters die Treue zur katholischen Kirche 
gemeint ist und wo in zahlreich eingeschobenen Zwischenkapiteln der 
Theologe Meinhold, nicht der Dichter, die Gestalt Luthers mehr als kritisch 
beleuchtet. Das beweist ferner sein Brief an David Friedrich Strauß vom 
11.7.1843, in dessen theologischen Schriften er „beispiellosen Scharfsinn*“ 
zu bewundern vorgibt und den er auffordert, sich „in einem öffentlichen 
Blatte“ über das Hexenwesen zu äußern, mit der „Bernsteinhexe“, der vor- 
getäuschten Chronik, „als Anhaltspunkt“; wohingegen er in einem Brief 
an den Minister Eichhorn vom 12.9. 1843 erklärt, sein Roman sei „mediate 
gegen Strauß, den großen Feind der Wahrheit gerichtet“. Aber die These, 
die „Bernsteinhexe“ sei als „Mystifikation der modernen Bibelkritik“ ent- 
standen, ist auch wieder eine Verkennung der in erster Linie dichterischen 
Wurzeln des Werkes und damit eine Selbstverkennung Meinholds. Johann 
Peter Hebel hat seiner Kurzgeschichte „Der schlaue Husar“ eine Moral an- 
gehängt, die sich, leicht abgeändert, auf die Täuschungsmanöver unseres 
„Herausgebers“ anwenden läßt, soweit sie über die reine Dichtung ins Leben 
hinaustraten: „Das war fein und listig, aber eben doch nicht recht“, und nun 
statt: „zumal in einer Kapelle“ hier: zumal von einem Manne Gottes. 


1° K. Trammer, a. a. O., S. 5—9, bringt mithilfe zeitgenössischer Urteile auch nur ein 
zwiespältiges Bild zustande. 


‚ Wir aber, die wir nicht menschlich, höchstens künstlerisch zu richten haben, 
sind dankbar für die Lügenader unseres Dichters, der wir eine so dichtge- 
a ebte, kausal geschlossene Epik verdanken, und bedauern höchstens, daß 
sich diese außerordentliche Begabung nicht noch reicher und vielseitiger ent- 
falten durfte. Wir beklagen es darüberhinaus, daß sich die Wissenschaft des 
_ Dichters Meinhold nur spärlich angenommen hat; in mancher deutschen 
_ Literaturgeschichte fehlt sein Name überhaupt, während er in England 
_ überraschend viel Anklang gefunden hat. „Er sollte uns lieb und wert sein“, 
sagt Paul Ernst im „Nachwort“ zur „Klosterhexe“, „und von neuem wieder 
Eisen werden. Wir haben nicht viel, was wir ihm an die Seite stellen 
'könnten.“ 


WILLI FLEMMING » MAINZ 


DIE PROBLEMATIK DER BEZEICHNUNG „BIEDERMEIER“ 


I. Die Entdeckung des Biedermeier 


Durch Rud. Majuts Gründlichkeit wurde (GRM 20, 410ff., 1932) sicherge- 
stellt, daß seit 1853 das Wort Biedermeier verwendet wird und zwar in 
satirisch-abwertendem Sinn. Adolf Kußmaul scheint der Erfinder zu sein und 
Ludwig Eichrodt prägt den Menschentypus (1855 „Gedichte des schwäbi- 
schen Schulmeister Gottlieb Biedermeier...“ im „Kladderadatsch“). Es ist 
schlechthin der schwärmende Idealist mit all der wirklichkeitsscheuen Ver- 
stiegenheit, die nach der durchgehenden Meinung des 19. Jahrhunderts alles 
sogenannt „Idealistische“* kennzeichnet. Mit der gutmütigen Ironie des über- 
legenen Realisten, des Kenners der Wirklichkeit blickt man zurück auf eine 
überwundene Einstellung und ihren quietistischen Menschentyp (als „Bieder- 
maiers Liederlust“ 1869 selbständig gedruckt). 

Aus der Vorrede wird deutlich, daß man nicht den Repräsentanten eines be- 
stimmten vergangenen Zeitraums meint, sondern individualistisch einen 

‘ kauzigen Menschentyp, den es immer noch gibt; einen solchen Urenkel des 
seligen Wuz malt man in seiner zufrieden-beschränkten Gutmütigkeit bei 
kärglicher Besoldung, Verse schmiedend und so sich enthebend in die Ideal- 
welt eines halbverstandenen Schiller und Goethe. 

Die Wirkung dieser Gedichte scheint nicht groß gewesen zu sein. Keines- 
wegs prägten sie einen unvergeßlichen T'ypus, der im Gedächtnis der Zeitge- 
nossen Wurzel faßte und weiterlebte. 

Es war lediglich das Wort, das bald nach 1900 wieder auftauchte. Man 
bezeichnete damit zunächst und hauptsächlich Möbel und zwar aus einem 
Zeitstil, der nach dem Empire, also nach der Ära Napoleons liegt. Es setzt 
eine Rehabilitation und ein eifriges Sammeln all der Reste von Hausrat 
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zur Biedermeierzeit“ folgte. Die deutsche Jahrhundert-Ausstellung (190 it 

Berlin bot einen Überblick über die Malerei und Rich. Hamann verwendete 

in seinem darauf sich stützenden Buch diesen Begriff. Durch Aufsätze im 

„Kunstwart“ und anderen kulturerziehlichen Zeitschriften wird die schlichte 

Gradheit der Formen, die gemütvolle Gediegenheit und die sinngemäße Be- 

quemlichkeit als Ethos solider Menschlichkeit verdeutlicht und gepriesen. 

“Bruno Paul und Schulze-Naumburg knüpfen bewußt an die materialgerechte, 

sachentsprechende Handwerklichkeit als Gesinnung an, um für eine aktuelle 

Fortführung im Kunstgewerbe eine brauchbare Ausgangsposition zu schaffen. 

Gegenüber der fabrikmechanischen Imitation heterogener Stile, sei es Gotik, 

® Renaissance, Barock und Rokoko, gälte es nun an die solide Bürgerlichkeit. 

und gemütsechte Sachlichkeit jener Jahrzehnte vor dem Einsetzen stumpf- 

sinniger Massenfabr:kation von „Stilmöbeln“ anzuknüpfen. j 

So verlagert sich das Interesse vom Möbelstil zum Lebensstil, überhaupt 

vom Stilistischen auf das allgemein Kulturelle als das Tragende und 

die Lebensstimmung Färbende. Weite Verbreitung fand sofort die aufschluß- 

reiche Sammlung von Dokumenten „Das Biedermeier im Spiegel seiner Zeit“ 

(1913), die Georg Herrmann (eigentl. Borchardt), selbst ein großer Sammler, 

herausgab. Er selbst hatte 1906 mit seinem Roman „Jettchen Gebert“ das 

Leben jener Zeit gemalt und anhaltenden Erfolg errungen. Max von Boehn 

trat 1911 als Kulturhistoriker hervor und umriß die Zeit von 1815—47 als 
„Biedermeier Deutschland“. 

Auch die Jugendbewegung nahm regen Anteil. Für Kleid, Schmuck und 
selbst Haartracht hielten sich die Mädel an jene Muster als Ausdruck ge- 
mütechten und organischen Lebens. Der Weltkrieg setzte dem Populärwerden 
kein Ende, im Gegenteil. Die Verarmung durch die Inflation zwang viele 
der alten Leute, vor allem Frauen, ererbten Schmuck und Möbel, Bilder und 
Hausrat zu verkaufen. Die Verbreitung der Jugendbewegung, die vielen 
jungen Ehen, alles trug zu einer Hausse des Biedermeierlichen in den 20er 
Jahren bei. Das Buch von Max von Boehn erschien 1922 in 3. Auflage, Paul 
Ferd. Schmidt ließ den stattlichen Band „Biedermeier Malerei“ im selben 
Jahr erscheinen. Erinnerungsbücher aus Familiengeschichten wurden gern 
gelesen, sowie Monographien, die sich mit einzelnen Malern wie Krüger, 
Hosemann, Spitzweg, Waldmüller, Schwind beschäftigen und sie unter der 
Perspektive des Biedermeier deuteten. 

So war es eigentlich schon längst fällig und ganz selbstverständlich, daß sich 
auch der Literarhistoriker von Amts wegen mit dem Biedermeier zu be- 
schäftigen begann. Den eigentlichen Startschuß gab Paul Kluckhohn 1927 mit 
seinem Vortrag, der im folgenden Jahr in der Zs. f. dt. Bildung erschien. 
Diese Anregung veranlaßte die beiden wichtigen monographischen Unter- 
suchungen von Bietak und Günther Weydt. Dieser gibt 1930 seiner Unter- 


Untertitel: „Beiträge zum Biedermeierstil“. Bietak faßt die Ergebnisse seines 
E Buches „Das Lebensgefühl des Biedermeier in der österreichischen Dichtung“ 
(1931) in dem ausführlichen Artikel in der Dt. Vierteljahrschrift Bd. 9 (1931) 
zusammen. Mit diesem 4. Heft des Jg. 1931 stellte Kluckhohn seine Zeitschrift 
zur Verfügung und die Bände 13 (1935) und 14 (1936) für die darauf sich 
 entwickelnde Diskussion und Polemik, besonders in „Dichtung und Volkstum“ 


 (Pongs). Sie trat zuerst zutage in der schroffen Kritik an Bietaks Buch in der 
"2a. f. dt. Philol. 57 (1932) durch R.Majut. Nachdem dessen beide Publi- _ 


kationen nur Teilaspekte zeichneten, faßte er seine Position 1932 in dem 
Aufsatz „Das literarische Biedermeier, Aufriß und Probleme“ (GRM Bd. 20) 
_ zusammen. Wir finden hier den weitesten Umfang des Begriffes und 
_ deshalb damit unsere systematische Analyse der Problematik. 
R.Majut faßt die ganze Zeit von 1815—50 mit allem Inhalt unter der 
Bezeichnung „Biedermeier“ zusammen. Er hat dabei nicht die Vorstellung 
_ eines Zeitraumes, in welchem alle Dichter als einhangend umfaßt werden, 
sondern einer Zeitlinie, auf welcher die Lebensdaten der einzelnen Autoren 
‚eingetragen sind. Mit Nachdruck verwirft er eine Unterteilung etwa 1830 
‚und betont, daß auch die Zerrissenen und der Weltschmerz, sogar der alte 
' Eichendorff und der junge Hebbel hineingehören. Energisch lehnt er Be- 
zeichnungen wie „Nachromantik“ oder „Frührealismus“ ab. Man wird ihm 
auch darin recht geben, daß lediglich Idyllisches nicht das Lebensgefühl der 
Zeit allein charakterisiert. Damit ist jedoch noch nicht bewiesen, daß das von 
Weydt betonte Idyllische nicht für ein speziell Biedermeierliches mindestens 
eine wichtige Komponente ausmacht. Es gelingt m. E. Majut nirgends, die 
von ihm angegebene Zeitstrecke auf eine einheitliche Geistigkeit zurückzu- 
"führen. So behauptet er eigentlich nur, daß die beliebte Bezeichnung „Bieder- 
meier“ für jene Zeitspanne zu verwenden sei. Streng genommen fußt er auf 
den schon geläufigen Vorstellungen vom Biedermeier. So bleibt es auch bei 
seiner jüngsten Veröffentlichung (Aufriß Bd. 2, Geschichte des Romans vom 
Biedermeier bis zur Gegenwart). Richtig bleibt jedoch das Bedürfnis histori- 
scher Abgrenzung und Bezeichnung für etwas, das in seiner literaturgeschicht- 
lichen Eigenart bisher noch nicht deutlich geworden war. 

Majut fußt auf der Tatsache der Gleichzeitigkeit, das Chronologische er- 
scheint ihm entscheidend. Dem entgegen steht die Einstellung von Paul 
Kluckhohn und der Dt. Vierteljahrschrift Bd. 13, 14 (1935/6). Hier bemüht man 
sich, eine bestimmte neue Art von Geistigkeit zu charakterisieren und sie ab- 
zusetzen von anderen Arten, die zeitlich vorher, zugleich und-nachher liegen. 
Schon im Titel seiner Abhandlung von 1935 betont Kluckhohn (Vjschr. 13), 
daß er das Biedermeier als literarische Epochenbezeichnung meint. 
-Er teilt die kulturpolitische Hochschätzung und bezeichnet es als „letzte noch 
einigermaßen einheitliche deutsche Kulturepoche“. Damit lehnt er die Über- 
nahme solcher Bezeichnungen ab, die von der politischen Geschichte 
übernommen sind, also „Restauration“ und „Vormärz“. Er tat recht daran, 
denn „Restauration“ trifft hauptsächlich das politische Verhalten von 1815 


g über KNabkulichihe ber RR von Droste und Stifter“ dn 


ER! ormärz“ jer nes zw [e 
sehen ist aber 1815 kein wesentlicher Ei rom 
noch deutlich; denn E. Th. A. Hoffmann und ende = 
'haftig keine Epigonen. In den 20er Jahren wird das anders. Und 
Kluckhohn als Gesamtbezeichnung der herrschenden Geistigkeit den Aus 
„Biedermeier“ einführen. Wie Bietak benutzt Kluckhohn das „Lebensgefi 
zur Charakteristik des Zeitraums; auch Berthold Emrich hält sich daran in 
Reallexikon (S.171ff.). Vielleicht wäre der Ausdruck „Lebensstimmung“ 
noch gemäßer. 

Bereits in seinem Vortrag verwendete Kluckhohn außerdem einen anderen 

- Methodenbegriff, den der Generation. Es handelt sich um ein neues Zeit- 
alter, um die erste Generation des eigentlichen 19. Jahrhunderts. Er bezeich- 
nete damals diese Etappe noch als „Nachromantik“. Darin verrät sich sei 
Ausgangspunkt. Der verdienstvolle Historiker der Romantik erkennt d 
das Ende dieser Zeit; er ist überzeugt von dem Neuen, das nun in den 20er 
Jahren offensichtlich anhebt. Er gibt in seiner Abhandlung die Vielfalt der 
Erscheinungen zu, die alle das eine Gemeinsame haben, nicht mehr roman- 
tisch zu sein. Aber das wäre ja nur ein Negatives. Gibt es überhaupt etwas 
positiv Gemeinsames für diese zwischen 1790 und 1810 Geborenen? Ist nicht 

"eben der Übergangscharakter ihr Schicksal? 

Hierin würde für eine konsequent geistesgeschichtliche Betrachtung eine 
weitere Frage stecken: worin besteht diese Zwischenstellung, zwischen wel- 
chen kompakten geistigen Gefügen steht diese Etappe, welche durch die 
markanten Werke eben dieser Generation ihr Gesicht erhält? Bietak streift 
diese Frage in seinem kritischen Überblick über die Forschung (in Bd. 13 der 
Vjschr.) und sagt: „zwischen verklingender Romantik und allmählich heran- 
reifendem Realismus“. Es sind nämlich sämtliche Forscher, unbeschadet ihrer 
Abweichungen und Gegensätzlichkeiten, fraglos einig darin, daß die neue 
Zeit im „Realismus“ ihre Wesensart besitzt. Ebenso nehmen sie unbesehen 
an, daß das Vergangene oder das zu Verlassende „Romantik“ sei. Daß hier 
noch ein Problem steckt, daß es sich wohl um mehr als bloß Romantik handeln 

- könnte — man braucht nur an Hegel zu erinnern und an Goethe — wird 
nirgends beachtet. Man geht einer genauen geistesgeschichtlichen Inhaltsbe- 
stimmung dieser ersten Etappe des 19. Jahrhunderts nicht intensiv nach, weil 
man vom Hausrat her die Vorstellung einer charakteristishen „Kultur“ 
hat, für welche ja längst der Ausdruck „Biedermeier“ festliegt. 

Kluckhohn zieht zudem als Aushilfe die soziologische Bestimmung herbei. 
Er bestimmt das Publikum als Bürgertum und zwar als ein „breiteres Publi- 
kum als in Klassik und Romantik“. Es sei gemüthaft und gebildet, es liebe 
eine Geselligkeit auf familienhafter Basis. Die Literatur bekäme dadurch 
eine Richtung auf den gesellschaftlichen Gebrauch hin. Auf solche Weise wird 
also die Eigenart des literarischen Lebens jener Generation näher bestimmt 
und die Literatur als Ausdruck jener „Kultur“ begreiflich gemacht. 

Innerhalb dieser Kultur und Zeit findet Kluckhohn das „literarische Bieder- 
meier“ als „Strömung“ und gibt damit einen weiterführenden Fingerzeig. 


Die Plebiemanik der Be ‚Biedertmeier” , 


Er Brertet es als die „verbreitetste“ oder a Y zugleich auch als 
ie „wesentliche“ Strömung, die „jener Zeit ihr Gepräge gibt“. Dabei wech- 
;elt die nähere Bestimmung als „literarisch“ und „kulturell“. Auch Bietak und 
Günther Weydt kennen und verwenden den Begriff „Strömung“. Sie fassen 

‚ihn als eine komplexe Geistigkeit und lassen sich deren nähere Bestimmung 

besonders angelegen sein. Sie bieten sorglich belegte, konkrete Ergebnisse. 

Andere Strömungen, finden sie, stehen im Gegensatz zu dieser, die eben doch 

„am stärksten und wertvollsten wirkt“ und deshalb „der e ihren Stempel 

 aufdrückt“. 

Auch Karl Simon verwendet dieselben Begriffe in seiner Darlegung über 

_ „das Biedermeier in der bildenden Kunst“ (Vjschr. Bd. 13, S. 60ff.). Er billigt 

- Biedermeier als „Zeitbezeichnung“, wo es „alles Mögliche“ eben Verschiedene 

- umfaßt, ein „Topf mit allerlei“. „Biedermeierzeit“ bezeichnet seiner Meinung 

nach einen Zeit-Abschnitt, dem das Biedermeier die „Hauptsignatur“ gebe. 

- Darin findet sich die „Biedermeier-Kunst“ mit ihren besonderen Merkmalen, 

- welche aus einer spezifischen „Haltung“ herrühren. Dieser Begriff der „Hal- 

_ tung“ wird von den anderen als Terminus nicht verwendet, obwohl sie viel- 

_ fältig das Verhalten der biedermeierlichen Menschen beschreiben. Aber meist 

_ wird es auf Überzeugungen zurückgeführt als Folge weltanschaulicher An- 

- sichten. Simon dagegen scheint eine „spezifische Grundhaltung“ als eigent- 

liches Substrat anzunehmen, von welcher aus die geistigen Formulierungen 
als Deutungen sich ergeben. Doch machen sich sämtliche Beteiligten, auch 

" Wundt und Brie darüber keine wissenschaftstheoretischen Gedanken. 

Gelegentlich taucht auch die Bezeichnung „Richtung“ auf. Termino- 
logisch macht sich niemand darüber das geringste Kopfzerbrechen. Doch un- 
willkürlich stellt sich die Vorstellung „Stil-richtung“ ein. Etwa vorhandene 
theoretische Äußerungen oder gar Forderungen in dieser Hinsicht finden noch 
keine systematische Bearbeitung und Auswertung. Einzelne wichtige Be- 
 obachtungen fehlen nicht. Schon am Anfang steht die exakte Untersuchung 

von Günther Weydt über „Naturschilderung bei Droste und Stifter“ (1930). 

Die Amsterdamer Dissertation (1942) von A.B. Berkhout stellt „stilistische 
Beobachtungen aus Werken von Grillparzer, Mörike, Stifter, Hebbel, Otto 
Ludwig“ unter dem übergreifenden Gesichtspunkt „Biedermeier und poeti- 
scher Realismus“ gegenüber. 

Schließlich findet sich bei Bietak (Vjschr. 13, S.163) noch ein weiterer 
Begriff herangezogen. Zur „Epochengliederung“ benutzt er den Begriff der 
„Gruppe“. Er scheint darauf nicht so sehr durch das Landschaftliche, 
Geographische zu kommen, als durch die Abhebung des Biedermeier gegen 
die „Jungdeutschen“. Diese erschienen den Zeitgenossen zusammengehörig als 
eine Kampfgruppe gegen die Mißstände der Restauration. Eigentlich faßte die 
‚Polizei ja diese Unbequemen zusammen, obgleich eine persönliche Verbin- 
dung nicht bestand. Die Literaturgeschichte übernahm diese Bezeichnung. Kann 
und darf man aber das Biedermeier als eine den Jungdeutschen entgegen- 
stehende „Gruppe“ bezeichnen? Bietak definiert sie als „sinneigene, geistes- 
geschichtliche Gemeinschaft, als weltanschauliche, künstlerische, kulturelle Ein- 
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liche Gemeinschaft. Gewiß sieht der a sich, 3 
der Erscheinungen aufzuteilen und die Autoren zu „gruppieren“, al 
das nun lauter „Gruppen“ im eigentlichen Sinn eben des Be Zu 
sammenschlusses? 

So besteht also ein beträchtliches Durcheinander ukhaite de Literat 
geschichte und der Verwendung der Bezeichnung „Biedermeier“, und an 
kann zweifeln, ob sich seine Beibehaltung überhaupt lohnt. Aber der Ausdrud 
Biedermeier ist nicht nur „problematisch“ im vulgären Sinn wegen seiner 


- Unklarheit; er führt weiter zu einer tatsächlichen, ja fundamentalen Proble- 


matik, nämlich der Aufgliederung des literarischen Geschehens überhaupt. 
Der Streit um seine Bestimmung offenbart paradigmatisch die akute Unklar- 
heit und Unsicherheit im Methodischen und Grundiegenden der Literatueggg 
schichte als Wissenschaft überhaupt. 

Doch bleiben wir bei dieser speziellen Aufgabe. Wie wäre bei der Frage de 
Biedermeier methodisch vorzugehen? 


II. Methodische Gliederung 


Es ist entschuldbar, wenn eine neu aufgekommene Bezeichnung zunächst 
vieldeutig und unklar verwendet wird, zumal wenn sie wie in diesem Fall 
schon vorhanden war und nur übertragen wurde. Gewiß wird sie dadurch 
„problematisch“, doch sie deshalb gleich als „unbrauchbar“ schlechthin ab- 
zulehnen, wie Kosch (I, 164) es tut, geht zu weit. Im Gegenteil, wir brauchen 
dringlich eine Kennzeichnung für den historischen Abschnitt zwischen „Ro- 
mantik und Realismus“, wie Kluckhohn richtig empfand. Es fragt sich nur, 
ob dafür die Bezeichnung „Biedermeier“ dem vorhandenen geistigen Bestande 
und den literarischen Bestrebungen entspricht. Es gilt klarzustellen, wozu sich 
die Bezeichnung als wissenschaftlicher Terminus wirklich und nutzbringend 
gebrauchen läßt. 

Besonders irreführend war die Verallgemeinerung des Biedermeier zu 
einem in sich beruhenden Zeitraume, der durch eine besondere „Kultur“ aus- 
gezeichnet wird. Dieser erteilte man den Vorrang vor der Literatur, die damit 
zum bloßen Spiegel für jene degradiert wurde. Sie macht hingegen einer 
ganz wesentlichen Teil der Kultur aus, ist Vehikel des geistigen Lebens, und 
zwar in so starkem Maße, daß die eigentlich „dichterischen“ Leistungen of 
an den Rand gedrückt werden. Im Ganzen aber zeigt sich keine besinnliche 
Gemütlichkeit a la Biedermeier, sondern das aufgeregte Getriebe eine: 
Übergangssituation. 

Das Einende läßt sich exakt fassen durch den Begriff der „Generation“ 
Damit wird lediglich ein zeitliches Beisammensein konstatiert, ein Zeitab- 
schnitt markiert. Er besitzt jedoch keinen selbstgenügsamen Bestand, keir 
Ruhen in eigengeschichtlicher Kultur und kann also nicht als „Biedermeier“ 
inhaltlich bezeichnet werden. Er gehört als Etappe zu der nunmehr beginnen- 


eh Epöche Es handelt sich um die Mate en ER 19. eh 
erts. Menschen finden sich hineingeboren in eine Situation, die sie als 
4 nheben eines neuen Zeitalters erleben. Ein eben geendetes steht als Ver- 
gangenheit geschlossen da, übt noch eine nachwirkende, mitunter gar be- 
 drohliche Macht. 
Zuerst wäre nun festzustellen, wann wohl “ei Grenzstein zu setzen ist. 
- Nach den Buchveröffentlichungen könnte man 1826 wählen. Denn mit Eichen-. 
- dorffs „Taugenichts“ schließt sich ebenso markant die Romantik, wie in Heines 
„Harzreise“ sich die neue Zeit dokumentiert. Auch Hauffs „Lichtenstein“ 
weist ebenso ins neue Jahrzehnt, wie die Veröffentlichungen von Platen, 
-Immermann, Raimund, ganz zu «schweigen vom 1. Band der „Monumenta 
Germaniae historica“ und Lachmanns Ausgabe des Niebelungenliedes. Deut- 
4 lich offenbart sich hierin eine gemeinsame Einstellung, eine Dynamik und 
- Richtung der jungen Generation, die vorwärts und zur Verwirklichung treibt. 
; Sie gehört demnach geistig zu dem größeren Zusammenhang einer Epoche. 
; Alle erfüllt die starke Überzeugung von der Bedeutsamkeit der Realien. Eine 
_ neue Lebenswirklichkeit steht in harter Tatsächlichkeit da und will in Leben 
> und Kunst erfaßt werden. Aber vermögen die überkommenen Denkformen 
- und Deutungen sie noch zu packen? Die Zeit der Romantik und des Idealismus 
- überhaupt scheint vorbei. Romantisch wird meist mit verstiegen und ideali- 
- stisch mit illusorisch gleichgesetzt. Der Kampf gegen Goethe, das Abweichen 
- von Hegel sind die Symbole für die Absage an die vergangene Epoche. Was 
_ die Mehrzahl der literarisch bedeutenden und von den Zeitgenossen be- 
achteten Werke zwischen 1826 und 1850 zeigt, ist also durchaus nicht bieder- 
- meierlich im üblichen Sinn, weder in Haltung, Gesinnung noch Form. Auch 
- an den Möbeln der Zeit gefällt uns ja die bequeme Brauchbarkeit, die prak- 
- tische Nützlichkeit, also die Einstellung auf das Reale, dessen schlichte Gerad- 
linigkeit sich von allem Verstiegenen, Romantischen fern hält. Eine Ver- 
pflichtung dem Wirklichen gegenüber liegt darin und deutet auf ein der Zeit 
. entsprechendes Kunstwollen realer Wahrhaftigkeit hin. Wegen dieser und an- 
derer sympathischen Züge eine „Biedermeier-Kultur“ zu postulieren und sie 
gar als „sinneigene, geistesgeschichtliche Gemeinschaft“ wie Bietak (V.jschr. 13, 
163), also als selbständigen „Zeitraum“ und damit als Mutterboden der 
Literatur zu verkünden, das entspricht offenbar durchaus nicht den Tatsachen. 
Da die Biedermeier-Mode um 1910 einer Sehnsucht entsprang, führte sie zu 
einer aufschönenden Vereinseitigung, zum Wunschtraum von einer goldenen 
Vergangenheit. Die Wirklichkeit dieser Übergangszeit war weit unbehag- 
licher. Als Ganzes läßt sich diese Zeit nicht als „Biedermeierzeit“ charak- 
terisieren. Vielmehr zeigt sie tatsächlich eine besonders auffällige Zerspalten- 
heit. 

Dagegen bietet die folgende Generation ein weit einheitlicheres Bild. Das 
Jahr 1850 bringt sogleich die beiden Antipoden Otto Ludwig, dessen „Erb- 
förster“ seine Uraufführung in Dresden erlebt, und Friedrich Hebbel, dessen 
erste Jambentragödie im Erstdruck erscheint. Auch die Uraufführung von 
Richard Wagners „Lohengrin“ in Weimar sollte nicht unbeachtet bleiben. 
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bis zu Stefan George, der sich als Gegenpol zu Gerhart Ha ıpt 5 e 
aber sind wahrhaftig etwas anderes als Biedermeier! Es drängen Bo nun seit 
1851, dem Erscheinungsjahr von „Immensee“, die neuen Talente: 
Fontane, Freytag, bald darauf Raabe (55) und sehr bezeichnend die drei 

Niederdeutschen Klaus Groth (52), Reuter (53) und John Brinckmann (55) } 

Der „poetische Idealismus“ ist also das epochal Neue, und doch hatte er Vor- 
läufer, aber nur eine kleine Gruppe in der vorigen Generation. 

Die Werke der ersten Generation lassen sich wohl in eine gewisse Ordnung 
bringen, aber es sind nur kleine Gruppen, die sich dann ergeben. Als Gliede- 
rungsprinzip erweist sich am nützlichsten der Begriff „Haltung“. Darin liegt 
Stellungnahme und Entscheidung zu dem Problem der Zeit, liegt Wertung 
und Deutung des Lebens beschlossen; sie ist die aktive Seite einer Besinnung 
und das Substrat eines Gestaltungswillens. Hier finden sich Gemeinsamkeiten 
nicht nur hinsichtlich der Ansichten und Überzeugungen, sondern auch des 
Tones und der Sprachgebärde wie auch entsprechender Stilzüge und Dar- 
stellungsmittel. 

Es lassen sich deutlich sechs verschiedene Haltungen erkennen: 

1. Als die Protestierenden schließen sich für unseren Blick zusammen: 
Grabbe, Büchner und Heine, auch Lenau. Diese Einsamen sind recht eigentlich 
die Sturmvögel des neuen Zeitalters. Konsequent verneinen sie die überkom- 
menen Deutungen und Wertungen. Ihre Persönlichkeit, ihr ungewöhnliches 
Schicksal und schweres Leben zeigen ausgeprägten Subjektivismus, der auch 
ihre Äußerungsweise bestimmt. | 

2. Die Jungdeutschen hingegen verhalten sich lediglich kritisierend 
gegenüber den Mißständen innerhalb des gesellschaftlichen Bereiches. Ihre 
mehr oberflächliche Intellektualität bleibt bei der aktuellen Problematik 
stehen. Sie begnügen sich mit Reflexionen, satirischen Pointen und endlosen 
Diskussionen. Das wird in den Roman als unverbindlichste Form hineinge- 
stopft. Das Feuilleton bietet gemäßere Ausdrucksmöglichkeiten. 

3. Aufreizendes Hineinrufen in die Zeit greift dagegen zum politischen 
Lied. Solche polemische Haltung findet sich seit Anastasius Grün. Doch 
wird in der eigentlichen Satire nichts Bedeutendes geleistet. Die Kampf- und 
Flugschrift wird durch die Zensur nach Möglichkeit unterdrückt. 

Gemeinsam teilen diese drei Haltungen die heftige Ablehnung des Erbes 
der letzten Epoche, also jeglichen ‚Idealismus‘ sowie die Bekämpfung seiner 
machtvollsten Repräsentanten: Goethes und Hegels. 

4. Gar nicht so fühlt und denkt eine Anzahl bedeutender Dichter. Es sind 
Grillparzer, Raimund, Stifter sowie Mörike, Rückert, Feuchtersleben. Sie be- 
wahrten sich den Glauben an die idealistische Kraft im Menschen, täuschten 
sich keineswegs über seine dämonenbedrohte Untergründigkeit. Persönlich ge- 
lang ihnen im Leben die Synthese nicht mehr. Daraus ergibt sich eine gemein- 
same Haltung, die sie zu einer Gruppe zusammenschließt. Man gelangte zur 
Lebensstimmung der Resignation, sehr im Unterschied zur sich beschränkenden 
Konzentration, deren Resultat die schöpferische geistige Persönlichkeit ist. 


Feicht man sich ee ide ins else Stimmungshafte und 
nießt wie Mörike seine „Verborgenheit“: „Laßt dies Herz allein haben 
seine Wonne seinePein“. Günstigstenfallsbaut man sich eine Idylle nebendem 
Leben und begnügt sich mit dem liebevollen Pflegen des Kleinen und dem 


- uns, sondern eine Haltung, der man die Bezeichnung „Biedermeier“ lassen 
sollte. Hier setzte ja die Beschreibung und Benennung einst mit Recht an. Dich- 
_ tung schaffen und genießen wird zu einem Akt der Enthebung und erhält von 
- da den gemütsinnigen Ton. Eine analoge Gruppe von Malern läßt sich leicht 
zusammenstellen. Hier ist die Neigung zum Genremäßigen, Anekdotischen, 
_ zur Familienhaftigkeit und Bürgerlichkeit noch auffallender. 
“ie zwar hinsichtlich der Bildung ebenfalls am Idealismus festhält, jedoch zu 
_ einem anderen Kunstideal gelangt. Sie betont stärker die Antike und mißt allem 
F ormalen größere ja entscheidende Bedeutung bei. Das hängt mit dem Dar- 
- bietungshaften ihrer Haltung zusammen. Als Resultat ergibt sich ein Ästhe- 
eismur in Kunst und Leben, wie er sich bei Platen, Waiblinger oder Halm 
- findet. Er stirbt mit dieser Generation nicht aus, vielmehr zieht er sich durch 
alle folgenden hindurch und bestimmt das Gesicht der idealistischen Gegen- 
- strömung des Zeitalters. 
6. Es bleibt schließlich noch die Gruppe des Frührealismus. Er wurzelt 
in der Heimatliebe. Mahnend zeichnen diese Dichter Leben und Schicksal hei- 
- matlicher Landschaft, Menschenart und Vergangenheit; diese allein erscheinen 
ihnen als das wahrhaft Reale. Seit Hauffs „Lichtenstein“ (1826) erwächst der 
- heimatliche Geschichtsroman bei Willibald Alexis, Meinhold, Hermann Kurz; 
Jeremias Gotthelf wie die Droste, aber auch Postl (Sealsfield) gehören hierher. 

An den drei Letztgenannten fällt ein Unterschied gegenüber dem Hochreal- 

ismus auf. Ihr Standpunkt liegt deutlich gegenüber den Realien, ihr Ethos ist 

- transzendent zur Wirklichkeit, wohingegen die Späteren aus einer Gesinnung 
der Immanenz heraus erleben und gestalten. Solche Verschiedenheit dürfte 
aber nicht nur für diese, sondern für sämtliche Gruppen gelten. Wir erhielten 

“ damit eine Gemeinsamkeit der Einstellung, welche diese erste Generation zu- 
sammenhält und von den folgenden absetzt. Es ist eine Art von Idealismus, 
‚dessen Inhalt zwar recht verschieden, ja gegensätzlich formuliert wird, der je- 
doch diese Generation als eine des Übergangs kennzeichnet. 

Gewiß findet sich dieser Idealismus gegenüber der Lebensmächtigkeit auch 
bei der Gruppe des Biedermeier; sie deshalb als die führende und zeitreprä- 
sentative anzusprechen, ist vorschnell. Mörike vermochte sich so wenig wie 
Stifter bei den Zeitgenossen durchzusetzen und nach den ersten Erfolgen muß- 
‘te auch Grillparzer resignieren und mit Recht verletzte ihn so tief die Ab- 
lehnung seiner reifsten und reichsten Dichtung („Des Meeres und der Liebe 
Wellen“), daß er nun überhaupt dem Theater absagte. Nein, die Dichtung des 
Biedermeier war keineswegs die „wichtigste“ literarische Strömung der Zeit. 
Sensationelles Aufsehen erregte zunächst Heine dann Lenau, interessant und 
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" sorgfältigen Betrachten des Einzelnen. Wie anders führte der Weg nach Innen 
einst den Romantiker! Aber wir haben eben hier keine „Nachromantik“ vor 


E 5. Neben der eigentlich biedermeierlichen Gruppe gibt es noch eine weitere, 


te EN dir wahren ee a wird eift 

pflegt auf der Grundlage des Familienverkehrs. Da ist Hausmusik be 
instrumental und vokal, wobei die Kleinformen bevorzugt werden. Viel wird 
gesungen, Lieder im Volkston, gleichviel ob sie etwa von Carl Reinecke er er 
Kullak stammen, oder aus einem Singspiel von Holtei oder einer Oper von 


_ Flotow, Lortzing, Nicolai genommen sind. Daneben schmettert man in Lieder- 


kranz und Liedertafel vierstimmig. Wenn man Kopisch nicht singt, so dekla- 
miert man seine Anekdoten. Auch für das Erbauliche ist gesorgt und Spittas 
„Psalter und Harfe“ erscheint seit 1833 in immer neuen Auflagen. Selbst die 
Kinder werden versorgt mit spielerischer Märchendidaktik, sogar von so ge- 
schätzten Poeten wie Kopisch, Reinick, Hoffmann-Fallersleben. Familie Bie- 
dermeier hieß offenbar diese breite Schicht des Publikums, das einen beschei- 
denen Wohlstand „gemütlich“ genoß und das Bedrückende und Bedrohlich 


. als unbequem von sich abschob. Aber kann man dann etwa Stifter daraus her- 


leiten und als „eingebettet in die Biedermeierzeit“ (wie Frank Matzke: Die 
Landschaft in der Dichtung A. St., Wiener Diss. 1928) bezeichnen? Stifter ist 
nicht Produkt eines Milieus, sondern Repräsentant einer Haltung, die man als 
‚Biedermeier‘ kennzeichnen mag; und die sich in seinen Dichtwerken ver- 
ewigte. 


ANNI CARLSSON » TÜBINGEN 


DER MYTHOS ALS MASKE FRIEDRICH NIETZSCHES!: 


„Alles, was tief ist, liebt die Maske.“ 
F. Nietzsche: Jenseits von Gut und Böse, II. 


Friedrich Nietzsche hat das neunzehnte Jahrhundert in vielen Zügen scharf- 
blickend bloßgestellt. Aber dort, wo er dessen Lebenselement zu kennzeichnen 
sucht, wird ihm dieses durchscheinend für ein Gesicht der Tiefe, für ein 
vermeintliches Urgesicht, das er zugleich als Leitbild der Zukunft begrüßt. 

Wo Nietzsche intuitiv, d. h. letztlich im Bann eines innerlich Gesehenen, 
denkt, wirkt stets auch ein verborgener psychischer Causalzusammenhang mit. 


! Diese Arbeit steht in thematischem Zusammenhang mit zwei in der Deutschen Vier- 
teljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte publizierten Arbei- 
ten: „Goethes Faust als mythisches Weltbild“ (Jahrgang1949, Heft 3) und „Das 
mythische Wahnbild Richard Wagners“ (Jahrgang 1955, Heft 2). 


| 


2 Sowohl die großen Durchblicke seiner Mythologie wie die Details seiner Zeit- 
kritik enthüllen innere Situationen, Verschiebungen, Gewichte. Er selbst 
bemerkt einmal: „Wer seine Zeit angreift, kann nur sich angreifen: was kann 
er denn sehen, wenn nicht sich? So kann man in anderen auch nur sich ver- 
- herrlichen. Selbstvernichtung, Selbstvergötterung, Selbstverachtung — das ist 
_ unser Richten, Lieben, Hassen“3. 
Mit Dionysos, Zarathustra, dem Gekreuzigten, dem Antichrist usurpierte 
Nietzsche Gestalten einer mythischen Ferne, deren bloßer Name den Epigonen 
2 vage Vorstellungen übermenschlicher Größe und Göttlichkeit weckt. Nietzsche 
tat ein Ähnliches wie Wagner: er formte diese Urbilder nach seinem Bilde, 
_ entzifferte ihr Vermächtnis nach einem ebenso neuen wie eigenwilligen Schlüs- 
} sel, wobei ihm zu Hilfe kam, daß die Umrisse des Mythos von der Erkennt- 
- nis durch einen Abstand getrennt sind, der nur die Einbildungskraft nicht 
_ einschüchtert. 
= +In der Verbindung von Mythos und Psychologie, in der mythischen Mas- 
 kierung seiner selbst bleibt Nietzsche lebenslang der Art Wagners treu. Doch 
_ während Wagners mythische Helden Wunschbilder sind, Phantasiebehelf für 
- eine nicht vorhandene Welt und Wirklichkeit, ist Nietzsches Dionysos Vision 
der Ekstase, gründend in der Erfahrung der Lebenspolarität und somit ge- 
deckt von einem Stück echter Realität. 
Es kennzeichnet nicht zuletzt den Romantiker Nietzsche, daß er die erste 
Konzeption des Dionysos einem so modernen Erlebnis wie dem quasimythi- 
' schen Musikdrama Richard Wagners verdankte und von dort Rückschau hal- 
“ tend, „die Natur, an der noch keine Erkenntnis gearbeitet, in der die Riegel 
der Kultur noch unerbrochen sind“#, als Satyr auf den Schild hob. Spät, in 
Ecce Homo, urteilt er über jene Phase seiner Jugend: „Dies ist die fremd- 
artigste Objektivität, die es geben kann: die absolute Gewißheit darüber, was 
ich bin, projizierte sich auf irgendeine zufällige Realität — die Wahrheit über 
mich redete aus einer schauervollen Tiefe“>. 
Doch für Nietzsches Weg zu sich selber bedeutete Wagners Kunst und Lehre 
keineswegs „eine zufällige Realität“. Das Erfassen der „schauervollen Tiefe“ 
im Bilde des Dionysos wurde Nietzsche erst möglich, nachdem er das Ele- 
ment dieser Tiefe im „Ertrinken, versinken, höchste Lust, unbewußt“ er- 
lebt hatte. 


2 1858 schrieb Richard Wagner an Mathilde Wesendonck: „Amfortas..‘. ist mein 
Tristan des dritten Aktes mit einer undenklichen Steigerung“ und kennzeichnete 
in dieser Formulierung die Mythisierung des eigenen Wesens. Näheres dazu in dem 
oben genannten Aufsatz über Wagner. 

8 Wo auf die Werkausgabe Nietzsches Bezug genommen wird, wird nach der 1899 — 
1901 in Leipzig bei Naumann erschienenen Ausgabe der Werke Nietzsches zitiert. 
2. Abteilung. Band XI. Aphorismus 430. 

4 Die Geburt der Tragödie. 8. 

5 Ecce Homo. Abschnitt: Die Geburt der Tragödie, 4. 


| = ür Schritt gewann er die neue Sicht des Menschen seiner Scbetrfahrunga ab. 


_ Welt. Den jungen Romantiker Nietzsche aber dünkt der Blick hina] 


‘ten Jahrhunderts dasselbe Dionysische verkörpert fand — eine Naivität” 


Ä juschung hinaus. en! € eine mt 2 
des Unbewußten mit Br Strahl Be Geister FERNE 
Strahl senkrecht hinab, erhellt die seelisch-geistige Schicht: 


rück zu führen durch die Zeit, durch die Geschichte in den Urstand des 
Mythos. Für die Romantik fiel nun einmal Unbewußtes und Urstand eines 
goldenen Weltalters zusammen. 

Der junge Nietzsche erweist sich auch darin als EEE Gefolgs- 
mann Wagners, daß er im mythischen Satyr und im Künstler des neunzehn 


der Dekadenz, die er später um so schneidender entlarvt hat. 

Was gibt Nietzsche ein, die „schauervolle Tiefe“ unterhalb des modernen 
Bewußtseins auf den Namen Dionysos zu taufen — er, der später bekennt: 
„Das falsche Germanentum Richard Wagners, diese höchst ‚moderne‘ Mischung 
ist mir ebenso zuwider wie das falsche Römertum bei David oder das falsche 
englische Mittelalter Walter Scotts“®. Das „falsche Griechentum“ des jungen 
Nietzsche, ebenfalls eine „höchst moderne Mischung“, tut das Nämliche, was 
in der „Geburt der Tragödie“ dem „dionysisch erregten Zuschauer“ beim 


Auftreten des maskierten Dionysos in der griechischen Tragödie nachgesagt 


wird: „Unwillkürlich übertrug er das ganze magisch vor seiner Seele zitternde 
Bild des Gottes auf jene maskierte Gestalt und löste ihre Realität gleichsam 
in eine geisterhafte Unwirklichkeit auf. Dies ist der apollinische Traumeszu- 
stand, in dem die Welt des Tages sich verschleiert und eine neue Welt, deut- 
licher, verständlicher, ergreifender als jene und doch schattengleicher, in fort- 
währendem Wechsel sich unserem Auge neu gebiert“’. 

Wenn Nietzsches „Dionysos“ weit abgründiger überzeugt als Wagners 
mythologisches Theater, dann deshalb, weil die romantische Bindung an das 
Griechentum aus dem Begriff mehr und mehr zurücktritt und schließlich beim 
späten Nietzsche ganz bedeutungslos wird. Je weiter Nietzsche in der Konse- 
quenz seines Denkens fortschreitet, desto unbedingter wendet sich sein „gott- 
bildender Instinkt“® nach innen, verleiht der schauervollen Tiefe das Antlitz 
eines neuen, späten, erstmals erkannten Gottes, beschwört einen Herold der 
Tiefe und „frohen Botschafter, wie es keinen gab ...“°. Dionysos ist die Gott- 
Maske des eigenen Selbst, und wenn Nietzsche einmal analysiert: „Wie offen- 
bart sich der Instinkt in der Form des bewußten Geistes? In Wahnvorstel- 
lungen“1P, so deckt die gottbildende Wahnvorstellung des Dionysos bei Nietz- 
sche jedenfalls das „Übermaß“ der inneren Vitalität nicht nur „jenseits von 
gut und böse“, sondern auch jenseits von gesund und krank. Indem sich aber 
von der „Geburt der Tragödie“ an mit der Wahn-Vorstellung des Dionysos 


® 2. Abt., Bd. XIII, Aph. 851. 

? Die Geburt der Tragödie. 8. 

® 2.,Abt., Bd. XV, Aph. 480. 

° Ecce Homo. Abschn.: Warum ich ein Schicksal bin, 1. 
10 2. Abt., Bd. IX, Aph. 55. 
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Der Mythos als Maske Friedrich Nietzsches 


‚auch die „Umwertung“ und Vergöttlichung des Wahn-Sinns nachweisen läßt 
 (»Wie? Ist Wahnsinn vielleicht nicht notwendig das Symptom der Entartung, 
des Niedergangs, der überspäten Kultur? — Wie? wenn es gerade der Wahn- 
- sinn war, um ein Wort Platons zu gebrauchen, der die größten Segnungen 
E ‘über Hellas gebracht hat?“)!!, scheint diese Mythisierung des Irrationalen 
einen geheimen biologischen Prozeß zu vergeistigen, ihn im Sinne des amor 
 fati zu bestätigen. 

Zu der Irrationalität des dionysischen Gesichtes stimmt seine Konturlosig- 
keit. Dionysos ist weit eher „Musik“ als Bild, er verdichtet weit eher einen 
Zustand als eine Gestalt. „Dionysisch“ ist die gesteigerte Bejahung aller 
Triebe und Kräfte, das ekstatische Ja zum Leben — ein äußerster Gegenpol 

- des Schopenhauerischen Nein und dennoch in seiner Verzückung der „lachen- 
den“ Todesekstase Richard Wagners nahe verwandt. 
| Für den Psychologen Nietzsche ist die innere Erfahrung sogleich „Beute“, 
- Aufschluß über das Wesen der Psyche schlechthin. Auf der Spur des Dionysi- 
schen prägt er „die erste Sprache für eine neue Reihe von Erfahrungen“'?, 
mit denen er sich selbst bis in die kollektive Schicht hinab erhellt. Die Tiefe, in 
- welche dieser „Raubvogelgeist“ hinabstößt, ist das gemeinsame Erbe der 
- Urinstinkte, der Urtriebe und Urträume, dem, sofern es sich bei dem späten 
geschichtlichen Menschen erhalten hat, wirklich etwas Archaisches zukommt. 
Am Fall Wagner hatte Nietzsche gelernt: „Die Sympathie für die Urzustände 
ist recht die Liebhaberei der Zeit“'3. Aber der „Urzustand“ gewinnt bei Nietz- 
sche folgerichtig immer mehr das Faszinosum des tiefsten, untersten — nicht 
des zeitlich frühesten Zustands. Er weiß: „Kultur ist nur ein dünnes Apfel- 
häutchen über einem glühenden Chaos“!4, und indem er mit der rücksichts- 
losen Ausbeutung des Selbstkenners, des „Selbsthenkers“ seine tiefsten, 
seine untersten Zustände preisgibt, läßt er die Romantik auf dem Wege 
nach innen weit hinter sich zurück. Mit dem Symbol des Dionysos und der 
Phänomenologie des Dionysischen ist Nietzsche der Vorläufer der moder- 
nen Tiefenpsychologie geworden, der Vorläufer auch ihrer Verknüpfung von 
Psychologie und Mythos, will sagen der Usurpation des Mythos durch die 
Psychologie. 
Nicht so sehr, daß Nietzsche nur von „erlebten Dingen“ handelt, gibt 
seinen Notizen den inneren @lan, sondern wie er von ihnen handelt. Stil, 
_ Rythmus, Vibration bezeugen noch unmittelbarer als die Gedanken die Eigen- 
art seiner „neuen Seele“15, lassen ihre Bewegung als Form, als „Musik“ 
greifbar werden. Damit wird die Form Nietzsches zu einer wichtigen „Quelle“ 
für die Wesenserkenntnis. Seine Landgewinnungen im Felde der Psychologie, 
sich abprägend im mythischen Symbol und im Ausdruck der Sprache, gründen 


11 Die Geburt der Tragödie. Versuch einer Selbstkritik. 

12 Ecce Homo, Abschn.: Warum ich so gute Bücher schreibe. 1. 

13 9, Abt.Bd. X. Gedanken zu der Betrachtung: „Die Philosophie in Bedrängnis“, 
Aph. 59. 

14 9, Abt. Bd. XII. Aph. 596. 

15 Die Geburt der Tragödie. Versuch einer Selbstkritik. 


_ jedem ter Winkel ge zuhaben— m El - Tortu 
Glück“16, und er faßt Struktur und Problematik seines : Gegens 

in ein großartiges mythisches Bild: „Wollten und wagten wir eine i 

nach unserer Seelenart, so müßte das Labyrinth unser Vorbild sein“, 

Das „innere Weltall“, das die Romantik entdeckte, ist bei Nietzsche ausweg- 
los geworden. Im eisen Jahrhundert lockt es die tagesmüden Seelen 
hinab in seine Tiefe und läßt sie nicht zurückfinden. Dem Forscher aber 
enthüllt sich das von Novalis bis Tristan gepriesene „Wunderreich der Nacht“ 
als das große Labyrinth des „Unbewußten“, in das er sich.hinabtastet, in dem 
‘er den Tag vergißt über den Ausgrabungen einer neuen Wissenschaft. Nietz- 
sche gelingt es als einem der ersten, hier auf Fundamente zu stoßen, Schich- 
ten der Seelen-Architektur freizulegen und zu bestimmen. Auch die Bilder- 
schrift der Mythen bewahrt Seelengeschichte. Nietzsche notiert: „In den Aus- 
brüchen der Leidenschaft und im Phantasieren des Traumes und des Irrsinns 
entdeckt der Mensch seine ünd der Menschheit Vorgeschichte wieder: die Tier- 
heit mit ihren wilden Grimassen; sein Gedächtnis greift einmal weit genug 
rückwärts, während sein zivilisierter Zustand sich aus dem Vergessen 
dieser Urerfahrungen, also aus dem Nachlassen jenes Gedächtnisses ent- 
wickelt“1s, 

Hier wird deutlich, daß Nietzsche nicht nur hinter den irrationalen Äuße- 
rungen der Seele besondere psychische Causalreihen erkennt, die in ersteren 
wirksam werden, sondern daß er auch an diesen Äußerungen das latente 
Fortbestehen prähistorischer Strukturen wahrnimmt, die C. G. Jung später 
„Archetypen“ genannt hat. Von besonderem Interesse ist, daß er die Pla- 
tonische Anamnese schon in jenem Sinne heranzieht, in dem sie später der 
Hauptpfeiler der Freudschen Psychoanalyse geworden ist. Das Heraufholen 
des Nicht Gewußten ins Bewußtsein ist bei Platon wesentlich ein Bewußt- 
machen der a priori einleuchtenden idealen Strukturen, wie sie etwa die 
Mathematik kennt. Bei Nietzsche aber werden gerade die archaischen Rudi- 
mente des modernen Seelenlebens als „vergessene Urerfahrungen“ bewußt 
gemacht. 

Für den „Jünger des Dionysos“, der einen neuen Herrschaftsanspruch des 
Lebens verficht, bleibt es doch nicht beim Wiedererkennen und Bewußtmachen. 
Er ist geneigt, der ratio die Führung zu bestreiten, die irrationalen „Urzu- 
stände“ über den „zivilisierten Zustand“ zu stellen. Die Anamnese ist ihm 
nicht nur ein Mittel der Erkenntnis, sondern auch ein Mittel der Aktivie- 
rung irrationaler Mächte, ihrer Rück- und Wiederkehr in die Gegenwart. 
Mit dem Durchbruch ins Bewußtsein sollen die niedergehaltenen Urkräfte 
durchbrechen in die Realität. 


In diesem Sinne zeigt Nietzsches Dionysos-Mythos ein weiteres verborgenes 


16 2. Abt. Bd. XV. Aph. 477. 


1 1. Abt. Bd. IV. Morgenröte. 3. Buch. Aph. 169. 
18 Ebenda. Aph. 312. 


= ter Triebkräfte wirft die ge u was beeibt Biktesih zu Hass Kultus? | 
Eine verwandte „Not“ wie diejenige Richard Wagners: der Druk und Le- 
_ bensdrang „unerlöster“ Tiefen, den er objektiviert, wenn er als Anwalt des 
Lebens gegen den Geist eine Forderung erhebt ähnlich der späteren Anklage 


von Ludwig Klages gegen den Geist als „Widersacher der Seele“. 

Der Dionysoskult bezeugt, wie bedingt und bestimmt Nietzsche in all seiner 

Geistigkeit von den irrationalen Tiefen her war — eine Tatsache, die in all 
seinen Schriften als geheimnisreicher Hintergrund fühlbar wird — und er ver- 
deckt, zu welcher Ohnmacht diese Tiefe verurteilt blieb, da sich ihr im Leben 
selbst keine Entfaltungsmöglichkeit bot. Dionysos ist die mythische Formel 
eines verlagerten Herrschaftsanspruches und damit ein Ventil dieses An- 
spruches. Im Bilde des Dionysos „erlöst“ Nietzsche sein ungelebtes Leben, 
seine verkapselte Vitalität. So wird sein Wahlspruch „Gefährlich leben“ vor 
allem sublimiert als „gefährlich denken“ durchgesetzt. Und sehr tief charak- 
teristisch ist es, wie das Lustbedürfnis und der Lustgewinn des Einsamen, be- 
heimatet in der Tiefe von Traum und Rausch, sich mittelbar erfüllen in der 
asketischen Lust der Formulierung, der die Schranken des Lebens nicht mehr 
gesetzt sind. Die erregende Wirkung der Schriften Nietzsches erklärt sich dar- 
aus, daß hier ein Geist mit dem gesammelten Unterstrom seiner Vitalität ohne 
anderweitiges Sich Ausleben in das Flußbett der Sprache einlenkt. Es ist auf- 
schlußreich, wie er selbst diese inneren Vorgänge erhellt. Er bekennt: „Aus 
dem Druck der Fülle, aus der Spannung von Kräften, die beständig in uns 
wachsen und noch nicht sich zu entladen wissen, entsteht ein Zustand, wie er 
einem Gewitter vorhergeht: die Natur, die wir sind, verdüstert sich. Auch 
das ist Pessimismus ... . Eine Lehre, die einem solchen Zustande ein Ende 
macht, indem sie irgend Etwas befiehlt: eine Umwertung der Werte, vermöge 
deren den aufgehäuften Kräften ein Weg, ein Wohin gezeigt wird, so daß sie 
in Blitzen und Taten explodieren — braucht durchaus keine Glückslehre zu 
sein: indem sie Kraft auslöst, die bis zur Qual zusammengedrängt und 
gestaut war, bringt sie Glück!®*. 
Diese Aufzeichnung zeigt, daß Nietzsches Gedanken, die Bausteine seiner 
„Lehre“, mitunter auch Auswirkungen innerer Prozesse darstellen, deren „Ir- 
gend Etwas“ an Gehalt für den Autor belanglos wird, gemessen an der Ex- 
plosivkraft, die sich in ihnen befreit. Der Gedanke hat also bei Nietzsche auch 
subjektive Aufgaben von der Art, wie sie die verspottete Amfortasformel 
angibt: „Erlösung dem Erlöser“ .... Nicht zuletzt, weil Nietzsche das weiß, 
warnt er des öfteren davor, daß man ihn wörtlich nehme. 

Der Druck innerer Kraftstauungen und das Vorgefühl möglicher innerer 
„Zerreissung“, das Nietzsche aus der Spannung des Ungelebten erwuchs, lies- 
sen ihn nach der Maske des Dionysos greifen wie nach einem Schilde; es ge- 
lang ihm, die Polarität selbst als Reichtum zu werten. In dem Aushalten und 
geistigen Disziplinieren, in dem denkerischen Ausschöpfen einer ausweglosen 


19 2, Abt. Bd. XV. Aph. 468. 


li teigerung“ i 
ae „Not“ des permer ee Pf „mit Weinlaub im Ha E 
denz bejaht, wie Ibsen es in „Hedda Gabler“ brandmarkt. Aus der Erf 
daß am Druck der Gegendruck, am Widerstreit der Kräfte die geistige Zucht. . 

wächst, stammt Nietzsches dionysische Bejahung des „Furchtbaren“, seine Ein- 
R sicht in die verwendbare Kraft des Furchtbaren, dessen „glühendes Chaos“ 
s "unter dem Apfelhäutchen der Kultur glimmt. Darum fordert er von sich und 
rer von seinem Jahrhundert: „Alles Furchtbare in Dienst nehmen, einzeln, 
schrittweise, versuchsweise: so will es die Aufgabe der Kultur“2° und folgert 
entsprechend: „Das Wachstum der Furchtbarkeit des Menschen als Begleiter- 
scheinung jedes Wachstums der Kultur“21. u 
Die Furchtbarkeit wächst mit der Macht. Je mehr Machtmittel die Kultur in 
Dienst nimmt, um so größer die Gefahr, daß der bloße Wille zur Macht sich 
der Mittel bediene und das Furchtbare das Apfelhäutchen der Kultur zerreisse. 
{ Doch aus der Einsicht, „daß mit jedem Wachstum des Menschen auch seine 
Kehrseite wachsen muß“22, gewinnt Nietzsche das Ideal, „daß der höchste 
Mensch der Mensch wäre, welcher den Gegensatz-Charakter des Da- 
seins am stärksten darstellte als dessen Glorie und einzige Rechtferti- 
gung... “28 

Aus der Begegnung mit dem Furchtbaren in sich selbst folgert Nietzsche nicht 
die Notwendigkeit seiner Verneinung und Verdrängung; er fordert vielmehr 
den Mut zum Furchtbaren, zum „Sein ohne Auswahl“, wie Rilke es später in - 
Nietzsches Spuren nannte. Als Urzustand des glühenden Chaos ist das Furcht- 
bare auch das eigentlich Fruchtbare. In einer zivilisierten Epoche führt der d&- 
cadent alle Kraft, alles Fruchtbare der Kultur auf Fern-Wirkungen einstiger, 
in der Zeitentiefe erloschener, Natur zurück. Nietzsche äußert: „Die seltenen 
Menschen einer Zeit verstehe ich am liebsten als plötzlich auftauchende Nach- 
schößlinge vergangener Kulturen und deren Kräften: gleichsam als den Ata- 
vismus eines Volks und einer Gesittung“?4. 

Der Mensch, den Nietzsche gewissermaßen wider den „modernen Men- 
schen“ ausspielt, ist der erhöhte Typus der Gattung, der die Phasen der 
Menschheitsentwicklung als innere Schichtung noch an sich hat. Zum Indi- 
viduum verhält sich diese Gestalt wie ein Riese, der aus mythischen Anfängen 
in die Gegenwart hinaufragt. Darüber hinaus ist es für den Denker Nietzsche 
kennzeichnend, daß er viele seiner Bilder aus der Zeitentiefe schöpft — und 
mit einem modernen Sinn erfüllt. Der Wunsch nach einer Legitimation „von 
weit her“ umstellt sich den Horizont mit Mythen, deren künstliche Synthesen 
dem Blick des Nachfahren wieder auseinanderfallen. 


FE REN 


2° Ebenda. Aph. 469. 
21 Ebenda. Aph. 466. 
®2 Ebenda. Aph. 475. 
23 Ebenda. 


*4 1. Abt. Bd. V. Die fröhliche Wissenschaft. 1. Buch. 10. 
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Der Mythos als Maske Friedrich Nietzsches 395 
Es stellt sich die Frage ein: wie steht Nietzsches „gottbildender Instinkt“ zu 
anderen Mythologien der Zeit, vor allem zu den Bestrebungen der Romantik, 
der eigentlichen und dann später in ihren fin de sitcle-Ausläufern entarteten 
Romantik der „attitude“? Wie verträgt sich sein Bedürfnis nach dem Mythos, 
sein „Traum“ („So lebt der Mythos fort, indem der Dichter seinen Traum über- 
trägt“?5) mit seiner betont antiromantischen Wertschätzung der Wirklichkeit. 
Er gesteht, nachdem er sich von Wagner und „einer unvorsichtigen geistigen 
Diät und Verwöhnung — man heißt sie Romantik“2® abgewandt hat: „Unser 
jetziger Hang zur Freude am Wirklichen — wir haben ihn fast alle — ist nur 
daraus zu verstehen, daß wir so lange und bis zum Überdruß Freude am Un- 
wirklichen gehabt haben“??. Diese Reaktion steigert sich schließlich zu einer 
Haltung, die dem krassen Naturalismus das Wort zu reden scheint: „Wer 
endlich merkt, wie sehr und wie lange er genarrt worden ist, umarmt aus 
Trotz selbst die häßlichste Wirklichkeit“28; auch der Philosoph erklärt: „Phi- 
losophie, wie ich sie bisher verstanden und gelebt habe, ist das freiwillige 


- Aufsuchen auc der verabscheuten und verruchten Seiten des Daseins“ 2®, 


Mit solcher einigermaßen radikalen Frontwendung geht Nietzsche sehr cha- 
rakteristisch über die bloße Bejahung der Wirklichkeit wieder hinaus. Der 
„Irotz“ „der antiromantischen Selbstbehandlung, wie sie mir mein gesund 
gebliebener Instinkt wider eine zeitweilige Erkrankung an der gefährlichsten 
Form der Romantik selbst erfunden“3%, markiert nur den heftigen Ausschlag 
des Pendels, der eine neue geistige Position vorbereitet: das freiwillige 
Aufsuchen noch der verruchten und verabscheuten Seiten des Daseins. Indem 
dieses sich ebenso nach innen wie nach außen richtet, vollzieht es über die 
bloße Anerkennung hinaus eine Trieb-Aktivierung ohne Auswahl, jen- 
seits von gut und böse. 

Wenn Nietzsche die Bejahung der Wirklichkeit in einem antiromantischen 
Sinne fordert, so bezieht sich diese Forderung letztlich vor allem auf den „gan- 
zen Menschen“ in der Entfaltung seiner Anlagen. Jener Nietzsche, der Wag- 
ner hinter sich gelassen hat, findet die „neue Einheit“! aller gegensätzlichen 
Triebe und inneren Polaritäten nicht mehr im unbewußten Zustand bloßen 
Traumes und Rausches — sondern in der „Complexität“32 einer gelebten und 
somit verwirklichten Natur. Steht hinter dem Dionysos des jungen Nietzsche 
die Ahnung möglicher innerer Tiefen, so füllt sich diese Ahnung später 
auf mit der Erfahrung der wirklichen inneren Abgründe und mit dem 
amor fati zu diesen Abgründen. 


25 9, Abt. Bd. IX. Homers Wettkampf. Aus dem 1. Entwurf. 2. 

26 Die fröhliche Wissenschaft. Vorrede zur 2. Ausgabe. 1. 

27 1. Abt. Bd. IV. Morgenröte. Aph. 244. 

28 1, Abt. Bd. III. Menschliches, Allzumenschliches, 2. Bd. Vermischte Meinungen und 
Sprüche. 3. 

29 Der Wille zur Macht. Stuttgart, Kröner, 1930. 4. Buch. Aph. 1041. 

9 ], Abt. Bd. III. Menschliches, Allzumenschliches, 2. Bd. Vorrede. 2. 

31 Ecce Homo. Abschn.: Also sprach Zarathustra. 6. 

®2 2. Abt. Bd. XV. Aph. 464. 


= se vorgebildet i im Enten Eulen 
Abstand gegen die wirkliche Welt und Gesellschaft und die ae 
. setze des Zusammenlebens — wie die Romantik. Dem romantischen. E 
a geistiger Höhe stellt Nietzsche das Ideal der Tiefe entgegen. Sein Dionysos ist 
En das Idealgesicht der Tiefe. In der unverrückbaren Distanz zur Wirk- 
lichkeit und zur einschränkenden Verwirklichung stimmen die Idealgesichte 
geistiger Höhe und seelischer Tiefe überein. In diesem Sinne stellt noch 
Dionysos eine Romantisierung der Tiefe dar. 

Weil Nietzsche die latente Romantik der dionysischen Mythenbildung t 
spürt, kommt ihm die „furchtbare Frage“, „ob die Fülle oder die Entbehrung, ‘ 
der Wahnsinn des Entbehrens zum Schaffen drängt“?®. Andererseits ver- 

j 


spricht er sich etwas von einer „dionysischen“ Fort- und Umbildung der Ro- 
mantik: „Es ist zuletzt eine Sache der Kraft: diese ganze romantische Kunst 
könnte von einem überreichen und willensmächtigen Künstler ganz ins Anti- 
‘romantische — oder um meine Formel zu gebrauchen — ins Dionysische umge- 
bogen werden“34. Aber solche „Umbiegung“ des Irrationalen spielte gleih- 
wohl im „Einst“, jenem Anschauungsraum, in den die Romantik die Vergan- 
genheit, Nietzsche- Dionysos die Zukunft projiziert. Die antiromantische Um- 
biegung bleibt also im Grunde irreal — im Grunde romantisch. Nietzsche 
räumt das bedingterweise ein: „Man soll, wie mich dünkt, diesen skeptischen 
Anti-Wirklichen von Heute Recht geben: ihr Instinkt, welcher sie aus der 
modernen Wirklichkeit hinwegtreibt, ist unwiderlegt — was gehen uns. 
ihre rückläufigen Schleichwege an. Das Wesentliche an ihnen ist nicht, daß sie 
„zurück“ wollen: sondern daß sie — weg wollen. Etwas Kraft, Flug, Mut, 
Künstlerschaft mehr: und sie würden hinaus wollen und nicht zurück35!“ 

Die Bemühung um den Mythos hat bei Nietzsche wie bei Wagner eine re- 
volutionäre Kritik der eigenen Zeit zur Voraussetzung. Beide werfen der Mo- 
derne „Verfall“, Entartung, Decadence vor — und sind doch selbst charak- 
teristische Vertreter dieser Moderne, wenngleich sie in dieser Rolle nicht auf- 
gehen, denn sie haben künftige Möglichkeiten, Wesenszüge des zwanzigsten 
Jahrhunderts, vorweggespürt, vorweggelebt und geformt. Bei beiden ist die 
Verneinung der eigenen Zeit ein Stück Selbstverneinung. Es kennzeichnet 
Nietzsche, daß er — bei all seiner theoretischen „Freude am Wirklichen“ — 
den modernen geistigen, politischen, sozialen Zuständen mit so starken Vorbe- 
halten zuschaute, daß er zeitlebens der Ausgeschlossene und sich selber Aus- 
schließende blieb. Der Mythos, wie er ihn sich formt, wird für ihn mehr und 
mehr eine schein-ewige Welt, deren innere Zuflucht ein Gegengewicht gegen 
die eigene Zeit und Welt zu bilden sucht. Wie fragwürdig auch dieses Gegen- 
gewicht ist, erkennt Nietzsche selbst, wenn er sagt: „Es sind uns wie noch nie 
irgend welchen Menschen Blicke nach allen Seiten vergönnt; überall ist kein 
Ende abzusehen. Wir haben daher ein Gefühl der ungeheuren Weite — aber - 


# 2. Abt. XIV. Aph. 312. 
% Fbenda. 
5 Jenseits von Gut und Böse. 1. Hauptstück. 10. 


s NE Ee-gehört zu Nietzsches innerem Widerspruch, daß er — obwohl höchst 


 mißtrauisch gegen die „pseudo-alkoholische Luft überall“, „stimulantia und 


gebrannte Wasser“7, — neben dem großen Kulturkritiker und avantgardisten 
einen Süchtigen in et beherbergt. 

Der „Rausch“, in den Nietzsche sich hinaufsteigert, um über die „ungeheure 
Leere“ seiner Einsamkeit hinwegzukommen, ist die Selbst-Verdoppelung des 
„Zarathustra“, deren „Zweit-Einsamkeit“ ganz aus der Entbehrung jegli- 
chen Widerhalls gewachsen ist. Darum zeigt „Zarathustra“ auch viel weniger 
eine Gestalt als einen krampfartig verzückten Zustand, der sich entlädt in 
einem „Dithyrambus auf die Einsamkeit oder, wenn man mich verstanden hat, 
auf die Reinheit... “38 
Im „Zarathustra“ vollzieht Nietzsche eine angestrengteste Umwertung der 
Einsamkeit; aus dem Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, umgibt er Zarathu- 
stra mit „Jüngern“, erschafft die ausbleibende Wirkung in der Fiktion. Doch 
wie sehr Zarathustra seiner Stimme denerzenen Tonfall von Jahrtausenden zu 
geben sucht — dieser Prophet redet nur mit sich selbst, sucht im Rausch der 
Monologe die Gefangenschaft des inneren Labyrinthes zu durchbrechen. „Der 
große Dichter schöpft nur aus seiner Realität — bis zu dem Grade, daß er 
hinterher sein Werk nicht mehr aushält. Wenn ich einen Blick in meinen 
Zarathustra geworfen habe, gehe ich eine halbe Stunde im Zimmer auf und 
ab, unfähig, über einen unerträglichen Krampf von Schluchzen Herr zu 
werden“39, 

Nietzsche wollte der „Lehre“ Zarathustras den Charakter eines neuen 
Evangeliums geben — und da das „Evangelium“ in einer Spätwelt schon ein 
mythischer Begriff ist, bedeutete Zarathustras Evangelium die Fiktion einer 
mythischen Botschaft. Die Botschaft der Reden ist dem eigentlichen Mythos 
noch vorgelagert: sie verdichtet das Medium, durch das Zarathustra er- 
scheint — und mit ihm derjenige, dem Zarathustra erschien. Kraft der 
Fiktion sucht Nietzsche der eigenen Spur das Maß der Legende, das Übermaß 
der Epiphanie zu gewinnen. 

Dazu bedurfte er eines „großen“ Stiles. Wenn Nietzsche gesteht: „Man 
darf vielleicht den ganzen Zarathustra unter die Musik rechnen“4, so ent- 
hüllt er damit nicht nur die geheime Ambition dieses Werkes, als Nietzsches 
eigenste „Zukunftsmusik“ mit dem Wagnermythos in Wettstreit zu treten — 
er kennzeichnet damit auch die Seite des „Zarathustra“, die den Geist des 
Jahrhunderts durchscheinen läßt. 


3 9, Abt. Bd. XIV. Aph. 418. 

37 Zur Genealogie der Moral. 3. Abhandlung, 26. 

38 Ecce Homo. Abschn.: Warum ich so weise bin. 8. 
3 Ebenda. Abschn.: Warum ich so klug bin. 4. 

4 Ecce Homo. Abschn.: Also sprach Zarathustra. 1. 
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Er Zunächst sah Nietzsche sich genötigt, für die Verkündigung selbst seiner 
0 „ersten Erfahrungen und Erlebnisse“ auf eine überlieferte Stilprägung zu- 
Ri, rückzugreifen, um der Verkündung überpersönliche Autorität zu leihen. Die 


AR Alternative, vor die er sich da im neunzehnten Jahrhundert gestellt sah, hatte 
schon Friedrich Schlegel als „Mythologie oder Bibel“ definiert. Wagner hatte 
sich bald in der einen, bald in der anderen Richtung versucht. Wenn Nietzsche 
im Hinblick auf den Stil seines Zarathustra-Evangeliums frohlockt: „Die 
Sprache Luthers und die poetische Form der Bibel als Grundlage einer neuen ö 
deutschen Poesie: — das ist meine Erfindung!“41 — so übersieht er einerseits, 

- daß seine „Erfindung“ ebenso einen romantischen Gesichtspunkt in die Tat 
umsetzt wie der Wagnersche Stabreim (dessen sprachlich-musikalischen Ge- ü 
genpol der „Zarathustra“ ja auch darstellen will) — und bezeugt andererseits 
mit solcher epigonenmäßigen Wiederverwendung, d. h. Romantisierung 
der Form die innere Fragwürdigkeit, ja Brüchigkeit des angeeigneten Ton- 
falles, der von weit her kommt und nicht der seine ist. 

Doch die Bibel ist nicht die einzige „Grundlage“ der Poesie Zarathustras. 
Vielmehr geht diese Poesie über Friedrich Schlegel hinaus, indem sie sich Bi-_ 
bel und Mythologie anverwandelt. Allerdings nicht die alte und echte Mytho- 
logie, sondern die „moderne Mischung“ Wagners, die Nietzsche verspottet 
und von der er doch abhängig bleibt. So zeigt sich Zarathustra an manchen 
Stellen als Wagnerianer wider Willen, bei dem alle Sprach-Exaltationen des 
Meisters in einer neuen unfreiwilligen Parodie wiederkehren — bis zur tum- 
ben Geschmacklosigkeit: „Muß ich nicht Stelzen tragen, daß sie meine langen 
Beine übersehen, — alle diese Neidbolde und Leidholde, die um mich sind? 

Diese räucherigen, stubenwarmen, verbrauchten, vergrünten, vergrämelten 
Seelen — wie könnte ihr Neid mein Glück ertragen. “+2 

Eines hat Nietzsche Wagner voraus: die Sprache Luthers und die Sprache 
Wagners, die poetischen Grundlagen des Zarathustrastiles, stehen einander 
im historischen Raum weit näher als dem Wort-Ton-Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts der „urgermanische“ Mythos. Der Zarathustra-Mythos ist dar- 
um auch in sich weit einheitlicher, unverstellt moderner als etwa Wagners 
„Ring“. 

Es versteht sich, daß der Anspruch dieses Werkes, ein neues atheistisches 
Evangelium vom Rang der Bibel und des Mythos zu stiften, nicht allein auf 
Romantisierung und Parodie entlehnter Formen sich stützen kann. Nicht nur 
dem Geist nach, sondern auch als geformtes Ganzes muß ein Urphänomen ° 


4 2. Abt. Bd. XIV. Aph. 339. 
“2 Also sprach Zarathustra. Auf dem Ülberge. 
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B* ‚des Zarathustra-Stiles, wenn er fragt: „Welche Sprache wird ein solcher Geist 
_ reden, wenn er mit sich allein redet? Die Sprache des Dithyrambus. Ich bin 
_ der Erfinder des Dithyrambus“#, 

Auch den Dithyrambus umgibt der Nimbus der Herkunft; das Flötenlied 
zum Preise Apollons gehört zum überlieferten Bestande griechischer Mytholo- 
gie. Aber diese Überlieferung und Mythologie sind für Nietzsche wie im 
Fall des Dionysos gleichfalls nur „Grundlage“. Der Erfinder des Dithyrambus 
erweitert und vergöttlicht sein Selbst zum Dionysos; der Dithyrambus wird 
so zur eigensten Sprache, zur Offenbarung des Dionysos. Nietzsche — obwohl 
oder gerade weil er mit sich allein ist — sucht den Kult des neuen Gottes orts- 
ansässig zu machen: „Im Sommer, heimgekehrt zur heiligen Stelle, wo der 
erste Blitz des Zarathustra-Gedankens mir geleuchtet hatte... . Dergleichen 


ist nie gedichtet, nie gefühlt, nie gelitten worden. So leidet ein Gott, ein 


Dionysos“, 

Nietzsches Dithyrambus verbindet Mythologie und Bibel mit dem „dio- 
nysischen“ Element, dessen Unterstrom an Spannungen und Gegensätzen die 
lapidare Sprache Luthers und die schwelgerische Wortspirale der Wagner- 
oper durchfunkelt. Die vielstimmige Bewegung der Tiefe wird ergriffen vom 
Ausdruck der Höhe, vibriert als persönliche „Musik“, als gestufte Offenbarung 
der Wesensschichten. Zuweilen quillt sie ganz rein hervor wie im Nachtlied, 
dann wieder bricht sie hervor im staccato abgerissenen Schreis: „Wer wärmt 
mich noch, wer liebt mich noch!“ — aber immer sammelt sich in Bild und 
Klang das Ausdrucksverlangen letzter Tiefen. 

In ihrer Spannweite und Hintergründigkeit, ihrer Verknüpfung großer 
Symbole verbreitet die Sprachbewegung des Dithyrambus Licht über neuartige 
geistige Entwicklungen, individualisiert eine zutiefst persönlich durchlittene 
Krise dieser Entwicklungen. Dionysos leiht ihr Gesicht und Gestalt, steigert 
den gequälten Schrei der „neuen Seele“ zum Schrei der Gottheit. Der gott- 
bildende Instinkt des Jahrhunderts setzt sich in ihm ein Denkmal. 


Vor mythischen Kulissen, deren stilisierte Schauplätze geschichtlich nicht 
näher bestimmbar sind, hält Zarathustra seine Reden. Er steht auf und pre- 
digt, doch der Raum, in den er hineinruft, bleibt abstrakt; seine Akustik ist 
die Akustik der Leere. Sucht Zarathustras trunkener Blick den Mythos der Zu- 
kunft zu entwerfen, so vermag er doch die konventionellen Umrisse nicht mit 
Anschauung zu erfüllen. Soll seine Heimat eine gewaltige Urnatur sein — 
wie sie nur in gewissen Partien als das Erlebnis der Hochgebirgslandschaft 
von Sils Maria sinnlich greifbar wird — so hält sich die Zeichnung seiner 
Welt sonst durchweg an die überlieferte allegorische Typik. Seine Tiere: 
Adler, Schlange, Löwe, Taube — seine Widersacher: die Heiligen, Weisen, 
Gelehrten und Bettler bleiben körperlose Schemata. Was an diesem Evan- 


4 Ecce Homo. Abschn.: Also sprach Zarathustra. 7. 
44 Ebenda. 4.8. 


eigenen geschichtlichen Augenblicks fühlbar zu machen. 

Das Wesen des Jahrhunderts zeigt der Zarathustra«reicher und ee 
als die Ring-Tetralogie. Denn Nietzsches Innenleben erschöpft sich nicht im 
Wogenspiel unerlöster Seelentiefen. Zarathustra ist kein bloßes Wunsch- 
bild des Unbewußten. Anders als bei Wagner bezieht hier der Mythos auch 
die geistigen Auseinandersetzungen der Zeit ein. In Zarathustra werden sie 
durchgekämpft; von ihm erhalten sie Bild und Gleichnis, Zielsetzung und 
Erhellung; die Umwertung seiner Schau gibt ihnen neue Accente. 

Nietzsche ist als Denker Entdecker. Er sieht die Geschichte nicht durch die 
Brille anderer und mißt sie nicht mit den herkömmlichen Maßstäben, son- 
dern er sieht sie unmittelbar mit seinen Augen und mißt sie neu mit eigenen 
Maßstäben. Der. Unerschrockene wittert hinter der Autorität des Gewesenen 
die unerledigte Problematik. Beraubt er das halbe Selbstverständnis des 
Geistes aller idealistischen Schönfärberei, erscheinen seine Taten, seine Wir- 
kungen, seine Bestimmungen und Beziehungen im Licht bisher unerkannter 


Motive. Kaum wahrnehmbare Anlagen deuten auf künftige Entfaltung hin; 
Vergangenheit und Zukunft sind in Nietzsches Diagnose der Gegenwart per-. 


spektivisch mit erfaßt. 

Gleichzeitig weiß Nietzsche um den Rang seiner Entdeckungen. Dieses 
Wissen kommt ihm aus einem ebenso einsamen wie empfindlich klaren 
Selbstbewußtsein, dessen grelle, schonungslose Blitze in das eigene Wesen 
hinableuchten wie eine fremde Macht. Daß solche Erhellung aus der Höhe 
von der Tiefe als ein fremder Einbruch erlebt wird, ist schon ein Vorzeichen 
der Katastrophe künftiger „Zerreißung“. Die Notwendigkeit, in die 
Nietzsche hinabsieht, wenn er in sich hinabsieht, von der er seine Natur bis 
in ihre geheimsten Winkel bestimmt weiß, nimmt seiner Selbstbetrachtung 
jede Spur von Eitelkeit. Die unendliche Steigerung, mit der das Bewußtsein 
spiegelt, umgibt seine inneren Wahrnehmungen wie eine Aura von Licht oder 
Feuer, läßt seine rationalen Erkenntnisse verschweben in ein irrationales Ele- 
ment. Die jeder bewußten Korrektur sich entziehende Eigenbahn der not- 
wendigen inneren Form, wie sie seine Selbstschau nachzeichnet, rückt diese 
in die Nähe des Mythos, den Nietzsche geben will. 

Zarathustra gibt sich als Prophet. Und ist er in dieser Rolle ein Epigone, so 
ist er doch andererseits auch ein echter Revolutionär des Geistes, der Nietz- 


sches tiefsten Erkenntnissen Bildkraft und Stimme leiht: ein Zerbrecher alter. 


und Stifter neuer Tafeln, ein Umwerter aller Werte und Vorkämpfer einer 
Ethik „jenseits von gut und böse“, ein Erkenner der Gott- -Josigkeit. Voraus- 


Wenten. neuen ee zu einem ganz neuen Weltbild auf die 
der Legende zu bringen und somit im scheinbar Zeitlosen die Kräfte des 


gie 


Absicht ist seine hymnische Vergötterung des Übermenschen schon ein war- 
_ nendes Anzeichen dekadenter Idealbildung und der Sackgassen, in die sie 


* den Geist lockt. Vielleicht steht nirgends so dicht nebeneinander wie bei 


- Nietzsche: die „erste Erfahrung“ geistigen Umbruchs, die Entbindung der 
- revolutionären Kräfte des Jahrhunderts im Dienste einer neuen Humanität, 
wie sie sich auch bei Dostojewski und van Gogh ankündigt — und das 


_ romantisch-rückläufige Wahnbild eines vitalen Trieb-Giganten, einer zu 


’ _ züchtenden „blonden Bestie“, die — als Endglied der Entwicklung ein Gegen- 
- bild zu Wagners Bahr Siegfried — ein Zerrbild des ressentiments 
darstellt. 

- Wenn man ein Zeitalter an seinen „Früchten“ — und das heißt im Bereich 

des Geistes wesentlich: an seinen Symbolen und Bildern erkennt, so ist Nietz- 

sches Zarathustra neben Wagners Ring die weitgespannteste und aufschluß- 

. reichste Symbolschöpfung des vorgeschrittenen neunzehnten Jahrhunderts. 

Daß ein Einsamer, „Unzeitgemäßer“, ja, wider die Zeit Stehender diese 

dennoch in einem gültigsten Sinne darstellt, ist nur an der Oberfläche ein 
Widerspruch. Denn dem Nachfahren umschließt eine Epoche nicht nur das, 

was sie von sich selbst wußte und in einen Nenner ihrer geistigen Haltung 
zusammenzog, sondern ebenso sehr all das, was sich hinter ihren offenen 
und sichtbaren Tendenzen verbirgt und vorbereitet, um erst von dem ans 

Licht gebracht zu werden, der die geheimen Kräfte spürt und ihnen zum 
Durchbruch verhilft. Die Ausweitung und Wandlung des Bewußtseins, die 
sich in ihm vollzieht, ist Anstoß zu Ausweitung und Umformung der Epoche. 

Nietzsche ist es gelungen, die innere Eruption eines Neuen auch in die 
Form durchschlagen zu lassen. Die Rythmen Zarathustras haben eine Spreng- 
kraft, die im geistigen Bereich immer neue Ketten eruptiver Vorgänge in 
Bewegung gesetzt hat. Als Gestalt eines geistigen Umbruchs von geschicht- 

- licher Tragweite bleibt der „Zarathustra“ über die Aktualität seiner Bot- 
schaft hinaus ein mythischer Zeuge. 


ERWIN WOLFF ' BONN 


_ EINHEIT UND KONTINUITÄT IN T. S. ELIOTS ENTWICKLUNG 
ALS LYRIKER 


Das Bild des Dichters T. S. Eliot im Bewußtsein des deutschen Lesers ist 
wesentlich durch die beiden kritischen Essays (1927 und 1949) von E. R. 
Curtius! bestimmt. Im früheren dieser beiden Aufsätze stellt sich Eliot in 


1 E.R. Curtius: Kritische Essays zur Europäischen Literatur, Bern 1950, S. 298—314 
u. $. 315—346. 
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gesehen wird die Yrätter, ansteigende Nivellierung der menschlichen Natuz 
und die wachsende innere Gefährdung des Menschen; entgegen Nietzsches 


"Kal 


anı } 

% genauesten Sinnes dar Wortes ein sie 
aussehen muß und darf. Er ist zunächst ein gelehrter Di R 
Sprachen, die Literaturen, die Techniken. Er schmückt sein Werk mit d 
Juwelen des Zitats, mit den Reminiszenzen der Lektüre . . Philologen kön an- 
ten an ihm den künstlerischen Sinn dieser Meier verstehen lernen: 
wie sich eigenes Erleben erhöht, irisiert, belichtet, wenn es sich in wissender 
Erinnerung verzeichnet ... Es ist Dichtung eines Kenners, und sie wird auch 
nur dem Kenner ihr Böhtes geben“2. Dieses Urteil stützt sich in der Haupt- 
sache auf die Deutung des Waste Land. Das stärkere Eindringen religiöser 
Motive und der Übertritt Eliots zum Anglo-Katholizismus findet erst indem 
späteren Aufsatz Berücksichtigung, wo Curtius bereits die Deutung der Four 
Quartets (1943) einbezieht. Dieser zweiter Aufsatz stellt im Unterschied zum 
ersten etwas in den Vordergrund, das aus der damaligen Perspektive wohl 
gar nicht anders denn als „Antagonismus zwischen künstlerischem und reli- 
giösem Verhalten“ und als „eine vielleicht unvermeidliche — darum auch der 
Kritik entzogene Form der geistigen Konflikte unserer Zeit“3 bezeichnet wer- 
den konnte: Zwischen The Waste Land und Four Quartets schien eine un- 
überbrückbare Kluft zu liegen. 

Mittlerweile hat sich unser Abstand von Eliots bisher letztem großen Ge- 
dicht vergrößert. Eliot hebt sich in seiner Eigenart und Bedeutung stärker 
von dem allgemeinen Panorama der modernen Dichtung? ab, und die Kritik 
beginnt allmählich — zuletzt in Grover Smiths vorzüglichem Buch® — das 
poetische Werk dieses Dichters als Ganzes zu überschauen. Der vorliegende 
Aufsatz will einen Beitrag zu diesem Prozeß liefern. Er möchte eine Mög- 
lichkeit weisen, den von Curtius gesehenen „Antagonismus zwischen künst- 
lerischem und religiösem Verhalten“ und den entsprechenden scheinbaren 
Gegensatz zwischen den beiden, durch die Konversion geschiedenen Phasen 
aufzulösen. Es soll ein leiser Zweifel an der Auffassung angemeldet werden, 
daß Eliots bisherige Entwicklung in zwei Perioden aufgeteilt werden kann, 
deren Wechsel kausal mit seiner Konversion zum Anglo-Katholizismus zu- 
sammenhängen würde. Diese Auffassung bedeutet ja doch eine für Eliot 
durchaus nicht selbstverständliche Gleichsetzung von Perioden der persön- 
lichen Entwicklung mit entsprechenden Abschnitten in der Entwicklung sei- 
ner Dichtung. Wenn die Konversion aus dem alexandrinisch gelehrten Hu- 


2 a.a.0. S. 302f. 

® a.a.0.S. 346 

4 Mit dem Begriff der „modernen Dichtung“ ist hier etwa das gemeint, was H. Fried- 
rich in seinem Buch über „Die Struktur der modernen Dichtung“ (Rowohlts dt. 
Enzyklopädie, Hambg. 1956) darunter versteht. Es ist sehr bemerkenswert, wie. 
wenig befriedigend Eliot dort in die „Struktur der modernen Lyrik“ — wenn 
man sie mit Friedrich in der Hauptsache von den Franzosen her sieht — eingefügt 
werden kann. 


5 G. Smith: T. S. E’s Poetry and Plays, Univ. of Chicago Pr. 1956. 


een einen gläubigen Christen ee ER Be hat, 
‚so ist damit nicht unbedingt gesagt, daß mit den Bestimmungen „humani- 
stisch“ und „christlich“ gleichzeitig auch der wesentliche Unterschied zwischen 
dem Waste Land und den Four Quartets ausreichend bestimmt wäre. Bei 
' einem Dichter, dessen größtes Verdienst vielleicht die Unterordnung des per- 
_ sönlichen Wortes unter das WORT schlechthin® ist, sollte die Entwicklung 
des Werks nicht in weltanschaulichen, sondern in dichtungstheoretischen Be- 
E griffen beschrieben werden. Dabei ist es wohl ratsam, aus methodischen Grün- 
_ den Eliots Entwicklung als Lyriker zunächst einmal von seiner persönlichen 
Han zu unterscheiden. 
Wie stellt sich nun die poetische Entwicklung Eliots im gegenwärtigen 
_ Zeitpunkt dar? Wir gehen von einem kleinen Gedicht mit dem Titel The 
; Boston Evening Transscript! aus, das zu der frühesten Periode des Dichters 
_ gehört, die mit der Veröffentlichung des Prufrock (1917) ihren Höhepunkt 
' und Abschluß zugleich erreichte. Boston war einmal das geistige Zentrum der 
 Neuenglandstaaten, der kulturellen Wiege Amerikas. Der Titel des Ge- 
- dichtes ist der einer Bostoner Abendzeitung. Eliot hat ihn wohl gewählt, weil 
- er in einem bestimmten Sinne „charakteristisch“ ist. Im Drama würde man 
- von einem „telling name“ sprechen, denn diese Zeitung tut das, was ihr Name 
- verrät: Sie „transskribiert“ das geistige Gut einer ehemals großen Kultur für 
die Leser, die „am Abend“ dieser Kultur leben. Die Leser selbst führt das 
Gedicht ebenfalls in einem charakterisierenden Vergleich vor: 
The readers of the Boston Evening Transscript 
Sway in the wind like a field of ripe corn 
Der Sprecher, das „Ich“ des Gedichtes, kommt eine „Straße“ der „Stadt“ 
- herunter, steigt die „Stufen“ einer „Treppe“ hinauf, drückt eine „Klingel“ 
und ruft in eine sich öffnende „Tür“ hinein: 
Cousin Harriet, here is the BOSTON EVENING TRANSSCRIPT. 
Das Ganze kann als Beschreibung einer Szene aufgefaßt werden. Der Spre- 


cher im Gedicht ist gleichzeitig Bestandteil dieser Szene und Sprachrohr des 


Autors. Seine Worte geben die persönlich-kritische Einstellung und die ironi- 
schen Empfindungen des Dichters gegenüber der symbolisch für „unsere Zeit“ 
stehenden Bostoner Abendszene wieder. Die oben durch Anführungszeichen 
gekennzeichnete Bilderfolge ist chiffrenartig „objektives Korrelat“® subjek- 
'tiver Empfindungen. Der Autor selbst gibt den Schlüssel zu seiner Chiffre, 
indem er in einer Zeile andeutet, daß die „Straße“ im Gedicht für sein Er- 
lebnis der „Zeit“ steht. Von daher wird klar, daß er auch „Treppe“, „Klin- 
gel“ und „Tür“ als Bilder für die Modifikationen seines eigenen Zeiterlebens 


aufgefaßt wissen will: 


' 8 Der häufig gebrauchte Begriff der „Entpersönlichung“ soll hier vermieden werden, 
weil er leicht übersehen läßt, daß es sich um ein Aufgehen des Persönlichen im 


Überpersönlichen handelt. 
? Zitate aus Eliots Gedichten beziehen sich auf Collected Poems 1909—1935 (New 


York, 1936), bzw. Four Quartets (New York 1943). 
8 Zur näheren Erläuterung dieses von Eliot selbst gebrauchten Begriffes s. w. u. S. 407. 
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I: ih 1 steps WERE ar 

Wearily as one would turn to nod are IE 
Rochefoucauld Na 

RR If the Street were time and he at the end of the street. 


Wenn der Sprecher sich vor der Tür umdreht und auf die Straße Re: 
schaut, die er gegangen ist, so deutet der Dichter damit seine eigene Position 
innerhalb der Szenerie der „Zeit“ an: Als „Zeitungsträger“ ist er gleichsam 
Übermittler „transkribierter“ Kulturwerte, ein Beruf, der nichtendenwollen- 
des „Straßenwandern“ (Mitschwimmen im Strom der Zeit) erfordert, aber 
auch „Treppensteigen”, das zu „Türen“ (Haltepunkten in der Zeit) führt. 
Hinter der „Tür“ im Gedicht jedoch leben Menschen, die der Dichter resi- 
gnierend als Seinesgleichen erkennt (Cousin Harriet). Ausgangspunkt der 
„Straße“ im Gedicht ist schließlich La Rochefoucauld, der Moralist, dem der 
Sprecher, und mit ihm der Autor, ein müdes Lebewohl zuwinkt. 

Dieses Gedicht ist in doppelter Hinsicht charakteristisch für die Ausgangs- 


position Eliots. Einmal läßt es erkennen, daß sich der Dichter in seiner ersten 


Periode selbst noch als ein La Rochefoucauld seiner Zeit fühlt. Er ist selbst 


te Teer 


noch in der Situation des Moralisten®?, dessen skeptisches Auge Welt und 


Menschen betrachtet, der wie La Bruy£re oder Shaftesbury „Charaktere“ 
zeichnet, damit die Menschen gleichzeitig ihr Spiegelbild und die satirisch- 
ironische Stellungnahme des Autors darin erkennen können. Gewiß ist Eliot 
in dieser Ausgangsphase ein Moralist unserer Zeit und gewiß wandelt er 
die Elemente der moralistischen Tradition, die sich vielgestaltig von Mon- 
taigne bis zu Eliots Lehrer Santayana durch die Geistesgeschichte der Neuzeit 
erstreckt, in seiner Weise ab. Aber dies und auch die Tatsache, daß die 
satirisch-ironische, dabei jedoch wesentlich persönliche Stellungnahme dieses 
modernen Moralisten in der von den Spätviktorianern und den französischen 
Symbolisten beeinflußten poetischen Technik erfolgt, ist vielleicht für die Be- 
stimmung von Eliots Position in dieser Phase weniger wichtig als das cha- 
rakteristische Selbstgefühl des Autors. Die englischen Moralisten haben sich 
schon immer gerne als Gleiche unter Gleichen gefühlt! und es abgelehnt, sich 
als inspiriert zu betrachten. Die romantische Vates-Attitüde liegt ihnen nicht. 
Eliot folgt darin wohl wesentlich der englischen Tradition. Er fühlt sich in 
dieser Phase als Teilnehmer und Kritiker des modernen Zivilisationsbetrie- 
bes zugleich. Viele „Charaktere“ — und die meisten seiner Gedichte in dieser 
Zeit sind Charaktere im Sinne La Bruy&res — der Periode vor und zum Teil 


® Der Begriff ist hier nicht nur im materialen, sondern vor allem im formalen Sinne 
gebraucht. Er bezeichnet Autoren, die das moralische Anliegen mit dem Gebrauch 
charakteristischer literarischer Formen verbinden (Vgl. z. B. F. Schalk, Die frz. 
Moralisten; Sammlung Dieterich, Bd. 22 und 45). 

0 Das klassische Dokument dieser typischen Haltung der englischen Moralisten ist 
wohl Shaftesburys „Advice to an Author“. Aber auch Addison und Steele debat- 
tierten und glossierten in den Kaffeehäusern und Clubs ihres Jahrhunderts. Der 

„Club“ galt ihnen geradezu als das Modell der menschlichen Gesellschaft schlecht- 
kin, Seither hat sich die darin wurzelnde Selbsteinschätzung des Schriftstellers in 
England trotz der Gegenwirkung der Romantik erstaunlich lebendig erhalten. 


, 


1’ En z BERP.” 


& re ® £ u, HE = = > 
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"auch noch nach Prufroc sind als „Verwandte“ des Autors gekennzeichnet, 


Miss Helen Slingsby was my maiden aunt 


E oder: Cousin Nancy, die Heldin des gleichnamigen Gedichtes, trägt als Fa- 
_ miliennamen eine leicht abgewandelte Form von Eliots eigenem Namen 


(Miss Nancy Ellicot). Auch mit anderen Figuren, deren Porträts (der Begriff 
Porträt wird vom Autor selbst verwandt, z. B. in Potrait of a Lady) Eliot 
zeichnet, steht der Dichter betont auf dem Fuße der Gleichheit. Da ist z. B. 
der europäische Besucher Amerikas, Mr. Appollinax, dessen Name zugleich 


- seine Herkunft und seine Entartung satirisch andeutet. Wir treffen ihn in der 


Wohnung Professor Channing-Cheetah’s, eines Herren, der den ehrwürdigen 
Namen des Bostoner Unitariers mit dem Beinamen des Betrügers verbindet. 
Ja, auch den Leser redet Eliot in den Worten Baudelaires als „mon semblable, 
mon frere“ an!i, Waren bei den englischen Moralisten des 18. Jahrhunderts 
Ironie und Satire, zuammenhängend mit dem sokratischen Herabsteigen un- 
ter Ihresgleichen, von humanitärer Benevolenz gemildert gewesen, so ist dies 
bei Eliot allerdings nicht der Fall. Dafür aber richten sich diese Waffen des 
Moralisten auch gegen den, der sie führt, gegen den Autor selbst. Darin aber 
liegt wohl hauptsächlich auch die Notwendigkeit des „Abschieds von La 
Rochefoucauld“ begründet, von dem in The Boston Evening Transcript die 
Rede ist. Damit aber stoßen wir auf die andere Hinsicht, in der dieses Ge- 


dicht für Eliots Ausgangsphase charakteristisch ist. 


Das Moralistische im frühen Eliot tendiert dahin, sich durch die verzwei- 
felte Überspitzung eben jenes Mitgefangenseins des Autors in einer deka- 
denten Welt selbst zu zerstören. Dies zeigt sich wohl am deutlichsten in The 
Lovesong of J. Alfred Prufrock. Hier weitet sich eine im moralistischen Sinne 
charakteristische Szenerie zu einer Gesamtcharakteristik der Zeit. Prufrock 
empfindet die abendlichen „Straßen“, durch die er endlos wandert, wie Fra- 
gen und Antworten einer nichtendenden, langweiligen und ziellosen Dis- 
kussion. Sie scheinen zu einer „überwältigenden Frage“ hinzuführen, aber 
Prufrock — der noch weitgehend Sprachrohr des Autors ist — stellt sie nicht. 
Das Dialogische, das Eliot in Übereinstimmung mit der moralistischen Tradi- 
tion sonst in den Gedichten dieser Zeit gerne und oft darstellt, ist hier zu 
einem dramatischen Monolog über das fruchtlose Dialogisieren zusammen- 


_ geschrumpft. Es ist bereits mit dem Stigma der Fruchtlosigkeit behaftet und 


gibt das gleiche Zeitempfinden wieder, das sich auch in der Straßensymbolik 
des Prufrock spiegelt. Aber immer wieder steigen Charaktere der Gedichte 
kurz vor und nach Prufrock „Treppen“ hinauf und öffnen „Türen“. Zwar 
finden sie immer noch hinter diesen Türen entweder Ihresgleichen wie Pruf- 
rock selbst: 


In the room the women come and go 
Talking of Michelangelo 


11 Die Formulierung findet sich in „Waste Land“. Sie ist aber charakteristisch für die 
Haltung E.s in der „Prufrock*-Zeit. 


 dererin A Rhapıody ona Windy y Ni 
des Treppensteigens der Weg an, Argume! 
dieser Periode entkommt. Es wird noch Yet bis in Ash wi q 
das Bild der „Stufen“ und in Burnt Norton das Bild der „Tür“ ihre eig: 
innewohnende, vom persönlichen Zeitempfinden des Autors unabhän 
Weisung enthüllen. Aber es ist doch wesentlich festzustellen, daß die Trep- 
pen-Bilder schon in frühen Gedichten Eliots eine Rolle spielen. Noch aller- 
dings dienen sie symbolistisch als Ausdruck persönlichen Zeiterlebens und 
ironisch-satirischer Zeitkritik. 

Mit den Poems von 1920 beginnt die im Motiv des „Abschieds von La 
Rochefoucauld“ sich schon früher andeutende Wandlung offensichtlih zu 
werden. Zwar fällt diese Wandlung nicht so sehr ins Auge wie die Zunahme 
religiöser Motive nach der Konversion, aber vom Standpunkt der poetischen 
Technik her gesehen zeichnet sich ihre Tragweite bereits ab. Man kann sie 
als rein formal bezeichnen, womit vielleicht erklärt ist, warum sie sich der 
weltanschaulichen Interpretation entzieht. Aber wohl gerade deshalb ist sie 
von so großer Bedeutung für die Dichtung unserer Zeit und damit indirekt 
auch für die materiale Veränderung unseres Zeitbewußtseins. Immer noch 
_ porträtiert Eliot an dieser Wende seiner Entwicklung Charaktere. Der Ab- | 
schied von La Rochefoucauld und der Tradition, für die er steht, ist noch nicht 
völlig vollzogen: Burbank with a Baedecker, Bleistein with a Cigar, Princess 
Volupine, Sir Ferdinand Klein und Sweeney sind unvergeßliche Beispiele 
einer Charakterisierungskunst, deren Satire sich verstärkt hat, und deren 
Symbolkraft bereits über die bloße Zeitkritik hinausdrängt. Der eigentliche 
Neuansatz jedoch, und mit ihm der Beginn einer zweiten Phase Eliots, scheint 
in Gerontion vorzuliegen. 

Nicht nur in der Erzählkunst gibt es Wandlungen der Autorperspektive. 
Auch in der lyrischen Gattung besteht ein perspektivisches Verhältnis zwi- 
schen Autor, Welt und Gedicht. Dieses Verhältnis kann sich ändern, und das 
ist in Gerontion geschehen. Gerontions Aussagen formieren sich zu einem 
Monolog. Damit ist zunächst die Abwendung vom Dialog klarer vollzogen, 
als es im dramatischen Monolog Prufrocks der Fall war. Darüber hinaus ist 
Gerontion nicht mehr das Sprachrohr des Autors und sein Porträt nicht mehr 
ein aus der Perspektive des Autors skizziertes Bild. Gerontion ist das, was 
die Eliot-Kritik gerne einen „Protagonisten“ nennt. Dies bedingt den Weg- 
fall von Ironie und Satire, die ja ihrem Wesen nach aus der subjektiven Per- 
spektive stammen. Gerontion redet den Leser direkt an, und zwar meist im- 
perativisch: 


Think now ... think 
oder fragend: 
After such knowledge, what forgiveness? 
Die Bilder des Gedichtes erscheinen ebenfalls in der Perspektive des Prota- 


gonisten. Gerontion, der genau wie Prufrock „kein Held“ ist, sagt von sich 
z.B.: 
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1 I was neither at the hot gates N 
Nor fought in the warm rain 


Es ist darauf hingewiesen worden, daß mit den „heißen Toren“ die Thermo- 


pylen gemeint seien. Sicherlich hat Eliot das Bild daher genommen. Aber ist 
es nicht aufschlußreicher wahrzunehmen, daß dieses Bild in den Zusammen- 
hang der Treppen, Türen und Straßen hineingehört, wie wir aus der Pruf- 
rock-Periode kennen? Das Bild hat sich aus seinem historischen Kontext gelöst 
und ist von Eliot in einen neuen Systemzusammenhang hineingefügt worden. 
Dazu kommt jedoch als wichtigstes Moment, daß dieses Bilder-System in 


Gerontion nicht mehr nur als Formelsprache für die wechselnden Empfin- 


dungen des Autors dient, sondern gleichzeitig eine selbständige Existenz an- 
genommen, oder besser: wiedergewonnen hat. Diese Feststellung gilt für die 
Gesamtheit der sprachlichen Elemente in der neuen Dichtung Eliots, wie sie 
mit Gerontion ihren Anfang nimmt. Eliot sagt in The Use of Poetry and the 
Use of Criticism: „The poem’s existence is somewhere between the writer 
and the reader; it has a reality which is not simply the reality of what the 
writer ist trying ‚to express‘, or of his experience of writing it, or of the 
experience of the reader or of the writer as reader“12. Das Gedicht wird da- 
mit zur Vision in einem Sinne, wie sie der europäischen Tradition seit Jahr- 
hunderten verloren gegangen war. Diese Art von Vision erscheint dem 
Autor und durch ihn dem Leser, sie ist nicht ein Produkt subjektiver Betrach- 
tung des Gegenstandes und noch weniger ein technischer Trick. Sie erscheint 
ihm in der Sprache, im Wort, wo auch immer es sich kundtun mag. Sie kann 
gekennzeichnet werden als das „Word within a word, unable to speak a word, 
swaddled with darkness“, von dem Gerontion spricht. Eliot hat die Vorstel- 
lung des verbum infans einer Predigt des Lancelot Andrewes entnommen. 
Aber die Tatsache der Entnahme sollte von hier ab nicht mehr nur als Aus- 
druck alexandrinischer Gelehrsamkeit, noch als bloßes Sich-Schmücken mit 
den Juwelen des Zitats nach Art der Humanisten gedeutet werden. Sie ist 
auch hier nicht in erster Linie Zeichen für die beginnende Christianisierung 
von Eliots Dichtung. In der getreuen Wiedergabe des Zitats gibt Eliot viel- 
mehr einer neuen Auffassung von der Würde des Wortes Ausdruck, das ihm 
in seinen wechselnden Gehalten und Strukturen jetzt weniger Mittel des 
Ausdrucks als vielmehr Offenbarung ist. An einem Beispiel läßt sich 
zeigen, wie das zu verstehen ist. Gerontion sieht seine Welt 


whirled 
Beyond the circuit of the shuddering Bear 
In fractured atoms 


12 Diese Sätze beziehen sich in Eliots Kontext auf Dichtung überhaupt. Sie sind aber 
in ihrem vollen, auf die Unabhängigkeit des poetischen Wortes von den jeweiligen 
Kommunikationsabsichten des Dichters hinweisenden Sinn in ganz besonderem 
Maße auf Eliots eigene Dichtung anwendbar. Vor Gerontion allerdings scheint 
sich diese Anwendbarkeit im Rahmen der Vieldeutigkeit jeder großen Dichtung 
zu halten. Erst mit „Gerontion“ beginnt die Objektivierung des Wortes, Wesens- 
kern zu werden. (The Use of Poetry and the Use of Criticism, Lo. 1934, S. 30). 
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neca wie für Chapman habe das Bild — nach Eliots Deutung — einen „per- 


sönlichen Sättigungswert“ gehabt, für ihn selbst (Eliot), der es zweimal ge- 
borgt habe, ebenfalls. Dieser Sättigungswert bestehe nicht etwa in einer Fülle 
von Assoziationen — „I do not want to revert to Hartley“ — sondern in 
Empfindungen, die so dunkel sein könnten, daß selbst der Autor sie nicht 
immer vollständig angeben könne. Diese Dunkelheit ist aber-nun nicht im 
Sinne einer romantischen Weichheit der Konturen zu verstehen und ist auh 
mehr als nur Stilmittel!“. Dazu ist der Einfluß der Imagisten, des Kritikers 
T. E. Hulme und besonders des „miglior fabbro“ Ezra Pound auf Eliot viel 
zu nachhaltig gewesen, und dieser Einfluß ging ja gerade in Richtung auf 
Härte und Schärfe der Bilder. Entscheidend ist vielmehr die Objektivierung 
des Wortes, das jetzt in einem neuen Sinne „objektives Korrelat“ subjektiver 
Empfindungsabläufe ist. Im Gegensatz zur Prufrock-Periode scheint der 


Schwerpunkt von Eliots poetischer Praxis jetzt weniger auf dem zweiten Be- 


standteil des von ihm geprägten Begriffes (Korrelat) und stärker auf dem 


ersten (objektiv) zu liegen. Damit ist die Technik gefunden, die das 1922 er- | 


scheinende Waste Land charakterisiert. 

Die Stelle, an der Eliot den Begriff des „objektiven Korrelats“ definiert, 
ist heute bereits zu einem locus classicus der literarischen Kritik geworden: 
„Ihe only way of expressing emotion in the form of art is by finding an 
objective correlative; in other words a set of objects, a situation, a chain of 
events which shall be the formula of that particular emotion; such when the 
external facts, which must terminate in sensory experience are given, the 
emotion is immediately evoked.“15 Von hier aus kann nicht nur Wesentliches 
im Waste Land, sondern auch in der weiterführenden Entwicklung zu den 
Ariel Poems und den Four Quartets verstanden werden. Im Waste Land 
verschmelzen „Motivketten“ aus uralten Fruchtbarkeitskulten, wie Eliot sie 
bei Jessie Weston und Frazer fand, mit dem Motiv der Gralssuche, der Bun- 
yanschen Pilgerreise und des Gangs der Jünger nach Emmaus. Solche 
Themen bilden „Ereignisketten“ der Art, wie sie Eliot an der zitierten Stelle 
fordert. Ihre wechselseitige Durchdringung macht sie komplex genug, um als 
objektives Korrelat für die höchst komplizierten Emotionen eines moder- 
nen Autors dienen zu können. Ihr häufiges Übereinanderfallen gestattet an- 
derseits auch dem nicht mit den Quellen vertrauten Leser immer wieder 
visionsartiges Verstehen. Das weist darauf hin, daß es schon hier nicht mehr 
um die persönlichen Emotionen des Dichters als solche, sondern um ihre Er- 
weiterung zu einer Skala möglicher menschlicher Emotionen überhaupt geht. 


13 The Use of Poetry an the Use of Criticism, Lo. 1984; S. 147f. 
\“ Zur Frage der „Dunkelheit“ Eliots vgl. die gegensätzlichen Auffassungen von E. 
R. Curtius a. a. 0. S. 303 und T. S. Eliot a. a. O., S. 152£. 


5 In „Hamlet“ (Selected Essays, Lo. 1948) S. 145. Die Veröffentlichung dieses Auf- 
satzes erfolgte 1919. 
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FiAber auch sonst ist der mit Goraiiion beginnende Wandel der poetischen 


Perspektive konsequent weitergeführt. Der Leser vernimmt so etwas wie 


_ einen Chor von Stimmen, die nicht immer mit der Stimme des Autors iden- 
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tisch sind. Häufig ist z. B. die Verwendung einer Kollektivstimme, deren 


' Träger sich schlicht als „we“ einführen. Hier werden Verwandtschaften mit 


dem Chor des von Eliot weiterenwickelten poetischen Dramas sichtbar. In 
den Chor der Stimmen geht auch die Stimme des Dichters mit ein. Wie Dante 
und Bunyan sieht und hört sich der Autor als Bestandteil seiner eigenen Vi- 
sion. Eines der bemerkenswertesten und für die weitere Entwicklung wichtig- 
sten Mittel Eliots im Waste Land aber ist eine Technik, die man angesichts 
des Fehlens eines besseren Begriffes als „anonyme Stimme“ bezeichnen 
könnte. So fragt eine weder durch „wir“, noch durch „ich“, noch namentlich 
gekennzeichnete Stimme: 


What are the roots that clutch, what branches grow 
Out of this stony rubbish? 


worauf eine andere anonyme Stimme antwortet: 


Son of Man 
You cannot say, or guess, for you know only 
A heap of broken images 


Frage und Antwort sind nicht logisch aufeinander bezogen. Die Periode 
des Dialogisierens ist vorbei. Aber der Verzicht auf das Dialogische zwingt den 
Leser, Wort, Stimme und Bild gleichsam sub specie eternitatis zu verstehen. 
Das bewußte Zerbrechen der Bilder, das im Effekt den „conceits“ der „meta- 
physicals“ nahekommt, macht die im scheinbaren Auseinanderstreben der 
Stimmen wirkende Spannung fruchtbar. Was zerbrochen ist, muß einmal zu- 
sammengehört haben. Gerade im Zerbrochensein wird das „pattern“ zur 
Aufgabe. Dieses Sich-ausliefern an die Zerbrochenheit des Wortes bringt 
Wirkungen hervor, die man leicht surrealistisch als Hypostasierung des Un- 
bewußten, oder auch als Ausdruck des Strebens nach einer esoterischen Ge- 
heimsprache, etwa im Stile von W. B. Yeats, mißdeuten könnte. Zu solchen 
Deutungen würde jedoch Eliots starker kompositorischer Wille, der bereits 
im Waste Land wirksam ist, schlecht passen. Dieser Formwille resultiert 
aus dem wahrhaftigen Erleben eines Zustandes der Unfruchtbarkeit in allen 
ihren Varianten. Die Umsetzung dieses Erlebens in den Willen zur formalen 
Komposition gibt dem Waste Land seine Einheit, die zugleich erarbeitet und 
erlitten ist. Gerade das „Erleiden“ ist wesentlich: Die Dissonanzen im Chor 
der Stimmen müssen erduldet werden. Das „objektive Korrelat“, die Kette 
der bedeutungsgeladenen Ereignisse und Bilder, verträgt sich nicht mit genia- 
lischer Selbstherrlichkeit des dichtenden Subjekts. Der Keatsschen „negative 
capability“ verwandt, ist hier die Haltung des „to care and not to care“ 
in Eliots poetischer Praxis lange vor dem Zeitpunkt bereits ausgebildet, an 
dem eine Stimme in Ash Wednesday dieses Wort in einem allgemeineren 
Sinne ausspricht. So kann es geschehen, daß Stimmen, die uns christliches 
Gedankengut auszusprechen scheinen, mit durchaus heidnischen Stimmen 
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| Nee Es ist nicht als Are auf 'zufassen, 


in „The Burial of the Dead“ (WL I) biblisch als greweien 
wird und ihm wenig später in The Game of Chess (WL II) die rhythmi 


'vorwärtsdrängende, mahnende Stimme des Kellners kurz vor der Sperr- 


stunde: „Hurry up please, its time“ entgegenfährt, und wenn wieder ein 
Stück weiter in What the Thunder Said (WL V) die Stimme aus den Upanis- 


hads des Veda: Da, Damyata, Dayadvham, identifiziert mit der Sprache des 


_Donners, Wasser verheißend in die dürre Szenerie des wüsten Landes hin- ° 
‚einschallt. 


- Aber Eliots Erleben, wie es sich im „objektiven Korrelat“ des Waste Land 


niedergeschlagen hat, vollzieht sich nicht nur im Gewirr der Stimmen, die in 
der ganzen Skala syntaktischer Möglichkeiten (Frage und Antwort, Indikativ 
und Konjunktiv, Gebrauch der verschiedenen Tempora sind nur einige davon), 
sondern vor allem in Bildern. In der Erweiterung seiner Bildersprache zeigt 
Eliot eine bemerkenswerte Konstanz. Zwar kommen gerade im Waste Land 
zu den Bildern der frühen Periode zahlreiche neue hinzu. Diese Zeit ist in 
Eliots Erleben nun einmal stark durch literarische Rezeption bestimmt, und 
infolgedessen stammen viele der neu hinzukommenden Bilder aus der litera- 
rischen Tradition. Geblieben ist aber auch die weite Aufgeschlossenheit ge- 
genüber den Bildern der eigenen Zeit. So tritt etwa zu den Prufrocks und 
Sweeneys das Bild des verwundeten Fischerkönigs der Gralssage und das Bild 
des „hanged man“ der Tarockkarten. Neben Teiresias, dem zeit- und ge- 
schlechtslosen Sänger, steht Madame Sosostris, die Kartenlegerin. Sweeney 
speziell trifft sich mit Phlebas, dem phönizischen Kaufmann und einem Zeit- 
genossen unseres Jahrhunders: Stetson, dessen Namen wir aus den Hutläden 
kennen. Neben solchen, neues Erleben verwertenden Bildern findet sich jedoch 
der alte, vertraute Bestand an „images“: Straßen, Türen, Treppen, Felsen, 
Wasser, Haus, Stadt. Eliots poetisches Wachstum ist darin außerordentlich 
konservativ. Man könnte es mit dem Wachstum einer Koralle vergleichen: 


Der alte Bestand an Bildern bleibt, aber er wird ständig durch neue bereichert 


und überlagert. Was sich ändert, ist die Funktion der Einzelelemente im 
Ganzen, das durch seine Veränderung seinerseits den Elementen jeweils 
neue Bedeutung verleiht. 

Nachdem Eliot in Gorontion einmal die entscheidende Wendung zur Ob- 
jektivität in dem oben beschriebenen Sinne vollzogen hatte, war die weitere 
Entwicklung gleichsam aus seiner Hand genommen. Noch einmal erklingt 
in The Hollow Men (1925) der Chor der Sinnlosigkeit und Unfruchtbarkeit 
in einer wüsten Landschaft, dem „cactus land“, das auch „death’s dream king- 
dom“ genannt wird, im Unterschied zu den Danteschen Reichen des Inferno 
und des Purgatorio. Das Wort, zu dessen Geburtshelfer Eliot geworden ist, 


kommt diesmal im Gesang der „hohlen Menschen“ beim Tanz um den Fei-. 


genkaktus zur Welt. Daß aus dem lebenverheißenden Kinderreim „Here 
we go round the mulberry bush“ ein pervertiertes „Here we go round the 
prickly pear“ geworden ist, läßt den Hinweis auf den Ursprung allen Lebens, 
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Fe aller Fruchtbarkeit und! RR nen in der Ditverdion umso ee £ 
_ hafter fühlbar werden. Die persönliche Stimme des Dichters ist wieder eine 
unter vielen. Ihre Aussageform gleicht jetzt der des Gebetes: 


Let me be no nearer 

In death’s dream kingdom 
Let me also wear 

Such deliberate disguises 


Mit dem „Ich“ des Gedichtes scheint hier nicht ein schwer näher bestimm- 


barer Protagonist gemeint zu sein, sondern der Autor selbst, oder besser: der 
Autor steht hier selbst in der Rolle des Protagonisten. Das Gedicht endet 
in einem Dreiklang philosophischer Stimmen, deren würdevolle Verzweif- 
lung von Gebetsfetzen zerrissen wird und schließlich in ein untergangver- 
heißendes Wimmern übergeht. 

In Ash Wednesday (1930) und The Journey of the Magi lag sich das 
religiöse Erleben Eliots erstmals deutlicher nieder. Damit ist aber zunächst 
keine neue prinzipielle Änderung der poetischen Techniken verbunden. Zwar 
erweitert sich der Chor der Stimmen, die Aussageformen vermehren sich um 
einige Möglichkeiten, und es werden neue Bereiche der Bildersprache er- 
schlossen. Entscheidend ist aber wohl, daß in Ash Wednesday der Chor der 
Stimmen zum ersten Male zu einer gewissen Harmonie gelangt ist. Die 
Stimme des Autors — nach wie vor eine Stimme unter vielen, — nimmt sich 
gewichtiger aus als früher. Sie kommt besonders im ersten Teil des Gedichtes, 
zugleich persönlich und entpersönlicht, zum Tragen. Man sollte aber darin 
keine Rückkehr zur direkten Aussprache des Persönlichen vermuten, sondern 
eher den Ausdruck von Eliots Überzeugung, daß seine persönliche Stimme 
in einem neuen Sinne akzeptiert ist. Die naheliegende Auffassung, daß 
ein derart bedeutsames Ereignis wie die Konversion notwendig die Dichtung 
verändern muß, kann bei Eliot geradezu in ihr Gegenteil verkehrt werden: 
Es ist möglich, die Auffassung zu vertreten, daß die mit Gorontion ein- 
setzende poetische Konversion, die Unterwerfung unter das Gesetz des 
überpersönlichen Wortes ihrerseits, gleichsam als letzte persönliche Konse- 
quenz den Glaubensübertritt gefördert habe. Dafür spricht die Tatsache, daß 


‘die in Marina sich andeutende dritte poetische Phase als eine konsequente 


Fortsetzung der mit Gerontion beginnenden Entwicklung gedeutet werden 
kann. Bezeichnet man, wie wir es getan haben, Eliots erste Phase als die 
moralistische, dann stellt sich seine zweite Entwicklungsstufe als Ausdruck 
einer neuen, an das Mittelalter anknüpfenden Auffassung vom Wesen der 
poetischen Sprache dar: Seine Dichtung will nun weniger als Kommunika- 
tionsmittel, dafür aber mehr als Erscheinungsform des Logos verstanden sein. 
Als weitere Entwicklungsphase schließt sich daran folgerichtig die mit Marina 
beginnende dritte Periode der „reinen Vision“ an, der man den Charakter 
der Endgültigkeit kaum absprechen kann. 

In Ash Wednesday antwortet eine Stimme auf die Frage: Where shall the 
word be found, where will the word resound? in einer Weise, die aufhorchen 


läßt: 


Not on the sea or on thei , not 
„oa the ance in ERBE eIaaln 


von Ins „Not in the desert“ wird Fer Wort N Rd Be ni 


„in the rainland“, also einem vorzustellenden fruchtbaren Gegenstück zum 
wüsten Land. Eliot hat hier offenbar erkannt, daß das von ihm gesuchte 


reine Wort paradoxerweise im Schweigen spricht. Das bedeutet, daß der Chor 
der Stimmen verstummen muß, wenn das schweigende Wort vernommen 
werden soll: i 

If the lost word is lost, if the spent word is spent, 

If the unheard, unspoken 

Word is unspoken, unheard; 

Still is the unspoken word, the Word unheard, 

The Word without a word, the Word within 

The world and for the world; 

And the light shone in darkness and 

Against the World the unstilled world still whirled 

About the centre of the silent Word. 

Solche Reflektionen spiegeln nicht nur das religiöse Erleben dieser Zeit. 
Sie sind gleichzeitig Marksteine des dichterischen Weges, und zwar primär. 
Der Ruf der biblischen Stimme „Redeem the Time“ enthält nicht nur den 
Hinweis auf die Erlösung, sonderen vor allem für den Dichter eine besondere 
Botschaft: 

Redeem 
The unread vision in the higher dream 

Diese Stimme fordert unmißverständlich zu einem neuen Schritt auf dem 
Wege zur reinen Dichtung auf. Schon in Ash Wednesday ist der Chor der 
Stimmen um einige schweigenden Figuren erweitert, deren bemerkenswer- 
teste die „schweigende Schwester“ gegen Ende des IV. Teiles ist: 

The silent sister veiled in white and blue 
Between the yews, behind the garden god 
Whose flute is breathless, bent her head and signed but spoke no word. 

Das Schweigen der dantesken „Schwester“ wird von einer bedeutsamen 
Erscheinung gefolgt: 

But the fountain sprang up and the bird sang down 
Redeem the time, redeem the dream, 
The token of the word unheard, unspoken. 

' Die im „wüsten Lande“ fehlende „Quelle“ tut sich auf, und der „Vogel“, 
ein Verwandter der „Einsiedlerdrossel* des Waste Land, fordert erneut den 
Dichter auf, den „Traum“, die reine Vision, „freizukaufen“. 

Hier deutet sich an, daß der Begriff des objektiven Korrelats auf Eliots 


Dichtung von hier an nur noch beschränkt angewandt werden kann. Dieser . 


Begriff besagte, wie wir uns erinnern, daß „eine Reihe von äußeren Gegen- 
ständen, eine Kette von Ereignissen“ als „allgemeine Formel“ für das beson- 
dere Erleben dienen kann. Der Begriff der Formel läßt uns nun auch theore- 
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tisch een daß für Eliot le neue Gedicht nichts grundsätzlich Neues 
darstellen, sondern allenfalls einen neuen Teilaspekt einer umfassenden, 
"unabhängig vom persönlichen Erleben bestehenden Gesetzmäßigkeit exakt 


# beschreiben kann, wobei das persönliche Erleben gleichsam als Erfahrungs- 
'  grundlage dient, aus der die allmeine Gesetzmäßigkeit empirisch abgeleitet 


wird. Da Formeln gefunden, nicht erzeugt werden, lag hierin bereits die 


beschriebene Objektivierung der Dichtung beschlossen. Neue Formeln brau- 
chen alte nicht unbedingt aufzuheben, können sie aber einschließen. So fand 
Eliot beispielsweise in T’he Journey of the Magi eine Formel, in der die Er- 
eigniskette der ergebnislosen Gralssuche, die u. a. dem Waste Land zugrunde- 
lag, aufgeht, obwohl hier das Reisethema durch die neue Zielstrebigkeit einen 
neuen Sinn erhält. Ein anderes Beispiel ist der treppensteigende Zeitungs- 
träger aus T’he Boston Evening Transcript, dessen Aufwärtsbewegung in die 
neue Bilderfolge in Ash Wednesday, diesmal im Sinne des Hl. Johannes vom 
Kreuz als stufenweise mystische Reinigung deutbar, eingeht. Neue Formel- 
elemente bereichern die Gesamtformel, oder machen sie überhaupt erst mög- 
lich. 

Aber das objektive Korrelat, als Kette der Ereignisse und Bilder gefaßt, 
ist seiner Natur nach immer noch diskursiv. Es bedeutet Bewegung, Unruhe. 
Es ist genau so wenig Ruhe, wie der Chor der Stimmen, der ihm formal bei- 
geordnet ist, Stille und damit das schweigende Wort sein kann. Selbst 
zielgerichtete Bewegung ist noch nicht die bewegte Ruhe und selbst die 
Harmonie der Stimmen noch nicht das beredte Schweigen. Hieraus wird klar, 
daß die Suche nach dem objektiven Korrelat sich selbst zu einem Punkt hin- 
führt, da die ihr innewohnende Objektivierungstendenz, die Suche nach dem 
Logos im poetischen Wort, in der Erkenntnis mündet, daß dieser Logos nicht 
in den Stimmen, sondern viel eher im schweigend-beredten Bild spricht. Wir 
finden diesen Punkt in Eliots Entwicklung in dem Ariel-Gedicht Marina. 
Die Ereigniskette des objektiven Korrelats besteht hier in dem Thema des 
Wiedererkennens der Küste nach überstandener Seefahrt und Schiffbruch. 
Wie häufig bei Eliot, verschmelzen auch hier zwei ältere literarische Themen 
miteinander, und zwar das Erwachen des Hercules aus Senecas Hercules 
furens und ein ähnliches Thema aus Shakespeares Pericles. Man sieht, wie 
hier nur noch das letzte Glied der Ereigniskette bedeutsam ist. An die Stelle 
der Reise ist der Augenblick der Ankunft getreten. Die diskursive Bewegung 
mündet in eine in sich ruhende, reine Vision: Das Erkennen der meergebore- 
nen Tochter. Der Chor der Stimmen ist verstummt. Statt seiner vernehmen 
wir nur noch die einfache Frage des Seneca-Mottos: Quis hic locus, quae 
regio, quae mundi plaga?, eine Frage, die nicht mehr von einer beantworten- 
den Stimme gefolgt wird, sondern im Erscheinen des schweigend-beredten 
Bildes ausmündet: 

What seas, what shores, waht grey rocks and what islands 
What water lapping the bow 
And scent of pine and the woodthrush singing through the fog 


What images return 
Oh my daughter? 


ET. 


int ges 
sem as ee an eher m vorher mit Hilfe der bewährte 
Methode des Verfolgens und Vergleichens von Junkturen Te: 9 
müßte man beachten, daß vor dieser neuen Entwicklung solche Junkturen den 
ii _ Ketten des objektiven Korrelats unterzuordnen wären, während sie von hier 
Ru ab eine neue Bedeutung gewinnen. Ein Beispiel soll zeigen, in welcher Rih- 


E- tung sich Eliots Junkturen verändern: An die Stelle der „dry rocks“ des 
Be Waste Land sind in Marina die „grey rocks“ der Küste getreten. Während 


„dry rocks“ diskursiv, nacheinander, Trockenheit und harte Unfruchtbarkeit 
als objektive Formeln für entsprechende in sich umgrenzte, wenn auch mit- 

. einander verwandte, Erlebniszustände darstellten, haben die „grey rocks“ in 
Marina lediglich zwei Modifikationen ein und des selben objektiven Zu- 
standes darzustellen. „Grau“ ist Sinnbild für den Zustand des Übergangs 
zwischen Dunkel und Hell, während die Felsen ebenso Sinnbild für den 
Übergang von „Wasser“ zu „Land“ sind. Die Bilder Eliots tendieren von 
jetzt ab dahin, im Kern alle den gleichen Zustand zu versinnlichen und be- 
wahren ihre Mannigfaltigkeit nur gleichsam am Rande. Dies ist die Technik, 
die Eliot „telescoping of images“ genannt hat. Auf ihr baut sich weitgehend 
der Viererzyklus der Four Quartets auf. 

Dieser Zyklus, dessen erster Teil Burnt Norton schon 1934 veröffentlicht 
wurde, während die drei anderen Quartette erst 1940—43 hinzukamen, ist 
gleichzeitig das komplizierteste und das einheitlichste Gedicht Eliots. Es stellt 
seine bisher umfassendste Formel dar und enthält alle früheren Elemente, 
soweit sie ex naturali qualitate geeignet waren, sich in eine umgreifende 
Formel einzufügen. Das teleskopartige Ineinanderschacteln von Bildern 
bedingt, daß alle vorkommenden Bilder letztlich zu einem zentralen Bild 
hinführen müssen. Da alle Bilder im Kern das gleiche Eine versinnbildlichen, 
sind sie alle nur Modifikationen einer Vision. Eliot findet das zentrale Bild 
im „spinning wheel“. Das sich drehende Rad veranschaulicht die coincidentia 
oppositorum, das Grundthema des Zyklus insofern, als es ein Zentrum auf- 
weist, in dem Bewegung und Ruhe übereinanderfallen. Unvollkommene Ab- 
bilder dieses Zentralbildes sind beispielsweise in Burnt Norton: der „box 
circle“ der „dry concrete pool“, „garlic and sapphire“, die sich um die „ein- 
gebettete Achse“ drehen, die „Zirkulation der Lymphgefäße“, die Kreisbe- 
wegung der Sterne. Auch das Bild des „Weges“, die allgemeinste Formel für 
die früheren Reise- und Suchthemen, ist diesem Bild untergeordnet, denn 
alle Wege in Burnt Norton führen zum „still centre of the turning world“. 
So erklärt sich die Ähnlichkeit der Eingänge von Waste Land und Burnt 
Norton: Der Kolonnadenweg der Münchner Szenerie im Waste Land mit 
seinem Haltepunkt im Hofgarten ist in der neuen Formel 


Down the passage which we did not take 
Towards the door we never opened 
Into the rose-garden 


| ei Dante genutzten ce ei and en Chor ler 
F Stimmen ist nun der reinen Vision im Bilde untergeordnet. Alle Stimmen * 
_ der Four Quartets variieren das eine Thema, an den Wechselgesang des a 
.gorianischen Chorals von Ferne erinnernd. So die würdevolle Philosophen- 
stimme am Eingang von Burt Norton, die heraklitisch meditiert: 


& 


Time present and time past 
Are both perhaps present in the time future, 
And time future contained in the time past 


In das Thema der coincidentia oppositorium ist nicht nur das frühere 
Neben- und Gegeneinander der Stimmen, nunmehr harmonisiert, sondern 
_ auch die Dialektik der frühesten Periode Eliots eingegangen. So vereinigen e 
sich die beiden Haupttechniken: Stimme und Bild, in dieser dritten Periode 
harmonisch miteinander, denn was das Bild des „Rades“ gemeinsam mit der _ 
- Schar seiner Abbilder veranschaulicht, die Existenz eines ruhenden Zentrums NEE 
_ in einer sich ständig bewegenden Welt, das umschreiben, erfragen und er- 
bitten auch die Stimmen, deren Wort stets Äußerung des einen Logos ist. x 
Beide können somit vom Leser — in Abwandlung des Goethewortes — in 
 „hörendem Anschauen und anschauendem Hören“ verstanden werden. 

Nur ein Dichter, der in seinem persönlichen Erleben die Freiheit von den 

„Ketten“ (im Doppelsinne) der diskursiv verlaufenden Emotionen gewonnen 
' hat, weil ihm das Sich-bewegende aus einem ruhenden Zentrum kommt und 

unaufhörlich in es zurückläuft, kann ein Gedicht wie die Four Quartets als 

objektives Korrelat seiner ureigensten, persönlichsten Empfindungen be- 

trachten. Hier endet die Gültigkeit unserer Forderung, daß Eliots dichterische 
- und persönliche Entwicklung voneinander zu scheiden seien. Diese Forderung 

hört auf, gültig zu sein — für Eliot, für „the author as reader“. Für uns, seine 

Leser, die sich oft noch als Wanderer in einem „wüsten Lande“ fühlen, wer- 

den die Four Quartets weitgehend „reine Vision“ bleiben. Nur wer den 

gleichen Weg zu gehen vermag wie der Dichter, für den kann Eliots reifstes 

Werk zugleich „reine Vision“ und „objektives Korrelat“ sein. Es ist ihm ge- 

lungen, so etwas wie den reinen Traum zu schaffen, den englische Dichter 

von Morris bis zu Yeats angestrebt haben. Eliot hat ihn dort gefunden, wo 

der späte Yeats ihn nur noch vermuten konnte: „In the foul rag-and bone 

shop of the heart.“ Was sich an literarischen Reminiszenzen darin verzeich- 

net, ist stets durch den „Katalysator“ des Herzens gegangen und im Laufe 

seiner eindrucksvollen Entwicklung von den Flocken bloßer Gelehrsamkeit 

gereinigt worden. Ob unsere Zeit seinen Traum als den ihrigen annehmen 

und weiterträumen kann, ist sicherlich im gegenwärtigen Zeitpunkt noch 

nicht zu entscheiden. Hier genüge es, einmal mit Nachdruck darauf hinzu- 

- weisen, daß Eliots Weg gerade in seiner Geradlinigkeit exemplarisch für 

die Dichtung unseres Jahrhunderts sein kann. Diese exemplarische Bedeutung 

scheint, aus der gegenwätigen Perspektive gesehen, weder in der huma- 

nistisch-gelehrten Mosaiktechnik der zwanziger Jahre, noch in der späteren 
inhaltlichen Christianisierung seines Werkes zu liegen, sondern eher in der 
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inc twicklung sei i 

=: wicklung als 15 Prozeß. einer GE pei j 
een bedeutsamer und tiefergehend als eine bloß oh 
Christlichen Elementen ist, weil hier die Dichtung i in ihrem Wesenskern 
"lich wird, nämlich in der Form. Die Eliot-Exegese sollte sich deshalb, so ll 


uns scheinen, nicht in der Suche nach den Quellen!® erschöpfen, sondern mehr‘ 


als bisher auf die sprachlichen Strukturelemente achten, die bei Eliot i im Laufe 
seiner Entwicklung immer mehr in ihrer Bedeutung als ontische Realitäten 


hervortreten und sich fortscheitend gegen eine Interpretation als bloße Kom- 


munikationsmittel sperren. Man würde damit Eliots eigenen Wunsc, seine 


Dichtung möge einem möglichst großen Publikum zugänglich werden, der 
Erfüllung näher bringen: „I believe that the poet naturally prefers to write 
for as large and miscellaneous an audience as possible ... I myself should 
like an audience which could neither read nor write.“17? Für die Exegeten ent- 
hält dieser Wunsch die Mahnung des Dichters, den direkten Zugang zu seinem 
Werk zu öffnen und offenzuhalten. Von daher gesehen, darf die Vielzahl von 
Eliots Quellen zwar sekundär zum Verständnis benutzt, aber ihre philolo- 
gische Anhäufung nicht Selbstzweck werden, da sonst die Gefahr besteht, daß 
jener direkte Zugang versperrt wird. 


16 Als Beispiele für die weitgehend von den Quellen her kommentierende Tätigkeit 
eines großen Teiles der Eliot-Literatur seien genannt: R. Preston, Four Quartets 
Rehearsed, New York 1946; F. O Matthiessen, The Achievement of T. S. Eliot;- 
2. Aufl. Lo. 1947; G. Williamson: A Reader’s Guide to T. S. Eliot; New York 
1953; Grover Smith, 'F. S. Eliot’s Poetry and Plays, Univ. of Chicago Press 1956. 
Letzteres Buch ist wohl die bisher umfassendste Leistung dieser Art und gleichzei- 
der bequemste Schlüssel zur Bibliographie der Sekundärliteratur. 

17 T.S. Eliot, The Use of Poetry and the Use of Criticism, Lo. 1934 S. 152. 


KLEINER BEITRAG 


EIN RUGIER IM „BUCH VON BERNE‘? 


Es war ein glücklicher Gedanke Theodor Steches!, den Saben der Dietrichsage mit 
einer hitorischen Persönlichkeit, dem oströmischen Feldherrn Sabinianus, bzw. 
dessen Sohn Sabinianus Sabiniani filius in Beziehung zu setzen. Sabinianus war ein 
Zeitgenosse Theoderichs. Er brachte dessen Bruder Theodemund zu Fall; sein Sohn 
wurde später von Theoderichs Feldherrn Pitzia besiegt. Die Hoffnungen, die man an 
Steches Fund knüpfte, haben sich jedoch nicht erfüllt. Es wurden seitdem keine wei- 
teren Namen des Dietrich-Kreises als Erinnerungen an Gestalten der Völkerwan- 
derungszeit erwiesen; vor allem ist es nicht gelungen, den Verräter Sibeche historisch 


zu identifizieren, was Helmut de Boor in seiner Besprechung des Buches von Steche 


1 Theodor Steche, Das Rabenschlachtgedicht, das Buch von Bern und die Entwicklung 
der Dietrichsage, Greifswald 1939. 


_ Figuren spielen, nicht allzu bedeutend und auch nicht allzu ähnlich sein, denn auch in 


jenen Fällen, wo der Zusammenhang sicher erscheint, sind die Erinnerungen vielfach 
abgeblaßt und abgeändert. Wenn aber die Rollen ähnlich sind, wird der Schluß auf 
einen Zusammenhang umso glaubhafter sein. Keineswegs ist zu fordern, daß sich für 
jeden Dietrichhelden, den man bei den Schriftstellern der Völkerwanderungszeit 
wiederfindet, ein eigenes Heldenlied mit abgerundeter Fabel nachweisen oder er- 
schließen lassen müsse. Auch bei Saben ist das nicht der Fall — wie bei vielen andern. 

Eine ebenso sichere Verbindung wie die von Saben zu Sabinianus glaube ich von 
Friedrich von Raben zu dem Rugier Fredericus herstellen zu können. 

Friedrich von Raben tritt im „Buch von Berne“ (auch „Dietrichs Flucht“ genannt) 
auf, und zwar wird er meist mit Saben in einem Atemzug genannt. Da er nicht ent- 
scheidend in die Handlung eingreift und in anderen Dichtungen überhaupt nicht vor- 
kommt, hat er bis jetzt wenig Beachtung gefunden. Nur H. de Boor, der in seiner Stu- 
die über die Heldennamen in der historischen Dietrichdichtung? auch den weniger 
bedeutenden Gestalten seine Aufmerksamkeit geschenkt hat, kommt auch auf Fried- 
rich von Raben zu sprechen. Es ist für unsere These wertvoll, daß de Boor, der den 
historischen Fredericus nicht erwähnt, aus Gründen, die allein aus der Analyse des 
„Buches von Berne“ gewonnen sind, zu der Ansicht gelangte, daß Friedrich von Raben 
zu den Namen des „alten Bestandes“ gehören könnte. Er nennt diesen Helden an drei 
Stellen. Zunächst heißt es über ihn auf S. 254: „Doch auch Friedrich von Raben und 
Saben haben im Grunde keine ‚Rolle‘. Denn Saben ist 6624 wirklich nur um des Rei- 
mes willen bemüht, und daß Friedrich der Entsender des Boten Volknant ist, wird 
5755 so ungeschickt nachgetragen, daß auch Friedrich nicht als eine Rollenfigur be- 


zeichnet werden kann.“ Sodann sagt de Boor S. 257: „Man wird sagen dürfen, daß 


Sindolt und Sabene sicherlich, Eckewart wahrscheinlich nicht der älteren Namens- 
schicht angehört. Bei Jubart und Friedrich wird man die Entscheidung offenlassen 
müssen.“ Und endlich äußert er sich nach der Prüfung einer weiteren Stelle folgen- 
dermaßen (S. 259): „Über die soeben erschlossene Kernliste geht nur Friedrich - hier 
ohne den Beinamen von Raben — hinaus, dessen Zugehörigkeit zum alten Bestande 
wir schon erwogen haben und den wir jetzt zuversichtlicher für diesen Bestand 
beanspruchen.“ 

Der Gedanke, daß dieser Friedrich schon seit langem einen Platz in der Dietrich- 
sage hatte, kann zunächst durch eine kleine Richtigstellung zu der ersten der hier 
zitierten Äußerungen de Boors noch etwas mehr gestützt werden. In der Tat hat näm- 
lich Friedrich auch als Entsender des Boten Volknant eine wirkliche Rolle. Die An- 
gabe, daß Volknant von Friedrich dazu bestimmt wurde, als Bote zu Dietrich zu gehen, 
wird in Wirklichkeit nicht ungeschickt nachgetragen, sondern durchaus an der richti- 
gen Stelle und in angemessener Weise geboten. Als Herzog Tidas in Mailand be- 
schloß, sich zu Dietrich zu bekennen und ihm Hilfe zuzusagen, frägt er die um ihn 
versammelten Großen, unter denen sich auch Friedrich befindet (V. 5741 ff.): rätet hie 
zuo alle... wen sende wir gein Berne? ... trahtet, wer der bote müge sin, der dem 
lieben herren min diu maere tuo kunt al zehant“. Darauf folgt, ohne daß auch nur ein 
Vers dazwischen geredet wird, der Rat Friedrichs, der auch sofort befolgt wird: 


2 Helmut de Boor, Anz. f. dt. Altertum 59 (1940), S. 4—14. 
3 Die Heldennamen in der historischen Dietrichdichtung, Zeitschr. f. dt. Altertum 78 


(1941), S. 234—267. 
4 Ernst Martin, Alpharts Tod, Dietrichs Flucht, Rabenschlacht (Deutsches Helden- 


buch II, 1866). 
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5754 „exist nieman baz, dann Volcnant,“ 
sprach der herzoge Friderich; 
daz dühte sie guot al gelich. 


Wir dürfen also doch behaupten, daß Friedrich auch in diesem Teil der Erzählung 
„als eine Rollenfigur bezeichnet werden kann.“ Wichtiger freilich ist sein erstes Auf- 
treten, wo er zusammen mit Saben dem Leser vorgestellt wird: 


2718 in den ziten komen was 
Saben unde Friderich; 
bede wären sie vürsten rich 
und heten liute unde lant 
von des Berneres hant. 


Hier haben diese zwei Männer eine nicht ganz nebensächliche Aufgabe. Ermanrichs 
Bote Randolt, der auf dem Wege zu Dietrich ist, verrät ihnen, daß diesem Gefahr 
droht. Er zieht sie in sein Vertrauen; er selbst ist seinem Herrn Ermanric feindlich 
gesinnt und will Dietrich wohl, er setzt voraus, daß auch Saben und Friedrich zu 
Dietrich stehen werden. V. 2742 ff.: Ich hänz iu umb daz kunt getän, daz ir iuch, edele 
degene, rihtet dar engegene, daz ir iuwerm herren helfet wenden solhen werren. Da- 
durch wird den beiden die Aufgabe zugewiesen, als erste zu warnen und als erste Ab- 
wehr und Hilfe für den Berner zu leisten. Der Dichter hat diese Stelle recht hastig 
hingeworfen; er läßt den Boten sofort weitereilen und unmittelbar darauf dem Ber- 
ner selbst gegenübertreten, ohne Saben und Friedrich zu Worte kommen zu lassen. 
Daß sie jedoch ihre ‚Rolle‘ richtig erfüllen, ergibt sich gleichwohl eindeutig aus V. 
3009 f. Da werden sie unter jenen Helden genannt, die als erste zur Unterstützung 
Dietrichs in Bern eintreffen. Und Friedrich von Raben bleibt dem Berner bis zum 
Schlusse treu. Zum letzten Mal erscheint er V. 9874, wo er unter den Edlen erwähnt 
wird, die gemeinsam mit Dietrich über die Gefallenen der Endschlacht klagen. 

Unmittelbar vor dem Bericht über den Beschluß des Tidas von Mailand, auf Diet- 
richs Seite zu kämpfen, steht eine Berufung auf eine ältere Quelle: Nu hoeret, wie uns 
daz buoch las (V. 5713). Wir glauben, darin einen weiteren Anhaltspunkt dafür er- 
blicken zu dürfen, daß Friedrich einen Platz in den dem „Buch von Berne“ voraus- 
gehenden Dietrichdichtungen und damit auch einen Platz in der Sage hatte. 

Es gab nun in der Tat einen geschichtlichen Fürsten namens Friedrich, der auf der 
Seite Theoderichs stand und dem Odoaker, der ja bekanntlich hinter dem Ermanrich 
der späteren Sage steht, feindlich gesinnt war. Es ist dies der Rugier Fredericus, Sohn 
des Königs Feletheus (auch Fewa genannt) und seiner Gemahlin Giso, Enkel des be- 
rühmten Rugierkönigs Flaccitheus. Die Rugier saßen zu seiner Zeit im Gebiet des 
heutigen Niederösterreich an der Donau in der Nachbarschaft der Ostgoten vor deren 
Abwanderung nach Italien. 

Dieser Friedrich ist schon früher in einem ganz anderen Zusammenhang für die 
altgermanische Heldendichtung in Anspruch genommen worden. Als Knaben bedroh- 
ten ihn einmal die Goldschmiede, die seine Mutter Giso als Arbeitssklaven gefangen- 
hielt, am Leben, als er sie in harmloser Neugier besuchte. Sie setzten ihm das Schwert 
an die Brust und erzwangen damit ihre Freilassung. Auf diese in Eugipps ‚Comme- 
morativum vitae sancti Severini‘ überlieferte Episode pflegt man zu verweisen, wenn 
man den geschichtlichen Grundlagen des eddischen Wielandliedes nachfrägt5. In die- 
ser Dichtung treten an die Stelle des einen Königssohnes Friedrich die zwei Söhnchen 
des Königs Nidhad, während der eine Schmied Wieland für die zahlreichen rugischen 
Schmiede der Giso eintritt, und aus dem angedrohten Tod wird eine wirkliche, grau- 
sige Tötung. Nicht diese Episode aus der Kindheit des Fredericus ist es jedoch, die wir 
zur Erklärung des Friedrich von Raben benützen, sondern des Eugippius Nachrichten: 
über seine späteren Taten. Diese bisher noch nicht für die deutsche Heldensage heran- 


° Willy Krogmann, in: Verfasserlexikon V (1955), Sp. 1129 f. 


EN 


‚Rugier mit der Episodenfigur des mhd. Epos gemeint ist. e 
- Als Odoaker in Italien seine Herrschaft aufrichtete, fürchtete er, daß dich de Rugier 
mit Byzanz gegen ihn verbünden könnten, und griff sie daher an. Er schlug sie i. J. 487 

_ und führte Feletheus und Giso gefangen nach Italien®, wo sie hingerichtet wurden’. 
' Der junge Friedrich aber konnte sich durch die Flucht retten und später in das Rugier- 


' reich zurückkehren. Darauf sandte Odoaker seinen Bruder Onoulf gegen ihn aus. 


Friedrich wich aus und begab sich nun zu König Theoderich, dem gefährlichsten ‚Geg- 
ner Odoakers. Theoderich hielt sich damals in der mösischen Stadt Novä (d.i. das 
heutige Sistow in Bulgarien) auf. Es wird von Eugippius nicht ausdrücklich gesagt, ist 
aber selbstverständlich, daß Friedrich bei den späteren Auseinandersetzungen zwi- 
schen Theoderich und Odoaker gegen diesen, den Vernichter seiner Herrschaft und 


'- seiner königlichen Eltern, Partei ergriff. Sie endeten mit der Tötung Odoakers in 


Ravenna. 

Die Gleichsetzung des Rugiers Fredericus mit Friedrich von Raben Erachent uns 
überzeugender als die mit den Nidhad-Söhnen und ebenso einleuchtend wie die des 
Römers Sabinianus mit Saben. Die historische Rolle des Fredericus entspricht der 
Rolle des Friedrich im deutschen Epos sehr genau: Friedrich ist ein Parteigänger Diet- 
richs wie Fredericus ein Parteigänger des Theodericus war, er steht gegen Ermanrich 
wie jener gegen Odoaker bis zu dessen Tod in Raben (= Ravenna). - Ob freilich die- 
ser Friedrich jemals ein eigenes Heldenlied besessen hat, scheint uns zweifelhaft. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß er als Nebenfigur in Dietrichliedern durch die Jahrhun- 
derte ging, vielleicht auch in Merkgedichten von der Art des Widsid, die den späteren 
Epikern den Vorrat von Namen und Rollen bereitstellen, aus dem das „Buch von 
Berne“ geschöpft hat. 


° Eugippii Commemoratorium vitae sancti Severini (Editiones Heidelbergenses 10, 
1948), S. 48. 
7 Ernst Schwarz, Germanische Stammeskunde (1956), S. 82. 
Gerhard Eis (Heidelberg). 


BESPRECHUNGEN 


Wolfgang Lange, Studien zur christlichen Skaldendichtung 1000—1200. (Pa- _ 


laestra Bd. 222) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1958. gr. 8°. 303 S. Pr. geh. 
30.— DM. 

 —, Christliche Skaldendichtung (Kleine Vandenhoec-Reihe 54) im gleichen Verlag. 
1958. 8°. 74 S. Pr. kart. 2.40 DM. 

Die älteste christliche Skaldendichtung ist so trümmerhaft überliefert, daß sie 
kaum zu einer eingehenden Behandlung ermuntert. Erst im 12. Jh. kommen die län- 
geren, teilweise vollständig bewahrten christlichen Dichtungen, die uns zeigen, daß 
der neue Glaube auf Island so feste Wurzeln geschlagen hat, daß er zu bedeuten- 
den künstlerischen Leistungen Anlaß geben konnte. Was man. aber, bei genauer 
Prüfung der ältesten skaldischen Versuche, an wichtige Einsichten in die Anfänge 
des Christentums gewinnen kann, zeigt das hier besprochene Buch W. Langes. Ich 
stelle mit Freude fest, daß dies eines der bedeutendsten Bücher ist, das über die 
Skaldendichtung in den letzten Jahrzehnten, wenn nicht sogar überhaupt, geschrie- 
ben worden ist. 

Der Verf. zeichnet sich durch die Sorgfältigkeit und Gewissenhaftigkeit aus, mit 
denen er das Material gesammelt, gesichtet und interpretiert hat, aber nicht weniger 
durch den weiten Überblick über die christliche Dichtung des europäischen Mittel- 
alters im allgemeinen. Die Behandlung des christlichen Wortschatzes ist musterhaft 
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Ehen there Mist uns mit ungewöhnlicher Deutlichkeit erahaer daß dieser 
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eswegs einen so tiefen Einschnitt, 


langt 
onsmäßig schnitt an fast allge 2 
genommen hat, bedeutet. Vollends gilt das für das berühmte Jahr 100 mi 
0 jch doch einen Vorbehalt machen. In meinem Buche „De Skaldenkenningen met 
mythologischen inhoud“ (1934 erschienen) habe ich durch graphische Vorstellungen 


> den Wechsel im Kenningbrauche veranschaulicht. Der steile Absturz der Linien nach ” 
zZ dem Jahre 1000 scheint mir doch eine andere Sprache zu reden. Zwar beruft sich der 
B Verf. auf H. Kuhns Aufsatz in ZfdA 79, aber meine Antwort ebda 87 hat seine Ein- 


| wände großenteils gegenstandslos gemacht. Die Abnahme der mythologischen Ken- 

' ningen geht mit einer Vereinfachung der skaldischen Form zusammen; ist das nur 
eine literarische Modeerscheinung? Ich möchte das bezweifeln. Wenn die virtuos ge- 
bildete mythologische Umschreibung außer Kurs gesetzt wird, so muß das auf die 
dichterische Sprache einen entscheidenden Einfluß geübt haben. Maßgebend ist die 
Dichtung der Hofskalden, die durch die unnachgiebige Haltung der norwegischen 
Könige dazu gezwungen wurden, die Namen der heidnischen Götter auszuschalten. 
Damit sei nicht behauptet, daß dadurch die wirkliche Gesinnung des isländischen 
Volkes auch nur annähernd bestimmt wird; aber die Skaldendichtung war eben nicht 
mehr der unmittelbare Ausdruck der damaligen isländischen Glaubensform; diese 
war, wie der Verf. das überzeugend geschildert hat, bis auf lange hinaus eine eigen- 
tümliche Mischung von kaum verstandenem Christentum und heidnischer Überlie- 
ferung. Es konnte wohl nicht anders sein, wenn man sich die dürftige Bekehrung 
des Volkes und die äußerst schwache Organisation der neuen christlichen Kirche ver- 
gegenwärtigt. 

Der Verf. berührt auf S.168 am Rande die Frage, ob ein Einfluß irischer Dich- 
tung auf die skaldische Kunst anzunehmen sei; sie gehört nicht zum eigentlichen 
Thema seines Buches. Neben den von ihm angeführten Aufsätzen mache ich darauf 
aufmerksam, daß in der jüngsten Zeit diese Frage wieder in Fluß gekommen ist; 
vgl. einen Aufsatz von Turville Petre in Skirnir 128 (1956) und meine Entgegnung 
in Ogam 9 (1957). 

Oftmals wird der Verf. dazu veranlaßt, seine Meinung über das isländische Hei- 
dentum vor der Bekehrung auszusprechen. Hier fühle ich mich doch zuweilen zum 
Widerspruch geneigt. So möchte ich nicht annehmen, daß der heidnische Glaube 
schon seit der Landnahmezeit so geschwächt war, wie er es wahr haben will. Mir 
scheint, daß die Reaktion auf Island gegen die Bekehrungsversuche doch ziemlich 
scharf war; wenn die heidnische Partei es zu einem Konflikt kommen läßt, der den 
isländischen Staat in zwei Teile zu zersplittern droht, so war der Glaube doch nicht 
so zermürbt. Daß auch der Alldingbeschluß im Jahre 1000 nicht ohne religiöse 
Untergründe war, werde ich demnächst in einem Aufsatz in der ZfdA darzulegen 
versuchen. 

Man schildert gerne die Godenwürde als eine rein weltliche Angelegenheit; aber 
der goöi verwaltete ein hof, d. h. einen Tempel. Weshalb sollten sich die Christen 
dagegen gesträubt haben, den hoftollr zu bezahlen, wenn das nur eine rein admini- 
strative Maßnahme war? Die Bedeutung des kultishen Charakters des hof war 
also noch durchaus lebendig. Erzählt uns doch auch die Ljösvetningasaga, daß der 
Gode beim Amtsantritt ein Widderopfer darbrachte! 

Der Verf. hat eine Neigung den nordischen Polytheismus in einen Henotheismus 
umzuwandeln. Auf S.166 sagt er sogar: dem Polytheismus in der Dichtung steht 
ein Henotheismus im Leben entgegen. Das scheint mir zu überspitzt ausgedrückt. 
Zwar habe ich in meiner Religionsgeschichte selber darauf hingewiesen, daß sich 
am Ende der heidnischen Zeit eine gewisse Neigung zum Henotheismus ankündigt. 
Aber weiter möchte ich nicht gehen. Polytheismus — und hier hätten G. Dumgzils : 
Ansichten ihn belehren können — setzt voraus, daß den Göttern verschiedene Funk- 
tionen. zugeordnet sind und daß also in einer bestimmten Situation ein einziger 
Gott in den Vordergrund tritt. In einer anderen Lage steht der Gläubire der Macht 
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_ manen so wenig, daß ein argumentum ex silentio unstatthaft ist. Wenn Hallfroör 
- dem heidnischen Kult absagt, zeigt er sich keinesfalls einen Henotheist: er nennt 


lz ee nicht, daß die Wikingheere imme 
er "Thor anrufen. Wir ‘wissen über den wirklichen Kult der heidnischen Ge 


Odin, Thor, Freyr und Freyja. Dürfen wir nicht schließen, daß er diese alle verehrt 


hat, jeden aber in einer bestimmten Lebenssituation? 


' Der Verf. trennt Mythologie und Religion aufs schärfste. Religion äußert sich 
kultisch, die Mythologie poetisch. Soll das heißen, daß die Mythologie eine rein 
dichterische Erfindung ist, die mit dem Kulte nichts zu schaffen hat? Dann würden 
die Nordleute eine sonderbare Ausnahme von dem religiösen Verhalten der antiken 


‚Menschheit machen: der Mythos hat eben seinen Standort im Kult, in dem Wort 
neben Handlung steht. Die Untersuchungen der letzten Jahre (G. Dum&zil, F.R. 


Schröder) haben ja eben wieder den religiösen Gehalt der Mythen hervorgehoben. 
Auch wenn einige Eddalieder (wie z. B. die Thrymskvidha) späte, sogar halb humo- 
ristische Bearbeitungen der alten Mythen sind, so darf man daraus nicht folgern, 
daß die Mythologie überhaupt nur eine poetische Angelegenheit war. Wenn die 
Mythen nicht tief im heidnischen Glauben verwurzelt waren, hätten sie nicht einen 
so überwiegenden Einfluß auf den Kenninggebrauch gewonnen, Wer wird aber ab- 
schätzen können, wo und wann und bei wem der Mythus nur noch als Göttermärchen 
gegolten habe? 

Fragezeichen stehen in meinem Exemplar genug am Rande. Aber weshalb hier 


darauf einzugehen? Wir Germanisten sind ja alle Sünder; wir sprechen nicht die 


Wahrheit aus, sondern nur unsere Wahrheit. Wenn dann ein anderer Forscher seine 
Wahrheit gefunden zu haben glaubt, dann müssen wir uns bescheiden und bedenken, 
daß es also doch möglich ist, daß in unserer Wissenschaft zwei (oder sogar mehrere) 
Wahrheiten ruhig nebeneinander bestehen können. Das Erfreuliche aber des Lange- 
schen Buches ist, daß darin so außerordentlich viel steht, das eine neue, für uns alle 


“ gültige, wissenschaftliche Wahrheit ist. Wir beglückwünschen den Verfasser mit dieser 


seiner ersten Publikation, die eine vorzügliche Leistung ist und für die Zukunft viel 
verspricht. 

Es war ein guter Gedanke neben dieser Untersuchung auch ein Büchlein mit Über- 
setzungen der christlichen Skaldik erscheinen zu lassen. Das ganze Interesse ging fast 
immer zur heidnischen Skaldik: die christliche schien weniger bedeutsam. Und dabei 
haben wir vergessen, daß sie ein Symbol des mühsamen Ringens war, mit dem das 
isländische Volk sich seinen Platz im mittelalterlichen Europa zu erobern versuchte. 
Die Auswahl läßt eben auf diese Seite des isländischen Geisteslebens das volle 


Licht fallen. 
Jan de Vries (Utrecht) 


Werke Goethes. Herausgegeben von der Deutschen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin unter der Leitung von Ernst Grumach. Akademie-Verlag Berlin. gr. 
8°. Gzln. 

Seit der letzten Anzeige dieser Ausgabe (GRM. N. F. 7. 1957. S. 401) sind wie- 
derum sieben Bände erschienen, von denen mehrere ganz besonders willkommen und 
wertvoll sind. So gleich der Paralleldruck der Geschichte Gottfriedens von Berli- 
chingen und der Götz von Berlichingen, bearbeitet von Jutta Neuendorff- 
Fürstenau. (1958. 2X292 S. Pr. 26.50 DM). Beide Fassungen (nebst der Bühnen- 
bearbeitung von 1804, nach der Heidelberger Hs.) hat vor langen Jahren bereits 
Jacob Baechtold in Paralleldruck herausgegeben, 2. Ausg. Freiburg i. Br. 1888. Diese 
neue Ausgabe ist jedoch, wie Stichproben zeigten, wesentlich klarer und übersicht- 
licher und in vielen minutiösen Einzelheiten genauer und zuverlässiger. — Wilhelm 
Meisters Theatralische Sendung hat Renate Fischer-Lamberg bearbeitet 
(1957. 380 S. Pr. 18.— DM). 
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422 Besprechungen 


Vom Egmont liegt der 1.Band, der Text vor, bearbeitet von Elisabeth Völ- 
ker, der erstmalig auf die Handschrift H! (heute in der Westdeutschen Bibliothek 
in Marburg) zurückgreift, des Dichters eigenhändige Abschrift der in Rom entstan- 
denen Fassung, die er am 6. 9. 1787 nach Weimar sandte. Der Vulgattext der Druck- 
ausgaben ist, was im Lesartenband näher begründet werden wird, das Ergebnis 
einer doppelten Korrektur durch Herder und Vogel, „so daß die von Goethe selbst 
gewollte Fassung nur aus H! erschlossen werden kann“. 

Der Ausgabe von Urfaust und Fragment von 1790 ist nunmehr Faust. Der Tra- 
gödie Erster Theil gefolgt, bearbeitet von E. Grumach und Inge Jensen (1958. 
242 S. Pr. 12.— DM), — und von den gleichen Bearbeitern, als Ergänzungsband 3, 
Urfaust-Faust. Ein Fragment-Faust. Der Tragödie Erster Theil in Paralleldruck (1958. 
30 cm : 21 cm in Querformat. 261 S. Pr. 26.— DM). Für diesen Band, der gleichfalls 
von größter Sorgfalt zeugt und der den seit langem vergriffenen Paralleldruck von 
Hans Lebede (Berlin 1912) ersetzen soll, gebührt dem Herausgeber unser besonderer 
Dank. Ein kurzes Nachwort gibt über die Textgestaltung Rechenschaft; auch eine 
Szenenübersicht ist beigegeben. 

Dramen und dramatische Szenen vor der Jahrhundertwende (1788—1799), Be- 
arbeiter Ilse-Marie Kümmel 1 Text, in 2 Teilen (1958. 658 S. Pr. 18.— u. 
12.— DM). Der 1. Teil enthält: Künstlers Apotheose; Der Groß-Cophta; Der Bür- 
gergeneral; Falstaff; Die Aufgeregten; Das Mädchen von Oberkirch; Der gelöste 
Prometheus; Maskenzug, Zum 30.1.1798. — Der 2.: Übersetzungen: Shakespeare, 
Hamlet (vier Verse aus I, 5); Voltaire, Mahomet. Singspiele und Opern: Der Cophta 
als Oper angelegt; Der Zauberflöte zweyter Theil. Übersetzungen und Bearbeitun- 
gen: J. A. P. Schulz, Chöre aus Racines Athalia (mit einem vollständigen Faksimile), 
Cimarosas Opern, Die theathralischen Abenteuer und Die vereitelten Ränke, sowie 
Anfossis Oper Circe. Kantaten: Deutsches Parnaß; Die erste Walpurgisnact. Den 
Beschluß machen Theaterreden: Prologe zum 7.5.1791; 1.10.1791; zu Goldoni, 
Der Krieg (15. 10.1798); zu Iffland, Alte und neue Zeit (6. 10.1794) und die Epi- 
loge zum 31.12.1791 und 11.6.1792. Ein 3. Teil: Überlieferung und Lesarten ist 
in Vorbereitung. 


Im Rahmen der Berliner Dt. Akademie und im gleichen Verlag hat soeben auch 
ein Wörterbuch zu Goethes Werther von Erna Merker unter Mitarbeit von Jo- 
hanna Graefe und Fritz Merbach zu erscheinen begonnen. Es liegt vor die 1. Liefe- 
rung (ab—düster), 1958. 4°. 96 Spalten. Pr. geh. 10.— DM. Ein umfassendes Goethe- 
Wörterbuch ist seit langem ein dringendes Erfordernis, zumal der ‚Goethe-Wort- 
schatz‘ von Paul Fischer (Leipzig 1929) leider so gut wie unbrauchbar ist, und wird 
gerade auch von der Dt. Akademie vorbereitet; aber ob ein erschöpfendes Spezial- 
wörterbuch zum ‚Werther‘, wie dieses, das beide Fassungen (von 1774 u. 1786) be- 
rücksichtigt, wirklich notwendig war? Nur gut, daß es nicht sämtliche Belege für die 
kleineren Partikeln verzeichnen wird, gar für und — wie es H. Gering in seinem 
‚Vollständigen Wörterbuch zu den Lieder der Edda‘ (1908) für diese auf 31 Spalten 
in gr. 8° mit echt deutscher Gründlichkeit bei o% ‚und‘ tatsächlich fertiggebracht hat! 


Die von Leopold Magon geleitete neue Reihe: „Studienausgaben zur neueren 
deutschen Literatur“, hrsg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Ber- 
lin, Institut für Deutsche Sprache und Literatur eröffnen als 1. Band Gedichte Goe- 
thes, veranschaulicht nach Form und Strukturwandel, bearbeitet von Waltraut 
Meschke (1957. Akademie-Verlag, Berlin. 8°. 208 S. Pr. kart. 12.50 DM). Diese 
gute und reichhaltige Auswahl von 79 Gedichten ist, wie schon der Untertitel an- 
deutet, nach zwei Gesichtspunkten gegliedert: Formwandel bei gleichem Motiv, und 
Strukturwandel bei gleichem Motiv (Morgen; Abend/Nacht; Mond; Frühling; Mai; 


Sehnsucht; Abschied). Jedem Gedicht sind die Lesarten beigegeben und bei meh- 


reren- Fassungen diese parallel gedruckt. Der Anhang bringt u. a. ein Verzeichnis 
aller als Textgrundlage benutzten Handschriften und Drucke, sowie in den An- 
merkungen die neueste (d. h. seit Goedecke IV. 1911) erschienenen Untersuchungen; 
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_ zu Nr. 77, dem Mignonlied („Kennst du das Land... .*) vermisse ich den Hinweis 
auf Werner Roß: GRM. N. F. 2 (1952), 172ff. Die kluge Einleitung umreißt in ge- 
drängtester Kürze die Ziele der Auswahl wie die Aufgaben und Probleme. — Ganz 
verwandte Ziele hat bereits Martin Sommerfeld mit seiner „Literarhistorischen Bi- 
bliothek“ (Berlin 1929ff.) verfolgt, deren Bände seit langem leider vergriffen sind; 
sie hatte allerdings auch die älteren Perioden ‚mit einbezogen, vgl. etwa Bd.2 Hans 
Naumann, Höfisches Lesebuch, und Bd. 17 H. Naumann u. G. Weydt, Herbst des 
Minnesangs, die mancher als Grundlage für Vorlesungen gewiß schon vermißt hat. 
An die Stelle dieser älteren Reihe könnte diese neue treten, die mit ihrem ersten 
Bande jedenfalls einen verheißungsvollen Anfang gemacht hat. 

F, R. Schröder (Würzburg) 
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